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SIZILIEN ALS BEISPIEL DER 
MITTELMEERISCHEN KULTURSCHICHTUNG 


voN 
HANS HOCHHOLZER 


Der große mittelmeerische Kulturkreis, dessen Strukturbildung 
weit ins dritte Jahrtausend vor Christus hinabreicht, ist uns 
zufolge seiner weltgeschichtlichen Wirksamkeit gleichsam ein 
Begriff geworden, der wie alle oft verwendeten Begriffe Gefahr 
läuft, ins Abstrakte zu verblassen und sodann zu einem einheit- 
lichen Schema zu werden; und doch ist dieses Gebilde aus so 
vielen Kulturschichten auferbaut, in derart viele Kulturprovinzen 
geteilt, von so mannigfachen Kulturgefällen, ja Kulturgrenzen 
durchsetzt, daß wir fast staunen sollten, wieso es trotzdem ein 
Kreis kulturellen Werdeganges geblieben ist — wenn er es nicht 
vielleicht gerade deswegen in so reicher Weise ward. Im Mittel- 
punkt dieses Kulturkreises, im Herzbereich gleichsam, liegt 
Sizilien. Sechs Jahrtausende türmten den Bau seiner Kultur, 
ließen mehrmals Epochen einander folgen, die scheinbar in sich 
abgeschlossen, ihr Erbgut der Nachfolgerin schenken oder preis- 
geben mußten. Und der innere Kreislauf jedes dieser Zeiträume 
war ein Schaffen und Wirken an allen Gestaden des Mittelmeeres; 
so wie aber an die Küsten des dreieckigen Eilandes die Wasser 
aller Mittelmeerbecken branden, so traf auch der kulturelle 
Wellenschlag von West, Ost, Nord und Süd den sizilischen Boden. 
Diesen Kulturablauf in seiner räumlichen Verhaftung und zugleich 
in seiner zeitlichen Abfolge: Kulturgeschichte als Geschichtetes 
in den Grundzügen darzulegen, ist das Vorhaben dieser Zeilen, 
die sich auf eine Reise des Verfassers im Frühsommer 1933, auf 
Beobachtungen in der Landschaft, Studien in den Museen zu 
Palermo und Syrakus stützen. Für die Jahrhunderte der spani- 
schen Herrschaft boten endlich die Wiener Archive (Staatsarchiv 
und Kriegsarchiv) umfangreiches, noch nicht veröffentlichtes 
Aktenmaterial. 

Landschaft und Boden. Es gehört zu den bedingenden 
Tatsachen nicht nur des sizilischen Bereiches, sondern des ge- 
samten mediterranen Kulturkreises, daß das Mittelmeer nicht 
viel älter ist als der Frühbeginn jener Kulturabläufe, die nach- 
mals zur Mittelmeerkultur zusammenwuchsen. Für Sizilien ins- 
besondere ist es kennzeichnend, daß es noch nicht Insel war, als 
es von Menschen betreten wurde. Die jungtertiäre Landbrücke 
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nach Afrika löste sich dem Augenschein nach früher als der- Zu- 
saramenhang mit Europa. Sardinien, Korsika, Elba, Italien und 
Sizilien waren einst ein Landblock;; bis weit in die Eiszeit hinein 
mögen die schweren tektonischen Katastrophen gewährt haben, 
die der Frühmensch jener Landstriche in den mythologischen 
Erklärungsversuchen zusammenfaßte, die die weit spätere home- 
rische Zeit mit dem naiven Sinn der hellenischen Abenteuerfahrer 
aufgriff. Die Insel sab — und dies wollen wir betonen — gleich- 
sam die Mittelmeerkultur im Keimzustande, als noch alle Diffe- 
renzierung nach Völkern, Landschaften, Staaten, Kulturbereichen 
fehlte, da Staat und Hochkultur der Menschheit noch fremd, ja 
Volkstum kaum geprägt und selbst die Landschaften nicht vor- 
handen waren. Das südliche, konservierende Klima bewahrte 
uns am Nordrande der Insel die steilen Bruchflächen, an denen 
der Tyrrhenische Flügel abglitt, mit seltener Frische: so sind die 
Felsstürze des Monte Pellegrino bei Palermo nichts anderes als 
die ursprünglichen geologischen Risse, während von ihnen ost- 
wärts die positiven und negativen Strandverschiebungen fort- 
laufend wechseln. Bei Messina ist eine junge Senkung der Küste 
von stellenweise 30 Metern feststellbar, der Süden des Landes 
machte eine leichte Hebung mit. Örtliche Brüche und Einstürze 
(Ingressionen) vervollständigen das Trümmerbild, dessen psycho- 
logischer Niederschlag in der Kyklopensage geradezu eine künst- 
lerische Intuition genannt werden muß. Das Innere gibt der Küste 
an Vielfalt nicht nach. Geologisch handelt es sich auch hier wieder 
mit Ausnahme des Kettenzuges des Nebrodischen Gebirges 
um Schollen von oft recht geringer Ausdehnung. Kalke und ter- 
tiäre Jungsedimente sind das Baumaterial, nur im Peloritanischen 
Gebirge ragt ein Granitkern aus altem Schiefermantel hervor. 
Von den Höhen des Nordens blickt man weit in die wellige Land- 
schaft des Inneren, das nur in der Gegend des Punto di Camerata 
Tafelberge mit steileren Randabfällen besitzt. Das Basalt- und 
Tuffland der südöstlichen Hybläischen Hügel fügt sich im all- 
gemeinen der Landschaft unbefangen ein, nicht so der Fremd- 
ling am Ostgestade, der alte mythische Feuerberg des Ätna, der 
ebenfalls seine zahlreichen Vorberge erst seit dem Tertiär in die 
Landschaft fügte. Außer seiner geopsychischen Wirkung war er 
ein aktiver Vorgeschichtsfaktor bei den Wanderungen der Sikaner 
und nachmals der Siculer, die seine Unruhe stets gegen Westen 
abdrängte. Als letztes Element möge endlich das südsizilische 
Tafelland angefügt werden, eine ausdruckslose Ton- und Mergel- 
platte, deren Küste leicht versumpft ist. Nicht unerwähnt dürfen 
wir schließlich lassen, daß sich Kalk, Sand und Ton im mediter- 
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ranen Klima anders verhalten als bei uns zu Lande: Bei ge- 
nügender Bodenfeuchte sind selbst Kalktafeln mäßiger Höhe 
schon fruchtbar, Sandsteinhügel oder gar tonige Beckenland- 
schaften aber unerschöpflich im Hervorbringen reicher Ernte- 
schätze. 

Die vor- und frühgeschichtliche Kulturepoche. Da 
einesteils die Insel schon Menschen sah, als leicht gangbare Land- 
brücken, später Inselpfeiler zu allen Teilen des Westmittelmeers 
führten, andernteils die Mediterranrasse in Iberien eine Art 
ersten Kulturmittelpunkt besaß und zahlreiche Wanderungs- 
spuren, wie Weizenverbreitung, Silberverarbeitung und Bronze- 
ornamentik u.dgl., eine West-Ostbewegung zwischen Sizilien 
und Iberien erkennen lassen, ist mit einem ursprünglichen Ein- 
dringen des Menschen aus Westen zu rechnen, wenn nicht vielleicht 
irgendwelche berberisch-afrikanische, also dem Südzweig der 
Mediterranmenschen zuzurechnende Einwanderergruppen, denen 
man das ältere sizilische Neolithikum zuzuschreiben geneigt ist, 
eine älteste Einwanderung aus Südwest oder Süd darstellen). 
Da uns die ersten historischen Urkunden, die das Völkerleben 
der Insel genauer schildern, ungewisse Nachrichten über die 
Elymer und ausführlichere Tatsachen über die Sikaner mitteilen, 
die beide mit der ersten Einwanderergruppe aus ethnischen, 
religionsgeographischen, soziologischen und wirtschaftsgeographi- 
schen Erwägungen nicht identisch sein können, ergibt sich uns 
die hohe Wahrscheinlichkeit, daß in den zwei Jahrtausenden 
zwischen dem Vollneolithikum der Insel (3000 v. Chr.) und der 
Ankunft der Phönizier (vor 1000 v.Chr.) bereits eine Über- 
deckung der ursprünglichen Siedlerschaft stattgefunden haben 
muß, r die nächste völkische Decke, die mit dem Namen der 
Siculer verbunden ist, sind wir bereits durch die klassischen 
Autoren unterrichtet. Den letzten Jahren scheint der Nachweis 
der indogermanischen Zugehörigkeit der Siculer, der nicht un- 
umstritten war, gelungen zu sein, zumindest besitzen die philo- 
logischen Merkmale (zahlreiche Wortgleichungen zwischen dem 
Griechischen und dem Siculischen) hohes Maß innerer Beweis- 
kraft?). In die noch unausgeglichenen kulturellen Zustände, die 
wir etwa als höheres Hirtentum bezeichnen können, dringt nun 
fremdes Kulturgut, getragen von den Sendlingen rassisch, sozial 


1) Hans Hochholzer, Die vorgeschichtliche Kulturgeographie Siziliens, 
„Anthropos‘ 1935. 
%) W. Sturmfels, Etymol. Lexikon deutscher und fremdländischer Orts- 
namen, 2. Aufl. Berlin u. Bonn 1931. 
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und politisch weitentfernter Kulturzentren: Kretische Händler 
gründen um 1000 v.Chr. Niederlassungen in Südsizilien, ihnen 
folgen fast gleichzeitig mit den Griechen die Phönizier. Die letz- 
teren geben allerdings bald ihren Handelseinfluß an ihre auf- 
strebende Kolonie zu Karthago ab. Beide Handelsbeziehungen, 
die kretische und die phönizische, nutzen vor allem den Küsten- 
rand der Insel; erst im Verlaufe der Auseinandersetzung zwischen 
Karthagern und Griechen wird das Binnenland Siziliens besetzt, 
wobei die Griechen den Siculern in der Osthälfte der Insel ziem- 
lich viel Bewegungsfreiheit lassen, wogegen die Karthager im 
elymisch-sikanischen Westen den ersten großen Plantagenbereich 
der Wirtschaftsgeschichte schaffen. Hierin liegt nun eine Tat- 
sache, die bis in unsere Tage nachwirkt: Die karthagischen 
Sklavenplantagen geraten nach dem Siege von Himera 480 v. Chr. 
an Agrigent, das sie nach seinem Sturze vorübergehend wieder 
an Karthago verliert, aber endgültig an das aufstrebende Syrakus 
abgibt; die Römer übernehmen von den Syrakusanern und von 
den Karthagern das Plantagensystem, sie vererben es an die 
Byzantiner und an die römische Kirche, die schon in den ersten 
Jahrhunderten des Mittelalters Großgrundbesitzerin auf der Insel 
wird; ihre Latifundien erhielten sich auf dem Umwege über den 
sarazenischen Adel, über das normannische und hohenstaufische 
Lehenssystem, kamen wieder an die Kirche und teilweise an die 
spanischen Machthaber der Insel, so daß das Altertum noch heute 
im sizilischen Großgrundbesitz unmittelbar nachwirkt!), 


Die antike Kulturepoche der Insel. Um 800 v. Chr. 
beginnen vorwiegend dorische Griechen mit dem Städtebau an 
der Ostküste: Tauromenion, Messana-Zankle und Syrakus sind 
ihre ältesten Niederlassungen, während alle westlicheren Städte, 
wie Agrigent, Gela, Selinunt und Segesta, Kolonien zweiter Hand, 
von sizilischen Griechen gegründet sind. Auf der Grundlage einer 
geradezu üppigen materiellen Kultur, der zwei Weizenernten im 
Jahre, reiche Weinberge, Eichenhaine, Rosseweiden, Platanen- 
gärten, Ölpflanzungen, Pistazien- und Haselnußsträucher zur 
Verfügung standen, erwächst der weitberühmte Reichtum Agri- 
gents und seiner glücklicheren Nebenbuhlerin Syrakus. Agrigent 
mag zur Zeit seiner Blüte nach dem Siege von Himera wohl an 
die 200000 Einwohner beherbergt haben, Syrakus sicherlich 
300000. Größere Zahlen, die von antiken oder von neueren 
Schriftstellern, besonders von den übertreibenden_ sizilischen 
Lokalpatrioten der Barockzeit mitgeteilt werden, müssen auf 


1) Alberto Bertolino, Il latifondo siciliano. Siena 1927. 
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Grund des Augenscheins der Stadtruinen (der dem Verfasser 
dieser Arbeit möglich war) als übertrieben bezeichnet werden!). 


Die Kultur im sizilischen Großgriechenland war als eine 
glückliche Mischung mannigfaltiger Elemente zu bezeichnen: 
Homerische Schiffersage, uralter Mütterkultus der Kreter, sika- 
nische Heroenverehrung und siculischer Palikenkult wurde von 
den Hellenen mit ihrer Zeusreligion verschmolzen. Hirtentum 
der Bergstämme und griechische Gemütstiefe ließen die bukolische 
Poesie als geopsychischen Niederschlag der Landschaft der 
Quellen und Haine erstehen. Von alten Vorgängern, von Kretern, 
von Phönikern und Karthagern stammte die griechische Handels- 
klugheit. Weithin reichte der Kultureinfluß der Städte, insbe- 
sondere der von Syrakus: Die Kupferzeit des alten Rom weist 
in den Formen ihrer Funde auf die Ostküste Siziliens hin?). Bis 
in die Adria reichten die Handelsniederlassungen der Syraku- 
saner?). 

Die Tragik Siziliens liegt darin, daß es trotz seiner göttlichen 
Fruchtbarkeit, trotz seiner zentralen Lage im großen Mittelmeer- 
kulturkreis nicht genügend groß und geschützt ist, um ein eigenes 
Volkstum entwickeln zu können. Dies bekam es während der 
griechisch-karthagischen Kämpfe, noch stärker aber beim Auf- 
stiege Roms zu verspüren: Es sank zur Kolonie herab. Da die 
Römer das Plantagensklavensystem bald zugunsten der Haltung 
von Haussklaven aufgaben und außerdem viele Veteranenkolonien 
gründeten, stieg unter ihrer Herrschaft der Wirtschaftserfolg 
der Insel weiter an: Es entstand ein merkwürdiger Übergang 
von der nur-extensiven Wirtschaft der Griechen und Karthager 
zu einer halb-intensivierten Großgrundwirtschaft in Verbindung 
mit frühkapitalistischem Küstenhandel. Außer der straffen und 
eigensüchtigen Wirtschaftsnutzung der Insel sind die Römer zu- 
nächst durchaus nicht als Kulturbringer anzusehen; lange Zeit 
hindurch beschränkt sich ihre Anwesenheit nur auf profane Ver- 
einheitlichung, auf Straßenbauten u.dgl. Wichtig war ihre 
Stellung zu der siculischen Bevölkerung, die im Nebrodischen 
Gebirge noch halb-freies Leben führte: Die Versklavung ist für 
die Römer aus Gründen des großen Arbeiterbedarfes für die Plan- 


1) Hans Hochholzer, Historische Kulturgeographie des großgriechischen 
Sizilien. ‚„Klio‘‘, Ztschr. f. Gesch. d. Altert., Jahrg. 1935. Derselbe: Zur 
Stadtgeographie des antiken Syrakus. „Klio‘‘ 1936. 

2) Ad. Holm, Geschichte Siziliens I—III, Leipzig 1898. 

%) Hans Hochholzer, Die Küsten der Adria als Kultur-, Siedlungs- und 
Wirtschaftsbereich. Geogr. Ztschr. 1932. 
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tagen notwendig; gerade hiedurch wird aber das unverdorbene 
siculische Element, das merkwürdigerweise im Laufe des vorher- 
gehenden Jahrtausends trotz seiner indogermanischen Abkunft 
die mittelmeerischen Rassekennzeichen am reinsten übernommen 
und erhalten hat, über die ganze Insel neuerlich ausgebreitet 
und trägt den Sieg der Rassedominanz davon; heute noch ist 
das Gebiet um das Nebrodische Gebirge das Zentrum der rein- 
rassig-westmediterranen Menschen, Das wesentlichste Merkmal 
der römischen Kulturphase der Insel, das sich aus dem kolonialen 
Hauptzweck zwangsläufig ergibt, war ein neuerlicher Aufschwung 
des Siedlungswesens und des Verkehrswesens, der die Regsamkeit 
selbst der syrakusanischen Blütezeit noch übertraf. Zu einer 
vollen Verschmelzung aller vorhergehenden Kulturdecken, Kultur- 
organe und Kulturfunktionen ist es — wie zumeist im Römerreiche 
— auch auf Sizilien nicht gekommen; es zeigt sich dies während 
der karthagischen Kriege, es offenbart sich in den vielen Zehent- 
streitigkeiten, im eklektizistischen Stil der Römerbauten, in der un- 
harmonischen Verbindung der römischen Tierspiele mit dem alt- 
griechischen Theater, ja selbst in der ziemlichen Abgeschlossenheit 
der römischen Veteranenkolonien von der einheimischen Bevölke- 
rung, während sich der Grieche vorher leicht und bewußt mit der 
siculischen Ackerbürgerbevölkerung vermischt hatte. Hierzu trug 
wohl auch die Sucht der römischen Reichen bei, die Latifundien 
mit Gewalt auszudehnen und flächenhaft abzuschließen (d.h. 
in sich abzurunden). 

Als die unleidlichen Zeiten des sinkenden Reichs den römi- 
schen Machtwillen schwächten, erstehen denn auch alle Kräfte 
der Vergangenheit wieder; die griechisch-sikeliotische Kultur 
schlägt Verbindung zu Byzanz, eine Art Ackerbürgertum scheint 
im Inneren Wurzel zu fassen. Aber selbst hierin wird die Jahr- 
tausendvergangenheit wieder zum Richtungsweiser des neuen 
Werdens: Die römische Kirche erwirbt den Latifundienbestand 
zum größten Teile aus frommen Schenkungen der Gläubigen. 
Ihr und dem nicht untergegangenen römischen Beamtensystem 
ist es übrigens zuzuschreiben, daß die germanischen Völkerzüge, 
die verschiedentlich die Insel betraten, nicht Landnahme durch- 
führen konnten ; die Westgoten werden gleich bei der Landung ab- 
gewehrt;; die Ostgoten teilen sich mit der römischen Bürokratie 
in die Herrschaft, nicht zu ihrem Nachteile, da ihnen reiche 
Getreidezufuhren nach Italien gesichert werden. Mit den Beute- 
zügen der Vandalen beginnt für die Küstenstriche Siziliens eine 
Zeit, die unter wechselnder Ausbeuterflagge bis — in das 19. Jahr- 
hundert dauern sollte. 
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Die passive geschichtliche Rolle Siziliens bewährt sich neuer- 
dings, als die Byzantiner seinen Boden besetzen: Rom ist ohne 
Getreidezufuhr — dies war der eigentliche Todesstoß für das Ost- 
gotenreich. Daß die Insel im übrigen zur mißachteten Verbrecher- 
kolonie für die Byzantiner wird, zeigt uns wieder ihre kulturelle 
Randlage, diesmal gegen das Ostmittelmeerbecken. Das Auf- 
leben der griechischen Sprache, das Eindringen byzantinischer 
Stilelemente in Baukunst und Gewerbe sind nur mehr zivilisa- 
torische Regungen und nicht mehr voller Kulturzufluß. Die 
originelle Pflege von Wissenschaft und Kunst aus syrakusani- 
schen Tagen kehrt nicht wieder, Aischylos, Empedokles und 
Archimedes waren die stolzen Spitzen einer nur einmal erklom- 
menen Höhe. 


Die arabische Kulturwelle; Eroberung und Land- 
nahme; Rassenmischung. Kaum ein Jahrhundert nach der 
byzantinischen Besetzung, 642 n. Chr., pochen neue Ankömm- 
linge, zunächst noch Halbnomaden, an die Tore des Südens: 
Die Kriegshorden Moavia-Ibn-Hodeighs landen und plündern 
auf der Insel, flüchten sich aber rechtzeitig vor dem anmarschie- 
renden byzantinischen Heer. 669 schon folgt der nächste Über- 
fall, diesmal von Abdalla-Ibn-Kais bis nach Ostsizilien vorge- 
tragen, wo Syrakus überrumpelt wird. Mit reicher Beute ver- 
schwinden die Araber wieder. Dieser einsetzenden Dynamik 
Afrikas wissen die Byzantiner ‚nun freilich noch lange Zeit zu 
widerstehen; ihrer Organisation sind die Fremdlinge nicht ge- 
wachsen. Aber das byzantinische Ordnungssystem erstarrt in- 
folge der Wirren im eigenen Staate, Sizilien wird kaum besser 
behandelt denn eine Ausbeutungskolonie. Im 9. Jahrhundert 
rächt sich der Zerfall; die Araber, bereits mit arabisierten Libyern, 
ägyptischen Fellachen und Berbern durchsetzt und zum hete- 
rogenen Gemisch der Sarazenen durch das fanatisierende Binde- 
mittel der Religion zusammengeschlossen, stürmen neuerdings 
an. Schon sind an Stelle der Plünderer ziemlich disziplinierte 
Sklavensoldaten getreten. Nach einem Mißerfolg von 819/20 
beginnt 827 der große Eroberungskampf. Bei Mazzara landen die 
Kämpfer Mohammeds, um nunmehr durch viele Jahrzehnte 
Tod und Schrecken durch die Insel zu tragen. Der Kampf schwankt 
ungewiß; vor Henna, das bereits Sikaner, Siculer, Karthager, 
Griechen, Römer und Byzantiner zu Herren gesehen, bleibt der 
sarazenische Angriff stecken; 829 sind die Fremdlinge bis auf 
Minco und Mazzara zurückgeworfen. 831 erobern sie jedoch 
Palermo, 841 sind Caltabellota, Platani, Corleone, Marineo, 
Geracca und Grotte sarazenisch. Bis 848 ist Leontini und Ragusa 
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erobert, 859 endlich Henna, knapp vorher Cefalu gefallen. 878 
wird Syrakus dauernd eingenommen. 902 fällt als letzter Punkt 
der griechischen Verteidiger Taormina, wo die hellenischen An- 
kömmlinge einst 735 v. Chr. zuerst auf sizilischem Boden gelandet 
waren. 1637 Jahre war die griechische Sprache auf Sizilien ge- 
sprochen worden!) 2) 3). 

Nach dem Verluste Siziliens nennen die Oströmer — ein echt 
byzantinischer Charakterzug — das ihnen verbliebene Süditalien 
kurzweg „Sizilien diesseits der Meerenge‘‘; dies war der staats- 
rechtliche Uranfang des nachmaligen Königreiches der „beiden 
Sizilien‘). 

Die treibende Kraft der Eroberer war religiöser Fanatismus, 
der materielle Hintergrund hiezu freilich Landbedarf für die 
Nomadenstämme, die in Nordafrika nicht mehr Platz fanden. 
Wie alle Halbkulturvölker zertrümmerten und verbrannten die 
neuen Herren in ihrem Unverstand alles Eroberte. Die griechischen 
Bauwerke des Landes wurden damals zu Ruinen. Fast unmittel- 
bar nach der Besetzung werden schon sarazenische Kolonien an- 
gesiedelt. Die Führung der Kolonisation lag in den Händen einer 
nordarabischen (nisitischen) Oberschicht, das Sklavenheer und 
die Kolonen waren Libyer, Berber, Nordägypter, auch Syrer, 
Neger und sogar kurdische Mongoloide ; so erhält Agrigent sofort 
nach seiner Einnahme berberische Bewohner?). Die Verteidiger 
Hennas werden niedergemetzelt, ihre Frauen weithin, bis nach 
Bagdad, verkauft’), während ein afrikanischer Stamm mit ne- 
groidem Einschlag die Landschaft besetzt. Noch heute lebt in 
der ansässigen Bauernschaft ein Menschenschlag von hohem 
Wuchs, mit auffallend langen Beinen und Füßen, Fettlosigkeit, 
rundem Kopf, schwarzem Kräuselhaar, dunkler Hautfarbe und 
prognathem Unterkiefer; die Braunfärbung der Haut konnte 
Verfasser sogar bei Kleinkindern beobachten, so daß sie nichts 
mit Sonnenbräunung zu tun hat. Eine andere Kolonie von Zu- 
wanderern ließ sich um Taormina nieder®). Ebenso sind im Süd- 
osten der Insel, südlich von Syrakus und bei Ragusa, maurische 
Typen von stämmiger Gestalt, mit wulstigen Lippen, mit Kraus- 


1) Ernst Curtius, Griechische Geschichte. 6. Aufl. Berlin 1888. 

®) Adolf Holm, a.a.O. 

#) August Schneegans, Sizilien. 2. Aufl. Leipzig 1905. 

#) Erich Caspar, Die Gründungsurkunden der sizilischen Bistümer. Dissert., 
Innsbruck 1902. 

5) Ad. Holm, a.a. O. 

®) Aug. Schneegans, a.a.O. 
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haar, rundlichem Gesicht und unbeweglichem afrikanischem 
Temperament wohl zu erkennen!). Den Arabern sowie den 
späteren Kreuzzügen und Türkenkämpfen zuzuschreiben ist ein 
merkwürdiger Rassesplitter, den Verfasser in den niederen Volks- 
schichten Palermos und Messinas recht wohl beobachten konnte: 
Es sind dies mongoloide Typen, die zweifelsohne nur syrisch- 
kurdischen, seldschukkischen und frühest-osmanischen Ursprungs 
sein können. Hervortreten der Backenknochen, rundlicher 
Schädel, vor allem aber das Mandelauge sind untrügliche Kenn- 
zeichen. Die Anwesenheit dieser Rassekennzeichen im Hafen- 
proletariat findet darin ihren historischen Grund, daß es sich um 
Nachkommen der ehemaligen Galeerensklaven handelt, die zu- 
nächst den Kreuzzügen, später dem ostmediterranen Korsarentum 
ihr Schicksal auf den Kriegsschiffen der Normannen, Hohen- 
staufen und Spanier verdankten. 

Brachte also das Altertum die drei Hauptkulturzweige der 
weißen Menschheit: Hamiten, Semiten und Indogermanen auf 
die Insel, so gelangen während des Mittelalters gar die drei Grund- 
rassen der Menschheit, Weiße, Schwarze und Gelbe, im Bereiche 
Siziliens zur Berührung. 


Siedlungsstärke der Sarazenen. Bald nach der Er- 
oberung beginnt die Wirtschaftsarbeit der seßhaft gewordenen 
Afrikaner; die Berberkolonien erhalten ständigen Nachschub, so 
daß schleunige Aufnahme des Ackerbaus notwendig war. Dörfer 
entstehen im ganzen Lande, offen, in Niederungen und auf Hügel- 
flächen, unregelmäßig angeordnet; sie sind zum erstenmal in 
der Geschichte in dieser uns geläufigen Art des Dorfes auf Si- 
zilien zu finden; bisher stand der siculisch-griechischen Acker- 
bürgerstadt nur der römische Gutshof gegenüber, allenfalls einige 
Weiler und dorfähnliche Kleinstädtchen unter der Oberhoheit 
der Kirche. Es sollen mit der Zeit mehr als 900 Dörfer geworden 
sein?). 320 sarazenische Kastelle sicherten, über das Land hin 
verstreut, den eroberten Boden vor den Aufständen der ein- 
heimischen Bevölkerung; 18 größere Städte, darunter Mazzara, 
Agrigent, Syrakus und Taormina, werden Handelsniederlassungen. 
Messina und Palermo (Al Madinah) erreichen wieder Großstadt- 
rang®). Palermo soll während der sarazenischen Zeit auf 300000 Be- 
wohner gestiegen sein, was sich jedoch auf die gesamte Conca 


1) Hans Hochholzer, a. a. O. 

2) Ibn Dschubair, Viaggio in Ispagna, Sicilia, Siria, Palestina, Mesopo- 
tamia, Arabia ed Egitto. I® traduzione per Celestino Schiaparelli. Roma 1906. 
9%) A. Schneegans, a.a.O. 
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d’Oro (die Uferebene um Palermo) beziehen muß, weil sonst der 
Siedlungsraum der mittelalterlichen Stadt viel zu klein wäre. Aus 
diessn topographischen Tatsachen und aus anderen kultur- 
geographischen Angaben Ibn Dschubairs!) können wir etwa 
folgende Bevölkerungszahl für die Blütezeit der sarazenischen 
Herrschaft errechnen: 
Palermo und Conca d’Oro. 300000, davon 150000 Sarazenen, 
BE EIN 50000 
ı8 andere Städte. . . . 200000, „‚, 100000 
320 sarazenische Kastelle . 10000, _,, 10000 
900 Dörfer und zu Dörfern 
herabgesunkene Klein- 
städte usw. . . . . . 1000000, „ 300000 . 


gesamt rund 1240 Siedlun- 
gen mit gesamt . . . 1610000, davon 610000 Sarazenen. 


Diese Zahl der Sarazenen ist schon recht hoch gegriffen ; mehr 
waren ihrer nicht, da sonst der Rasseeinschlag heute noch stärker 
sein müßte. Umgekehrt bestätigt uns die Aufstellung, daß die 
Bevölkerungszahl gegenüber der Byzantinerzeit gewachsen ist, 
was sich auch aus wirtschaftsgeographischen Tatsachen ergibt. 
Das Eroberervolk blieb rassisch in der Minderzahl; dagegen kam 
der Handel, die Politik, das Heerwesen, später auch Gewerbe 
und Städtebau gänzlich in sarazenische Hände. Christen, Juden 
und mohammedanische Sektierer wurden bedrückt, die Land- 
bevölkerung wohl versklavt und zum Bewirtschaften der Lati- 
fundien, die der Adel von den Byzantinern und von der altchrist- 
lichen Kirche übernahm, verwendet. 


Das arabische Namengut der Landschaft, Noch 
heute sind zahlreiche arabische Namen, freilich oft entstellt, in 
den sizilischen Orts- und Landschaftsnamen nachzuweisen, 
Mazzara und Mazzarino zeigen arabische Lautgebung, ebenso 
der ältere Name des Ätna, Monghibello, aus Monte Ghibello, d. i. 
arab. Dschebbel = Berg®?). Marsala an der Stelle des alten Lily- 
bäon wird als Mars Ali = Hafen des Ali, gedeutet?). Die zahl- 
reichen Calat bezeichnen zunächst nur sarazenische Kastelle, 
müssen also nicht unbedingt auch sarazenische Neugründungen 
sein®); hieher gehört z. B. Calatabiano (sw. v. Taormina), Cala- 


») Ibn Dschubair, a.a.O. 

2) I. W. Nagl, Geogr. Namenkunde. Wien-Leipzig 1903. 

3) K. Hassert, Art. „Marsala‘‘ in Banses Lexikon der Geographie. 

4) Sartorius A. v.Waltershausen, Die sizilische Agrarverfassung. Leipzig 1913. 
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tabellota = Kalat-el balut, Kastell der Korkeichen!). Caltagirone 
ist nachweislich sarazenischen Ursprungs?) ; ebenso sind saraze- 
nische Wehrbauten in den Namen der Orte Calatafimi und Caltani- 
setta festgehalten. Misilmeri kommt in älterer Schreibweise als 
Musulmeris vor?), was unverkennbar mit Moslims zusammenhängt. 
Auch die Mas-Orte sind arabische Namen: Mossa, Mascalusia, 
Mascaris seien als Beispiele angeführt?). Arabisch sind ferner die 
Ortsnamen auf Ra-; sie bedeuten zumeist rahal = Dorf, so z. B. 
Rahal-el-Asnam, Dorf der Idole, der sarazenische Name für die 
Ruinen von Selinunt!); vgl. auch Rahalmutum und Raffadali 
(bei Agrigent). Licata hieß im Arabischen Linbijadhah (weißer 
Felsen ?), Palermo kurzweg ‚die Stadt‘, d.i. Al Madinaht®). 
Am meisten entstellt sind die vielen, Flurnamen; selbst aus den 
ältesten Landesaufnahmen, z. B. der österreichischen Mappierung 
‚ unter Karl VI.) sind sie kaum mehr ohne spezielles Archivstudium 
herzustellen. Ein Alcantara (bei Taormina) läßt noch deutlich 
Al Kantara, die Brücke, erkennen. Carrafa nennt®) einige Flur- 
namen bei Motyca: Machanuchij, Ciurciurj, Garussi, Chetae. 
Der Karolinischen Aufnahme?) entnehmen wir: Weiler Katastrasi, 
Dorf Mufalloto, Einzelsiedlung Marranza (Sektor Palermo), 
ferner den Bergnamen Dschibullo (aus Dschebbel), Einzelsiedlung 
Tabita, Dorf Rauanusa, den Bergnamen Rocca di Suffafa (Sektor 
Caltanisetta). Selbst Flurnamen der neuesten Zeit erinnern an 
die fremdsprachliche Vergangenheit: Zabba, Zabbia, Zubba, 
Ruba, Monte Caltasaraci, Rocca Magaduni, Monte Raffa (bei 
Agrigent, neue italienische Landesaufnahme 1:100000); solche 
Beispiele ließen sich zu Hunderten zusammentragen. Aus der 
Häufigkeit der offensichtlich arabischen Flur- und Ortsnamen 
jedes Landschaftsteiles kann mit einiger Vorsicht auf die ehemalige 
Dichte der sarazenischen Besiedlung geschlossen werden. 


Reste der sarazenischen Kulturschichte. Weit über 
das Namengut hinaus zeigt noch die Mundart der Sizilianer, 
ebenso Sitte und Brauchtum manchen Anklang an das afrikanisch- 
vorderasiatische Kulturgut: Die Nackentücher der Landarbeiter, 
die Wasserkrüge der Frauen, der einfache Zeltbau zum Sonnen- 


1) Ed. Sthamer, Verwaltung der Kastelle in Sizilien unter Friedrich II. und 
KarlI. Leipzig und Rom 1914. 

2) K. Hassert, Art. „Caltagirone‘, a.a.O. 

®) Placido Carrafa, Sicaniae descriptio etc., Panormi MDCLIII. 

4) Ibn Dschubair, a.a.O. 

5) v. Schmettau, Nova Siciliae descriptio 1719 (Wiener Kriegsarchiv). 

©) Placido Carrafa, Motycae illustratae descr., Panormi MDCLIII. 
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schutz, das Ausgraben kleiner Wohnhöhlen, Überbleibsel von 
Haremssitten im Einsperren von Frauen und Mädchen, Ausbau 
der Wohnhäuser zu unzugänglichen Wohntürmen mit fensterlosem 
Unterstockwerk — dies alles ist geradeso gut Orient wie ein Stück 
Syrien oder Ägypten. Eine deutlichere Sprache führen noch die 
vielen über das Land verstreuten Bauwerke. Ruinen von Kastellen 
und Lustschlössern, Moscheen, selbst frühmittelalterliche Kirchen, 
erzählen von maurischer Kunstfertigkeit. 


Normannen- und Hohenstaufenzeit. Das unvermittelte 
Emporschnellen einer halb-nomadenhaften Siedlerschicht zu land- 
wirtschaftlicher Wohlhabenheit, die moralische Zermürbung eines 
übermütigen Kriegeradels in sinnloser Genußsucht bereiteten 
die Bedingungen für den Sieg des Abendlandes über den Orient 
auf Siziliens Boden. Zum drittenmal schickt sich das arische 
Europa an, über die Halbinsel Italien vorzudringen. Es liegt eine 
merkwürdige Periodisierung des Geschichtsablaufes vor, wenn 
der Abstand zwischen der Siculischen Wanderung, den Punischen 
Kriegen und der Normannischen Eroberung betrachtet wird; 
sie sind voneinander durch je etwa ıı Jahrhunderte getrennt'). 

Während der sarazenische Einbruch eine Völkerbewegung 
war, die sich nachmals selbständige politische Strukturen schuf, 
sind die normannischen Eroberer kein geschlossenes Volk, sondern 
nur eine Handvoll kriegstüchtiger und beutelustiger Ritter, die 
das Land militärisch und politisch mit Hilfe einer rücksichts- 
losen Feudalherrschaft unterwerfen. Eine eigene normannische 
Kultur zu schaffen vermochten sie auf sizilischem Boden schon 
wegen ihrer zahlenmäßigen Schwäche nicht. Außerdem war ihnen 
die sarazenische Oberschicht weit überlegen in allem, was Wissen- 
schaft und Kunst, Philosophie, Lebensführung, Verwaltungs- 
kunde, Rechtswesen und Wirtschaftspraxis anlangte. Der Unter- 
schied war bedeutend größer als seinerzeit, da der römische 
Legionssoldat den Boden des syrakusanischen Staates betrat. 
Aber so wie der Römer bringt der Normanne einige europäische 
Kulturkräfte neuerlich auf die Insel: Willenskraft, Tatsachensinn 
und Lebensfreude an Stelle des Schicksalsglaubens, der Phantastik 
und der “Genußsucht der Morgenländer. Zunächst sollte die 
Eroberung von Normannen und Byzantinern gemeinsam durch- 


1) Ebenso merkwürdig ist, daß wieder fast ein. Jahrtausend später Gari- 
baldi vom Festland auf die Insel eindrang und schließlich in unseren, Tagen 
die norditalisch-faszistische Expedition in Sizilien landete, um die Maffia, 
einen letzten Niederschlag halborientalischer Verrottung, im Kampf nieder- 
zuwerfen. 
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geführt werden. Aber die Normannen zerstritten sich mit ihren 
unsteten Partnern. In den Kämpfen 1039—41 schlugen 700 nor- 
mannische Ritter ein griechisches Heer von 10000 Mann in Apulien 
zur Flucht. Dies kennzeichnet die byzantinische Zerfahrenheit. 
Wahrscheinlich wollten die Normannen die erhoffte Beute gar 
nicht mit den Oströmern teilen, da ihnen deren Schwäche be- 
kannt war. Die Angaben über die geringe Heeresstärke der Nor- 
mannen sind glaubwürdig!). So schlägt Roger I. bei Cerami 
mit seinen 1000 Rittern 20000 sarazenische Krieger. Die große 
Kriegstechnik der Eroberer ist aus ihrer planmäßigen sofortigen 
Anlage von Kastellen zu erkennen (vgl. hiezu und zu den folgen- 
den Ausführungen die Kartenskizze). Während der Kriegszüge 
stockt zunächst die sarazenische Wirtschaft fast vollständig?). 
Bald aber bedient sich Ritter und Knappe, nunmehr zum Land- 
baron geworden, der Dienste des fremden Gewerbs- und Handels- 
mannes. Die muselmanische Wissenschaft und Rechtskunde, 
Schriftwesen, Astronomie, die arabische Bauweise, den morgen- 
ländischen Brauch in Gewandung und Lebensführung — all dies 
nimmt der Abkömmling des Nordens entgegen. So ist die neue 
Adelsschichte, die sich schon wegen ihrer geringen Personenzahl 
mit der unterworfenen Bevölkerung, und nicht nur mit deren 
siculischem Kernvolk ! — zu vermischen beginnt, bald von morgen- 
ländischen Verwaltern, Urkundenschreibern und Ärzten umgeben. 
Der dünne Zustrom nordischen Blutes beginnt zu verrinnen; 
kaum ı Hundertteil blonderer Langschädel (die der Verfasser 
selbst in Innersizilien sehen konnte) sprechen von dem vergange- 
nen Herrentum der Weithergewanderten. Die Wirtschafts- 
maschine behält ihre sarazenische Struktur; was an Brokaten, 
Zucker, Leder, Glas, Seife und Pottasche hergestellt wird, bedarf 
der maurischen Hand. Im Ackerbau beginnt dagegen schritt- 
weise die alte, nie ausgestorbene Siculerschichte wieder vorzu- 
dringen. Agrumen, Kastanien, Baumwolle und Seide, Zucker, 
Honig, Tuche, Leder, Chemikalien u. dgl. sind Ausfuhrware des 
Ir., 12. und 13. Jahrhunderts®). Roger II. führte Seidenzucht 
und Seidenspinnerei aus seinen Kriegszügen nach Byzanz in 
Sizilien ein. Bereits um 1200 ist die Insel eine starke Konkurren- 
tin für die oströmische Seidenerzeugung geworden. Der unter 
den Sarazenen vernachlässigte Weinbau wird neu eingeführt®). 


1) A. Holm, a.a.0O. — E. Sthamer, a.a.O. 

2) H. Hochholzer, Kulturgeographie Siziliens. Geogr. Ztschr. 1935. 
3) Ibn Dschubair, a.a.O. 

4, E. Sthamer, a.a.O. 
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Sizilien zur Normannen- und Hohenstaufenzeit. 


Hauptgebiet der Latifundien und Baronialgüter 
Ansiedlungsbereich lombardischer Kolonien unter Roger I. 


Verwaltungsgrenze zw. Sicilia citra flumen Salsum et ultra flumen 


an Salsum 
Großstädte, zugl. politische und militärische Zentren 


Sitze von Verwaltungsbehörden und Gerichten 
normannisch-hohenstaufische Kastelle 
Erzbistümer 


Bistümer seit Roger I. (Cefalu seit 1182) 


AElaelall@E 


S 


Verzeichnis der bedeutendsten normannisch-hohenstaufischen Kastelle 
(nach Ed. Sthamer a.a.O.): ı = Scaletta, 2 = Rometta, 3= Monforte, 
4 = Milazzo, 5 = Falcone, 6= San Agata, 7 = Taormina, 8 = Calatabiano, 
9 = Troina, 10= Nicosia, 1I= Castro Giovanni, 12 = Lentini, 13 = Mineo, 
14 = Brucolli, 15 = Melilli, 16= Avola, 17= Modica, 18 = Licata, 19 = Cal- 
tanisetta, 20 = Polizzi, 21 = Geraci siculo, 22= S. Mauro, 23 = Cefalu, 
24 =Vicari, 25 =Corleone, 26 = Caltabellotta, 27 = Sciacca, 28 = Castella- 
mare. 

Hauptorte der lombardischen Kolonien Rogers I: a= San Fratello, 
b = Sperlinga, c = Capizzi, d= Randazzo. 


In der hohenstaufischen Spätzeit (1230) setzen Reaktionen 
ein; Sarazenen und Juden werden drückend besteuert; zugleich 
wird im Osten die Türkengefahr drohender;; aus beiden Ursachen 
nimmt der Handel ab. Die sorgfältige Forstkultur der Sarazenen 
weicht infolge kurzsichtiger Wirtschaftsmethoden der Lehens- 
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träger wieder der Raubholzung. Hiedurch verringert sich neuer- 
lich der Quellenvorrat. Der Agrumenbau beginnt gegen die Küste 
zurückzuweichen. Es bilden sich hiemit schon Kulturrückläufe 
aus, die jedoch erst in der spanischen Epoche ihren Unsegen voll 
über das Land breiten sollten. Die ordnende Wirtschaftsweise 
der sarazenischen Unternehmer wird von den eigensüchtigen 
Interessen der Latifundienbesitzer abgelöst. In jenen Tagen 
wird der Grund zu dem heutigen Steppencharakter des binnen- 
sizilischen Landschaftsbildes gelegt. Auch die Bevölkerungs- 
zahl beginnt gegen Ausgang der Hohenstaufenherrschaft bereits 
zu sinken. Adelskämpfe, adelige Anmaßung, lehensrechtliche 
Unduldsamkeit, starke Besteuerung der wirtschaftlich produktiven 
Volksstände sind die Ursachen hiezu!). Die Handelsverträge der 
Hohenstaufen konnten den Niedergang nicht aufhalten. 


Die Kultürvermischung. Die merkwürdigste raumzeit- 
liche Erscheinung der Epoche ist das Verschmelzen der beiden 
Kulturen; während die kleine Erobererschar in Sizilien nicht 
eigenschöpferisch war, öffnete sie doch einen breiten Weg für 
oberitalienische und französische und sogar deutsche Einflüsse 
nach Sizilien. Somatisch war die Herrenschichte bald ausgemerzt ; 
Graf, Ritter und Knappe wählten einheimische, siculische und 
sarazenische Frauen; Haremssitte ist die Begleiterin der Misch- 
ehen; die Verwandtschaftsbande ermöglichen es den Sarazenen 
schließlich, wieder zum Heeresdienst zugelassen zu werden. 
Morgenländische Sitten werden Mode. Ibn Dschubair nennt den 
König Wilhelm ‚den Mann mit dem angenehmsten Leben unter 
allen christlichen Herrschern‘“). Lustschlösser, Gärten und Pa- 
läste, Villen liegen über die Conca d’Oro verstreut. Minister, 
Hofärzte, Hofwürdenträger, Lehensgrade, Astrologen, Harems- 
wächter, Buhlerinnen kennzeichnen die Struktur der Oberschicht; 
es überwiegen die zersetzenden Elemente. 

Der Einfluß des Byzantinertums auf die Kulturgestaltung 
des normannischen Sizilien möge gesondert angeführt werden, 
weil er meist unterschätzt oder gar nicht behandelt wird: Ange- 
facht wurde er durch den Kriegszug Rogers II. nach Byzanz 
I147—1154; dieser erobert — aus Rache wegen abgewiesener 
Werbung um die Hand einer byzantinischen Prinzessin — Korfu, 
Athen, Korinth, Theben, macht einen Vorstoß nach Konstan- 
tinopel, fährt auf dem Rückwege nach Nordafrika und vollführt 
einen Beutezug durch Tripolis. Dieser Kriegszug ist als eine 







1) E. Caspar, Aug. Schneegans, a. a. O, 
2) Ibn Dschubair a.a.O. 
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richtige Kulturbewegung zu werten, denn in seinem Gefolge 
wird z. B. die Seidenzucht nach Sizilien verpflanzt!). Auch der 
geistige, geopsychische Niederschlag dieser abenteuerlichen Fahrt 
ist kulturgeschichtlich von Interesse: Nach neuesten Forschungs- 
ergebnissen ist nämlich Roger II. mit dem König Rother der 
deutschen Sage identisch; das mittelhochdeutsche Rotherlied, 
das man bisher mit einem König Rothari und einem anderen 
namens Authari aus der Langobardengeschichte zusammen- 
brachte, findet durch diese neue Theorie Fr. Panzers?) seine 
ungezwungene kulturhistorische und geographische Erklärung. 
Was hätten denn auch zwei Langobarden mit Konstantinopel 
zu tun und warum soll eine Werbung um eine bajuwarische Braut 
auf eine byzantinische Prinzessin übertragen worden sein ? 

Nicht nur mündeten Kulturströme nach Sizilien; es sandte 
weithin Kulturgut aus; bis nach Deutschland gelangten fremde 
Einflüsse durch Vermittlung des Hohenstaufengeschlechtes; im 
Heere Friedrichs II. kämpften vor Mailand Tausende von Sara- 
zenen mit; sarazenische Höflinge, Schreiber und Diener kamen 
bis an den Rhein; der Mörder des Reichsverwesers Ludwig von 
Bayern war ein sizilischer Sarazene?). 


Kirchliche Strukturen. Die Rechristianisierung des 
Landes ist ein religiöser und zugleich hochpolitischer Vorgang, 
denn die geistige und materielle Verankerung der römischen 
Kirche spielt weithin im Sozial- und Wirtschaftsleben der Be- 
wohner mit. Die mohammedanische Religion der Landbevölke- 
rung scheint bald ein gewaltsames Ende genommen zu haben; 
die neuen Grundherren duldeten die fremde Lehre nicht und 
zwangen allen Hörigen, Berbern und Siculern wieder das Christen- 
tum auf. Es blieb von Anfang an primitiv und abergläubisch, 
wie es wohl die Lehre Mohammeds nicht weniger gewesen sein 
mochte. Alle Kulturorgane und Kultursymbole des Islam: Gebets- 
rufer, Scheriat, Moschee, Minarett, verschwinden aus dem Land- 
innern ; nicht so ander Küste. Dort halten sich die dichten Scharen 
der einflußreichen Händler lange Zeit konservativ abgeschlossen. 
Wie ihnen endlich der Einfluß auf den Hochadel zu neuem kul- 
turellen Einfluß verhilft, wurde bereits weiter oben dargestellt. 

Die zahlreichen Kirchengüter, die im 4., 5. und 6. Jahr- 
hundert im Inneren der Insel lagen, wurden von Rom sofort 


1) Siehe oben S. ı3 (Zeile 7 von unten). 

2) Friedr. Panzer, Italienische Normannen in deutscher Heldensage. Frank- 
furt a.M. 1925. 

®) Ad. Holm, a.a.O. 
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nach der Eroberung reklamiert. Die Normannen schworen dem 
Papste schon vor der Eroberung den Lehenseid. Allerdings be- 
eilte sich Roger I., die Bistümer ohne eigentliche Einwilligung 
des Papstes selbständig zu vergeben. Es ist nicht ganz klar er- 
sichtlich, warum Rom nicht sofort gegen diese Laieninvestitur 
energisch Einspruch erhob, wo doch das Papsttum im Deutschen 
Reich aus demselben Grund die schwersten Verwicklungen herauf- 
beschworen hatte. Zunächst war man wohl zufrieden, die mate- 
riellen Rechtsansprüche auf Grund, Boden und Hörigenschaft 
durchzusetzen. Tatsächlich fallen die Güter der altchristlichen 
Kirche wieder an den Papst als obersten Besitzer. In ihnen leben 
die römischen Latifundien weiter, die, ursprünglich Schenkung 
an die altchristlichen Bistümer, in der sarazenischen Zeit als 
Großgrundbesitz des arabischen Hochadels weiter erhalten ge- 
blieben waren. Es reicht also sowohl die Rechtsnachfolge wie 
das wirtschaftliche Strukturbild der Landschaft zusammen- 
hängend bis ins Altertum zurück. Der Hauptbereich der kirch- 
lichen Latifundien war und blieb die Gegend von Caltanisetta 
und Agrigent. Die Bistumssprengel, ebenfalls ein Werk Rogers I., 
lehnen sich an die alten vorsarazenischen Bistümer, aber auch 
an die arabische Distriktseinteilung Siziliens an (vgl. Abb.). 
Auch hier wieder ist der Zusammenhang mit dem Altertum er- 
sichtlich. Die altchristlichen Episkopalkirchen entstanden in den 
volkreicheren Griechenstädten, wie Messana, Catana, Syrakus, 
Agrigent. Die gleichen Städte waren jedoch Handelsmittelpunkte 
bis in die römische Kaiserzeit. Sie wurden von den Sarazenen 
zu Verwaltungssitzen auserwählt und behielten diesen Rang 
auch unter den Normannen, 


Das spanische Zeitalter. Die Besetzung durch die 
Franzosen seit 1274 war nur rein militärisch und verwaltungs- 
mäßig. Bei der Sizilianischen Vesper von 1282 gehen im ganzen 
Lande etwa 8000 Franzosen zugrunde. Dies entspricht der An- 
zahl notwendiger Festungssoldaten des Landesinneren samt einem 
Stab höherer Verwaltungsbeamten und einigen Kolonien franzö- 
sischer Kaufleute in den Hafenstädten, insbesondere in Palermo. 
Irgendeinen dauernden politischen oder gar allgemein-kulturellen 
Niederschlag konnte das Zwischenspiel der Anjous nicht zurück- 
lassen. Anders wurde es mit ihren Nachfolgern aus Spanien. 
Von 1282 bis 1713 bleibt die Insel in spanischer Hand, um nach 
der habsburgischen Episode von 1713 bis 1738 neuerdings bis 
1860 unter spanisch-bourbonischer Herrschaft zu stehen. Die 
spanische Regierungs- und Verwaltungskunst war hier nicht anders 
als andernorts; aber daß sie einen Zusammenhang von fast sechs 
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Jahrhunderten ausfüllen konnte, gibt ihr, oder vielmehr‘ dem 
leidtragenden Sizilien, das besondere Gepräge. Neuerlich, wie 
iin 3. Jahrtausend v. Chr., entsteht eine Verbindung zwischen 
der Iberischen Halbinsel und Sizilien, diesmal aber für das letztere 
eine nur nehmende. Feudalwesen, Steuerdruck, Pestjahre und 
Türkenbedrohung bringen es zuwege, daß die Bevölkerung von 
den 1,6 Millionen der Sarazenenzeit!) auf kaum ı Million herab- 
sinkt. Die höhere Beamtenlaufbabn ist nur Spaniern vorbehalten?) ; 
die zahllosen ‚‚Baroni di Siculiano‘‘ erschachern fortwährend vom 
Königshofe neue „Delegationes, pagamenti“, neue Vorschriften 
über „giustizia e solde‘‘®). Das unerbittliche Zoll- und Finanz- 
system wird zum Musterbeispiel für so manchen absolutistischen 
Fürstenhof Europas; bis ins kleinste wird Ein- und Ausfuhr über- 
wacht, um den Exportkaufleuten gründliche Steuern, den fran- 
zösischen und genuesischen Importeuren Zölle bis zu 40 vH. 
vorzuschreiben®). Der Erfolg dieser segensreichen Wirtschaft 
bestand darin, daß schließlich gar kein Getreide mehr ausgeführt 
werden konnte. Ja es mußten strenge Schutzzölle gegen Getreide- 
einfuhr erlassen werden, die allein in Messina während des 16. Jahr- 
hunderts für das Jahr rd. 20000 Scudos abwarfen?). 

Von einer selbständigen Geisteskultur kann während des 
ganzen Zeitraums nicht gesprochen werden. Selbst die Amts- 
sprache ist ein wunderliches Gemisch von hispanisiertem Latein 
mit französischen Brocken. Heute noch verwendet die Land- 
bevölkerung halb-spanische Ausdrücke, z. B. sind die Titel Don 
und Donna bäuerliche Anredeformen. 


Merkantilismus und Nationalismus. Von 1700 an 
mehren sich die Zeichen neuerer Wirtschaftsweisen. Das Zucker- 
rohr weicht zunächst Tabakpflanzungen, die kümmerlichen 
Waldreste werden endlich beforstet. Weinberge und Weizenfelder 
nehmen zu, die Ausfuhr an Drogen und Seide wird bedeuten- 


1) Siehe oben S. ıo (Tabelle). 

2%) Pedro de Gregorio, Acquistos del Me. Dn., um 1670. Österr. Staatsarchiv 
Akt Nr. 974— 712. 

8) Olivares, Governo di Sicilia 1592—1596. Neapoli. Österr. Staatsarchiv 
Nr. 770—832. 

4) Tabellen und Zollverzeichnisse Nr. 2, 4, 5, 6, 7, 8 aus Fasc. 6 der Collec- 
tanea Siciliana des Österr. Staatsarchivs Wien. — Bericht über Zollange- 
legenheiten aus dem Jahre 1731. Österr. Staatsarchiv, Collect. Sicil., f. 6. 
— Zollberichte der Dogana di Messina und der Dogana di Palermo 1732. 
Österr. Staatsarchiv, Coll. Sicil., fasc. 6. 

5) Bericht der Dogana di Messina 1729; Österr. Staatsarchiv, Coll. Sicil., 
fasc. 6. 
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der!). Der Latifundienbesitz fängt an, durch Verkäufe an reiche 
Stadthändler abzubröckeln. Der bescheidene Handel mit Neapel 
und Genua wagt sich nunmehr selbst an Verbindungen bis nach 
Marseille und London?). Nach 1800 muß das Bourbonentum der 
revolutionären Stimmung ein wenig nachgeben. 1838 sinkt der 
vermoderte normannische Lehensverband, Servitute, Dienst- 
barkeiten, Deputate werden revidiert?). Nur die Verwaltungs- 
ämter und das starre Sprengelsystem bleiben noch als wankende 
Pfeiler einer untergrabenen Fremdherrschaft‘). Im Laufe des 
19. Jahrhunderts steigt die Bevölkerung von 1,2 Millionen auf 
3,5 Millionen Seelen, ein gewaltiger Erfolg der intensivierten 
Landwirtschaft). Die Sechzigerjahre des ıg9. Jahrhunderts 
bringen den großen Umbruch. Von Norden dringt Garibaldi 
auf die Insel ein, der fünfte Eroberungszug aus Italien seit der 
Siculerzeit! Der Anschluß an das große Wirtschaftsnetz bringt 
die Grundlagen für die wirtschaftliche Erstarkung. Noch ver- 
gehen aber Jahrzehnte, bis halbwegs die Wunden im Volkskörper, 
das soziale Elend, die gesunkene Moral geheilt werden können. 

Keineswegs genügt ein so kurzer Zeitraum, um irgendwie 
die Spuren austilgen zu können, die vor dem geeinten Italien 
fünf volle Jahrtausende in Landschaft und Volksseele einzeich- 
neten. So ist uns das heutige Sizilien gleichsam ein Mikrokosmos, 
ein Spiel der vielen Kräfte, die an ihm gut und schlecht gestaltet. 


Landschaft und Kultur als Produkt des geschicht- 
lichen Werdegangs. Zwischen dem ersten Weizenkorn, das 
auf Sizilien Frucht trug, und den Opuntienhecken seiner heutigen 
Felder, zwischen den frühneolithischen Siedlern in den Lava- 
höhlen des Ätna und dem wissenschaftlichen Observatorium 
auf seinem Gipfel liegen fünf Jahrtausende. Alle entscheidenden 
Kulturepochen der weißen Menschheit legten sich als mehr oder 
minder deutliche Kulturschicht auch über den Boden dieser 
Insel. Mehrere Kulturkreise rangen um den Besitz der Getreide- 
spenderin, in mehrfachem Ablaufen eines Kulturzyklus sah sie 
jugendliche Kulturen reif werden und altern. Wenn hiebei 


1) Tabellen und Zollverzeichnisse usw., a.a.O. 

®) Erlaß v. 5. Okt. 1726, gedruckt in der Kgl. Druckerei, betr. der Dogana 
von Messina. Österr. Staatsarchiv, Coll. Sic., fasc. 6. 

9) Aug. Schneegans, a.a. O. 

4) Benedetto Marzolla, Atlante corrografico del Regno delle due Sicilie. Napoli 
1832, Reale Litografia militare. Österr. Kriegsarchiv Wien. — Rizzi-Zanoni, 
Regno delle due Sicilie. Karte 1:310000, Wien 1821. Österr. Kriegsarchiv 
zu Wien. 

®) Hans Hochholzer, Kulturgeographie Siziliens, a. a. O. 
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vieles zertrümmert und abgetragen wurde, so blieb doch einiges 
übrig, das die Trümmer, so verschiedenartig sie sein mögen, zum 
bunten Bild, zum vielfältigen Mosaik zusammentreten läßt: 
Es ist dies das Land selbst, seine Oberfläche, sein Klima, nicht 
minder die Naturkräfte seines Feuerbergs und seiner Erdstöße. 
Aber vor allem blieb der Mensch der Insel seit den uralten Tagen 
steinzeitlicher Werkarbeit erhalten: Das Peloritanische und das 
Nebrodische Gebirge ist heute noch das Zentrum der kleinen, 
lebhaften, schwarzhaarigen, langköpfigen Westmediterranrasse, 
die einst aus Iberien hieher ausstrahlte. Deutlich kann allerdings 
in dieser Menschengruppe ein Proto- und ein Deuterotypus unter- 
schieden werden; der erstere ist die sozusagen bäuerliche Spiel- 
art, wie sie Hirten und Landarbeitern eigen, die letztere ist der 
hochgezüchtete, fast adelige Zweig, der in den Städten anzutreffen 
ist, die Nachfahren der graeco-latinischen und byzantinischen 
Ankömmlinge, mit sehr spärlichen, aber noch deutlich erkenn- 
baren Beimengungen nordischen Elements aus Normannen- und 
Hohenstaufenzeit. Selbst unter der bäuerlichen Bevölkerung 
mendeln öfters nordische Typen von blondem Haar, schmalem 
Gesicht und blauen Augen aus der schwarzkomplementierten 
Masse heraus; sie sind freilich in unbedeutender Minderzahl ver- 
treten: Nach Zählungen des Verfassers stellen sie kaum ein halbes 
Prozent der Bevölkerung. Merkwürdig ist jedenfalls, wie treu 
die Vererbungsgesetze, wenn nur entsprechend beobachtet wird, 
den Lauf der geschichtlichen Ereignisse widerspiegeln; dieses 
halbe Prozent entspricht genau dem Stärkeverhältnis von 8000 
normannischen und hohenstaufischen Zuwanderern gegenüber 
ihren damals rund 1,6 Millionen betragenden sizilischen Mischungs- 
partnern. Ob Menschen der karthagisch-elymischen Schicht am 
heutigen Rassengut mitbeteiligt sind, kann infolge der viel stärke- 
ren und zeitlich näheren Überlagerung durch die sarazenisch- 
berberische Schicht wenig genau ermittelt werden. Jedenfalls 
gaben die frühgriechischen Bildhauer, dies lehren uns die selinun- 
tischen Metopen im Museum zu Palermo, ihren Statuen dieselben 
typischen Merkmale, wie wir sie an diesen libyschen Typen sehen. 
Kennzeichnend ist auch, daß die späteren griechischen und römi- 
schen Bildhauer der klassischen Zeit den Faunen und Bacchanten 
andere Gesichtszüge geben als ihren eigenen Volksgenossen. 
Hievon weicht auch der letzte handwerksmäßige Steinmetz nicht 
ab; die Konvention, die darin lag, ist also unverkennbar. Man 
kann sich hievon bei einem Rundgang durch das Nationalmuseum 
zu Neapel ohne weiteres überzeugen. Das hing damit zusammen, 
daß die Faunen- und Bacchantenmythen ein Teil der alten, 
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protogriechischen, pelasgischen Religion waren. Man übernahm 
sie in die nachmalige hellenische Religion, behielt aber gefühls- 
mäßig einige Ahnung von ihrem fremden Ursprung bei; den Trä- 
gern dieser Mythen und Kultbestandteile gab man daher auch ihre 
ehemaligen Rassemerkmale, selbst als man sich über den alten 
Grund gar nicht mehr klar war. 

Vielfältig wie der Mensch ist auch zufolge des mehrzyklischen 
Geschichtsablaufs die sizilische Kulturlandschaft: Bis zu den 
Profanbauten der Kleinbürger herab ist Tradition zu bemerken. 
Die bäuerlichen Brücken verraten das Muster der römischen 
Architekten, Brunnen und Portale Überreste sarazenischer 
Ornamentik. Wie leblos stehen die Überreste nebeneinander, so 
in Taormina, wo griechische, arabische, normannische Ruinen 
zwischen dem italienischen Landleben der Gegenwart ruhen. 
Vergänglichkeit als letzten Sinn der Weltgeschichte ersehen wir 
an den antiken Bauten von Syrakus; Euryelos, Dionysische Mauer, 
das große Theater, sie sind funktionslos geworden; aber die Ebene 
des Anapos wird immer jener Erdenfleck bleiben, wo das atheni- 
sche Heer in die Knie brach und wo die karthagische Streitmacht, 
entkräftet von göttergesandten Fieberdünsten — nur für uns 
sind es Malariakeime, für die Geschichte sind sie in Ewigkeit 
göttlicher Gifthauch, denn alle Beteiligten glaubten es — das 
Lager abbrach zur Heimfahrt in die afrikanische Heimat! Hier 
entschied sich das Schicksal des großen europäischen Kultur- 
kreises ebenso wie an der Stätte der selinuntischen Ruinen, die 
heute unter einer Grasnarbe verschwinden. Die Tatsache, daß 
die Nachkommen all jener alten Kämpfer heute zwischen den 
Ruinen leben, daß die Fruchtbäume der Insel einst von Menschen 
gepflanzt wurden, deren Kindeskind wir vor uns sehen, läßt uns 
den Nachklang des verblichenen Lebens stärker empfinden als 
anderswo in alter Kulturlandschaft. Die ausgleichende afrikani- 
sche Sonne brennt noch hernieder wie vor fünf Jahrtausenden, 
Ihre Kraft gibt der Luft, der Pflanze und dem Mauerwerk den 
Reichtum ihrer Farben; farbenliebend sind die Landbewohner, 
der Karren zu Palermo beweist dies in seiner grellen Pracht 
ebenso wie das Segel des Thunfischers zu Catania. Im heißen 
Mittagslicht zerfließen die scharfen Konturen des weithin sicht- 
baren Ätna, flimmern unwahrscheinlich die Kuppeln und Türm- 
chen des Häusermeeres von Palermo. So hat der gewaltige Strom 
von Kulturgeschehen, der diesen Raum füllte, etwas Unwahr- 
scheinliches — die Fata morgana spielt nicht nur an der Küste; 
sie widerspiegelt sich als geopsychischer Niederschlag der Land- 
schaft und ihrer verschlungenen Geschichte in der Seele des Volkes. 





WESEN UND GRENZEN 
DER ORGANISCHEN GESCHICHTSAUFFASSUNG 
BEI JOH. GOTTFR. HERDER 


voN 
REINHARD ADAM 


Den Sinn geschichtlichen Lebens in seiner natürlichen Gebunden- 
heit zu erfassen, den Kräften nachzuspüren, die in der Welt der 
Geschichte wirken, den Menschen mit tausend Fasern an den 
ewigen Vorgang des Werdens und Vergehens zu binden, ihm zu- 
gleich aber Klarheit zu verschaffen über das, was um ihn vorgeht 
und was doch nicht ohne ihn sein kann, letzthin dem Menschen 
von einer organisch begründeten Geschichtsauffassung her Sicher- 
heit und Haltung zu geben, das war das unausgesetzte Bemühen 
Joh. Gottfr. Herders. Es mag auch heute, da unsere eigene Zeit 
um ähnliche Erkenntnis ringt, nicht überflüssig sein, sich seinem 
begnadeten Wesen einmal anzuvertrauen. 

Nicht, was Herder zu einzelnen geschichtlichen Fragen zu 
sagen hat, berechtigt uns, hier von ihm zu sprechen. Seine Werke 
sind hinlänglich bekannt und nach den verschiedensten Richtungen 
untersucht, Was uns allein hier angeht, ist seine einzigartige Hal- 
tung zur Geschichte. Sie stellt den großartigen, vor und nach ihm 
nie mit solcher Eindringlichkeit unternommenen Versuch dar, die 
Menschengeschichte nicht von außen, sondern von innen her zu 
erfassen. Das Geschichtsbild ist immer eine Schöpfung des Men- 
schen, von ihm und seiner Zeit abhängig, und gleichwohl geht 
die Geschichte dahin, unbekümmert um alle verschiedenen Deu- 
tungsversuche, geht dahin wie ein großes Naturschauspiel, nicht 
anders als irgendein außermenschliches Geschehen unter der 
Sonne. Diesen Zwiespalt im Bewußtsein des Menschen will Herder 
überwinden. Er hat keinen Standpunkt zur Geschichte, von dem 
aus er sie betrachtet und beurteilt; er will in ihr versinken, sein 
Menschsein auslöschen, um in ihren Urgründen zu fassen, was dem 
Menschen verborgen ist. Ein Versuch, der tragisch enden mußte, 
den zu unternehmen ihn aber seine menschliche Natur zwang. 

Man hat es oft bedauert, ja, mit einer gewissen Verärgerung, 
die ihn selbst häufig plagte, festgestellt, daß Herder in seinem 
Leben so wenig zu gesammelter Wirkung gekommen ist. Er hat 
es nicht vermocht, seinem Wesen eine greifbare Form zu geben: 
seine drangvolle, tiefgründige, überströmende, mitreißende Natur 
verdichtet sich zum Schluß nicht in einem umfassenden Werk 
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von dauernder Größe, sondern sie scheint sich zu zersplittern 
und zu verlieren in Gereiztheit und Unvermögen. Sein in der 
Jugend so umfassender Geist zieht sich im Alter zurück auf eine 
zwar immer noch erhabene Ansicht vom Wesen der Natur und der 
Geschichte, aber nur schwer erkennt man darin, was ehemals mit 
dem Namen Herder verbunden war. Das gilt auch von seinen 
Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit. Hier hat 
Herder allerdings versucht, in einer großen Zusammenschau seine 
Geschichtsauffassung vor uns auszubreiten, allein wie unbefriedigt 
läßt uns doch selbst dieses umfassendste Buch mit all seiner un- 
erschöpflichen Fülle an einzelnen Beobachtungen angesichts der 
sehr viel reicheren Natur seines Wesens. Ist das, wie man ge- 
meint hat, ein bedauerlicher Mangel seiner geistigen Kraft ? 
Man hat die Weichheit seiner Natur dafür verantwortlich 
machen wollen, daß es ihm nicht gelungen ist, sich selbst greifbar 
darzustellen, übersieht dann aber, daß allein diese Weichheit im- 
stande war, ihn überhaupt auf dem Wege vorwärts zu führen, den 
er beschreiten mußte. Sie allein befähigte ihn, mit immer wachen 
Sinnen in das Wesen der Dinge einzudringen, sie allein gab ihm 
die Spannkraft, unermüdlich alles zusammenzutragen, was andere 
an Erkenntnissen oder Beobachtungen mitzuteilen hatten, sie gab 
ihm jene eigentümliche Reizbarkeit, die ihn zwang, auf alles zu 
antworten, was seinem Wesen zuwider war. So führte ihn seine 
Weichheit oft zu einer sehr männlich auftretenden protestierenden 
Haltung, und sehr vieles von dem, was Herder hervorgebracht 
und geäußert hat, wird darum nur aus dem Augenblick und dem 
Gegenüber verständlich, mit dem er eben in Berührung kam. 
Darum.auch ist es so schwer, das Bedeutendste seines Wesens 
mit einem Wort zu fassen: Dichter, Kritiker, Sprachforscher, 
Volkskundler, Pädagoge, Theologe, Religionsphilosoph, Geschichts- 
philosoph, Kulturphilosoph — was von all dem war er in erster 
Linie? Er will keines davon ausschließlich sein, überall treibt 
ihn nur sein Erkenntnisvermögen, tief zu den Quellen vorzu- 
tasten. Dabei verliert er sich wohl zuweilen in den wunderbaren 
Urgründen organischen Lebens, und was er dann zutage fördert, 
hat, an der Oberfläche unseres irdischen Daseins betrachtet, 
häufig schon die Leuchtkraft verloren, die ihn bezaubert haben 
mag, als er zum erstenmal darauf stieß. So ist sein ganzes Werk 
ein auseinanderfließendes, weiches, zartes, nirgends ganz zu fas- 
sendes, überall in Bewegung befindliches organisches Wesen 
selbst, herausquellend aus seiner menschlichen Natur. Man kann 
Herders Wesen und Werk nicht wie eine ausgebreitete Landschaft 
durchwandern, nicht wie einen steilen Berg besteigen, eher ist 
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er dem Meer vergleichbar, darin zu versinken man den Mut 
haben muß. 

Ein Meer, das ist nun allerdings nicht mehr Herder selbst, 
wohl aber der ganze Umkreis dessen, was auf unserer Erde vor- 
geht; mit seinem Gedanken vom Gesamtorganismus glaubt Her- 
der die Unerschöpflichkeit der Natur fassen zu können. Was 
er damit für unsere Anschauung von der Menschengeschichte 
gewonnen hat, darauf allein wollen wir uns im folgenden zunächst 
beschränken. 

Seine Geschichtsauffassung entspringt aus dem Protest gegen 
das damals herrschende Geschichtsbild der Aufklärung. Ihr be- 
schränkter Hochmut erfüllt ihn mit Zorn und Verachtung, das 
macht die Kräfte seines Wesens frei und treibt sie in die ent- 
gegengesetzte Richtung. Er will die Geschichte bewahren vor 
ihrer Verunstaltung durch einen gerade gültigen Zeitgeist, will 
sie herausheben aus der Enge eines durch Gegenwartsanschau- 
ungen und -probleme beschränkten Blickfeldes. Aber er geht 
noch weiter. Die Geschichte soll ihm auch kein Stoff sein, der 
nur auf die Hand des Künstlers wartet, um gestaltet zu werden; 
er hat kein Verständnis für jene männliche Entschlossenheit, die 
der Geschichte gleichsam feindlich entgegentritt und sie mit 
starker Hand zwingt, den Sinn anzunehmen, den sie nach dem 
Willen des Meisters anzunehmen hat; er will sie schließlich auch 
nicht mit dem blutleeren Gewebe kategorischer Forderungen und 
Urteile überziehen, die aus irgendwelchen sog. allgemeingültigen 
Ideen stammen. Das Anschauen der Natur ist seinem Wesen ein 
so unmittelbares Bedürfnis, daß er auch in der Geschichte nichts 
weiter erkennen will als einen organischen Lebenszusammenhang, 
der einer Deutung durch den Menschen eigentlich gar nicht bedarf. 

Das Wort Organismus birgt Unfaßbares, Unwägbares, Un- 
aussprechliches in sich, mehr, als eine Zeit, die es gern braucht, 
gemeinhin ahnt. Organisches Leben, das ist zugleich auch ein 
ewiges Sterben. Ist danach nicht auch die ganze Geschichte, 
ähnlich der Natur, ein Bild maßloser Verwirrung, eine nutzlose 
Vergeudung verschiedenster Kräfte, ein Schauspiel, das allein 
Verzweiflung und Trostlosigkeit hinterläßt? Herder hat solche 
Trostlosigkeit oft bitter empfunden. In seinen Ideen versucht 
er an einer Stelle!) in gesammelter Ruhe die Geschichte zu be- 
trachten, wie sie solcher Stimmung erscheint. „Vorübergehend,‘ 
so heißt es da, „ist alles in der Geschichte; die Aufschrift ihres 
Tempels heißt: Nichtigkeit und Verwesung. Wir treten den 


1) 15. Buch, Suphan, Werke, 6. Band, S. 52ff. 
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Staub unserer Vorfahren und wandeln auf dem eingesunkenen 
Schutt zerstörter Menschenverfassungen und Königreiche.... Die 
Ursache dieser Vergänglichkeit aller irdischen Dinge liegt in ihrem 
Wesen, in dem Ort, den sie bewohnen, in dem ganzen Gesetze, 
das unsere Natur bindet. Der Leib der Menschen ist eine zerbrech- 
liche, immer verneute Hülle, die endlich nicht mehr sich erneuen 
kann; ihr Geist aber wirkt auf Erden nur in und mit dem Leibe. 
Wir dünken uns selbständig und hängen von allem in der Natur 
ab; in eine Kette wandelbarer Dinge verflochten müssen auch 
wir den Gesetzen ihres Kreislaufes folgen, die keine anderen sind 
als Entstehen, Sein und Verschwinden. Ein loser Faden knüpft 
das Geschlecht der Menschen, der jeden Augenblick reißt, um 
von neuem geknüpft zu werden. Der klug gewordene Greis geht 
unter die Erde, damit sein Nachfolger ebenfalls wie ein Kind 
beginne, die Werke seines Vorgängers vielleicht wie ein Tor zer- 
störe und dem Nachfolger dieselbe nichtige Mühe überlasse, mit 
der auch er sein Leben verzehrt. So ketten sich Tage, so ketten 
Geschlechter und Reiche sich aneinander. Die Sonne geht unter, 
damit Nacht werde und Menschen sich über eine neue Morgen- 
röte freuen mögen. Und wenn bei diesem allen nur noch einiger 
Fortgang merklich wäre, wo zeigt dieser sich aber in der Ge- 
schichte ? Allenthalben sieht man in ihr Zerstörung, ohne wahr- 
zunehmen, daß das Erneute besser als das Zerstörte werde... 
Die Natur des Menschen bleibt immer dieselbe; im zehntausend- 
sten Jahr der Welt wird er mit Leidenschaften geboren, wie er 
im zweiten derselben mit Leidenschaften geboren ward, und 
durchläuft den Gang seiner Torheiten zu einer späten, unvoll- 
kommenen, nutzlosen Weisheit. Wir gehen in einem Labyrinth 
umher, in welchem unser Leben nur eine Spanne abschneidet; 
daher es uns fast gleichgültig sein kann, ob der Irrweg Entwurf 
und Ausgang habe. Trauriges Schicksal des Menschengeschlechts, 
das mit allen seinen Bemühungen ... zu einem tantalischen 
Sehnen verdammt ist. Wir müssen wollen, wir müssen streben, 
ohne daß wir je die Frucht unserer Mühe vollendet sähen oder 
aus der ganzen Geschichte ein Resultat menschlicher Bestrebungen 
lernten. Steht ein Volk allein da, so nutzt sich sein Gepräge 
unter der Hand der Zeit ab; kommt es mit andern ins Gedränge, 
so wird es in den schmelzenden Tiegel geworfen, in welchem sich 
die Gestalt desselben gleichfalls verliert. So bauen wir aufs 
Eis, so schreiben wir in die Welle des Meeres; die Welle ver- 
rauscht, das Eis zerschmilzt, und hin ist unser Palast wie unsere 
Gedanken. ... So zweifelt und verzweifelt der Mensch, allerdings 
nach vielen scheinbaren Erfahrungen der Geschichte; ja gewisser- 
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maßen hat diese traurige Klage die ganze Oberfläche der Welt- 
begebenheiten für sich; daher mir mehrere bekannt sind, die auf 
dem wüsten Ozean der Menschengeschichte den Gott zu verlieren 
g’aubten, den sie auf dem festen Lande der Naturforschung in 
jedem, Grashalm und Staubkorn mit Geistesaugen sahen und mit 
vollem Herzen verehrten. Im Tempel der Weltschöpfung er- 
schien ihnen alles voll Allmacht und gütiger Weisheit; auf dem 
Markt menschlicher Handlungen dagegen, zu welchem doch auch 
unsere Lebenszeit berechnet worden, sahen sie nichts als einen 
Kampfplatz sinnloser Leidenschaften, wilder Kräfte, zerstörender 
Künste ohne eine fortgehende gütige Absicht. Die Geschichte 
ward ihnen wie ein Spinnengewebe im Winkel des Weltbaus, das 
in seinen verschlungenen Fäden zwar des verdorrten Raubes 
genug, nirgend aber einmal seinen traurigen Mittelpunkt, die 
webende Spinne selbst, zeigt.“ 

Solche Klagen über die Sinnlosigkeit der Geschichte sind zwar 
zu allen Zeiten und überall laut geworden, und nicht erst nach 
dem Weltkrieg hat sich solch ein Gefühl der Trostlosigkeit zu 
einer allgemeinen Untergangsstimmung gesteigert. Aber während 
sonst fast immer derartige Klagen aus dem ohnmächtigen Be- 
wußtsein hervorbrechen, daß die Kluft zwischen einem Ideal- 
zustand der Klarheit, Gerechtigkeit, Vernunft und Schönheit 
und der erbärmlichen Unzulänglichkeit irdischen Daseins sich 
nie schließen will, steht Herder zu dieser Frage doch anders. Er 
wählt seine Stellung nicht bewußt außerhalb oder im Gegensatz 
zur Welt, sondern will mitten in ihr stehen, mit ihr fühlen, leben, 
atmen, sterben. Und möchte doch zugleich mehr, als ein Mensch 
tun kann: er will diese Welt begreifen aus ihrem inneren Kern, 
will eindringen in ihre tiefsten Lebensgeheimnisse. Er lebt in 
dem Glauben an eine von innen her beseelte, durch eine göttliche 
Kraft zusammengehaltene Ordnung alles irdischen Lebens über- 
haupt. Verehrung vor der geschaffenen und schaffenden Natur 
erfüllt sein Inneres ganz; was er vorhin den traurigen Mittel- 
punkt nannte, die unsichtbare Spinne, die uns in ihrem Netz 
verstrickt, das ist doch zugleich, über das Gebiet der Menschen- 
geschichte hinaus, die Kraft Gottes im Leben. Immer neue 
Worte findet er dafür: die Natur ist ihm die bildende Mutter, 
die bildende Künstlerin, die große Mutter, die allgemeine Mutter, 
die allfühlende Mutter, die richtig-leitende Mutter, die organi- 
sierende Schöpferin. „Unendlichkeit umfaßt mich, wenn ich ... 
Natur, in deinen heiligen Tempel trete.... Jedes deiner Werke 
machtest du eins und vollkommen und nur sich selbst gleich. 
Du arbeitetest es von innen heraus, und wo du versagen 
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mußtest, erstattetest du, wie die Mutter aller Dinge erstatten 
konnte‘). 

Das sind Gedanken, wie sie deutscher Geist immer wieder 
hervorgebracht hat, Leibniz zumal mit besonderer Eindringlich- 
keit. Und doch hütet Herder sich, die Welt zu einer prästabilierten 
Harmonie zu machen, ihr ein System unterzulegen, in dem nun 
alles seine Stelle zu finden hat: Herder hat überhaupt kein System. 
Sein Organismusgedanke ist ihm so unmittelbares Lebensbedürf- 
nis, daß daraus kein jemals fertiges Gedankenschema wird. Viel- 
mehr bleiben all seine Kräfte, erfüllt von bewundernder Verehrung, 
in ständiger Bewegung, um zu forschen, zu erkennen, zu durch- 
dringen. Er weiß jedoch, daß er nie auf den Grund der Dinge 
kommen kann, daß er nie die Kraft der Natur selbst, sondern 
immer nur ihre Wirkungen und Äußerungen wird fassen können, 
und er hat bisweilen durchaus ein Gefühl dafür, daß sein ganzes 
Unterfangen, erkenntnistheoretisch betrachtet, einen unmög- 
lichen Versuch darstellt. Denn wie leicht läßt sich nachweisen, 
daß er, selbst nur ein Glied im gesamten Gebilde der Natur, un- 
möglich über seine eigene Endlichkeit und Beschränktheit hin- 
auswachsen kann. Er müßte dann selber der Gott sein, den er 
in der Natur sieht, um das zu vermögen, was er erstrebt. 

Bekanntlich mußte Herder gerade aus diesem Grunde in 
einen unüberbrückbaren Gegensatz zu Kant geraten. Doch darauf 
soll hier nicht weiter eingegangen werden. Mag Kant seinem 
ehemaligen Schüler noch so klar seine Unzulänglichkeit im Ge- 
danklichen nachgewiesen haben, so bleibt Herders Versuch, die 
Welt auf seine Weise zu erfassen, trotzdem genau so berechtigt 
wie das kritische Urteilsvermögen seines Gegners. Was Kant 
sich durch schwere Gedankenarbeit erringen muß, das wird 
Herder oft in glücklicher Unmittelbarkeit geoffenbart. 

Die kosmische Einheit alles Lebendigen, wie Herder sie in 
Natur und Geschichte aufzeigen wollte, kann hier nur so dar- 
gestellt werden, daß wir die einzelnen Kräfte, die in der Men- 
schengeschichte organisch wirken, nacheinander vorführen. Da- 
bei werden wir auf heute weit verbreitete, z. T. schon stark ab- 
genutzte Ansichten stoßen. Aber es gilt hier nicht nur, eine 
Dankesschuld an Herder abzutragen, der im ganzen erstmalig 
den Blick auf diese organischen Kräfte gelenkt hat. Mögen wir 
auch sachlich auf verschiedenen Gebieten, die Herder berührt, 
weit über ihn hinausgekommen sein, in der Stärke der inneren 
Bewegung und Anschauung und in der Zusammenschau ist Her- 
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der nicht zu übertreffen. Was er all seinen Nachfolgern voraus 
hat, ist die lebendige Einheit im Persönlichen, die immer nur dem 
ersten Bahnbrecher zu neuen Zielen geschenkt wird. Bei ihm 
wirkt stark, unmittelbar, lebendig, was nachher unter den Händen 
noch so begabter Nachfolger notwendig zum Handwerk, zu dogma- 
tischer Ansicht, zu lehrbaren Begriffen herabsinken muß, die 
wohl das Wissen des Menschen, darum aber noch nicht seine 
Haltung bereichern und innerlich vertiefen können. Und dazu 
kommt ein anderes: Herder ist niemals stolz auf seine Erkennt- 
nisse, die tragische Unzulänglichkeit, die gerade seiner organischen 
Geschichtsauffassung von Natur eigen ist, läßt ihn stark und 
schmerzhaft die Grenzen empfinden, die dem Menschen gesetzt sind, 
wenn er bewußt nichts weiter als ein Wesen dieser Welt sein will. 

Herders Streben nach umfassender Zusammenschau alles 
natürlich Gewordenen zieht ihn unwiderstehlich immer von neuem 
zu jener Erscheinung in der Menschengeschichte, die ihrem 
Wesen nach in unergründliche. Tiefen hinabzureichen scheint, zu 
der Erscheinung des Volkes. Von den verschiedensten Seiten her 
hat er versucht, sich das Wesen eines Volkes zu verdeutlichen, 
ja, auch fast seine ganze literarische Tätigkeit, ob er nun Volks- 
lieder sammelt oder die Dichtung kritisch zu fassen versucht, 
wächst aus seiner Ehrfurcht vor dem Wesen der Völker heraus. 
Dank seiner Arbeit ist uns eine volkstumsverbundene Anschauung 
von innen und außen her fast zur Selbstverständlichkeit geworden ; 
für ihn und seine Zeit bedeutet die Auffindung des Begriffs Volks- 
tum eine Umwälzung gewaltigster Art. Der äußere politische 
Zustand Europas entsprach damals gar nicht oder nur in be- 
schränktem Maße dem völkischen Gedanken, und von einem 
bewußten Erfassen seiner Bedeutung und seines Wertes war bis 
auf Herder nichts zu finden. Wohl hatte schon vor Herder die 
Ausbreitung der Europäer über fremde Erdteile manches dazu 
beigetragen, die dort angetroffenen Volkstümer als naturgegebene 
Gebilde zu erkennen, und auch innerhalb Europas hatte sich hier 
und da immer wieder die durch Natur und Geschichte bedingte 
völkische Gliederung in den Bereich des Bewußtseins erhoben. 
Aber Herder ist doch der erste, der die gesamte Menschen- 
geschichte von Grund auf als eine Geschichte der Völker zu sehen 
gelehrt hat. 

Ein Volk ist eine organische Lebensgemeinschaft, von der 
Natur gesetzt, daher auch den Gesetzen der Natur unterworfen. 
Aus dem Bereich der Natur nimmt Herder mit Vorliebe seine 
Bilder und Vergleiche, um das Wesen des Volkes zu verdeutlichen. 
Volk ist keine zufällige Ansammlung von Menschen, bei der es 
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nicht darauf ankommt, ob einer mehr oder weniger sich zu ihr 
gesellt, keine sinnlos umhergetriebene Masse; ein Volk ist ein 
Lebensorganismus wie ein Baum, der wächst, sich entfaltet, 
blüht, Früchte trägt und vergeht, wie ein Strom, der unergründ- 
lich und unerklärlich aus einer Quelle hervorbricht, dessen Kraft 
im Fortschreiten wächst, der dienend, befruchtend, verheerend, 
ordnend und gebietend dahinfährt, um seine Sehnsucht im Meer 
zu erfüllen. 

Ähnlich wie Pflanze und Tier kann auch ein Volk nur unter 
einem ganz bestimmten Himmelsstrich und in einer ganz be- 
stimmten räumlichen Umgebung leben. Immer wieder weist 
Herder auf diese Tatsache hin. Er sieht zwar die Fülle der un- 
gelösten Fragen, die sich da auftun, Fragen, deren Beantwortung 
auch heute noch ebenso schwierig, ja vielleicht unmöglich ist. 
Wer wüßte den Zusammenhang zwischen Mensch und Landschaft 
im einzelnen aufzudecken und die Grenze zwischen Rasse und 
Raum zu finden! Herder empfindet deutlich die mangelhafte 
Kenntnis um all diese Zusammenhänge, überzeugt aber ist er 
von der Tatsache, daß solche Zusammenhänge bestehen. Die 
Beweise, die er dafür bringt, beschränken sich daher auf einige 
Andeutungen; grundsätzlich aber versucht er, die Geschichte jedes 
Volkes, die er in seinen Ideen berührt, aus der Landschaft her- 
auswachsen zu lassen. Und welch tiefe Einblicke gewähren seine 
weit verstreuten und oft nicht weiter verfolgten Bemerkungen, 
so wenn er etwa den Gegensatz zwischen Gebirgsvölkern und sol- 
chen der Ebene in dem weitausschauenden Satz zusammendrängt: 
„Die großen Bergstrecken der Erde scheinen so wie der erste 
Wohnsitz, so auch die Werkstätte der Revolutionen und der Er- 
haltung des menschlichen Geschlechtes zu sein. Wie sie der Erde 
Wasser verleihen, verliehen sie ihr auch Völker ; wie sich auf ihnen 
Quellen erzeugen, springt auch auf ihnen der Geist des Mutes 
und der Freiheit, wenn die mildere Ebene unterm Joch der Ge- 
setze, der Künste und Laster erliegt‘“?). 

Aus der naturhaften Verwurzelung mit dem Boden erwachsen 
dem Menschen Kräfte des Gemüts und wohl auch politische Fähig- 
keiten. Doch will Herder solche naturhaften Bindungen nicht etwa 
dogmatisch festlegen, denn dem widersprechen Geschichte und 
Natur. Dieselbe Natur, die den Menschen so eng an den ihm zu- 
gehörigen Raum bindet, sie entläßt ihn doch auch wieder daraus, 
und nicht jede Völkerwanderung braucht mit dem Untergang des 
wandernden Volkes zu enden. Daher verwahrt Herder sich mehr- 
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fach gegen die allzu schematische Anschauung Montesquieus, der 
schon vor ihm die Bedeutung des Raumes für das Schicksal der 
Völker betont, sie aber doch zu starr und äußerlich verstanden 
hatte. Denn die Natur hat den Menschen höher organisiert als 
Tier und Pflanze, mit dem Wort „erdgebunden‘ ist sein Wesen 
doch nur von einer Seite zu erfassen. „Gingen wir,‘ so heißt es 
bei ihm, ‚wie Bär und Affe auf allen Vieren, so laßt uns nicht 
zweifeln, daß auch die Menschenrassen, wenn mir das unedle 
Wort erlaubt ist, ihr eingeschränkteres Vaterland haben und nie 
verlassen würden. Der Menschenbär würde sein kaltes, der Men- 
schenaffe sein warmes Vaterland lieben; so wie wir noch gewahr 
werden, daß, je tierischer eine Nation ist, desto mehr ist sie 
mit Banden des Leibes und der Seele an ihr Land und Klima 
befestigt. Als die Natur den Menschen erhob, erhob sie ihn zur 
Herrschaft über die Erde.... Nur durch seinen aufgerichteten, 
künstlicheren, organischen Bau war er vermögend, eine Hitze und 
Kälte zu ertragen, die kein anderes Erdengeschöpf umfaßt, und 
sich dennoch nur im kleinsten Maße zu verändern‘). 

Was der Mensch für sich selbst sei, muß Herder demnach 
zu deuten versuchen, soll sein ganzer Volkstumsbegriff mit be- 
greifbarer Anschauung gefüllt werden. Wir brauchen dabei nicht 
alles zu wiederholen, was Herder in ausführlicher Weise über das 
Wesen des Menschen und seine Bildung im Zusammenleben mit 
der Natur gesagt hat, sondern beschränken uns darauf, klarzu- 
stellen, wie Herder seinen Organismusgedanken fruchtbar gemacht 
hat für die Erfassung des Menschen als Einzelwesen und als Glied 
des umfassenderen Volkstums. 

Der moderne Rassengedanke ist erst durch Herder möglich 
geworden. Denn sein Organismusgedanke schafft dafür die nötige 
Voraussetzung. Er versucht, die seinem Jahrhundert so geläufige 
Trennung von Natur und Geist im Wesen des Menschen zu über- 
winden. Er kann sich nicht dazu verstehen, das menschliche Leben 
als Kampf zwischen Natur und Geist aufzufassen, gleich als ob 
es sich hier um zwei wesensverschiedene Dinge handle, die nun 
einmal für die Zeit unseres irdischen Lebens zusammengeführt 
seien und ständig einander überflügeln wollen. Er wendet sich 
aber auch gegen den Materialismus seiner Zeit, der alles Geistige 
im Menschen aus seiner sogenannten Natur, aus seinem Blut, wie 
wir heute sagen würden, ableitet, geistige Ausdrucksformen nur 
als eine abhängige Erscheinungsform des Blutes auffaßt. Um- 
gekehrt wüßte er auch mit der Behauptung nichts rechtes anzu- 
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fangen: der Geist ist es, der sich den Körper baut. Was ihm 
vorschwebt, ist die Ganzheit, die Einheit des Lebensbegriffs in 
all seinen Äußerungen, leicht zwar auszusprechen, aber doch nie 
ganz zu fassen, da uns bei jeder Betrachtung immer alles in Teile 
auseinanderzufallen droht. 

Was das Menschenleben entstehen läßt, aufbaut, zusammen- 
hält, ausprägt, nennt Herder die genetische Kraft. Dieser Begriff 
gehört notwendig zu seinem Glauben an die Ganzheit der organi- 
schen Welt. Er soll ihm aber kein bequemer Ausweg aus den 
mit dem ganzen Problem verbundenen unlösbaren Fragen sein. 
So bleibt denn auch alles, was Herder über das Wesen dieser 
genetischen Kraft zu sagen weiß, unvollkommen, kann er sie 
doch nicht in ihrer wahren Natur, sondern nur in ihren Äuße- 
rungen erfassen. Er sieht nur, daß diese genetische Kraft im 
Menschen sich fast unerschütterlich durchsetzt. Zwar wehrt er 
sich dabei gegen das Wort Rasse, wie man es damals bei der 
Völkerkunde gewöhnlich nach den fünf Hautfarben brauchte, 
findet aber gerade dabei das heraus, was wir heute unter Rasse 
verstehen. ‚Endlich wünschte ich,‘ so heißt es in seinen Ideen, 
„auch die Unterscheidungen, die man aus rühmlichem Eifer für 
die überschauende Wissenschaft dem Menschengeschlecht zwischen- 
geschoben hat, nicht über die Grenzen erweitert. So haben einige 
z. B. vier oder fünf Abteilungen desselben, die ursprünglich nach 
Gegenden oder gar nach Farben gemacht waren, Rassen zu nennen 
gewagt; ich sehe keine Ursache zu dieser Benennung. Rasse leitet 
auf eine Verschiedenheit der Abstammung, die hier entweder gar 
nicht stattfindet oder in jedem dieser Weltstriche unter jeder 
dieser Farben die verschiedensten Rassen begreift. Denn jedes 
Volk ist Volk; es hat seine Nationalbildung wie seine Sprache; 
zwar hat der Himmelsstrich über alle bald ein Gepräge, bald einen 
linden Schleier gebreitet, der aber das ursprüngliche Stamm- 
gebilde der Nation nicht zerstört. Bis auf Familien sogar ver-. 
breitet sich dieses, und seine Übergänge sind so wandelbar als 
unmerklich. Kurz, weder vier oder fünf Rassen noch ausschlie- 
Bende Varietäten gibt es auf der Erde. Die Farben verlieren sich 
ineinander; die Bildungen dienen dem genetischen Charakter; 
und im ganzen wird alles nur zuletzt Schattierung eines und 
desselben großen Gemäldes, das sich durch alle Räume und 
Zeiten der Erde verbreitet.‘‘!) 

Nach den letzten Wendungen mag es scheinen, als rede Her- 
der hier einer Ansicht vom allgemeinen Menschentum das Wort, 
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vor dem einige zwar bestehende Unterschiede schließlich als be- 
langlos verschwinden oder verschwinden werden. Zugleich aber 
steckt in seiner Ablehnung, die Menschen nach ihrer Hautfarbe 
einzuteilen, eine sehr viel stärkere Betonung naturbedingter Unter- 
schiede, als es zunächst den Anschein hat. Wenn er sich, gegen 
den Rassenbegriff seiner Zeit wendet, so deshalb, weil ihm diese 
Unterscheidungsart zu äußerlich ist. Er sieht den Unterschied 
zwischen Volk und Rasse, bemerkt, daß ein Volk aus verschie- 
denen Rassen gebildet sei, daß diese Rasse wiederum eigentlich 
nur familienweise erfaßt werden kann, daß sich schon im klein- 
sten Rahmen eine Verschiedenheit der Abstammung bemerkbar 
macht. Von Anbeginn bleibt die genetische Kraft im Menschen 
durch Generationen hindurch wirksam nach den Gesetzen, die 
ihr ursprünglich innewohnen. 

Daß diese Erklärung in die eben angeführte Stelle nicht mehr 
hineinträgt als in ihr vorhanden ist, mag ein weiterer Beleg dar- 
tun. Die genetische Kraft, die er immer wieder in Worte zu fassen 
versucht, umschreibt er einmal so: „Die eingeborne genetische 
Lebenskraft ist in dem Geschöpf, das durch sie gebildet worden, 
in allen Teilen und in jedem derselben nach seiner Weise, d.i. 
organisch’ noch einwohnend. Allenthalben ist sie ihm aufs viel- 
artigste gegenwärtig, da es nur durch sie ein lebendiges Ganze 
ist, was sich erhält, wächst und wirkt. Und diese Lebenskraft 
haben wir alle in uns: in Gesundheit und Krankheit steht sie uns 
bei, assimiliert gleichartige Teile, sondert die fremden ab, stößt 
die feindlichen weg, sie ermattet endlich im Alter und lebt in 
einigen Teilen noch nach dem Tode. Das Vernunftvermögen un- 
serer Seele ist sie nicht: denn dieses hat sich den Körper, den es 
nicht kennt, und ihn nur als ein unvollkommenes, fremdes Werk- 
zeug seiner Gedanken braucht, gewiß nicht selbst gebildet. Ver- 
bunden ist es indes mit jener Lebenskraft, wie alle Kräfte der 
Natur in Verbindung stehen; denn auch das geistige Denken 
hängt von der Organisation und Gesundheit des Körpers ab, und 
alle Begierden und Triebe unseres Herzens sind von der anima- 
lischen Wärme untrennbar. — Alles dies sind Fakta der Natur, 
die keine Hypothese umstoßen, kein scholastisches Wort ver- 
nichten kann; ihre Anerkennung ist die älteste Philosophie der 
Erde, wie sie auch wahrscheinlich die letzte sein wird. So gewiß 
ich weiß, daß ich denke, und kenne doch meine denkende Kraft 
nicht, so gewiß empfinde und sehe ich’s, daß ich lebe, wenn ich 
gleich auch nie weiß, was Lebenskraft sei. Angeboren, organisch, 
genetisch ist dies Vermögen, es ist der Grund meiner Naturkräfte, 
der innere Genius meines Daseins. Aus keiner anderen Ursache 
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ist der Mensch das vollkommenste Wesen der Erdeschöpfung, als 
weil die feinsten organischen Kräfte, die wir kennen, bei ihm in 
den feinsten Werkzeugen der Organisation einwohnend wirken. 
Er ist die vollkommenste animalische Pflanze, ein eingeborener 
Genius in einer menschlichen Bildung‘“!). 

Die besondere Stärke dieser genetischen Kraft sieht Herder 
dadurch bestätigt, daß es fast unmöglich ist, sie durch äußere 
Einwirkungen ändern zu wollen. Wo es zu solchen Veränderungen 
doch kommt, da werden sie von innen bewirkt. Und so fährt 
er fort: „Ebendaher geht die Negergestalt auch erblich über und 
kann nur genetisch zurückverändert werden. Setzt den Mohren 
nach Europa, er bleibt, was er ist; verheiratet ihn aber mit einer 
Weißen, und eine Generation wird verändern, was Jahrhunderte 
hindurch das bleichende Klima nicht würde getan haben. So 
ist's mit den Bildungen aller Völker; die Weltgegend verändert 
sie äußerst langsam: durch die Vermischung mit fremden Nationen 
verschwinden in wenigen Geschlechtern alle mongolischen, chine- 
sischen, amerikanischen Züge‘“?). 

Es bedarf wohl keiner Erläuterung mehr, daß Herder mit 
solchen Gedanken der heutigen Rassenforschung den Weg bereitet 
hat. Allerdings hätte er sich schwerlich dazu verstanden, das 
gesamte Leben des einzelnen Menschen wie das der Völker allein 
aus dem Blut zu erklären. Zwar stellt er der biologischen Erfor- 
schung des Menschen aus seiner intuitiven Erkenntnis heraus 
Aufgaben, die oft sogar weiter gesteckt sind, als man sie sich 
noch heute gewöhnlich stellt, so wenn er z. B. fordert, es müßte 
untersucht werden, wie der gesamte Körperbau des Menschen 
bis in alle Einzelheiten hinein zu seinem seelischen und geistigen 
Gebaren in Beziehung steht — eine Beziehung, die er von vorn- 
herein für gegeben hält. Aber er würde sich wohl doch gescheut 
haben, zu glauben, mit der möglichst genauen Erforschung dieser 
Verhältnisse sei nun der Grund des menschlichen Lebens und der 
menschlichen Geschichte endgültig gefunden und festgestellt. Vor 
einer solchen Haltung hätte ihn das Bewußtsein der Unzulänglich- 
keit menschlicher Erkenntnis ebenso abgehalten wie die Ehrfurcht 
vor der Größe und Erhabenheit der gesamten Schöpfung. 

Auch der Begriff des Volkstums ist daher für Herder nicht 
von der Rasse oder, wie er sagt, von der im einzelnen Menschen 
wirkenden genetischen Kraft allein her zu fassen. Das Volk ist 
für ihn ein neuer, selbständiger Organismus, der aus seinen ein- 
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zelnen Teilen nicht errechnet werden kann. Seine Raumgebunden- 
heit ist nicht zu leugnen, doch aber nicht sein Wesen; die rassi- 
schen Eigentümlichkeiten seiner in ihm lebenden Menschen- 
geschlechter bedingen zwar seine Fähigkeiten und Äußerungen, 
ihre Summe ist aber nicht mit dem Wesen des Volkes gleichzu- 
setzen. Sonst wäre es nicht zu verstehen, daß rassisch ziemlich 
gleichmäßig zusammengesetzte Völker doch ein völlig verschie- 
denes Antlitz tragen und nach einem besonderen Lebensrhythmus 
ihr Dasein vollenden müssen. So mißt also Herder auch dem 
einzelnen Volk, da es ein organisches Gebilde ist, eine ihm inne- 
wohnende, nur ihm eigentümliche Lebenskraft zu. Er nennt sie 
Volksgeist. 

Dieser Volksgeist kann nur in geschichtlicher Anschauung 
begriffen werden. Doch damit allein will Herder sich nicht be- 
gnügen. Gewiß können gleiche Abstammung, gleiche Schicksale 
auf begrenztem Raum, gleiche Leistungen im inneren und äußeren 
Leben uns das Wesen eines Volkes nahebringen, an den Geist 
des Volkes selbst kommen wir damit jedoch noch nicht heran. 
Darum ist Herder sehr vorsichtig, das Wesen eines Volkes nach 
bestimmten Grundzügen seiner Eigenart in der menschlichen 
Haltung und Äußerung zu erfassen, denn er weiß, daß damit 
leicht eine zu starre Formulierung und oft auch eine selbstgefäl- 
lige Überhebung verbunden sein kann. 

Am tiefsten glaubt Herder das Wesen eines Volkes in seiner 
Sprache begreifen zu können. Er weiß zwar genau, daß die Sprache 
zu einem leeren, abgegriffenen Mittel der äußeren Verständigung 
unter Menschen herabsinken kann, ebenso fest steht aber sein 
Glaube, daß nichts im Leben des Menschen so tief an die Wurzeln 
organischen Lebens heranreicht, nichts so sehr einen geheimnis- 
vollen Zusammenhang offenbart, nichts den Menschen so sehr 
über sich selbst erhebt wie eben die Sprache. Ihr Wesen ist nie 
ganz zu ergründen, angefangen von der Frage, wie sie entstanden 
ist, über die Betrachtung und Untersuchung, wie Körperliches 
und Geistiges sich in ihr verbinden, bis zu der nur anzudeutenden 
Ahnung, welche Weltgefühle in ihr zum Klingen gebracht werden. 
Allen Untersuchungen Herders über das Wesen der Sprache liegt 
immer die Vorstellung zugrunde, daß er damit zugleich das Wesen 
der Volkstümer am tiefsten erfaßt. Er hat damit nicht nur den 
Forschungen eines Humboldt und Grimm bis hin zu Schmidt- 
Rohr den Weg gewiesen, sondern in der Tat den Blick auf eine 
sehr wesentliche Erkenntnismöglichkeit völkischen Lebens ge- 
lenkt. Es ist hier nicht unsere Aufgabe, die Bedeutung der Sprache 
für die Bildung der Volkstümer erneut zu beleuchten, nur ein 
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Hinweis mag genügen: gerade die Grenzgeschichte unseres Volkes 
zeigt in verschiedenen Zeiten deutlich die bezwingende Macht 
der Sprache. Sie ist imstande, Menschen gleichen Blutes aus- 
einanderzureißen, sie fremden Volkstümern einzuordnen, ja sie 
zu eifrigsten Verfechtern des mit der fremden Sprache erworbenen 
neuen Volkstums zu machen. 

Wenn Herder auf diese Weise das Wesen des Volkes vom 
Organischen her zu fassen versucht, so wird auch seine ganze 
Geschichtsauffassung dadurch ihr Gepräge erhalten. Und er sähe 
es wohl am liebsten, wenn er die ganze Geschichte der Menschheit 
durchwandern könnte wie einen von Gott gehegten Garten, in 
dem Völkerpflanzen verschiedenster Art einträchtig nebenein- 
ander stehen. Darum ruht sein Blick mit besonderer Wärme auf 
solchen Völkern, die ein in sich ruhendes Leben zu führen scheinen. 
„Die Natur erzieht Familien,‘ sagt er einmal, ‚der natürlichste 
Staat ist also auch ein Volk mit einem Nationalcharakter‘'!). 
Denn ‚der Genius der Menschennaturgeschichte lebt in und mit 
jedem Volk, als ob dies das einzige auf Erden wäre‘). Das 
scheinen ihm besonders die Griechen zu erweisen. Sie stehen in 
ihrer Bildung zwar unter asiatischem und vor allem ägyptischem 
Einfluß, haben sich dann aber doch solche Anregungen innerlich 
zu eigen gemacht und auf ihrem Raum ganz entwickeln und voll- 
enden können. So schließt er seine Betrachtungen über die grie- 
chische Geschichte in seinen Ideen folgendermaßen: „Die Ge- 
sundheit und Dauer eines Staates beruht nicht auf dem Punkt 
seiner höchsten Kultur, sondern auf einem weisen oder glücklichen 
Gleichgewicht seiner lebendig wirkenden Kräfte. Je tiefer bei 
diesem lebendigen Streben sein Schwerpunkt liegt, desto fester 
und dauernder ist er. Worauf rechneten jene alten Einrichter 
der Staaten ? Weder auf träge Ruhe, noch auf ein Äußerstes der 
Bewegung, wohl aber auf Ordnung und eine richtige Verteilung 
der nie schlafenden, immer erweckten Kräfte. Das Prinzipium 
dieser Weisen war eine der Natur abgelernte echte Menschen- 
weisheit. Jedesmal, da ein Staat auf seine Spitze gestellt ward, 
gesetzt, daß es auch von dem glänzendsten Mann unter dem 
blendendsten Vorwand geschehen wäre, geriet er in Gefahr des 
Unterganges und kam zu seiner vorigen Gestalt nur durch eine 
glückliche Gewalt wieder.... Wie gefährlich Alcibiades und Peri- 
kles für Athen gewesen, beweist ihre Geschichte ; ob es gleich ebenso 
wahf ist, daß Zeitpunkte dieser Art, zumal wenn sie bald und 
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glücklich ausgehen, seltene Wirkungen zum Vorschein bringen 
und unglaubliche Kräfte regen. Alles Glänzende Griechenlands 
ist durch die rege Wirksamkeit vieler Staaten und lebendiger 
Kräfte, alles Dauernde und Gesunde seines Geschmacks und seiner 
Verfassung dagegen ist nur durch ein weises, glückliches Gleich- 
gewicht seiner strebenden Kräfte bewirkt worden‘). 

Im Gesamtorganismus des Volkes findet auch der einzelne 
Mensch seinen naturgemäßen Wirkungskreis. „Man muß lernen,“ 
heißt es in seinen Briefen zur Beförderung der Humanität?), 
„daß man nur auf dem Platz etwas sein kann, auf dem man 
stehet, wo man etwas sein soll.“ Seine „Vaterlandssprache‘ soll 
jedermann haben und behalten; ‚auf diesen Baum impfe er alles, 
unter ihm ward er geboren, unter ihm soll er leben und sterben. 
Ein Mensch, der sein vaterländisches Gemüt verlor, hat sich selbst 
und die Welt um sich verloren‘). Und ähnlich heißt es in seinen 
Ideen: „Wo und wer du geboren bist, o Mensch, da bist du, der 
du sein solltest: verlaß die Kette nicht, noch setze dich über 
sie hinaus, sondern schlinge dich an sie! Nur in ihrem Zusammen- 
hang, in dem, was du empfängst und gibst und also in beidem 
Fall tätig wirst, nur da wohnt für dich Leben und Friedet).‘ 
Selbst wenn Herder in seinem Gefühl zu schwärmen beginnt, 
verliert er sich nicht im Ungreifbaren, sondern ruht schließlich 
im Einfachsten und Natürlichsten und findet dabei Wendungen, 
die es wohl wert sind, hier wiederholt zu werden: ‚Wer hätte es 
nicht erfahren, daß eine grenzenlose Ausbreitung seiner Empfin- 
dungen diese nur schwäche und vernichte ? indem sie das, was 
Seil der Liebe sein soll, als eine verteilte Flocke den Lüften gibt 
oder mit seiner verbrannten Asche das Auge des anderen benebelt. 
Da wir unmöglich andere mehr oder anders als uns selbst lieben 
können — denn wir lieben sie nur als Teile unserer selbst oder 
vielmehr uns selbst in ihnen —, so ist allerdings die Seele glück- 
lich, die, wie ein höherer Geist, mit ihrer Wirksamkeit viel um- 
faßt und es in rastloser Wohltätigkeit zu ihr selbst zählt; elend 
ist aber die andere, deren Gefühl in Worte verschwemmt weder 
sich noch andern taugt. Der Wilde, der sich, der sein Weib und 
Kind mit ruhiger Freude liebt und für seinen Stamm, wie für 
sein Leben mit beschränkter Wirksamkeit glüht, ist, wie mich 
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dünkt, ein wahreres Wesen als jener gebildete Schatte, der für 
den Schatten seines ganzen Geschlechts, d.i. für einen Namen 
in Liebe entzückt ist. In seiner armen Hütte hat jener für jeden 
Fremden Raum, den er mit gleichgültiger Gutmütigkeit als seinen 
Bruder aufnimmt und ihn nicht einmal, wo er her sei, fragt. 
Das verschwemmte Herz des müßigen Kosmopoliten ist eine 
Hütte für niemand‘). 

Mit all diesen Worten, die die feste Bindung des einzelnen 
Menschen an den größeren Organismus des Volkes verdeutlichen 
sollen, erhebt Herder im Grunde einen dauernden Protest gegen 
die Aufklärungsgesinnung seines Jahrhunderts. Dieses 18. Jahr- 
hundert hatte sich in die luftigen Höhen einer europäischen Ver- 
nunftkultur hineingesteigert, hatte geglaubt, die Herkunft und 
Naturverbundenheit des einzelnen als verhältnismäßig bedeutungs- 
los beiseite schieben zu können, um so dem Menschen im Reich 
der Vernunft sein eigentliches Betätigungsfeld zu eröffnen. Das 
Reich der Vernunft schien dem damaligen Geschlecht die Krö- 
nung der gesamten menschlichen Entwicklung zu sein. In ununter- 
brochener Aufwärtsbewegung würden schließlich alle Menschen zu 
der Würde heranreifen, Bürger dieses Vernunftreiches zu werden. 
Daraus werde endlich die wahre Menschheitskultur entstehen. 
Herder hält dieser Aufklärungsgesinnung entgegen, daß sie mit 
wahrer Kultur nichts zu tun habe. Kulturleistungen können nur 
aus den naturbedingten Kräften organisch gefügter Völker her- 
vorgehen; was man aber im Lager der Aufklärung als Kultur be- 
zeichne, sei nichts weiter als ein abgezogener Begriff. Bei keinem 
europäischen Volk sei die Aufklärung als völkisch bedingte und 
anerkannte Kulturäußerung zu finden, noch viel weniger könne 
sie als Höhepunkt der gesamten Menschheitsgeschichte gewertet 
werden. Herder will damit bestimmte Gedankengänge der Auf- 
klärung nicht für wertlos erklären, er wendet sich nur gegen ihre 
Überbewertung. Denn alle großen Kulturleistungen der Mensch- 
heit seien mit dem Leben einzelner Völker aufs engste verbunden, 
hier eine Stufenfolge, einen ständigen Fortschritt feststellen zu 
wollen, gehe nicht an. Dem selbstgefälligen Satz: „wie wir’s 
dann zuletzt so herrlich weit gebracht‘ hält er darum die Frage 
entgegen: „Was könnte es heißen, daß der Mensch zu einem 
unendlichen Wachstum seiner Seelenkräfte, zu einer fortgehenden 
Ausbreitung seiner Empfindungen und Wirkungen, ja gar, daß 
er für den Staat, als das Ziel seines Geschlechts, und alle Genera- 
tionen desselben eigentlich nur für die letzte Generation gemacht 
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seien, die auf dem zerfallenen Gerüste der Glückseligkeit aller 
vorhergehenden throne ? Der Anblick unserer Mitbrüder auf der 
Erde, ja selbst die Erfahrung jedes einzelnen Menschenlebens 
widerlegt diese der schaffenden Vorsehung untergeschobenen Plane. 
Zu einer ins UnermeBliche wachsenden Fülle der Gedanken und der 
Empfindungen ist weder unser Haupt noch unser Herz gebildet, 
weder unsere Hand gemacht, noch unser Leben berechnet‘). 

.. Nicht in der Form einer ständig aufsteigenden Linie will 
Herder die Entwicklung der Menschheit fassen, sondern eher 
unter dem Bilde eines ausgebreiteten Gebirges, dessen Ketten 
und Gipfel unabhängig nebeneinander und doch innerlich zu- 
sammengehörend aufwachsen. Zu gewissen Zeiten, so glaubt er, 
ruht die Gnade des Schöpfers auf einem bestimmten Volk und 
läßt es über das ihm gewöhnlich zugebilligte Maß sich empor- 
bilden an Leistung und Kraft. Solch ein Maximum, wie Herder 
es nennt, stellt im ganzen Bereich menschlicher Entwicklungs- 
möglichkeiten eine zwar begrenzte, aber in sich vollendete Schöp- 
fung dar, vergleichbar nur mit Einzelerscheinungen in der außer- 
menschlichen Natur. Die Weltvernunft aber, so könnte man hier 
mit Hegel schließen, läßt solche Gipfel in erhabener Folge sich 
auftürmen, schreitet von einer Höhe zur andern und durchwan- 
dert, so sich selbst offenbarend, den ganzen Umkreis menschlichen 
Werdens und menschlicher Bestimmung. 

Damit hat Herder die Grundzüge einer jeden organischen 
Geschichtsbetrachtung festgelegt. Ihre wesentlichen Merkmale, 
die sich bis auf den heutigen Tag wiederfinden, sind in seinem 
Bilde vorhanden. Das lehrt schon ein oberflächlicher Blick in 
seine „Ideen‘“. Sie zeigen ein besonders feines Einfühlungsver- 
mögen in die organischen Grundlagen völkischer Wesenheiten, sie 
zeigen weiter ein klares Unterscheidungsvermögen, wenn es gilt, 
die völkischen Besonderheiten in ihrer kulturellen Ausprägung 
zu erfassen. Von beiden Standpunkten her, die im Grunde jedoch 
nur einer sind, kommt Herder auch zu der Möglichkeit einer 
historischen Urteilsbildung. 

Was bei dieser Art der Geschichtsbetrachtung aber zu kurz 
kommt, ist die Behandlung der geschichtlichen Entwicklung 
selbst. Allerdings lag es nicht in Herders Absicht, mit seinen 
„Ideen“ eine wirkliche Weltgeschichte zu schreiben. Er beginnt 
die Darstellung einer Völkerindividualität meist mit dem, was 
man ihre geschichtlichen Grundelemente nennen könnte, über- 
springt dann aber den ganzen Ablauf der tatsächlichen geschicht- 
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lichen Entwicklung, um bei einer Betrachtung der durch diese 
Entwicklung erreichten Form auszuruhen. Aber selbst wenn 
Herder anders gewollt und gekonnt hätte, sein Interesse am ge- 
schichtlichen Stoff wäre doch immer in der eben bezeichneten 
Richtung gegangen. Denn das ist das Eigentümliche und merk- 
würdig Widerspruchsvolle jeder im Herderschen Sinne bewußt 
organischen Geschichtsbetrachtung, daß sie das eigentlich Leben- 
dige, also ständig in Bewegung Befindliche fassen will, tatsächlich 
meist aber nur das Zuständliche, in scheinbarer Ruhe Daliegende 
zu begreifen vermag. Der Keim, der Ursprung, das Wunderbare 
und Unbegreifliche jedes organischen Gebildes zieht hier den 
Betrachter derartig in den Bann, daß er nur darauf sein Augen- 
merk lenkt, daß er auch bei der Weiterentwicklung eines solchen 
Gebildes in erster Linie die Wirkung jener ursprünglichen An- 
lagen beobachtet und sich dann schließlich in dem Gefühl, seine 
Anschauung bestätigt zu finden, mehr oder minder behaglich 
sonnt, wenn er den erreichten, irgendwie fertigen Endzustand vor 
sich sieht. Daß während der Weiterentwicklung auch noch andere 
als die ursprünglich vorhandenen Kräfte mitwirken, wird zwar 
gesehen, aber, da sie das ganze organische Geschichtsbild sprengen 
würden, fast als störend beiseite geschoben. 

So ist es Herder trotz der unleugbaren Vertiefung und Ver- 
lebendigung, die unsere Geschichtsauffassung durch seinen Orga- 
nismusgedanken erfahren hat, doch schwer geworden, die Ge- 
schichte selbst nach dieser neuen Anschauungsform zu meistern. 
Gewiß hat das weder in seinen Kräften noch in seiner Absicht 
gelegen. Er will ja in erster Linie Geschichtsphilosoph sein, nicht 
Geschichtsschreiber im eigentlichen Sinne des Wortes. Er kann 
es getrost seinen Nachfolgern überlassen, die Geschichte einzelner 
Völker vom Organischen her tiefer und anschaulicher zu erfassen 
und darzustellen. 

Für ihn selbst und seinen Versuch, die Geschichte nur in 
großen Zügen zu begreifen, entsteht jedoch noch eine Schwierig- 
keit besonderer Art. Denn offenbar deckt die Geschichte der 
Menschheit sich durchaus nicht immer, wie wir bisher stillschwei- 
gend vorausgesetzt haben, mit einer sauber voneinander abge- 
grenzten Geschichte einzelner Völker. Die Tatsachen der Ge- 
schichte zeigen hier alle nur denkbaren Abwandlungen. Neben 
solchen Völkern, die in der Tat aus sich heraus emporwachsen, 
eine eigene Kultur hervorbringen und in ihr zu ruhen scheinen, 
leben andere, deren Wesen nur aus der Vermischung verschie- 
dener Völker, aus der Befruchtung mit fremden Kulturgütern ver- 
standen werden kann, da gibt es Völker, die keine gesamtstaatliche 
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Form finden, sich zersplittern, in einzelnen Teilen weiter leben 
oder sich ganz auflösen, da gibt es andere, die unter dem Druck 
fremder Mächte überhaupt nicht zur Ausbildung einer beson- 
deren Eigenart gelangen. Umwälzungen, Überlagerungen, Ver- 
mischungen, Überfremdungen der Völker bestimmen ihre Ge- 
schichte anscheinend ebenso stark wie ursprünglich vorhandene 
Anlagen, ja sie haben, etwa in der europäischen Geschichte seit 
der Völkerwanderung, den Völkern erst ihr Antlitz gegeben, wie 
es uns heute erscheint. 

Herder hat es versucht, sich auch an solche Entwicklungen 
in der Geschichte von seinem Organismusgedanken her heranzu- 
tasten. So bemerkt er etwa zu dem Normanneneinfall in England: 
„Einimpfungen der Völker zu rechter Zeit scheinen dem Fortgange 
der Menschheit so unentbehrlich, als den Früchten der Erde die 
Verpflanzung oder dem wilden Baum seine Veredelung. Auf einer 
und derselben Stelle erstirbt zuletzt das Beste‘“!)... Solch ein 
Satz ist zunächst gewiß nicht mehr als ein Versuch, sich vor 
andersgearteten Tatsachen der Geschichte mit Bildern zu be- 
ruhigen, die aus seinem Organismusgedanken stammen und mehr 
ihn als jene Tatsachen rechtfertigen sollen. Aber auch schon der 
junge Herder macht in seinem Tagebuch auf der Seereise von 
Riga nach Nantes ganz ähnlich klingende Aufzeichnungen. Er 
träumte sich damals in die Rolle eines politischen und kulturellen 
Erneuerers für Osteuropa hinein, um das Werk Peters des Großen 
zu Ende zu führen. Innerlich erfüllt von dem leidenschaftlich 
aufregenden Wesen Hamanns, der durch alle äußeren Formen 
und Starrheiten des Lebens durchstoßen wollte zu dem Urgrund 
alles Daseins, faßte er in wenigen, abgerissenen Sätzen alles zu- 
sammen, was ihm lebendige Anschauung und seine wachen Sinne 
eingaben. Während seines Rigaer Aufenthaltes war Herder ganz 
nahe an Erschütterungen herangeführt worden, die sich damals 
in jenem Raum im völkischen, politischen und kulturellen Leben 
vorbereiteten. Hier hatte er gewirkt im Kreise des kurländischen 
Deutschtums, das dem Ostpreußen verwandt und vertraut war, 
er hatte aber auch, gerade als Deutscher, mit oft zwiespältigen 
Gefühlen auf die Lebensäußerungen der baltischen Urbevölkerung 
geachtet, er hatte den immer stärker nach Westen sich verlagern- 
den Druck des russischen Ungeheuers empfunden. Auf solchem 
Grunde entstehen seine Gedanken im Reisejournal: „Großer 
Artikel von der Bildung einer Nation nach andern, daß sie nichts 
an sich verliere Kein Mensch, kein Land, kein Volk, keine 
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Geschichte des Volks, kein Staat ist dem andern gleich, folglich 
auch das Wahre, Schöne und Gute in ihnen nicht gleich.... 
Wird dies nicht gesucht, wird blindlings eine andere Nation zum 
Muster genommen, so Alles erstickt.‘‘ Ein Monarch müsse wissen, 
daß eine Kultur entstehe ‚in Nutzung dessen, was in einer Nation 
liegt, in Entwicklung dessen, was in ihr schläft“. Dann aber 
müsse er daran gehen, eine Nation fortzubilden, denn von selbst 
bilde sich nichts. „Beweis, daß immer falsche Nachahmung 
und Vermischung mit andern Völkern Nationen verdorben hat 
zu allen Zeiten, in allen Geschichten.... Eine Nation indessen 
bleibt unvollkommen, wenn sie gar nicht nachahmt!).‘“ Kaum 
je ist die Entstehung eines Gedankens aus lebendiger Anschauung 
deutlicher geworden als hier. Denn nichts ist hier Theorie, alles 
bleibt in der Anschauung, ordnet sie aber, dringt ins Wesen der 
Dinge, führt sie wohl auch leise über die Natur hinaus, ohne sich 
aber von ihr zu entfernen. 

So deutlich der völkische Entwicklungsgedanke hier vorweg- 
genommen ist, so klar tritt doch auch die Ansicht hervor, daß sich 
mit diesem Organismusgedanken sehr wohl eine gegenseitige Beein- 
flussung der Völker von außen verträgt, ja sie wird sogar gefordert, 
um der Gefahr der Beschränktheit zu entgehen. Aber selbstver- 
ständlich will er damit nicht einer wahllosen Übertragung das Wort 
reden, sondern, so heißt es an einer anderen Stelle des Tagebuchs, 
man müsse den Körper einer Nation immer ehren ; Fremdes, das er 
übernehmen solle, müsse er sich innerlich zu eigen machen können. 

Weiter verfolgt hat Herder solche Entwicklungsreihen aller- 
dings kaum. Er, der die Geschichte in ihren Zusammenhängen 
erfassen und deuten will, wird von seinem Gefühl doch immer 
wieder nach der Seite des Ursprünglichen, Natürlichen, von der 
Geschichte eigentlich Unberührten hingedrängt. So hat er wohl 
ein feines Organ für alles, was gleichsam den von der Natur ge- 
gebenen Grundstoff des geschichtlichen Lebens bildet, geschicht- 
licher Entwicklung wird er damit aber nicht gerecht. Man 
braucht dabei nicht nur an seine Vorliebe für primitive Kulturen 
und Völker zu erinnern, an seine daraus folgende Verurteilung 
europäischer Kolonialpolitik, die achtlos zu Boden tritt, was sich 
ihr in den Weg stellt, auch die eigene deutsche Geschichte beurteilt 
er im wesentlichen ebenso. In seinen Fragmenten aus der Rigaer 
Zeit tobt der leidenschaftliche Jüngling maßlos gegen Karl den 
Großen, mit dem eine „Epoche voll Unruhe, Unheil und nie zu 
erstattenden Schadens‘ anhebe. „Mönche und fränkische Priester- 
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horden,‘‘ so heißt es da, ‚führten, das Schwert in der einen, das 
Kreuz in der andern Hand, den Götzendienst des Papstes, die 
schlechtesten Trümmer der römischen Wissenschaften und den 
niedrigsten Gassen- und Klosterdialekt der römischen Sprache 
in Deutschland ein : drei Schwestern der Barbarei und des Unglücks, 
die mit verschlungenen Händen triumphierend einzogen und das 
Joch über eine Nation warfen, der es schwer fiel, es zu tragen, 
die unter allen Ländern Europas am meisten darunter gelitten 
und vielleicht noch leidet.‘‘ Er läßt es dann zwar offen, ob sich 
nicht dadurch erst das deutsche Wesen herausgebildet habe, bleibt 
aber bei der Behauptung: „Kein größerer Schade kann einer 
Nation zugefügt werden, als wenn man ihr den Nationalcharakter, 
die Eigenheit ihres Geistes und ihrer Sprache raubt“. Und an 
einer andern Stelle sagt er von unsern Vorfahren: „Mit den Wäl- 
dern ist ihre Freiheit ausgehauen, den Winden und fremden Sitten 
ein Durchzug verschaffet; für Sonnenstrahlen und fremde Ge- 
wächse Raum gemacht; der Aberglaube erniedrigte die Denkart 
in den Staub, die subtile Spitzfindigkeit gab ihrem Geiste ver- 
unstaltende Krümmung: die Sprache erlag. Haben wir mehr 
bekommen oder aufgeopfert? Das zähle ein Weiser nach, der 
den päpstlichen Aberglauben mit der alten rauhen Tugend, die 
politischen Unruhen mit der alten rauhen Stille, den Auskehricht 
der Mönchsgelehrsamkeit mit der alten bardischen Armut, die sog. 
bäurische römische Sprache mit der altdeutschen zusammenwägen 
könnte: wäre Deutschland bloß von der Hand der Zeit, an dem 
Faden seiner eigenen Kultur fortgeleitet: unstreitig wäre unsere 
Denkart arm, eingeschränkt, aber unserm Boden treu, ein Urbild 
ihrer selbst, nicht so mißgestaltet und zerschlagen!).‘‘ Das sind 
nicht nur Äußerungen eines jugendlichen Temperaments, bei dem 
gereiften Mann klingt es fast noch schärfer. In dem Anhang 
zu seinen Ideen nennt er das Reich des Papsttums eine der gräß- 
lichsten Erscheinungen in der Geschichte der Menschheit. Der 
römischen Kirche würde er alles verzeihen, „wenn sie nicht 
eigentlich den ganzen Geist der deutschen Nation und Verfassung 
zerstört hätte. Ihr sind wir jenen tausendjährigen Zwist zwi- 
schen der weltlichen und geistlichen Herrschaft und überhaupt 
den orientalischen Leib- und Seelendespotismus schuldig, der für 
Europa, noch weniger für Nordländer, und am wenigsten für 
Nationen deutschen Stammes und Gemüts gehört?).‘ 


1) Über die neuere deutsche Literatur. Fragmente. 3. Sammlung Riga 
1767. S. W. ı, $. 365 ff. 
2) Ideen. Anhang. Zusätze und Nachträge. S. W. 14, $S. 526 ff. 
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An keiner Stelle zeigt sich das Wesen der organischen Ge- 
schichtsanschauung, zeigt sich ihre eigentümliche Schwäche und 
Stärke deutlicher als hier. Rein äußerlich betrachtet scheint das, 
was Herder über die mittelalterliche deutsche Geschichte vor- 
bringt, von gleicher Verständnislosigkeit zu sein, wie sie aus der 
breiten Masse der Aufklärungsliteratur des 18. Jahrhunderts be- 
kannt ist. Und solche Bemerkungen stehen bei Herder nicht 
vereinzelt. Mit ähnlich haßerfüllter Verachtung bedenkt er z.B. 
auch das Wesen und Wirken des deutschen Ritterordens in 
Preußen. Ein Voltaire hätte sich zu all diesen Dingen nicht an- 
ders äußern können. Während der Franzose sich aber meist darin 
gefällt, vergangene Zeiten mehr oder minder geistreich mit Hohn, 
Spott oder Verachtung abzutun, einfach, weil sie dem Zeitgeist 
nicht mehr entsprechen, geht Herder den umgekehrten Weg. Bei 
seinem Kampf bedient er sich zwar der Waffen aus der geistigen 
Rüstkammer des 18. Jahrhunderts, sein Geist aber, der sie lenkt, 
lebt aus ganz anderer Wurzel. Nicht der hochmütig beschränkten 
Ansicht seiner Zeitgenossen zu gefallen, sondern der Natur zu- 
liebe glaubt er über das Mittelalter den Stab brechen zu müssen. 
Natur, das ist für ihn aber nicht jene Rousseausche Utopie, die 
im,Grunde nichts weiter darstellt als eine ins Primitive verflüch- 
tigte Aufklärungsgesinnung, sondern Natur ist ihm der organisch 
bedingte Urgrund völkischen Lebens. 

So wird Herder, der sich der Geschichte in seiner weichen, 
einfühlsamen Art sonst fast liebend hingibt, zu einem rücksichts- 
losen Tyrannen, sobald die Geschichte selbst seine Anschauung 
von ihrer Natur, wie er sie nun einmal "gewonnen hat, zu belei- 
digen scheint. Vergessen ist dann sein Vorsatz, der Natur in 
ihrem Wirken nur getreulich zu folgen, aufgegeben sein Grund- 
satz, daß alles in der Geschichte sich organisch, also natürlich, 
entwickle. Wie ein zürnernder Gott will er sie in ihre Schranken 
zurückweisen, sie zu ihrem Ursprung zurückführen. Seine Vor- 
stellung vom organisch bedingten Volkstum ist ihm so heilig, daß 
er darüber die Geschichte selbst, wie sie ist, zu übersehen scheint. 
Und hier zum erstenmal wendet er sich bewußt an den Menschen 
als den verantwortlichen Träger der Geschichte. 

Damit wird Herder gerade von seinem Organismusgedanken 
her im Geistigen wahrhaft zum Revolutionär, stärker und nach- 
haltiger als jene Franzosen. Er fühlt die Verpflichtung, die Quellen 
unseres Volkstums wieder rein zum Springen zu bringen, nachträg- 
lich alles auszuscheiden, was ihre Wasser bisher getrübt haben 
könnte. Den Mut aber, eine tausendjährige Geschichte und Kultur- 
entwicklung als mehr oder minder belanglos beiseite zu schieben, 
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diesen Mut holt Herder sich aus dem Glauben an die unverwüst- 
liche Kraft des organisch bedingten Volkstums. Wenige Jahre 
vor seinem Tode sagt er einmal vom deutschen Volk: ‚Wir sind, 
was wir sind; unter gegebenen Umständen kann unser Charakter 
sinken, unsere Natur aber können wir nie vertauschen. Die ge- 
drückte elastische Kraft wird deshalb nicht unterdrückt; sie hebt 
sich empor und der Druck selbst war ihr nötig. In keinem Ver- 
hältnis wollen wir die reine Germanität, d.i. Treue und Einfalt 
mit Anhänglichkeit und Mut verbunden aufgeben!).‘ 

Es wird immer zu der eigentümlichen Tragik menschlicher 
Geistesarbeit gehören, daß ihre Gebilde oft gerade in dem Augen- 
blick als wesenlos zerfallen, wo sie mit dem wirklichen Leben in 
engste Berührung kommen, dies Leben befruchten, bereichern, 
vorwärtsbringen. Herder erleidet mit seinem Organismusgedanken , 
hier das gleiche Schicksal. Gerade an dieser Stelle, wo seine 
Geschichtsauffassung für eine Gegenwart lebendig zu werden be- 
ginnt, gerade jetzt, wo sie imstande ist, unter gegebenen Voraus- 
setzungen in der Hand robusterer Naturen ein ganzes Volk von 
Grund aus aufzuwühlen, gerade in dem Augenblick erweist der 
Organismusgedanke sich selbst als nicht zulänglich. Wie hatte 
es Herder innerlich bewegt, als ihm die Erkenntnis wurde, das 
geschichtliche Werden der Völker als organisch bedingte Entfal- 
tung zu begreifen, die Natur in ihrem Wirken hier selbst am 
Werke zu sehen! Immer wieder brauchte er hierbei das Bild 
eines lebendigen Stromes oder eines emporwachsenden Baumes. 
Aber fast jedesmal, wo er sich mit solcher Anschauung der tat- 
sächlichen geschichtlichtn Entwicklung einzelner Völkerorganis- 
men nähert, ist er, um in seinem Bilde zu bleiben, geneigt, statt 
lebendig reicher Schönheit verschlammte und verschmutzte 
Ströme, verunstaltete und verkrüppelte Bäume zu finden. Das 
trifft nicht nur auf seine Betrachtung der deutschen Geschichte zu. 

Herders menschliche Natur versagte es ihm jedoch, selbst 
aus dem Bereich geistiger Arbeit in den Umkreis des zeitlich und 
räumlich begrenzten völkischen Lebens herüberzuspringen, hier 
etwa tätig zu verwirklichen, was gedankliche Anschauung ihm 
vordem eingetragen hatte. Daß seine Geistesarbeit dem Leben 
seines Volkes gleichwohl zugute gekommen ist, braucht aller- 
dings nicht weiter begründet zu werden. Hat er doch Wesent- 
liches dazu beigetragen, das Gefühl für völkische Eigenart in seinen 
Deutschen neu zu beleben, so daß sie schon bald nach seinem 


3) Vorrede zu Maiers Buch: Zur Kulturgeschichte der Völker. Lzp. 1798. 
S. W. 20, S. 343. 
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Tode in dem unbedingten Gefühl der Vaterlandsliebe und in dem 
Glauben, für die gottgewollte Natur ihres Volkes alles daran- 
setzen zu müssen, gegen die Unterdrückung eines Napoleon auf- 
standen, um ihre heiligsten Rechte zu verteidigen. So steht 
Herder, wenn auch durch sein Wesen beschränkt, in einer Reihe 
mit Luther, den Patrioten von 1813 und den Kämpfern für eine 
Erneuerung Deutschlands in unseren Tagen. 

Für ihn selbst blieb allerdings nur’ übrig, in seinem geistigen 
Bereich den Weg zu Ende zu gehen, auf dem er einmal angetreten 
war, um hier nach einer Lösung zu suchen. 

Seine organische Geschichtsauffassung war, wir wir bemerkten, 

zur Geschichte selbst in Widerspruch geraten, ein Zustand, mit 
dem Herders versöhnliche Natur sich auf die Dauer nicht abfinden 
konnte. Nun bot allerdings der Organismusgedanke selbst einen 
Ausweg aus dieser beschwerlichen Lage an. Herder brauchte, 
wie man es nach ihm mehrfach getan hat, den Organismusgedanken 
nur wörtlich zu nehmen und hätte damit eine bequeme Recht- 
fertigung für jede Entwicklung im geschichtlichen Leben zur Hand 
gehabt. Aber Herder kennt noch nicht jene gefühlsmäßige Ver- 
‚lorenheit an die Geschichte, die je nach dem Temperament in 
liebevollem Betasten aller geschichtlichen Überreste Genüge finden 
oder auch in reaktionärer Erstarrung verharren kann. Er ist auch 
kein Historiker wie Ranke, er hat nicht die objektive Kühle des 
Empfindens, die mit gleichbleibender Ruhe Entwicklungen im 
Leben der Völker verfolgt einfach aus dem Interesse heraus, 
festzustellen, wie sich alles eigentlich zugetragen hat. 

So weit Herder über die Geisteshaltung seiner Zeit auch hin- 
ausragt, so wegweisend sein Organismusgedanke auch für das 
19. und 20. Jahrhundert geworden sein mag, in einem bleibt er 
doch seinem Zeitalter treu: in seiner idealistischen Gesinnung. 
Er hat das vornehmste geistige Erbe des 18. Jahrhunderts, den 
einzelnen Menschen für sein Tun und Lassen voll verantwortlich 
zu machen, in sein Werk hinübergerettet. Das Ideal der Huma- 
nität steigt, je älter Herder wird, immer leuchtender vor ihm 
auf und überstrahlt am Ende die ganze bunte Fülle der Bilder, 
die sein Geist hervorgebracht hat. Darin besteht vielleicht seine 
eigenste geistige Leistung, daß er versucht, beides, den Organismus- 
gedanken und die Humanität, innerlich zu verbinden. Wenn wir 
erst jetzt darauf eingehen, so geschieht das um einer größeren 
Klarheit willen. Aber auch Herders eigene Entwicklung gestattet, 
in dieser Weise vorzugehen. Der Humanitätsgedanke begleitet 
und durchdringt zwar schon von Anbeginn sein ganzes organisches 
Geschichtsbild, bestimmend für seine Haltung wird er aber doch 
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erst gegen Ende seines Lebens. Aus dem naturverlorenen Gott- 
sucher wird ein Prediger der Humanität. 

Herder ist es schwer geworden, immer beidem zugleich ge- 
recht zu werden. Ihm war die Gnade versagt, wie Goethe natur- 
haftes Werden und menschenwürdige Ausprägung in freigeschaf- 
fenen Werken zur Anschauung zu bringen, er mußte sich durch 
das Gestrüpp menschlicher Geschichte hindurchwinden, wo Natur 
und Vernunft oft schmerzlich auseinanderzustreben scheinen. Da- 
her rührt das merkwürdig Schillernde und Widerspruchsvolle seiner 
Äußerungen. Denn mag es seiner Natur auch noch so sehr ent- 
sprochen haben, sich mit einer Art paradiesischem Wohlbefinden 
in die geheimnisvollen Urgründe des Lebens zu versenken, sein 
waches Bewußtsein und seine menschliche Verantwortungsfreudig- 
keit wollte er dadurch nicht in Schlaf wiegen lassen. Herder kann 
seiner Verhaftung mit der protestantisch begründeten bürgerlichen 
Geisteshaltung des 18. Jahrhunderts nicht entfliehen, und so ist 
seine Ehrfurcht vor dem aus Gott kommenden Urgrund alles 
irdischen Lebens für ihn noch lange nicht gleichbedeutend mit 
demütiger Anerkennung alles Gewordenen. Es mag zwar an- 
gehen, in der außermenschlichen Natur den Ausbruch eines Vul- 
kans ebenso wie eine friedliche Landschaft als Zeugen göttlicher 
Majestät bewundernd zu verehren, im Umkreis menschlichen 
Lebens war Herder eine solche Haltung unmöglich. So bemüht er 
sich denn, Vernunft, Gerechtigkeit und menschenwürdige Aus- 
prägung in der Geschichte zu finden, sie auch von ihr zu fordern, 
ohne jedoch ihre natürliche Gebundenheit, ihre von der Natur 
bedingte Eigengesetzlichkeit zu verletzen. Bei seiner Erforschung 
der Geschichte treibt ihn im tiefsten Sinne doch die Frage nach 
ihrem inneren Wert, nach ihrer Rechtfertigung vor Gott. Soll 
die Geschichte nicht wie ein berauschendes Schauspiel an uns 
vorüberziehen, das uns innerlich nichts angeht, dann muß sie dem 
einzelnen Menschen Klarheit darüber verschaffen, welche Stellung 
er selbst in ihr einnimmt, welche Aufgaben er damit zu übernehmen 
verpflichtet ist. 

Was aber dem ganzen Herderschen Geschichtsbild, wie wir 
es bisher entworfen haben, fehlt, ist gerade der greifbare Träger 
geschichtlicher Entwicklung: der Mensch selbst. Man wird dem 
Menschen nicht gerecht, wenn man ihn nur als biologisches, von 
seiner genetischen Kraft bestimmtes Wesen in seinem Verhältnis 
zu Raum und Volk zu erfassen versucht. Denn das hieße bewußt 
verzichten auf jede Persönlichkeitskultur, auf die Anerkennung 
persönlicher Entscheidung und persönlicher Verantwortung, auf 
die Bedeutung persönlicher Leistung im geschichtlichen Leben. 
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Hier offenbart sich nun der Glaube Herders an die aus Gott 
kommende Natur der menschlichen Geschichte am tiefsten: er 
glaubt, daß der Mensch von Natur aus keine andere Bestimmung 
hat als die, sich im Geiste der Humanität menschenwürdig zu 
entwickeln. Er will also aus der Natur selbst ableiten, was andere 
der Natur vorschreiben wollten. So bleibt er dabei, die Eigen- 
gesetzlichkeit jedes lebendigen Organismus zu betonen, und bis 
zum Ende seines Lebens hat er die Forderung erhoben, alles 
Lebendige dürfe nur aus sich heraus erklärt, verstanden, beurteilt 
werden. Von der Verantwortung, was aus naturbedingten An- 
lagen sich entwickelt, wollte er den Menschen damit aber nicht 
lossprechen. Gewiß: in welchem Zusammenhang und Verhältnis 
die organisch gebundene Kraft zu der Möglichkeit und Pflicht 
der Verantwortung im Leben des Menschen steht, vermag Herder 
nicht zu sagen. Wohl aber gewinnt er mit seinem Glauben an die 
naturbedingte Notwendigkeit einer menschenwürdigen Ausprägung 
aller irdischen Lebensverhältnisse einen erhöhten Standpunkt 
über das gesamte geschichtliche Leben in seiner Mannigfaltigkeit, 
und er gewinnt damit ferner die Möglichkeit einer historischen 
Urteilsbildung, die umfassender und einheitlicher ist als jene, die 
der reine Organismusgedanke zu bieten vermag. 

Ob Herder jedoch von diesem Standpunkt aus noch tiefer 
in das Wesen der Geschichte eingedrungen ist, bleibt eine andere 
Frage. Seine Beurteilung der französischen Revolution mag dar- 
über einigen Aufschluß geben. Nach seinem Organismusgedanken 
hätte Herder die Revolution in Frankreich, wenn auch nicht in 
ihren Zielen, so doch als geschichtlichen Vorgang eigentlich be- 
jahen müssen. Denn hier schien ein Volk unter dem Zwang seiner 
Natur’sich aufzubäumen gegen eine überalterte, verrottete und 
ertötende Welt. Das war sein natürliches Recht. Daß sich solch 
ein Recht nur unter schweren Erschütterungen durchsetzen konnte, 
war Herder ein aus der Geschichte gewonnener vertrauter Begriff. 
Doch für den lebendigen Menschen ist es ein Unterschied, ob er 
Geschichte aus Büchern erfährt oder am eigenen Leibe miterlebt. 
Diese französische Revolution zeigte ihm in gedrängtester Form, 
daß geschichtliches Werden unter Menschen auf sehr menschliche 
Weise vorwärtsgetrieben wird, daß die aus natürlichem Recht 
empordrängenden Kräfte im Menschen untrennbar verbunden 
sind mit Leidenschaften, Torheit, Anmaßung, Wahnsinn. Und 
es war noch lange nicht ausgemacht, ob diese entsetzlichen Be- 
gleiterscheinungen nicht alles überwuchern und gerade das er- 
sticken würden, was sie zum Leben führen sollten. Mit der kühlen 
Feststellung, daß Leidenschaften nun einmal nötig zu sein schei- 
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nen, um die Menschengeschichte vorwärtszutreiben, mit einer 
solchen Feststellung konnte Herder sich jetzt unmöglich abfinden. 
Die Verehrung, die er bisher auch vor solchen Erschütterungen 
im Völkerleben empfinden wollte, wich nun einem Grauen, einem 
Grauen vor sich selbst. Schienen die Franzosen drüben doch nur 
Ernst zu machen mit den Anschauungen, die Herder zeit seines 
Lebens gepredigt hatte: denn hier war Kraft, hier war Leben, hier 
war Natur — aber wie hätte Herder das alles jetzt bejahen kön- 
nen? Er sah nur, daß im Gefolge dieser Kraftentfaltung alle 
Dämme zerrissen und das Chaos hereinzubrechen drohte. 

Bei seinen Deutschen mußte es ihm wie Torheit erscheinen, 
daß ihre gekrönten Häupter für die Erhaltung des französischen 
Königtums zu den Waffen griffen, Torheit und Instinktlosigkeit 
aber auch unter den aufgeklärten deutschen Bürgern, die den 
Idealen der französischen Revolution zujubelten und ihrem Ein- 
dringen nach Deutschland Tür und Tor öffnen wollten. Ihnen 
hält Herder die Eigengesetzlichkeit des deutschen Wesens ent- 
gegen, dem mit französischem Einfluß nicht gedient sei. Mit 
Entrüstung weist er auch die Behauptung der Franzosen zurück, 
sie hätten nun die beste Staatsform gefunden, deren Segen allen 
Völkern zuteil werden müsse. Solch eine beste Staatsform gebe 
es überhaupt nicht: „Die Rosen zum Kranz der Freiheit müssen 
von eigenen Händen gepflückt werden, und aus eigenen Bedürf- 
nissen, aus eigener Lust und Liebe froh erwachsen!).‘ 

Noch stärker aber erschrickt Herder vor dem, was in Frank- 
reich selbst vor sich geht. Hier sieht er bisweilen nichts als Wahn- 
sinn. Jeder Mensch lebe, so schreibt er in einem seiner Briefe, 
irgendwo von einem Wahn. Dieser Wahn könne sich auf andere 
ausbreiten und wirke dann wie Wahnsinn. Er hafte fest an 
Worten und Zeichen. Solche Worte seien früher Religion, Ver- 
nunft, Offenbarung gewesen, heute heißen sie Menschheit, Freiheit, 
Gleichheit; selbst einfache, nichtssagende Farben könnten Men- 
schen zu verheerenden Kriegen reizen. „Die größesten Verände- 
rungen der Welt,‘ so fährt er wörtlich fort, „sind von Halb- 
wahnsinnigen bewirkt worden, und zu mancher rühmlichen Hand- 
lung, zu manchem scharf verfolgten Geschäft des Lebens gehörte 
wirklich eine Art bleibenden Wahnsinns. Bewahre uns Gott, 
werden Sie sagen, vor solcher Ansicht der menschlichen Dinge! 
Unsere Erde würde ja damit ein Irrenhaus und unsere Geschichte 
ein Krankenregister.‘‘ — „Sollte sie in ganzen Perioden anders 
zu betrachten sein ? und ist es nicht nützlich, daß man sie also 


I) Briefe zur Förderung der Humanität. Brief ızı. $. W. ı8, S. 280 ff. 
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betrachtet?‘ ... „Nie hat die reine Wahrheit mit Politik etwas 
zu schaffen gehabt, so wenig es die Politik je zum Zweck gehabt 
hat, reine Wahrheit zu befördern. Jede geht ihren Gang, und 
nur Kinder lassen sich von politischen Wahrheitsphrasen dieser 
oder jener Partei, oder, wie die Griechen sagen, von der Suada 
mit der Geißel in der Hand täuschen!).‘ 

So fürchterlich diese Deutung der französischen Revolution 
auch klingen mag, sie wirft Herder doch nicht aus der Bahn. 
Darin liegt vielleicht die eigentümlichste Kraft seines weichen 
Gemüts, daß er durch bittere Erlebnisse und Erfahrungen inner- 
lich nicht zerbrochen werden kann. Der Reichtum seines Herzens 
hat immer noch Kraft genug zur Versöhnung. „Wer gesund ist, 
der suche gesund zu bleiben‘, das ist seine Antwort auf die 
von Leidenschaften durchtobte Welt, in der sein Leben sich zum 
Ende neigte. Gewiß: was er dereinst an Hoffnungen gehegt, was 
seinen Glauben an eine sinnvolle und menschenwürdige Entwick- 
lung europäischer Verhältnisse bestärkt hatte, das schien von 
krampfhaften Erschütterungen, von Schrecken und Blut über- 
wältigt zu-werden, und so will seine bekümmerte Seele bisweilen 
wie ein verscheuchter Vogel davonfliegen, sich aus dem Wirrsal 
der Welt herausretten, um endlich Ruhe zu finden. Doch solche 
Ruhe sucht er nicht über den Wolken, er findet sie im eigenen 
Herzen. Er kehrt nur dahin zurück, von wo er dereinst aufge- 
brochen war, zu den natürlichsten menschlichen Lebensverhält- 
nissen. Ein Wort aus seinen Ideen mag veranschaulichen, was 
ihm auch während der letzten Jahre seines Lebens Kraft und Hal- 
tung gegeben hat. Er setzt da die Natur des Menschen zum künst- 
lich geschaffenen Staat in Beziehung und sagt: „Millionen des 
Erdballs leben ohne Staaten, und muß nicht ein jeder von uns, 
auch im künstlichsten Staat, wenn er glücklich sein will, es eben 
da anfangen, wo es der Wilde anfängt, nämlich daß er Gesundheit 
und Seelenstärke, das Glück seines Hauses und Herzens nicht 
vom Staat, sondern von sich selbst erringe und erhalte. Vater 
und Mutter, Mann und Weib, Kind und Bruder, Freund und 
Mensch — das sind Verhältnisse der Natur, durch die wir glück- 
lich werden ; was der Staat uns geben kann, sind Kunstwerkzeuge, 
leider aber kann er uns etwas weit Wesentlicheres, uns selbst, 
rauben?).‘‘ 

Solch ein Wort klingt vielleicht wie ein müder Verzicht, wie 
Teilnahmslosigkeit am vorwärtsschreitenden Leben. Und es ist 


1) Briefe zur Beförderung der Humanität. Nr. 46. S. W. ı7, S. 226ff, 
2) Ideen. S. W. 13, S. 341. 
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auch so, daß die bunte Lebendigkeit geschichtlicher Erscheinungen 
den alt werdenden Herder nicht mehr mit gleicher Stärke fesselt 
wie früher. Den Glauben aber verliert er darum nicht, den Glau- 
ben an eine weise Natur, die den Menschen so gebildet hat, daß 
er sich der Natur würdig entwickeln kann. Daß dem Menschen 
eine solche Entwicklung schwerer gemacht ist als dem Tier, daß 
seiner persönlichen Verantwortung anheimgestellt ist, was jenem 
durch Instinkt geschenkt ist, bildet gerade seinen Adel. „Jedes 
Tier erreicht,‘ so schreibt er einmal, „was es in seiner Organi- 
sation erreichen soll; der einzige Mensch erreicht’s nicht, eben weil 
sein Ziel so hoch, so weit, so unendlich ist, und er auf unserer 
Erde so tief, so spät, mit soviel Hindernissen von außen und 
innen anfängt!).‘ 

Man sollte nicht gering achten, was Herder nach einem ruhe- 
losen Leben, das ganz in blutvoller Anschauung geschichtlicher 
Wirklichkeit aufgegangen war, geerntet hat. Zarter und härter 
zugleich wird am Ende seine Auffassung vom Wesen der Men- 
schengeschichte. Auch jetzt noch will er ihr die natürliche Ge- 
bundenheit in ihren einzelnen Teilen, wohl auch ihre Leuchtkraft 
lassen, aber es sind nicht mehr ihre mannigfachen Farben, deren 
Wärme und Glanz ihn einst ergriffen hatte; das Gemeinsame, alles 
Verbindende rückt er stärker in den Vordergrund. Er hat das 
Recht dazu, den einzelnen: Menschen wie die Völker bei ihrer Ehre 
und Verantwortung zu fassen, er, der ihnen zeit seines Lebens 
auf dem weiten Feld ihrer natürlichen Anlagen und Besonderheiten 
wahrlich Genüge getan hatte. So erobert er sich vor seinem Tode 
mit seiner menschlich schlichten Haltung, die sich von geschicht- 
lichem Leben immer weiter zu entfernen scheint, eine erhabene 
und Ehrfurcht gebietende Größe der Gesamtanschauung. So 
fordert er jetzt, was er bisher als Geschenk der Natur glaubte 
verehren zu müssen, fordert eine menschenwürdige Ausprägung 
des unendlichen Reichtums, den der Schöpfer über die Völker 
der Menschen ausgeschüttet hat. Dafür zu arbeiten, ist jeder an 
seinem Platz berufen. Verwirrung und Leidenschaften können 
doch nur eine Weile den Blick für das Wesentliche trüben. Die 
Geschichte selbst aber scheint ihm nun der gerecht waltende 
Richter zu sein, der Vernunft und Wahrheit endlich zum Siege 
führt. Das ist sein Dank, den er der Geschichte selbst abstattet, 
sein Dank für die beseligende Fülle, mit der sie ihm begegnet war. 


1) Ideen. S. W. 13, S. 190. 





GEORGE P. PHILLIPS 


EIN GROSSDEUTSCHER KONSERVATIVER IN DER 
PAULSKIRCHE 
VON 
GÖTZ FREIHERR VON PÖLNITZ 


UNTER jenen dreihundert Männern, die am Nachmittag des 
18. Mai 1848 zu Frankfurt in feierlichem Zug bei Glockengeläut 
und Kanonendonner vom Römer in die Paulskirche sich begaben, 
allseits mit der jungen deutschen Trikolore festlich begrüßt, 
schritt ein Abgeordneter aus München: George P. Phillips). Dem 
Wahlkreis und jenen Interessen nach zu schließen, die er im 
Parlament vertreten sollte, mochten ihn viele unter eine be- 
stimmte Gruppe zumeist süddeutscher und stark konfessionell 
gebundener Politiker rechnen, die aus dem Münchener Görres- 
kreis hervorgegangen waren?). Und sicher durfte man Phillips als 
langjährigen Freund dieses Hauses und Mitbegründer der Histo- 
risch-politischen Blätter?) in gewissem Sinne jener Schicht zu- 
zählen. Allein, wie er bereits als Schriftleiter in den Zeiten des 
klerikalen Ministeriums Abel durchaus nicht immer dessen Auf- 
fassungen vertrat, erwies er sich im Parlament keineswegs als 
unbedingter Anhänger jener politisch-kirchlichen Richtung, die 
damals am Rhein und in Westfalen heranwuchs. Ruhe und Klar- 
heit in weltanschaulichen Dingen hatte sich Phillips über die 
Stürme seines religiösen Wandels hinweg bewahrt, und er verfiel 
fast nirgends einem konvertitenhaften, politisierenden Katholizis- 
mus, weder in seinen kulturellen Überzeugungen, noch in seiner 
äußeren politischen Haltung. In solchem Sinne hatte schon der 
erste Aufsatz seiner Zeitschrift, der „über die Stellung der Katho- 
liken zu der gegenwärtigen deutschen Bewegung‘) handelte, 
sich vernehmen lassen und es dürfte trotz der in den Historisch- 


1) Wichtige biographische Einzelheiten enthält Phillips’ Eingabe an den 
Minister Fürst Öttingen, München, 5. Juni 1833 (Arch. d. Bayer. Kultus- 
ministeriums, Personalakt Phillips). 

#) F. Schnabel, Der Zusammenschluß des politischen Katholizismus in 
Deutschland im Jahre 1848 (Heidelberg 1910) S. 35, 66. 

%) G.v. Pölnitz, Joseph Görres und die Pressepolitik der deutschen Reak- 
tion (Köln 1936), S. XI ff. 

4) Datiert vom 22. III. 1848. (Hist.-pol. Bl. XXI, 423/450; das folgende 
Zitat auf S. 425 f.) 


4* 
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politischen Blättern gebräuchlichen Anonymität feststehen, daß 
von Phillips selbst die Worte stammten: „Die Überzeugung: 
Deutschland müsse wiederum zu größerer innerer und äußerer 
Kraft emporgehoben werden, kann auch durch keine Religions- 
verschiedenheit geschwächt werden; denn die deutschen Katho- 
liken und die deutschen Protestanten haben völlig gleiches Inter- 
esse an ihres Vaterlandes Größe... Hiezu ist aber die Erfüllung 
einer Bedingung wesentlich notwendig: die Befreiung Deutsch- 
lands von seinem spezifisch deutschen l, welches darin besteht, 
daß die religiöse Spaltung bis auf den heutigen Tag zu politischen 
Zwecken ausgebeutet worden ist. Das ist der Wurm, der an un- 
serem deutschen Leben nagt, und dieser muß getötet werden.“ 

Das nämliche abwägende Urteil bewies Phillips während sei- 
ner gesamten Frankfurter Zeit, so selten er, der zu den paar 
Stillen dieser wortbegeisterten Versammlung zählte, nach außen- 
hin hervortrat. Ebensowenig wie er sich etwa bedingungslos einer 
konfessionellen Frontbildung anschloß, gar wenn sie überwiegend 
aus antipreußischem Ressentiment geschah!), ließ er sich von 
seinen Deggendorfer Wählern oder den Münchener akademischen 
Freunden in ein partikularistisches Fahrwasser abdrängen. Ein 


1) Im 26. Bd. der Allgem. Dtsch. Biographie (Leipzig 1888) gibt v. Schulte 
(S. 80/88) ein ausführliches Lebensbild von Phillips. Seine aus eigenen 
freundschaftlichen Beziehungen erwachsene Darstellung überliefert sonst 
nicht bekannte Einzelzüge. Jedoch es mag diese Nähe der Anschauung 
gewesen sein, die ihn manches unfreiwillig verzerrt sehen ließ, Es soll 
hier bestimmt nicht behauptet werden, daß Phillips ein Freund der preu- 
Bischen Regierung oder gar ihres Verhaltens im Kölner Streit gewesen sei. 
Im Gegenteil; denn er hat sie mit seiner Zeitschrift gerade damals be- 
kämpft. Allein sein Angriff galt nicht Preußen schlechthin, sondern dem 
damaligen Kabinett und dessen Politik. Anders wäre es kaum zu ver- 
stehen, wie entschieden Phillips sich von den Einseitigkeiten der katholi- 
schen Rheinländer und Westfalen in der Paulskirche schied. Deshalb irrt 
Schulte, mindestens für die Frankfurter Monate, wenn er verallgemeinernd 
über Phillips behauptet, ‚Preußen als Staat war ihm der Gegenstand des 
Abscheus. Wer zu dessen Gunsten eintrat, hatte es mit ihm verdorben.“ 
Die ‚frappanten Belege‘ hiefür stammen bezeichnenderweise sämtlich 
erst aus den 5oer Jahren, also aus einer Zeit nach den Enttäuschungen 
der Nationalversammlung. Wenn sich wirklich damals oder später, be- 
sonders nach den Jahren 1866 und 1870, bei dem gemessenen Phillips An- 
zeichen von Antipreußentum zeigten, dann dürften diese wesentlich auch 
von der Frankfurter Erfahrung herrühren und erst durch die weitere Ent- 
wicklung der deutschen Einigung unter Preußens Führung vertieft worden 
sein. Denn in dieser Politik sah Phillips die Ursache für das Fehlschlagen 
des von ihm heiß ersehnten gesamtdeutschen Zusammenschlusses. 
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Wahlaufruf der Historisch-politischen Blätter, den man mit einiger 
Wahrscheinlichkeit auf Phillips zurückführen darf, sprach zwar 
von einer freien inneren Entwicklung der einzelnen Glieder des 
deutschen Bundesstaates. Aber derselbe Aufsatz betonte noch 
mehr: „Die Einheit des Gesamtvaterlandes soll gestärkt und da- 
durch seine Macht nach außen vermehrt werden. Die deutsche 
Fahne, seit Jahrhunderten verachtet, soll wieder Ehrfurcht ge- 
bietend und ihre Getreuen stützend in Mitte der Nationen 
wehen!).‘ 

Seiner Familie nach Engländer, doch in Königsberg gebürtig, 
wo der Vater geistigen Austausch mit Kant gepflegt hatte, war 
Phillips zu lange selbst im preußischen Staatsdienst gestanden 
und an der geistigen Ausgestaltung des Berliner Politischen 
Wochenblattes beteiligt gewesen, um etwa nach seiner Nieder- 
lassung in München und Berufung an die Ludwig-Maximilians- 
Universität die innere Fühlung und das echte Verständnis für 
die staatspolitische, wahrhaft geschichtliche Leistung Preußens 
einzubüßen. Ganz im Gegensatz zu jener ausgesprochen preußen- 
feindlichen Stimmung, der sich aus kirchenpolitischer Verstimmt- 
heit der alternde Joseph Görres und, seinem Einfluß erliegend, 
die rheinischen und bayerischen Epigonen hingaben, bewahrte 
Phillips durchwegs ein starkes und sicheres Bekenntnis zur Ge- 
samtnation, von dem er durch nichts abzubringen war?). Dieses 
gesamte Reich, dem sein Glaube und sein Kampf galten, be- 
schränkte sich keineswegs auf den süddeutschen, sog. „katholi- 
schen Raum‘. Es erstreckte sich vielmehr wahrhaft von der 
Maas bis an die Memel und von der Etsch bis an den Belt, war 
gesamtdeutsch im besten Sinne des Wortes. Ohne Preußen blieb 
für ihn die Verwirklichung dieser Reichssehnsucht gleich undenk- 
bar wie bei einem Ausschluß Österreichs. In seinem Deutschland 
sollten nebeneinander die alten Kaiserglocken des Stephansdoms 
und der mahnende Uhrenschlag der Garnisonkirche tönen. 

Die langjährige Verbundenheit mit Ernst Jarcke, die aus 
den Tagen ihrer gemeinsamen Berliner Wirksamkeit herrührte, 
und die sich erst recht politisch wirksam erwies, nachdem der 
eine die Münchener Lehrkanzel bestiegen, der andere hingegen 
die Berliner Redaktionsstube mit dem Büro des Fürsten Metter- 


I) Hist.-pol. Bl. XXI, 526. 

#) Schnabel a.a.O. S. 66 erschöpft nicht die Persönlichkeit Phillips’, wenn 
er ihn einen „Sohn der Stadt der reinen Vernunft‘ nannte, „den die 
Welle der Romantik an die Gestade des konsequentesten Kurialismus 
getragen.‘ 
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nich vertauscht hatte, ließ Phillips die Fühlung mit dem’ staats- 
politischen Denken in Österreich nicht verlieren. Solange beide 
gemeinsam, und mit ihnen Guido Görres, die Historisch-politi- 
schen Blätter herausgaben, waren durch den Mund Jarckes un- 
ablässig die besonderen Auffassungen und Wünsche des südost- 
deutschen Elements zu allen schwebenden politischen Fragen, 
freilich streng in der Blickrichtung des Ballhausplatzes gesehen, 
vorgetragen worden. Wie Jarcke persönlich durch seinen Beruf 
engstens an die Gestalt des Fürsten und Staatskanzlers gebunden 
war, und wie er während der vorausgegangenen Jahre in dessen 
Auftrag politische Ratschläge und Weisungen mannigfachen Be- 
treffs an den Münchener Görreskreis weitergeleitet hatte!), so 
gelangte vollends nach dem Sturz des alten Wiener Kurses der 
österreichische Standpunkt in seinen Briefen nicht nach Art der 
deutschbegeisterten Idealisten und Demokraten zum Ausdruck. 
Sondern Jarcke zeigte sich bemüht, das Denken des alten Vor- 
märz-Österreich auch nach dem Ende der Ära Metternich zu ver- 
teidigen?), und war daher bestrebt, die kritischen Betrachtungen 
der schwarz-gelben Kreise seinem Freund Phillips nahezubringen, 
der — vom Standpunkt eines Vertrauensmannes Metternichs aus 
geurteilt — übermäßig dem neuen Geistesgut anzuhängen schien. 
Jarckes Ausführungen, die bei allem Nicht-begreifen-können der 
nationalen und revolutionären Ideen doch die eigenen aussetzen- 
den Gedanken mit politischer Sachkenntnis, europäischer Blick- 
weite und mitunter überraschendem Realismus gegenüber dem 
Anbruch des jungen Zeitalters vortrugen, bildeten in sich eine 
Aufgabe ernster, innerer Auseinandersetzung und Bewältigung 
für George Phillips. Sie waren nicht leichthin abzutun, und so 
mag es ihm zuweilen schwer gefallen sein, sich der Beweisführung 
des Wiener Freundes zu entziehen. Dennoch geriet er, so stark 
sein Denken von unbedingt konservativen Überzeugungen ge- 
leitet wurde, keineswegs in das Schlepptau der Reaktion und 
noch weniger ließ er sich als Sprachrohr einer blinden Kritik 
am ersten Versuch gesamtdeutscher Schicksalsgestaltung ge- 
brauchen. 


1) ]. v. Görres, Gesammelte Schriften XVI (Köln 1936), XLIX f. 

2) Als einer der ersten wagte Jarcke in den Historisch-politischen Blättern 
(XXI, 456 ff.), die sich stets der Begünstigung des Staatskanzlers erfreut 
hatten, eine Ehrenrettung Metternichs gegen die Schmähungen des „‚lite- 
rarischen Pöbels‘‘. Das Interesse an seiner politischen und publizistischen 
Tätigkeit beginnt wieder zu erwachen. Vgl. E. Fleig, Briefe Jarckes an 
Leg. R. Dr. Moritz Lieber (Hochland, 1921); aus K. E. Jarckes Testament. 
(Ebenda 1936). 
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Von dieser Linie ist Phillips nie abgewichen, selbst wenn 
das neue Geschehen hin und wieder seinen eigenen Gefühlen 
widerstritt und von ihm sogar das Opfer von Einrichtungen ver- 
langte, an denen er aus einer gewissen persönlichen Pietät hing. 
Bleibt somit die innere Selbständigkeit anzuerkennen, in der 
Phillips sein unabhängiges Urteil und die eigene Stellungnahme 
dem ungestümen Drängen anders gesinnter Freunde gegenüber 
nicht preisgab, so bewahrte er daneben die gleiche distanzierte 
Mäßigung in seinem persönlichen Verhältnis zu den liberalen Er- 
rungenschaften der Revolution. Als Professor der Rechte gelang 
es ihm wohl nicht immer seine politischen Anschauungen frei zu 
halten von allzu akademischer Theorie. Desgleichen erlag er zeit- 
weilig der Versuchung, die wirkliche Tragweite taktischer Ent- 
scheidungen zu überschätzen. Trotzdem stand dem Engländer 
hinreichend Erfahrung in Fragen des Parlaments zu Gebote, um 
nicht der kritiklosen Zukunftsseligkeit anderer Abgeordneter zu 
huldigen. Die Frankfurter Versammlung, an der Phillips vom 
Anfang her teilnahm, und aus der er erst kurz vor ihrem Ende 
ausschied, hat zeit ihres Verlaufs trotz allen Reichtums politischer 
Erfahrung, die sie ihm vermittelte, an seiner grundsätzlichen Hal- 
tung nichts geändert. Phillips blieb, was er zuvor gewesen: ein 
überzeugter Konservativer, eifriger Verfechter konstitutioneller 
Ideen gegen Radikalismus wie Reaktion und ein hingebender 
Vorkämpfer des großdeutschen Gedankens!), freilich mit etwas 
bayerischem Einschlag. Alles in allem: gläubig und doch kritisch, 
eine eigene und reizvolle Persönlichkeit, die sich nicht in die 
Schablone der beginnenden Klubs und Parteien einpassen ließ, so 
oft man von gegnerischer Seite her es auch versuchte, ihn hiedurch 
zu diskreditieren. 

Jene in sich gerundete Haltung, die Phillips notwendig An- 
griffen aussetzte, weil er eben einen persönlichen Weg suchte 
jenseits von Einseitigkeit und Übertreibung, bekunden seine weni- 
gen Reden aus der Paulskirche. Noch deutlicher spricht die gleiche 
Gesinnung aus den vertraulichen Briefen?), worin er seinem Freund 
Guido Görres die Vorgänge in der Nationalversammlung berichtet 
und die eigene Haltung hiezu näher umschreibt. Sie haben sich, 


ı) V, Valentin, Die erste deutsche Nationalversammlung (München 1919), 
rechnet auf S.7 Phillips neben Buß, Gfrörer, Lassaulx und Sepp zum 
„großdeutsch-klerikalen Element“. 

2) Diese bisher unbekannten Briefe befinden sich im Besitze der Familie 
von Jochner zu Niederaudorf in Oberbayern. Hier sei nochmals bester 
Dank für die gütige Erlaubnis zur Benützung gesagt. 
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leider kaum vollständig, unter den Redaktionspapieren der Histo- 
risch-politischen Blätter erhalten und finden in mehreren am 
selben Ort aufgefundenen Korrespondenzen Jarckes aufschluß- 
reiche Ergänzung. Nur in dem steten Vergleich mit den beiden 
Extremen: den reaktionären Forderungen Jarckes einerseits und 
der Politik der Frankfurter Linken auf der anderen, läßt sich 
das geschichtliche Profil des konservativen Phillips anschaulich 
umreißen. 

Knapp vor der Eröffnung der Frankfurter Nationalversamm- 
lung wandte sich der bewährte Mitarbeiter Metternichs an Phil- 
lips und schilderte ihm in seinen durch ihre Bildhaftigkeit oft 
bestechenden Überblicken die Lage der deutschen und europäi- 
schen Politik, so wie sein allerdings nicht ungetrübtes Urteil sie 
spiegelte. Es dünkte ihm schwierig, die weitere Entwicklung 
näher aufzuweisen, ‚da der gute Rat heuer schlecht beraten ist 
und hoch im Preise steht‘!). So wählte Jarcke zum Ausgangs- 
punkt seiner Betrachtung nicht die Frage nach einer ferneren 
Gestaltung der deutschen Zukunft. Statt dessen stellte er sich, 
wie von einem Helfer Metternichs kaum anders zu erwarten, 
auf den Boden bedingungsloser Verwerfung der jüngsten revo- 
lutionären Vorgänge, wobei sich in seinem Urteil eine fast sinn- 
lose Verneinung des Geschehenen mit scharfsichtiger Erkenntnis 
der daran haftenden Schwächen zu einem durchaus merkwürdigen 
Ganzen verbanden. „Daß diese Frankfurter Republik eine Narr- 
heit und ein Greuel zugleich ist, fällt nicht schwer zu beweisen.“ 
Indessen wie sollte dann das deutsche Problem gelöst werden ? 
„Also Selbständigkeit der einzelnen Staaten ? Sehr gut! Aber 
wie, wenn in diesem oder jenem selbst großen und entscheidend 
wichtigen Land die Regierung reinweg aufgehört hat, und ihre 
Autorität für immer untergegangen ist? Wie, wenn das, was 
sich noch mißverständlich dort Regierung nennt, bei weitem das 
revolutionärste Element im Lande ist? wird da der sogenannte 
Separatismus viel helfen ?“, den Jarcke an sich für die einzige 
Möglichkeit hielt, um die Verbreitung der umstürzlerischen Ge- 
danken örtlich zu begrenzen und ihr Übergreifen auf andere 
Glieder des Deutschen Bundes zu verhindern. 

Trotz solcher Vorbehalte glaubte Jarcke aus seiner Kenntnis 
der Ereignisse dem Freund, der ja schließlich ein Abgeordneter 
aus Bayern sei, diesen Kurs angelegentlich empfehlen zu müssen. 
Wenn man sich fragt, warum er überhaupt in einer so wichtigen 
Stunde, zu der allenthalben die Kräfte des Widerstandes sich 


I) Jarcke an Phillips, ohne Ortsangabe, 9. Mai 1848 (Niederaudorf).. 
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sammelten, derart ausführlich gerade an Phillips sich wandte, so 
hängt das vielleicht mit einer Überschätzung der politischen 
Gaben dieses Mannes zusammen, die unter seinen Freunden ziem- 
lich verbreitet war. Womöglich glaubte Jarcke nach dem Tode 
von Görres in Phillips das künftige Haupt des Münchener Kreises 
und seiner politischen Verbindungen zu sehen. Vielleicht riet er 
deshalb, es werde für ihn ‚‚die einzig mögliche Rolle sein, Bayerns 
Selbständigkeit zu verteidigen und dabei einem vernünftigen 
Bündnisse mit Deutschland das Wort zu reden. Das wird in 
Bayern das Zweckmäßigste und Populärste sein.‘‘ Allein solch 
grundsätzlicher Absage an den entscheidenden Gedanken des 
Jahres 1848, nämlich an das Streben nach großdeutscher Einheit, 
brachte Phillips kein Verständnis entgegen. Darum versuchte 
Jarcke, der diesen aufrechten Widerstand ahnen mußte, ihm 
seine Überlegung noch eindringlicher darzutun. Ein Kampf für 
die Einheit des Reiches scheint ihm ausgeschlossen; „denn an 
den deutschen ‚Monarcha fortis‘ glaube ich nicht!“ Folglich, 
„wenn kein Deus ex machina auftritt, ... so geht Deutschland, 
nur im großen Maßstab, Schritt vor Schritt, denselben Weg, den 
Polen vor ihm gewandelt ist. Dies schließt doch nicht aus, daß 
einzelne Teile, namentlich Bayern, sich noch etwas länger erhalten 
und in einer gewissen Selbständigkeit.‘“ Schon vor Anbruch der 
Revolution hatte Jarcke über die fernere politische Entwicklung 
aus tiefem Pessimismus ähnlich geurteilt. In seinem letzten Neu- 
jahrsbrief an Phillips!) aus der Zeit vor dem Umsturz stand das 
erschütternde Bekenntnis: ‚Jeder vernünftige Mensch hat das 
vollbegründete Recht, zu denken, daß die Sache der konserva- 
tiven Prinzipien schlecht steht — sehr schlecht, so schlecht, daß 
es einen Hund und einen Stein erbarmen möchte.‘ Die Früh- 
jahrsereignisse hatten ihn dann für die deutsche Zukunft zur 
endgültigen Hoffnungslosigkeit des ‚„Lasciate ogni speranza!‘ be- 
kehrt. 

Jarcke, selbst mitverantwortlich für die Haltung des alten 
Österreich, hatte in Voraussicht der Zukunft schon während des 
Dezembers 1847 die Staatsmänner insgesamt — hauptsächlich 
im Gedanken an den Fürsten Metternich — gegen den Vorwuri 
verteidigt, sie trügen die Alleinschuld am Zusammenbruch der 
bisherigen Herrschaft. Die Verantwortung hierfür schrieb er 
„der ganzen komplizierten Weltlage‘‘ zu. Bei.dieser Anschauung 
beharrte er hernach in den Revolutionstagen: „Den Fürsten 
Metternich heute für jenen ganzen Komplex des ‚Systemes‘ der 


I) Jarcke an Phillips, Wien, 31. Dezember 1847 (Niederaudorf). 
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inneren und äußeren Verwaltung Österreichs allein verantwort- 
lich erklären, wäre augenfällige Unkenntnis oder Ungerechtigkeit; 
er hat einen Anteil an einer Aktiengesellschaft zu tragen und 
zu vertreten. — Den Betrag derselben zu ermitteln, ist eben Auf- 
gabe der Geschichte... Die Rolle, die er in der Weltgeschichte 
gespielt, hat ihm nicht sein Wille, sondern die Macht der Er- 
eignisse angewiesen!).‘“ Was Jarcke seinem Freunde des wei- 
teren zur Entlastung des Kanzlers anführte, dem fehlte allerdings 
angesichts der geschichtlichen Verantwortung jener nahezu sehe- 
rische Ernst, aus dem Görres — wie vormals in der Neujahrsnacht 
1815 auf 1816 — so noch zu Anbruch dieses Jahres, das dann 
seinen Tod gebracht, dem deutschen Volk in ‚Aspekten zur Zeiten- 
wende‘) die Zukunft aus dem politischen Gestirn gelesen und 
ihm ‚die drei Köpfe des Cerberus: Radikalismus, Communismus, 
Proletariat‘“) gedeutet hatte. Indessen Jarcke folgerte seine 
Auffassung wenigstens aus kontinental gespannten Perspektiven 
und stand hierbei im überlegenen Gegensatz zu jenen Doktrinären 
des Jahres 1848, die voll ungestümer Begeisterung für die jüngsten 
Veränderungen übersahen, daß jede innere Umwälzung im mittel- 
europäischen Raum nicht nur eine innenpolitische Entscheidung 
des deutschen Volkes, sondern zugleich eine weltpolitische Tat- 
sache von hohen Graden war, darum auch im Ineinanderspiel 
der europäischen Kräfte und Mächte gesehen und aus solchen 
Zusammenhängen mit gewertet werden mußte. Ob jene Befürch- 
tungen, die Jarcke infolge seiner allseitigen Kombinationen an 
die Gestaltung der deutschen Zukunft knüpfte, auf realen Unter- 
lagen beruhten, und nicht, von der Mißstimmung des Briefschrei- 
bers geleitet, wesentlich zu weit gingen, war eine andere Frage, 
die dann vorzüglich Phillips als der Empfänger in Erwägung 
ziehen mußte, 

Wie stark Jarcke eine Analogie der deutschen mit der pol- 
nischen revolutionären Entwicklung annahm, wurde bereits her- 
vorgehoben. Deswegen beschäftigte ihn auch bei seinen Worten 
an den Münchener Freund sehr ernsthaft das Problem der russi- 
schen Reaktion. Zar Nikolaus I. hatte zu jenem Zeitpunkt bereits 
Warschau besetzt und mit seinen deutschfeindlichen Absperrungs- 
maßnahmen gegen Österreich begonnen. Einstweilen beschränkten 
sie sich auf wirtschaftliche Angelegenheiten, wie das Ausfuhr- 
verbot von Getreide, Pferden und Vieh. Dennoch ließ sich dem 


1) Jarcke unter dem 2ı. März 1848 in den Hist.-pol. Bl. XXI, 457 f. 
2) Hist.-pol. Bl. XXI, 1/34. 
®) Hist.-pol. Bl. XXI, 18. 
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Zaren nicht in der Art begegnen wie sie bislang seitens der neuen 
österreichischen Regierung, die Jarcke besonders kritisch in 
ihrer Arbeit verfolgte, geübt worden war; „wenn es mit der 
Maulfechterei getan wäre, so wäre er (der Zar) schon vom Erd- 
boden vertilgt worden‘. Aus langjähriger diplomatischer Erfah- 
rung war Jarckes Blick geschärft für jede der österreichischen 
Mehrvölkermonarchie bedrohliche Aktivierung der russischen 
Westpolitik. Dazu kam seine, des Reaktionärs, leidenschaftliche 
Ablehnung jeglicher nationalrevolutionärer Erhebungen. Mit 
zuverlässiger Witterung erfaßte er die mögliche Verbindung beider 
Auseinandersetzungen zu einem gemeinsamen Angriff auf die 
deutsche Ostgrenze. Sicherlich, die besonderen Umstände, unter 
denen Jarcke den Zusammenschluß der zaristischen Expansions- 
lust, des polnischen Dranges nach der Ostsee, des russischen Be- 
darfs eisfreier Häfen mit der slawischen Nationalbewegung er- 
wartete, blieben zeitgebunden. Er nahm an, der polnische Enthu- 
siasmus könne plötzlich auf die russische Seite umschwenken. In 
jenem Augenblick stand dann, zum Scheine auf polnische ge- 
schichtliche Vorwände gestützt, ein bewaffneter Vorstoß russischer 
Streitkräfte auf die deutsche Ostseeküste zu erwarten. ‚Wer 
weiß, ob sich der Zar nicht erbitten läßt, Polen für wiederher- 
gestellt, d.h. unter seinem Szepter vereinigt erklärt und zu dem 
Ende schon Elbing und Danzig sich mit leichter Mühe zu Ge- 
müte führt.‘ 

Gegen solche Möglichkeiten kannte auch Jarcke nur eine 
vorbehaltlose Ablehnung aus deutscher Gesinnung. Sie paarte 
sich mit seinem Haß gegen das Frankfurter Parlament, dessen 
Schwächen er aus den Erfahrungen der ersten Revolutionstage 
und der vorausgegangenen Jahre demokratischer Agitation ziem- 
lich klar erfaßte, schon ehe die Nationalversammlung selbst er- 
öffnet war. Obschon Jarcke der Gestaltung der deutschen Zu- 
kunft eher hilflos gegenüberstand und keinen Weg wußte, wie 
sich die frei gewordenen und im Fluß befindlichen Kräfte zum 
deutschen Aufbau nützen ließen (wenigstens wußte er Phillips 
keinen anzugeben), würdigte er anderseits doch die Schwächen 
des erwachenden Parlamentarismus nicht bloß vom Gesichts- 
winkel eines politischen Gegners, sondern erfaßte das neue System 
an seinem entscheidenden Punkt, nämlich als ein Verhängnis für 
den deutschen Charakter. Jarckes Vorzug bestand darin, daß 
er frühzeitig die drohende Verbindung zwischen den Wirkungen 
des Parlamentarismus auf das deutsche Volksempfinden mit der 
bedenklichen Gestaltung der außenpolitischen Lage Mitteleuropas 
sah. Seinem Freund Phillips hat er diese Erkenntnis nicht ver- 
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borgen: „Ach, er (der Zar) hat einen Bundesgenossen, der der 
furchtbarste von allen ist: die Sehnsucht aller Leute, die noch 
etwas zu verlieren haben, nach einem Einzeltyrannen, die mit 
jeder Woche der Klubherrschaft und Emeuten-Regierung dem 
Kollektivhimmel abholder wird, und am Ende einen Robespierre, 
geschweige denn einen Napoleon, schon weil er ein Herr und 
lebendiger Mensch wäre, mit Jubel begrüßen würde. Denn die 
Tyrannei einer ganz anonymen, kopflosen, anarchischen Rotte 
von Buben, Literaten und anderem Gesindel — Juden an der 
Spitze! — ist etwas, was der Mensch wenigstens nicht lange tragen 
kann. Und diese lechzende Sehnsucht nach einem Herrn — die 
sich aus Furcht nur nicht laut machen kann, die aber in der 
Masse im steten Wachsen begriffen ist —, diese ist es, die den 
Ausschlag geben wird.‘ 

So zutreffend Jarcke die Unvereinbarkeit des deutschen 
Volkswillens nach klarer politischer Führung mit der Vielherr- 
schaft des Parlaments, dessen „Phrasenstaub‘ ihn ‚umbrächte‘‘, 
erfaßt, dringt er nicht eigentlich in die Tiefe. Es fehlte seinem 
Urteil am inneren Verhältnis zu all dem, was mit der deutschen 
Nationalbewegung in ihrem positiven Teil zusammenhing, um zu 
begreifen, daß jene Triebkraft im deutschen Volk, die von der 
Meinungsverworrenheit der Paulskirche zu einheitlicher, wil- 
lensstarker und persönlicher Staatsführung hinlenkte, nicht nur 
von dem wirtschaftlichen Gegensatz zwischen Besitzenden und 
Nichtbesitzenden getrieben war. Dem in der früheren Denkweise 
Befangenen entging, wie der deutsche Mittelstand in seinen ge- 
sunden Schichten aus positiven Gesinnungen und nicht bloß aus 
bourgeoisen und materiellen Untergründen handelte. Aus gleicher 
Ursache verkannte Jarcke, welche starken Wurzeln in diesen 
Kreisen der deutsche Nationalgedanke, trotz nachhaltiger parti- 
kularistischer Überlieferungen, bereits geschlagen hatte, und wieso 
deshalb mit einer Ablehnung radikal demokratischer Experimente 
der Nationalversammlung durch das Bürgertum zu rechnen war; 
hingegen stand eine vaterlandsverräterische Wendung dieser 
Kreise an auswärtige Potentaten nicht zu erwarten. Nur einem 
Politiker, der selbst derart weitgehend sich zu partikularistischen 
Neigungen bekannte, wie das Jarcke in seinem Brief an Phillips 
tat, mochten dergleichen Befürchtungen oder wunschbedingte 
Vermutungen nicht zu ferne liegen. 

Endlich war es nur mit der inneren Fremdheit seines Ver- 
hältnisses zur Nationalbewegung zu erklären, welche besonderen 
Ratschläge Jarcke seinem alten Freund auf dem Weg zur Pauls- 
kirche mitgab. Nicht den Zusammenschluß mit anderen kon- 
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servativen Kräften empfiehlt er ihm, um hierdurch etwa extreme 
Versuche im vorhinein abzubiegen. Sondern seine Betrachtungen 
über jen® Nationalversammlung, die die Gesamtheit der Deut- 
schen ungeachtet aller Schranken und Trennungen umschließen 
wollte, werden von konfessionellen Gesichtspunkten beherrscht, 
und die Einseitigkeit, womit er sich aus konfessionellen Gründen 
nur an einen Ausschnitt des deutschen Volkes und seiner Land- 
schaft wendete, bleibt erstaunlich. Er meinte in dieser Hinsicht 
aber, daß von seinem Standpunkt aus nichts anderes übrig bleibe, 
als „fest an dem System der Freiheit zu halten..., jeder An- 
schein der Reaktion muß von den Katholiken auf das sorgfältigste 
vermieden werden, ebenso wie unwahre und erheuchtelte Koket- 
terie mit Deutschtun, Freitun, Volksherrschaft und anderen 
Tageslügen.‘‘ Weil es jedoch schwer fallen mußte, die reaktionäre 
Denkweise solcher Politik zu verbergen, ohne sie wenigstens oben- 
hin in die modische Phraseologie einzukleiden, warnt Jarcke zum 
Schluß vor der Redseligkeit als einer Hauptkrankheit deutscher 
Abgeordneter, die ‚wie Schulmeister dem Je-länger-je-lieber“ 
huldigten. Vielmehr seien durch die katholischen Abgeordneten, 
die fast allein noch für den Gesinnungsfreund Metternichs als 
politische Werkzeuge innerhalb der Nationalversammlung in 
Frage kamen, wohlweislich „allgemeine politische Glaubens- 
bekenntnisse zu vermeiden, wo man sich ausspricht, offen und 
wahr — aber möglichst kurz und nur das Notdürftigste ohne 
Predigerton gesagt‘. 

Wesentlich wäre es zu wissen, welche Stellung Phillips zu 
diesen ausführlichen Darlegungen einnahm. Daß sie ihn völlig 
unberührt ließen, ist kaum anzunehmen. Allerdings hatten bereits 
einige Jahre früher wachsende Meinungsverschiedenheiten zwi- 
schen den drei Begründern der Historisch-politischen Blätter zum 
Austritt Jarckes aus dem Kreis der Herausgeber geführt!). Anlaß 
hierzu waren seinerzeit bestimmte persönliche Reibungen zwischen 
ihm und Guido Görres gewesen. Da ihre Beseitigung sogar der 
Vermittlung des älteren Görres mißlang, wird man wohl auf den 
Gegensatz von Überzeugungen schließen dürfen. Er ergab sich 
sich daraus, daß ein Teil der Herausgeber an der Politik der 
Wiener Reaktion schärfere Kritik zu üben wünschte, die Jarcke 
keinesfalls dulden mochte. Sogar nach seinem Ausscheiden aus 
der Verantwortung für die Zeitschrift blieb es seine vorzügliche 
Sorge, daß die Schriftleitung, seiner Rücksichtnahme ledig, sich 


1) J. v. Görres, Ges. Schriften, 16. Bd., XXXIV f. 
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nicht zu Unbedachtsamkeiten gegen den Fürsten Metternich oder 
seinen Kurs hinreißen ließ. 


Im Laufe der Jahre mag sich die Kluft zwischen den politi- 
schen Auffassungen Jarckes und seiner Münchener Bekannten 
noch verbreitert haben. Wenngleich er niemals seinen Einfluß 
auf die Herausgeber der Zeitschrift völlig einbüßte und gerade 
im Kampf für konservative Grundsätze die Autorität und poli- 
tische Erfahrung von Jahrzehnten zu seinen Gunsten in die Waag- 
schale werfen durfte, so war doch der wesentliche Unterschied 
zwischen Jarckes Haltung zum deutschen Nationalproblem und 
den Anschauungen von Phillips im Jahre 1848 nicht zu verkennen. 
Möglicherweise befindet sich die Frankfurter Antwort auf Jarckes 
Schreiben und ein weiterer Bestandteil der Korrespondenz von 
Phillips in dem Nachlaß von Jarcke!). Allein, wenn dieser auch 
bisher unbekannt ist, gestatten doch andere Umstände einen 
sicheren Rückschluß darauf, wie sich Phillips zu den aufgewor- 
fenen Fragen gestellt haben dürfte. Er nahm einige Wochen später 
im Briefwechsel mit Guido Görres heftig Partei gegen einen Auf- 
satz, den Jarcke für die Historisch-politischen Blätter über die 
Verfassungsfrage der Nationalversammlung geschrieben hatte?). 
Mit einer Kritik des Dahlmannschen Entwurfes, schrieb er, erkläre 
er sich einverstanden, keinesfalls aber könne er sich Jarckes Vor- 
schläge aneignen, die, sobald sie in den Blättern erschienen, ihm 
zudem innerhalb des Parlaments die größten Schwierigkeiten be- 
reiten mußten. Umgekehrt beharrte Jarcke mit dem gleichen 


1) Johann Triehl brachte in seiner Besprechung (Reichspost Nr. 130, Wien, 
ı1. Mai 1936) neuen Aufschluß zur Frage dieses Nachlasses. Seinen Mit- 
teilungen zufolge stammt die bisher allgemein geglaubte Nachricht, es seien 
Jarckes Papiere nach Matzleinsdorf geraten, von dessen Neffen Förstemann 
(Hist.-pol. Bl., 97. Bd., 161). In Wirklichkeit aber sei dieser Nachlaß in 
das Redemptoristenkolleg von Maria am Gestade nach Wien gelangt und 
müsse heute zu Mautern in der Steiermark gesucht werden (Hist.-pol. Bl. 
163. Bd., 608). Eine Nachfrage dort ergab, daß auch diese Nachricht 
irrig ist und daß sich im Nachlaß, der jetzt in Katzelsdorf bei Wiener 
Neustadt verwahrt wird, nur noch Manuskripte von Werken Jarckes, einige 
Dokumente früherer Zeit und wenige Briefe, darunter keine von Phillips, 
sich befinden. Die eigentliche Korrespondenz sei auf die Vermittlung einer 
wissenschaftlichen Gesellschaft hin an einen bekannten Gelehrten ver- 
liehen worden. Nach dessen Tod sei der gesamte Briefwechsel der wertvolle 
Stücke dieses Kreises enthalten haben dürfte, abhanden gekommen und 
seither bedauerlicherweise nicht wieder aufgetaucht. 

2) Phillips an Guido Görres, Frankfurt a. M., 23. Mai. 1848 (Niederau- 
dorf). 
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Nachdruck auf der Veröffentlichung gerade dieses Aufsatzes!) 
trotz der Ablehnung durch Phillips, der ja vielleicht schon in 
wenigen Tagen einsehen werde, „was er an Gagern habe“). 
Als der Freund sich auch später noch nicht den Gedanken der 
Altösterreicher näherte, meinte Jarcke, daß die Debatten der 
Paulskirche ihm und ‚den politischen Wickelkindern am Rhein 
die Augen öffnen würden über das, was sie von dem Parlament 
und dem ‚edlen‘ Gagern zu erwarten‘ hätten. Jedoch ohne diese 
verschärften Meinungsverschiedenheiten zu unterschätzen, muß 
ein gewisser Eindruck der Worte Jarckes auf Phillips wohl an- 
genommen werden. Wenn dieser sich auch jeglichen Machen- 
schaften entzog, die gegen die deutsche Einheit zielten, so ver- 
schloß er sich doch nicht der Einsicht ‚gewisser sachlich zutref- 
fender, kritischer Bemerkungen. In der Suche nach dem rechten 
Mittelweg zwischen den Anschlägen, die von der Reaktion wider 
das gesamtdeutsche Einigungswerk geplant wurden, und den 
agitatorischen Übertreibungen der demokratischen Tagesgrößen 
liegt die staatsmännische Rechtfertigung der von ihm eingeschla- 
genen Politik. 


Gleich Phillips erste Rede in der Paulskirche?) enthielt un- 
verkennbare Anklänge jenes Briefes, den Jarcke ihm zur Eröff- 
nung des Parlaments geschrieben hatte. So beispielsweise, wenn 
er nun, die Gedanken des Wiener Freundes fortspinnend, von 
der Tribüne der Paulskirche herab ausführte: „Wolle Gott es 


1) Es scheint, als sei dieser Aufsatz schließlich auch veröffentlicht worden. 
Vermutlich handelte es sich dabei um jene Rede an die ı7 Frankfurter 
Vertrauensmänner, die, geschrieben am ı2. Mai 1848, in den Historisch- 
politischen Blättern (XXI, 675/80) erschien. Sie erinnert lebhaft an Jarckes 
Vorschläge gegenüber Phillips. Diesen Eindruck unterstreicht die redak- 
tionelle Bemerkung von Guido Görres, der Phillips ausdrücklich vor der 
Unterstellung verteidigte, als habe er jenen Aufsatz verfaßt, und feststellt, 
daß er außerdem noch für die Zeit der Frankfurter Abwesenheit von Phil- 
lips die alleinige Verantwortung für die Zeitschrift übernahm (Hist.-pol. 
Bl. XXI, 740/744). 

%) Diese Bemerkungen entstammen zwei undatierten Briefen Jarckes an 
Marie Görres. Während ihr Bruder Guido offiziell als Herausgeber zeich- 
nete, führte sie im wesentlichen die redaktionellen Geschäfte. Ihr kam 
also auch im vorliegenden Fall zum Teil die schwierige Aufgabe zu, zwischen 
den beiden Flügeln: Jarcke und Phillips klug zu vermitteln. Ihre Brief- 
schaften liegen in Niederaudorf. 

®) Stenographischer Bericht über die Verhandlungen in der deutschen kon- 
stituierenden Nationalversammlung zu Frankfurt a.M., hrsg. von F. Wigard 
(Leipzig 1848) I, 488 ff. Die Rede wurde gehalten am 23. Juni 1848. 
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verhüten, daß wir nicht bald in unserem Vaterlande durch alle 
Gauen den Ruf nach einem Dictator erschallen hören, den Ruf: 
Ein Dictator! ein Dictator! ein Kaisertum für einen Dictator!“ 
Allein, obschon er dabei Jarckes etwas voreilige Befürchtung 
teilte, es möchte die Unzufriedenheit des deutschen Volkes mit 
den Leistungen der Revolutionsmänner allein schon als Gegen- 
wirkung diese Sehnsucht nach einem ‚„Tyrannen‘‘ oder ‚„‚Dictator“ 
auslösen, gingen seine Betrachtungen keineswegs auf jene parti- 
kularistischen und konfessionspolitischen Anregungen ein, zu 
deren Begründung Jarcke die ganzen Gedankengänge vorgetragen 
hatte. Er behielt die Fühlung zu den gestürzten und nunmehr 
reaktionären Kreisen Altösterreichs, die sich ihm vorzüglich in 
der Person Jarckes bot, bei, aber er hielt fest an seinem eigenen, 
eben nicht reaktionären, vielmehr klar konservativen und konsti- 
tutionellen Programm und ging nirgends in das Lager jenes Nur- 
Opponenten über. Ohne Wissen um das stete Werben dieser 
Richtung!), die auf Phillips Einfluß zu gewinnen suchte, bliebe 
das Bild seiner politischen Persönlichkeit unvollständig. Am 
unmittelbarsten erschließt es sich indessen aus jenen Briefen, 
mit denen er Guido Görres als den derzeit verantwortlichen 
Schriftleiter der Historisch-politischen Blätter über den Gang 
der Frankfurter Ereignisse regelmäßig und vertraulich unter- 
richtete?). Hierbei blieb er freilich vorsichtig darauf bedacht, 
daß jene Werturteile, die er über einzelne Politiker fällte, nicht 
an die Öffentlichkeit gelangten. 

Seine Brieffolge beginnt mit dem 20. Mai 1848°). Sie zeigt 
von Anfang an eindeutig seinen politischen Kurs. Schon das 
erste Schreiben berichtet, damals noch mit hoffnungsvollem 
Stolz, „daß die konservative Partei in der deutschen National- 
versammlung die Oberhand zu haben scheint“. Dies habe am 
Vortag die überwältigende Mehrheit von 305 unter 392 Stimmen 
bewiesen, womit Heinrich von Gagern zur Bestürzung der Radi- 
kalen das provisorische Präsidium errang. In der gleichen Ge- 


1) Jarcke schrieb in seinem Brief vom 9. Mai 1848 ausdrücklich, er wolle 
versuchen, weiterhin die schriftliche Verbindung mit Phillips aufrechtzu- 
erhalten, nötigenfalls unter Zuhilfenahme von Deckadressen. 

2) Höchstwahrscheinlich nicht von Phillips stammen die ‚Schilderungen 
zur Physiognomik der deutschen Nationalversammlung in Frankfurt a. M.“ 
(Hist.-pol. Bl. XXII, 32/52). Sie verdienen um ihrer großen Anschaulich- 
keit willen ebenso wie die übrige Berichterstattung der Zeitschrift über die 
Paulskirche Beachtung. 

%) Phillips an Guido Görres, Frankfurt a.M., 20. Mai 1848 (Niederau- 
dorf). 





George P. Phillips 65 


wissenhaftigkeit, womit Phillips die Erfolge seiner Gesinnungs- 
freunde verzeichnete, widmete er sein genaues Augenmerk den 
leitenden politischen Köpfen der gegnerischen Linken. Da schil- 
dert er seinem Freund beispielsweise den Düsseldorfer Abgeord- 
neten Wesendonck, ‚ein dreister und vorlauter Schwätzer (hier 
Krischer genannt)‘, von dem der Entwurf einer provisorischen 
Geschäftsordnung stamme, die zum einseitigen Vorteil seiner 
Partei berechnet gewesen sei. Unmittelbar anschließend kenn- 
zeichnet Phillips einen weiteren Demokraten, Zitz aus Mainz: 
Sein eifrigstes Bemühen habe den Mißerfolg dieses Antrags nicht 
aufgehalten, „und zwar zum großen Glück; denn die Herren 
wollten unmittelbar darauf eine Amnestie für Hecker und Struve 
einbringen“. Unter den Führern der Linken erkennt Phillips 
aber sofort Robert Blum als den bedeutendsten. ‚In seiner äuße- 
ren Erscheinung ein Danton, hat der Mann eine Ruhe im Sprechen 
und dabei unter dem Schein von Kordialität eine solche Perfidie, 
daß er einstweilig sehr wirksam ist‘. Auch die scharfe Ablehnung 
des Kölner Zigarrenfabrikanten Raveaux, die in der Folge wieder- 
holt aus den Briefen spricht, bringt bereits das erste Schreiben 
zum Ausdruck. Jener hatte die Frage aufgerollt, wie sich die 
Nationalversammlung zu dem preußischen Regierungserlaß stellen 
wolle, der die gleichzeitige Annahme einer Wahl zur Nationalver- 
sammlung und für die Berliner Stände verbot. 

Dergestalt kündigten sich bereits in den ersten Schilderungen, 
die Phillips mit seiner engwinkligen, etwas pedantischen Ge- 
lehrtenschrift den kleinformatigen Briefbogen anvertraute, die 
späteren großen Konflikte zwischen der Paulskirche und den 
deutschen Einzelregierungen an. Hierbei setzt sich der konser- 
vative Phillips mit voller Sympathie für Preußen und gegen die 
liberalen und demokratischen Parlamentsredner ein. Dazu offen- 
baren schon die Anfänge dieser Korrespondenz eine kritische 
Distanz des Urteils, die sich wohltuend fernhält von dem zeit- 
üblichen Enthusiasmus. Außerdem läßt die erstaunliche Plastik 
seiner Schilderung von Menschen und Situationen die jeweilige 
Lage eindrucksvoll und überzeugend wieder erstehen. Jedoch 
einstweilen standen bei ihm auch noch manche kleinere, typisch 
parlamentarische Sorgen im Vordergrunde, so beispielsweise die 
Furcht, es könnten die bayerischen Wahlergebnisse von den 
Prüfungsausschüssen deshalb beanstandet werden, weil sie nicht 
„zur konstituierenden Nationalversammlung‘, sondern „zur 
Volksvertretung beim Deutschen Bund‘ geschehen seien. 

Inzwischen trieb die Linke bereits zum Bürgerkrieg; sie 
glaubte ohne ihn ihr Ziel nicht zu erreichen; Blum selbst er- 

Historische Zeitschrift 135. Bd. 5 
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wartete den Ausbruch binnen weniger Wochen!). In die nämliche 
Richtung deutete das Auftreten der aus Baden heimkehrenden 
kurhessischen Bataillone, die quer durch Frankfurt zogen. Die 
politische Luft rings um das Parlament war nach der eitlen 
Sonne der Eröffnungstage bereits schwül geworden, reif zur 
gewittrigen Entladung. Da kommt es am Sonntag — es ist 
der 21. Mai 1848 — im benachbarten Mainz zu den ersten blutigen 
Zusammenstößen zwischen preußischen Besatzungstruppen der 
Bundesveste und den aufgeputschten unteren Schichten der Be- 
völkerung. Zitz wirft den Vorfall am 23. Mai in die Parlaments- 
debatte, sucht mit seinem gehässigen und entstellenden Bericht 
über die Ereigriisse die Nationalversammlung zu weittragenden 
Beschlüssen gegen die preußische Garnison und dadurch mittel- 
bar gegen die preußische Regierung hinzureißen. Aber ‚seine 
rührende Darstellung, wie unschuldig sie die jungen Leute in 
Mainz mit Sensen bewaffnet, und die lieben Bürger in der Frühe 
die Trommel gerührt und Reveille geschlagen haben‘, läßt ihn 
kein Terrain gewinnen, wie Phillips voll Befriedigung aus der 
stürmischen Sitzung berichtet?). Im stillen wird der bayerische 
Konservative einen Erfolg jener altpreußischen Gesinnungsfreunde 
gewünscht haben, die nun unter der Führung des Generals von 
Auerswald und des Grafen Arnim die gesamte Mainzer Angelegen- 
heit in einen Ausschuß abzulenken und so parlamentarisch zu 
beendigen suchten. Allein ihr Bemühen drang gegen die Hetze 
des Abgeordneten Zitz nicht durch, von dem man, nach Phillips, 
für die Zukunft nur wünschen durfte, daß er „sich bald abge- 
nützt haben‘ werde. Zur Stunde erwies sich allerdings ein Ver- 
mittlungsvorschlag Vogts aus Gießen, der die Entsendung einer 
Untersuchungskommission an den Tatort anregte, noch als das 
Günstigste, was die Rechte durchzusetzen vermochte. 


Sobald es hernach zur Berichterstattung über das Ergebnis 
der Mainzer Nachforschungen vor dem Hause kam, mußten die 
politischen Gegensätze mit erneuter Leidenschaft aufeinander 
prallen. Deshalb erschien diese Sitzung des 27. Mai 1848 ihrem 
Teilnehmer als die interessanteste, die er bisher erlebt?). Sie be- 
gann mit den Ausführungen der Mainzer Kommission, die „einer- 
seits zur Genüge herausstellte, daß an ein Schlußurteil in dieser 


1) Robert Blum an seine Frau, Frankfurt a.M., 10. Mai 1848, aus: Das 
Frankfurter Parlament in Briefen und Tagebüchern, hrsg. von L. Berg- 
strässer (Frankfurt 1929), S. 367. 

2) Phillips an Guido Görres, Frankfurt a. M., 23. Mai 1848 (Niederaudorf). 
®) Phillips an Guido Görres, Frankfurt a. M., 27. Mai 1848 (Niederaudorf). 
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Sache nicht zu denken sei, anderenteils hinlängliche Anhaltspunkte 
dafür gab, daß die Mainzer Bürger nicht nur seit längerer Zeit 
das preußische Militär gereizt, sondern auch bei den ersten Kon- 
flikten ... der angreifende Teil gewesen seien und eine Menge 
Dinge vorgenommen hatten, welche von dem Festungsgouverne- 
ment nicht geduldet werden konnten‘. Der Bericht des hessi- 
schen Ministers Hergenhahn!) hielt sich in gemäßigten Grenzen. 
Unter dem tosenden Jubel des radikalen Publikums der Galerie 
folgte ihm hernach freilich eine der Hetzreden von Zitz. Schmer- 
ling wagte es nicht, sich in der Sache selbst der entfesselten Linken 
entgegenzuwerfen und beschränkte sich darauf, „das österrei- 
chische Militär gegen die Insinuation zu entschuldigen, als ob 
dieses mit dem preußischen ebenfalls in Feindschaft stehe‘. Voll- 
ends schien die Sache der Rechten erledigt, als Blum ‚in seiner 
gewohnten Gelassenheit‘ die Tribüne bestieg und die vor ihm 
versammelten 50 Professoren und 250 Juristen mit blutrünstigen 
Schilderungen in Schrecken versetzte. Er „ging aber diesmal 
doch etwas zu weit, indem er, selbst Mitglied der Kommission, 
gegen den Kommissionsbericht auftrat‘, was Phillips’ englisch- 
korrektem Gefühl für parlamentarische Spielregeln besonders 
zuwiderlief und besonders an einem Vertreter demokratischer 
Ideen empörte. Einen Umschwung in der Stimmung des Hauses 
brachte jedoch erst der mannhafte Widerspruch Lichnowskys, 
dessen aufrechtes Preußentum und konservative Unbeugsamkeit 
Phillips begeisterten. Zwar bedauerte er „seine Manier zu spre- 
chen‘, jedoch ‚im übrigen hat er in der Tat große parlamenta- 
rische Talente‘. Am meisten bewunderte der bedächtige Professor 
die rednerische Schlagfertigkeit, womit der Fürst sogar Zwischen- 
rufe und Einwürfe der Linken in geistvollem Wortspiel gegen die 
„Roten Mützen, welche im Jahre 1792 die Festung Mainz an die 
Franzosen auslieferten, und ... die Klubs, welche die deutsche 
Stadt verrieten‘‘, zu kehren wußte. Kein Toben der radikalen . 
Abgeordneten und Tribünengäste vermochte ihn von seiner 
Ehrenrettung des preußischen Heeres und der vornehmen Ge- 
lassenheit, die er der gegnerischen Demagogie entgegenstellte, 
abzubringen. Er scheute sich nicht, offen ‚von dem an den 
preußischen Soldaten verübten Meuchelmord‘“ zu sprechen. 
„Auch diesen Punkt führte er sehr glücklich durch, indem bei 
jenem ersten Konflikte 25 Soldaten verwundet und 6 getötet 
worden sind, davon 3 mit Dolchstichen in den Rücken, ein wei- 
terer mit einem äußerst feinen Stilett, wogegen nur 4 Bürger ver- 
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wundet sind.‘‘ Diese mutige Rede hatte ‚die Sache entschieden 
und nach vierstündiger Verhandlung wurde mit ungeheurer Majo- 
rität beschlossen, zur Tagesordnung überzugehen‘“. Durch den 
Fürsten war die erste große Schlacht der Nationalversammlung 
in einen Sieg der Rechten verwandelt worden. Seitdem gehörte 
Phillips zu seinen Anhängern, mindestens seinen stillen Bewun- 
derern. Freilich die Republikaner verziehen nicht, daß Lich- 
nowsky ihnen den scheinbar bereits sicheren Triumph über die 
preußische Armee als eine der letzten realen Stützen des konser- 
vativen Wesens nochmals entwunden hatte. Auerswalds und 
seine Ermordung während des Septemberaufstands in Frankfurt 
brachten ein Vierteljahr später die blutige Ernte jener Saat von 
Haß, die nun gegen ihn ausgestreut wurde. 

Ein solcher Gang der Dinge ließ sich freilich im Mai keines- 
wegs voraussagen. Er widersprach im Gegenteil völlig den bis- 
herigen Gebräuchen deutscher Politik. Wohin das Schicksal der 
Nationalversammlung aber überhaupt trieb, hat Phillips’ sicherer 
Instinkt von Stund an richtig gefühlt. Ahnungsreich schrieb er 
an den Freund in München: ‚Ich kann mich irren, aber ich 
glaube, wir werden nunmehr von der Revolution ins Schlepptau 
genommen werden!) !‘“ 

Noch immer stand die Entscheidung aus über den Antrag 
des Kölners Raveaux bezüglich des Verhältnisses der Ständever- 
sammlungen und Einzelkonstitutionen zu dem von der Pauls- 
kirche vorbereiteten gesamtdeutschen Verfassungswerk, Erwar- 
tungsvoll verzeichnet Phillips am Vorabend der vielstündigen 
Hauptsitzung, daß auch mehrere Rheinländer wie Adams, Werner 
und Clemens sich zum Worte gemeldet hätten. Allein gerade 
von ihnen, die er in manchem als Bundesgenossen betrachten 
mochte, sollte der bayerische Konservative schwer enttäuscht 
werden. Unter dem Jubel der äußersten Linken nahm die Natio- 
nalversammlung den Wernerschen Antrag fast einstimmig an, 
wonach alle Bestimmungen deutscher Länderverfassungen nur 
nach Maßgabe des Verfassungswerkes der Nationalversammlung 
als gültig zu betrachten seien. Vergebens hatten Phillips und 
seine Freunde versucht, sich dem Ungestüm der Gegenseite zu 
widersetzen, umsonst den Antrag auf Übergang zur Tagesord- 
nung eingebracht. Mit einer Minderheit von 7 bis 9 Mann waren 
sie gegen die von Blum hingerissene, überwältigende Mehrheit 
unterlegen. Zu dem „sehr unerfreulichen‘‘ Ergebnis hatten — 
wie Phillips dem jüngeren Görres schrieb — „ganz wesentlich 


1) Phillips an Guido Görres, Frankfurt a. M., 28. Mai 1848 (Niederaudorf). 
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unsere rheinischen Freunde beigetragen, die von der sehr gegrün- 
deten Antipathie gegen die preußische Regierung sich, wie es 
mir scheint, haben zu weit führen lassen“. 

Wohl verwarfen Phillips und die Seinen gleichfalls nicht den 
Grundgedanken des Wernerschen Antrages, der als notwendige 
Voraussetzung jeder einigen deutschen Verfassung gegen partiku- 
lare Gewalten gelten durfte. Aber es dünkte ihnen ‚unzweck- 
mäßig, schon jetzt diese Prinzipienfrage zu beantworten‘. Eine 
Woche!) später ergab sich noch deutlicher, daß selbst abgesehen 
von der konfessionellen und landschaftlichen Abneigung mancher 
Rheinländer gegen die preußische Monarchie „ganz offenbar die 
konservative Seite ... überrumpelt worden‘ war. „Die Abstim- 
mung geschah unter dem Eindrucke der Blumschen Brandrede, 
und zwar vorzüglich des Arguments, welches der Redner aus 
einer ministeriellen Mitteilung entnahm, daß Preußen die Beru- 
fung von Ständeversammlungen ausdrücklich als Gegengewicht 
gegen die Nationalversammlung anderen deutschen Staaten emp- 
fohlen habe.‘“ Nun war gegen diese Behauptung, für die Blum 
sein Ehrenwort verpfändet hatte, durch Auerswald ein entschie- 
denes Dementi des preußischen Außenministeriums erwirkt wor- 
den. Um den Bann zu brechen, den der Abgott der Linken über 
die Versammlung ausübte, suchte auch Lichnowsky mit guten 
Gründen die Unstichhaltigkeit der Blumschen Agitation zu ent- 
hüllen und das Parlament zu einer Mißbilligung zu veranlassen. 
Der Fürst drang nicht durch gegen die Willenlosigkeit der Abge- 
ordneten. Sie waren dem Zauber eines Demagogen völlig ver- 
fallen. Insbesondere aber konnte die Popularität der Rechten, 
deren nüchterne und traditionsgebundene Haltung sich jederzeit 
vor einem urteilslosen Publikum leicht als reaktionär diskredi- 
tieren ließ, nicht wetteifern mit jener Volkstümlichkeit Blums 
auf den Galerien, deren ‚„Frauenauditorium in Tränen schwamm““ 
und ihm ‚„schluchzend hundert Hände entgegenstreckte‘‘, sobald 
er „sehr ernst und feierlich wurde?).‘‘ In einer solchen Versamm- 
lung wog Schaffraths Argument: „Nur die, die nicht so sicher 
des Volksvertrauens sind, die, welchen gegenüber man jedes Ge- 
rücht glaubt, die haben sich zu rechtfertigen... Blum ist ein 
Volksmann, das ist genug!‘ schwerer als die aktenmäßige Beweis- 
führung der preußischen Konservativen. Deshalb sollte Phillips 


I) Phillips an Guido Görres, Frankfurt a. M., 8. Juni 1848 (Niederaudorf). 
— Stenogr. Ber. I, 235 ff., 260 ff. 

%) Robert Blum an seine Frau, Frankfurt a.M., 25./27. Juni 1848, bei 
Bergsträsser, a. a. O., 376 f. 
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schließlich mit seiner Vermutung Recht behalten: „Blum wird 
sich schon aus der Affaire zu ziehen wissen, es sei denn, daß 
an ihm das Sprichwort wahr wird: ‚Bisweilen legt auch ein 
kluges Huhn ein Ei in die Nesseln‘!).‘ 

Immer deutlicher offenbarte sich Phillips die skrupellos folge- 
richtige Taktik der Republikaner, ‚die Nationalversammlung in 
politische Schwierigkeiten und zu raschen Schritten zu verleiten‘“. 
Deswegen war ihnen jedes Mittel willkommen, wodurch man das 
Parlament in Widerstreit mit der preußischen Regierung brachte. 
In derselben Absicht wurde vom gleichen Flügel der Paulskirche 
auch die Aussprache um die Deutschtumsfragen in Böhmen ge- 
führt. Ihre Erörterung sollte im Grunde weniger der Wahrneh- 
mung des Volkstumsinteresses dienen, als den Demokraten bei 
ihrem parlamentarischen Feldzuge helfen, einen neuen Zwiespalt 
aufreißen zwischen Wien und Frankfurt, damit das Parlament 
schließlich zum Äußersten getrieben würde. Dazu halfen unter 
anderem jene theatralischen Gebärden, die jetzt in die Mode 
kamen. So beispielsweise in der Ansprache des mährischen  Ab- 
geordneten Giskra, ‚der am Schlusse seiner Rede eine Bewegung 
machte als ob er das Schwert ziehen wollte; zu solchen Kraft- 
effekten jubelt natürlich die Galerie“. Einsichtsvolle Zuhörer 
konnte allerdings auch der „außerordentliche Zauber seines 
Redeschwungs‘‘, den Laube uns verbürgt, nicht überzeugen?). 
Dennoch blieb es für die gesamtdeutsche Sache verhängnisvoll, 
wenn dank der parteipolitischen Zersplitterung der National- 
versammlung die Großdeutschen beider politischer Flügel nicht 
zusammenfanden. Dieses Gegeneinander von Menschen, die in 
manchem sich nicht so ferne standen, als es den Anschein hatte, 
ermöglichte erst den Sieg des partikularen Geistes, gleichviel 
welcher Färbung, über den erwachenden Willen zur deutschen 
Gesamtnation. 

Phillips, als Kind seiner Zeit, blieb gleichfalls in gewissem 
Grade diesem parteimäßigen Denken ergeben. Auch er vermochte 
es nicht, sich aus dieser Befangenheit wirklich frei zu machen und 
in seinem Verständnis vorzustoßen zu dem vielfach nicht minder 
ehrlich großdeutschen Willen der Gegenseite, Trotzdem blieb das 
Verhältnis zur großdeutschen Frage für ihn ausschlaggebend bei 
der Beurteilung politischer Situationen. Er bedauerte es auf das 
lebhafteste, daß der Antrag von Raveaux so schnell durchberaten 


1) Phillips an Guido Görres, Frankfurt a. M., 8. Juni 1848 (Niederaudorf). 
2) C. v. Wurzbach, Biographisches Lexikon des Kaisertums Österreich 
(Wien 1859), V, 199. 
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wurde, daß keine Zeit blieb, um gerade eine der schwierigsten 
Fragen, nämlich das Verhältnis von Nationalverfassung und 
Einzelverfassung in Österreich ernsthaft zu prüfen!). Trotz aus- 
drücklicher Forderung hatte kein einziger österreichischer Redner 
hierzu in der Paulskirche das Wort erhalten. Man hatte sich mit 
oberflächlichen Redensarten über die Klippen hinweggeholfen, 
statt in sachlicher Ruhe den rechtlichen und politischen Schwierig- 
keiten, die sich dem Einigungswerk in den Weg stellten, ins Auge 
zu blicken. Ein nachdrücklicher Protest seitens der meisten 
Österreicher stand deshalb ziemlich gewiß zu erwarten. Und 
selbst wenn sich ernstere Auswirkungen der in diesen Kreisen 
zunehmenden Verstimmung abwenden ließen, war es doch mit 
Rücksicht auf die großdeutsche politische Entwicklung und die 
Frage, die sie in ihrer Beziehung zu den einzelfürstlichen Regie- 
rungen zu klären hatte, „unter allen Umständen ... schlimm, 
daß man in die längst gehegte Falle: Es müsse ein Prinzip aus- 
gesprochen werden, eingegangen war“. Der Schaden, den nach 
Phillips Ansicht hierdurch gerade die Politik der Konservativen 
erlitt, ließ sich kaum mehr ausgleichen. Am wenigsten konnten 
sie die Scharte dann auswetzen, wenn die Abgeordneten der 
Rechten selbst ihre Aufgabe nicht gründlich genug nahmen. Nur 
durch deren eigene Nachlässigkeit war der Linken die Annahme 
einer ungünstig redigierten Geschäftsordnung gelungen. Phillips 

dazu in steigender Enttäuschung?): „Wir haben dagegen 
votiert, blieben aber in der Minorität und werden es noch öfters 
bleiben, wenn so manche unserer Freunde in der Meinung: es 
ist heute langweilig, oder es wird nichts Wichtiges vorkommen, 
sich davon dispensieren, gegenwärtig zu sein. Die Radikalen 
sind immer zur Stelle und wissen jeden Augenblick für sich zu 
nützen’‘“ 

Durch solche schlechte Erfahrungen ließ die Rechte sich in- 
dessen vorderhand nicht entmutigen. Die Erhebung Heinrichs 
von Gagern zum ersten Präsidenten der Nationalversammlung, 
die mit 499 gegen ı9 Stimmen durchdrang, entsprach ihren 
Wünschen. Ebenso gab Soirons Vizepräsidentschaft neuen Mut. 
Einen deutlicheren, jedoch ebenfalls nicht ungünstigen Überblick 
der Kräfteverteilung innerhalb des Parlaments vermittelte der 
nächste Wahlgang. ‚Es?) waren allerhand Intriguen im Gange, 
um Robert Blum wenigstens zum (zweiten) Vizepräsidenten zu 


1) Phillips an Guido Görres, Frankfurt a. M., 28. Mai 1848 (Niederaudorf). 
%) Phillips an Guido Görres, Frankfurt a. M., 29. Mai 1848 (Niederaudorf). 
®) Phillips an Guido Görres, Frankfurt a. M., 8. Juni 1848 (Niederaudorf). 
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machen, allein diese Strategemen sind sämtliche mißglückt. Blum 
erhielt nur 116 Stimmen, und wollte man dazu noch die 66 Stim- 
men zählen, welche einem gewissen Möhring (österr. Hauptmann) 
zugefallen sind, so kommen doch nur 182 als die höchste Zahl 
für die Linke heraus‘, während der Gegenkandidat der Rechten, 
Freiherr von Andrian aus Wien, insgesamt 310 Stimmen erhielt 
und 13 sich zersplitterten. Diesem zahlenmäßigen Verhältnis 
entsprach allerdings nicht die innere und dynamische Bedeutung 
der einzelnen Gruppen, die um die Gestaltung der Reichsverfas- 
sung rangen, ein Umstand, den Phillips in seinen Briefen nicht 
hinlänglich würdigt. Bei der Entscheidung über die Zentralgewalt 
mußte es sich herausstellen, wieweit die Linke ihre numerische 
Unterlegenheit durch gesteigerte Aktivität erfolgreich auszuglei- 
chen wußte. Immerhin bezweifelte Phillips sehr ernsthaft, ob es 
gelingen werde, Gagern als ersten Reichsminister durchzu- 
bringen. 

Noch wichtiger erschienen dem bayerischen Abgeordneten 
angesichts seiner kirchenfreundlichen Einstellung freilich die Be- 
ratungen über jene „Grundrechte deutscher Staatsbürger‘, zu 
denen auch die religiöse Freiheit zählte. Um das Parlament ‚„schleu- 
nigst‘ in seiner Richtung zu beeinflussen, schien es Phillips „sehr 
geeignet, wenn wir auch aus Bayern Adressen in diesem Sinn hier 
erhielten, wie Adams sie vom Rheine und Ketteler in Westfalen 
besorgt, und zwar Adressen für ‚Lehr- und Lernfreiheit und Un- 
abhängigkeit der Kirche vom Staat‘!).‘“ Der Gang der Ausschuß- 
beratungen rechtfertigte die Besorgnisse. Eine Mehrheit, dar- 
unter die „Doctriniers‘‘ Dahlmann, Beseler, Greifswald und 
Waitz, sprach sich bereits gegen die Unabhängigkeit der Kirche 
aus?). Immerhin bestand noch die Hoffnung, daß im Plenum 
wieder die Minderheit sich durchsetzte, besonders wenn sie in 
einem geschickten Propagandafeldzug der öffentlichen Meinung, 
den katholische Elemente im Westen und Süden des Reiches 
jetzt inszenierten, die nötige taktische Unterstützung erhielt. Denn 
gerade die Paulskirche hatte sich derartigen Methoden gegenüber 


1) Phillips an Guido Görres, Frankfurt a. M., 3. Juni 1848 (Niederaudorf). 
Am 20. Juni 1848 wurde diese von Phillips erbetene Adresse an die National- 
versammlung von dem ‚Verein für konstitutionelle Monarchie und religiöse 
Freiheit‘ in München verfaßt und durch Maueranschlag zur Unterschrift 
eingeladen. Sie gab der liberalen Presse Anlaß zu heftigen Angriffen auf 
Guido Görres, in dem man irrtümlich den Verfasser der Eingabe mutmaßte. 
Hist.-pol. Bl. XXII, 53/64. 
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äußerst zugänglich erwiesen. Ferner ließ sich der anfängliche 
Mißerfolg im Verfassungsausschuß teilweise einem weiteren Um- 
stand zuschreiben: Kein einziger bayerischer Abgeordneter war 
darin vertreten. Freilich Phillips schien es, „als ob hier mehr 
der Zufall obgewaltet hat, als eine Absicht. Die schlechte Ein- 
richtung, daß die durch das Los zusammengewürfelten 15 Abtei- 
lungen aus ihrer Mitte die Ausschußmitglieder zu wählen haben, 
konnte gar leicht ein solches Resultat hervorrufen. Wenn aber 
die Ausschließung absichtlich stattgefunden, so lag die Ursache 
dann in der Verbreitung des von Bayern ausgegangenen Verfas- 
sungsentwurfes, der nunmehr hier (in Frankfurt) auch unter dem 
Titel: Königlich Bayerischer Verfassungsentwurf etc. erschienen 
ist“. Solche aus übermäßig partikularem Denken erwachsenen 
Vorschläge, die ihm von Bayern her zugingen, wies Phillips mit 
der gleichen Unbedingtheit zurück, wie einst Jarckes separati- 
stische Zumutungen oder die Hemmungslosigkeit eines Blum und 
seiner politischen Jünger. Bei aller Loyalität sparte er dort nicht 
an Kritik, wo sie angebracht war. Der bayerischen Regierung warf 
er offen die „Illiberalität‘‘ vor, mit der sie ihren bayerischen 
Abgeordneten jene Portofreiheit verweigerte, welche die preußi- 
schen Abgeordneten genossen. Außerdem wünschte Phillips ein 
verständnisvolleres Entgegenkommen von seiten der bayerischen 
Presse. In der Frankfurter Westendhalle lagen, zimmerweise 
nach Ländern geordnet, Freistücke nahezu sämtlicher deutscher 
Zeitungen auf. Fast nur die Sammlung der bayerischen Organe 
litt unter bedenklichen Lücken, obwohl das eigentlich die ge- 
gebene Möglichkeit gewesen wäre, weiteren Kreisen des Parla- 
ments die landschaftlichen Bedürfnisse Bayerns und das Ver- 
hältnis seiner Bevölkerung zur gesamtdeutschen Politik näher- 
zubringen. 

Diese betonte Zurückhaltung gegenüber der Paulskirche, die 
Phillips allmählich auch in seiner eigenen früheren Zeitschrift, 
den Historisch-politischen Blättern, wahrnehmen mußte, mochte 
damit zusammenhängen, daß man in Bayern mit den Leistungen 
der Frankfurter Abgeordneten eher unzufrieden war. Phillips 
hielt es daher für nötig, ihr Auftreten zu verteidigen, indem er 
die Gründe der bisher beobachteten Passivität näher ausführte 
und der Möglichkeit eines tatkräftigeren Hervortretens wider- 
sprach. ‚Eine entschiedene Veranlassung dazu wäre bisher nur 
in der Raveaux’schen Sache gewesen, und hier wurden mehrere 
von uns, die sich zum Reden gemeldet hatten, durch den Sturm 
der Linken und die Vereinigung resp. Abfall vieler, nebst so man- 
chem anderen vom Reden ausgeschlossen.‘ Die englische Tradi- 
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tion warnte Phillips, der vielleicht seine Münchener Freunde etwas 
enttäuschte, vor dem Übereifer anderer junger Parlamentarier. 
Aus ihr schöpfte er die Meinung, daß ‚es eine weitaus richtigere 
Taktik war, sich bei den bisherigen Fragen nicht zu beteiligen. 
Bereits eine große Zahl von Rednern hat sich schon abgenützt, 
manche nähern sich nicht mehr der Tribüne, die anfangs das 
große Wort führten, andere läßt die Versammlung nur unwillig 
die Tribüne besteigen‘. War es nicht besser, die „Kräfte für die 
eigentlichen Hauptaufgaben aufzusparen ?““ Allein diese Politik 
einer Wirkung auf lange Sicht hing von gewissen Umständen ab, 
die sich nicht stets im voraus bestimmen ließen. „Die Geschäfts- 
ordnung verlangt nämlich, daß keine Anmeldung früher geschehen 
dürfe, als bis die Debatte eröffnet ist, was natürlich, sobald .dies 
geschehen ist, einen Sturm nach der Rednerliste verursacht. 
Außerdem bestimmt jene, daß wenn zwanzig Mitglieder den 
Schluß der Debatte fordern, der Präsident diese Frage: ob ge- 
schlossen werden solle? zur Abstimmung bringen ınuß.‘“ Und 
hierin lag das willkommene Mittel für die Linke, „mißliebige Red- 
ner auszuschließen‘“!). 

Die Anzeichen mehrten sich, daß man auf der radikalen Seite 
entschlossen war, das Frankfurter Parlament in seiner bisherigen 
Weise nicht mehr lange währen zu lassen. Falls in der Pauls- 
kirche nichts erreicht wurde, dann galt es eben das „Verfahren 
abzukürzen‘, wie Blum dies lakonisch ausdrückte?). Phillips 
nimmt die deutliche Bedrohung des Parlaments und den Mangel 
jeglicher Sicherheitsvorkehrungen mit größter Sorge wahr. Schon 
beginnt der Schwerpunkt allen Geschehens aus dem Sitzungssaal 
der Versammlung und ihren Kommissionen sich in jene zahllosen 
kleineren Klubs und Konventikel zu verschieben, mit denen die 
eine Seite alle Ereignisse voranzutreiben, die Gegenpartei sie 
vergeblich zu zügeln wünscht. Gerüchte von aufgefangenen hoch- 
verräterischen Briefschaften kommen in Umlauf und steigern 
die Katastrophenstimmung. Dennoch glaubt die Rechte das 
Verhängnis beschwören zu können. Es besteht zwar die Mög- 
lichkeit, daß ‚der etwa beabsichtigte Putsch früher ausgeführt 
werde als an dem Tage, für welchen er angesetzt ist (14. Juni)‘?). 
Hiergegen fühlen sich aber die Konservativen, denen es an jener 
schlagfertigen und bewährten Gefolgschaft fehlt, die von den 


1) Phillips an Guido Görres, Frankfurt a. M., 8. Juni 1848 (Niederaudorf). 
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Republikanern jederzeit in Frankfurt auf die Straße gerufen wer- 
den konnte, ziemlich wehrlos. 

Doch auch diese besorgniserregenden Tage gingen für das 
Parlament nochmals ohne größere Zusammenstöße vorüber, wenn 
man von einem republikanischen Kongreß absieht, der zur selben 
Zeit in den Mauern der alten Reichsstadt tagte. Indes die fort- 
dauernden Unruhen, die aus anderen deutschen und europäischen 
Städten gemeldet wurden, legten es den arbeitswilligen Kräften 
der Paulskirche eindringlich nahe, zunächst baldmöglichst das 
Gesetz über die provisorische Zentralgewalt durchzufechten, wel- 
ches das deutsche Einigungswerk vor den Krawallversuchen 
republikanischer Gruppen wie den erstarkenden Bemühungen der 
Reaktion sicherstellen sollte. Aus solcher Erwägung bestieg George 
Phillips am 23. Juni 1848 zum ersten Mal die Rednertribüne des 
Parlaments, um sich mit lebhaftem Nachdruck für den raschen 
Abschluß dieses Teiles der Verfassung einzusetzen. Sein eigent- 
licher Auftrag ging dahin, ein besonderes Amendement zu erör- 
tern. Jedoch er benützte die Gelegenheit zu einer grundsätzlichen 
Stellungnahme gegenüber der drohenden Begriffsverwirrung. 

Der untersetzte und etwas beleibte Professor mit dem klugen, 
aber blassen Gesicht und seiner steifen Art, die ihn nirgends 
den feierlich schwarzen Leibrock und Zylinder ablegen ließ, 
mußte freilich von vornherein in einem Kreise auf Ablehnung 
stoßen, wo die gewollt formlose ‚„Genialität‘‘ demokratischer 
Volksmänner als bewunderte Mode galt. Phillips’ trockene und 
etwas zu umständliche Redeweise, die auch bei politischen Fragen 
sich gerne über theoretische Abstraktionen ausbreitete, konnte 
niemals vor jenem Parlament sich durchsetzen, dessen Galerie- 
publikum bewegte und rührselige Szenen zu erleben liebte, weil 
es daran selbst mit Klatschen und Tücherschwenken teilnehmen 
wollte. ‚Das Zuwerfen von Blumen und Kußhändchen oder die 
Übersendung von Bouquets‘“‘ nahm „oft kein Ende‘). Und 
wenn selbst einen Robert Blum solcher Mangel an Zurückhaltung 
erstaunte, so mußte dieses Verhalten der weiblichen Tribünen- 
besucher den Halbschotten Phillips vollends als anstößig an- 
muten. Etwas von diesem Sich-nicht-erwärmen-können und 
Sich-nicht-wohl-fühlen, von Gehemmtheit, Ablehnung und Vor- 
behalt schwingt in der ganzen Rede des Gelehrten, der noch nicht 
daran gewöhnt war, den Münchener Hörsaal mit der parlamenta- 
rischen Arena Frankfurts zu vertauschen. 


1) R. Blum an seine Frau, Frankfurt a. M., 25.—27. Juni 1848, Bergsträss 
ser, a.a.0., 374. 
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Phillips!) beleuchtete eingehend den Vorschlag, die proviso- 
rische Zentralgewalt drei Fürsten, Österreich, Preußen und 
Bayern, anzuvertrauen. So warm er dabei für die Persönlichkeit 
jedes dieser Monarchen sich einsetzte, überwogen vor seinem 
kritischen Auge doch die Nachteile des Antrags. Phillips als 
Konstitutioneller bekannte zwar, er „fürchte und hasse die Einheit 
der Diktatur, weil sie die Freiheit bedroht‘, womit er weit ab- 
rückte von jener stimmungsmäßigen Reaktion, die Jarckes Brief?) 
ihm vorausgesagt hatte. Gleichzeitig äußerte er aber „Bedenk- 
lichkeiten auch gegen die Schwäche einer provisorischen Einheit?)“ 
denn er wünschte diese, ‚weil das Bedürfnis es erheischt, stark 
und kräftig, ... eben nicht ephemer‘‘. Sie sollte Bestand haben 
bis zum endgültigen Abschluß der Verfassung. Konnte aber in 
dieser kritischen Zeit wirklich ein einzelner Herrscher außer den 
innerstaatlichen Schwierigkeiten noch die Lage im Gesamtreich 
meistern ? Aus derartigen Überlegungen mochte manches für die 
verstärkte Autorität eines Dreifürstenkollegs als Träger der 
provisorischen Reichsgewalt sprechen, da es überdies in sich den 
Großteil des deutschen Volkes und Siedlungsraumes umschloß. 
Dann durfte man erwarten, daß eine derartige Lösung das künf- 
tige Reich vor volklicher und räumlicher Verengung bewahren 
würde. Seitdem der Grundsatz galt, daß ‚die provisorische Zen- 
tralgewalt ein Vorbild für die künftige, definitive Verfassung 
Deutschlands sein‘ solle, mußte jedes Mittel wahrgenommen 
werden, das gegen alle Widerstände die gesamtdeutsche Einheit 
des künftigen Reiches vorbereiten und gewährleisten konnte. 
Allein Phillips wehrte sich genau so dagegen, daß man seine aus 
diesen großdeutschen Beweggründen verhältnismäßig freundliche 
Beurteilung der Trias dahin auslege, ‚als ob ich im voraus sagte, 
wir sollten späterhin in Deutschland nicht die Einheit haben 
wollen‘. An sich bestand die Möglichkeit, ein provisorisches fürst- 
liches Triumvirat, sobald es zur endgültigen Regelung der Verfas- 
sung kam, wieder in die Monarchie zu verwandeln; eine andere 
Lösung kam für Phillips als traditionsgebundenen Politiker ohne- 
hin nicht in Betracht. Deshalb hatte er bereits im März des 
Jahres 1848, als die Revolution die deutschen Throne zu begraben 
schien, den Ruf nach dem deutschen Parlament mit der anderen 
Forderung nach einem deutschen Kaiser verknüpft®). 


1) Stenogr. Ber. I, 488 ff. 

2) Jarcke an Phillips, ohne Ortsangabe, 9. Mai 1848 (Niederaudorf). 

®) Die folgenden Zitate entstammen der angeführten Rede von Phillips. 
4) Hist.-pol. Bl. XXI, 428. 
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Aus der nämlichen konservativen Denkweise und zugleich 
in seinem Gefühl, berufener Verfechter des Rechtsstandpunktes 
zu sein, wendet sich Phillips grundsätzlich gegen jene Politiker, 
die nur die jeweiligen Realitäten gelten lassen wollten. Ihnen 
stellt er mit der für ihn bezeichnenden Offenheit die Unbeug- 
barkeit echten Rechtes entgegen, an der auch die Stürme der 
jüngsten Monate und Wochen nichts geändert hätten. Die Art, 
wie er diese Überzeugung vorbrachte, mochte die bereits unruhige 
Versammlung etwas formal oder zu juristisch anmuten. Dennoch 
trugen diese Anschauungen in ihrer Grundsatztreue eine achtung- 
gebietende Würde an sich: „Es ist wahr, die Revolution hat in 
Deutschland große Fortschritte gemacht. Es ist wahr und ich 
freue mich dessen, daß die Völker Ruhe gewonnen haben; ich 
freue mich dessen, daß der Willkür gesteuert worden ist; aber 
... die Völker sind vor dem Gesetze stehen geblieben; die Völker 
erkennen noch jetzt ihre Fürsten an, und ich leugne es, daß sie 
bereits soweit gekommen seien, sich zu freuen, herrenlos zu sein.‘ 
Aus solchem Rechtsgefühl, das Phillips von seinem juristischen 
Beruf her zuströmte, der ihn „gelehrt, Recht von Unrecht zu 
unterscheiden, ... nicht einseitig zu urteilen‘ und ihm das Be- 
wußtsein schenkte, daß ‚in dem Rechte allein die wahre Kraft 
und wahre Freiheit‘‘ wohne, ‚welche bewahrt vor dem Servilis- 
mus auf der einen Seite und vor wühlerischem Treiben auf der 
andern‘‘, folgerte er seine weiteren Gedanken. Weniger das Pro- 
blem, ob Trias oder Einheit für den Zwischenzustand geeigneter 
seien, berührt ihn. Dagegen gilt es ihm als „heiligste Pflicht‘, 
„das Recht zu achten‘ und ‚nicht in die Rechte anderer einzu- 
greifen‘. Deswegen aber fordert er, daß man sich nicht bloß 
nach der Stimmung der Völker richte. Vielmehr solle der Wille 
der Nationalversammlung, in deren Schoß sich bereits eine große 
Mehrheit für das Prinzip der einigen provisorischen Zentralgewalt 
bildete, mit jenem der im „bestgeschmähtesten‘ Deutschen Bund 
vereinigten Fürsten zu einem gemeinsamen Vorschlag sich zu- 
sammenschließen. 

Endlich nach neun Sitzungen in derselben Sache gelangte 
das Gesetz über die provisorische Zentralgewalt zur Annahme). 
Freilich die Art, in der es geschah, fand nicht die volle Billigung 
Phillips’. „Die Leute von dem linken Zentrum, deren viele von 
dem rechten Zentrum, endlich auch mehrere von der rechten Seite 
hatten sich durch die Verlockungen einer ‚großen Einstimmigkeit‘ 
und dergleichen mehr von der Linken dazu verleiten lassen, ein 


I) Phillips an Guido Görres, Frankfurt a. M., 28. Juni 1848 (Niederaudorf). 
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Prinzip nach dem anderen aufzugeben und sich in dem Circulus 
vitiosus zu bewegen, daß sie zum Zwecke der Majorität, die Majo- 
rität, die sie unzweifelhaft hatten, aufzugeben‘ sich bereit fanden. 
Derlei politische Instinktlosigkeit, die kaum mehr mit jenem 
verfälschten Einheitsgefühl zu entschuldigen war, das sich in 
der Paulskirche auszubreiten begann, mußte desto mehr verbit- 
tern, je heftiger die Linke zum Eingang der gleichen Sitzung in 
einem längeren „Hin- und Hergeschwätz‘‘ noch gedroht hatte: 
„Sie würde Hecker rüsten, wenn man nicht das Prinzip der Un- 
verantwortlichkeit für den Inhaber der Zentralgewalt aufgebe.“ 
Blum mochte trotz allem mit den Ergebnissen seiner Taktik zu- 
frieden sein!). Binnen der letzten Tage hatte sich sogar bei Ab- 
stimmungsniederlagen die Gruppe der Republikaner ständig ver- 
mehrt. Angesichts des jüngsten Terrors zeigten sich sogar schon 
wieder mehrere zum Nachgeben bereit. Trotzdem drang schließ- 
lich die Überzeugung der Rechten in der Frage der Nichtverant- 
wortlichkeit des Reichsverwesers mit 373 gegen 175 Stimmen 
durch, indes Phillips und seine Gesinnungsfreunde bei ihrem Ein- 
treten für den Fortbestand des Bundestags in einer Minderheit 
von 35 gegen 510 Abgeordneten blieben. Bei der Schlußabstim- 
mung über das ganze Gesetz erklärte der Freundeskreis um Phil- 
lips, der bis ins letzte den Fürsten gegenüber die Loyalität be- 
wahren wollte, „sie stimmten im Vertrauen auf das Einverständ- 
nis der Regierungen ein‘. Das Ergebnis bildeten 450 Namen für 
und 100 wider das Gesetz, indem die „Linke, weil sie die Ver- 
antwortlichkeit nicht durchgesetzt hatte, gegen das Gesetz 
stimmte‘“?). 

Zum Abschluß des provisorischen Verfassungswerks, das den 
ersten Teil der Frankfurter Parlamentsarbeit darstellte und den 
demokratischen Politikern manchen Achtungserfolg sowie mora- 
lischen Eindruck errungen hatte, bei dem aber im wesentlichen doch 
die Rechte Sieger geblieben, war für den 29. Juni die Wahl des 
Reichsverwesers vorgesehen. Als ‚„ominös‘‘ empfand man in allen 
Bänken der Paulskirche diesen Tag. Bei den Klubs und Zirkeln, 
wo Phillips verkehrte, überwog ein recht optimistisches Urteil. 
Man neigte vor allem zur Überschätzung jener Auswirkungen, 
die das Gesetz über die provisorische Zentralgewalt erzielt habe. 
Schon meinten ‚viele, daß sich durch jenen Beschluß das deutsche 
Nationalvermögen um ein Drittel vermehrt habe‘. Dazu kamen 


2) R. Blum an seine Frau, Frankfurt a. M., 28. Juni 1848, Bergsträsser, 
a.a.0. 378. 
2) Phillips an Guido Görres, Frankfurt a. M., 28. Juni 1848 (Niederaudorf). 
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die Nachrichten aus Paris, die Botschaft vom Sieg der fran- 
zösischen Regierung über die Anarchie. Ihr Eindruck mochte 
weiterhin dazu dienen, die Erfolge der Rechten voran zu 
treiben. 

Völlig anders hielten sich Stimmung und Urteil auf der 
Linken des Hauses. Auch sie sah voraus!), daß die Mehrheit 
des Parlaments den Erzherzog Johann zum Reichs-,‚vermoderer‘“ 
wählen werde. Einige ‚Halbe‘ würden sich für Gagern ent- 
scheiden, Demokraten dem alten Itzstein ihre Stimme geben und 
der republikanische Teil der Linken „wählt gar nicht, weil sie den 
‚unverantwortlichen‘ Kerl nicht mitwählen mag‘. Die Freunde 
von Phillips hießen die Person des Habsburgers wegen seiner 
Popularität und österreichischen Abkunft als erfreulichen Über- 
gang zur endgültigen Aufrichtung einer gesamtdeutschen Monar- 
chie willkommen. Hingegen verlautete aus dem gegnerischen 
Lager, es sei „eine entsetzliche Stellung, die Johann, wenn 
er klug ist, nicht annehmen wird, an der aber vorerst jeder den 
Hals bricht, bis man eine wirkliche revolutionäre Regierung dar- 
aus macht, die Mut hat und rasch vorangeht‘‘. Um ihres republi- 
kanischen Parteizieles willen wünschten die Führer der Linken 
sogar den Krieg, und zwar sein ungünstiges Ende für Deutschland. 
Sie hatten „nichts dagegen, wenn die Russen bis nach Berlin 
kamen‘‘. In ihrer Mitte regte sich die Hoffnung, es werde „Fried- 
rich Wilhelm IV. das Schicksal Ludwigs XVI.‘ erleiden. Im 
Hintergrund dieser Hetze gegen Staat und Nation aber wartete 
ungeduldig Robert Blum, um sich nach dem Zusammenbruch des 
Bestehenden auf dem Rücken der Revolution zur Staatsführung 
emportragen zu lassen: „Dann könnte für mich eine bedeuten- 
dere, aber auch mühevollere und stürmischere Zeit kommen‘‘, 
wie er seiner Frau im Vorgefühl künftiger Siege vertraulich ge- 
stand. 

Solange derartige’ Gegensätze und Spannungen unausgetragen 
im Schoß der Nationalversammlung bestanden, mußte den ersten 
parlamentarischen Waffengängen des Frühjahrs 1848 bald eine 
heftigere Auseinandersetzung in und außerhalb der Paulskirche 
folgen. Das Bewußtsein dieser großen Entscheidungen hat Phil- 
lips dazu veranlaßt, aus seiner früheren Zurückhaltung heraus- 
zutreten. Wiederum kennzeichnet seine neue Rede die Selbstän- 
digkeit der Anschauungen und eine schonungslose Offenherzigkeit 
seines Urteils. 


I) R. Blum an seine Frau, Frankfurt a.M., 29. Juni 1848, Bergsträsser, 
a.a.O., 380. 
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Mehrfach hatte man schon früher versucht, Phillips als ultra- 
montan zu bezeichnen, ihn damit kurzerhand abzutun. Politische 
Gegner im Parlament nahmen diesen Vorwurf wieder auf!), ohne 
sich darum zu kümmern, daß bei ihm gerade auffallen mußte, 
wie stark er trotz seiner religiösen Bindungen bestrebt blieb, die 
geistige wie politische Unabhängigkeit zu behaupten. Daher be- 
gnügte sich Phillips auch nicht damit, einer einzigen Gesellschaft 
von Abgeordneten anzugehören, die nach ihren Tiroler Mitgliedern 
benannt war?). Sondern weil sich eben sein politischer Stand- 
punkt in keines der beginnenden Parteischemen pressen ließ, fand 
er sich auch bei anderen politischen Klubs als Mitarbeiter ein. 
Unzweifelhaft bestand zwischen ihm und den katholischen Ab- 
geordneten aus Bayern, vom Rhein und aus Westfalen eine lockere 
Fühlung. Jedoch Phillips war durchaus nicht blind für die 
menschlichen Schwächen und entscheidenden politischen Fehler 
jener Männer, die von der Außenwelt für seine engeren Gesin- 
nungsgenossen gehalten wurden. Der Meinungsaustausch mit 
Guido Görres bot ihm eine willkommene Gelegenheit, um sich 
gerade über diese Gruppe scheinbar Näherstehender kritisch zu 
äußern. Phillips hat es unumwunden getan. Die demokratischen 
Anwandlungen eines Beda Weber, der sich in seiner Frankfurter 
Dompredigt „gegen die höheren Stände gerichtet‘ und dafür 
großen Beifall geerntet, konnten ihm nicht gefallen?). Gerade als 
Konservativer lehnte er ein derartiges Applaussuchen, wie es vor- 
züglich demokratische Klubs in ihren Versammlungen betrieben, 
mit Widerwillen ab. Nicht minder nachdrücklich mißbilligte er 
aber auch die bajuwarischen Stimmungsausbrüche seines unver- 
besserlichen Kollegen J. N. Sepp, die dieser von der Rednertri- 
büne herab zur Erheiterung des Hauses zum besten gab. Trotz 
mancher Sympathien zog Phillips immer deutlicher einen spür- 
baren Trennungsstrich zwischen sich und jene anderen Persön- 
lichkeiten. Er war nicht ohne weiteres in die Gruppe von Abge- 
ordneten einzureihen, die man parlamentsgeschichtlich mit Recht 
als Vorläufer der späteren katholisch-politischen Parteien ver- 
schiedener landschaftlicher Spielart angesprochen hat*). Womög- 


1) Gustav Moritz Hallbauers Tagebuch, bei Bergsträsser, a.a.O., 231. 

2) Phillips an Guido Görres, Frankfurt a. M., 8. Juni 1848 (Niederaudorf). 
%) Phillips an Guido Görres, Frankfurt a. M., 10. Juni 1848 (Niederaudorf). 
4) Karl Bachem nennt ihn deshalb in seiner Zentrumsgeschichte nicht 
unter den hierher zählenden Frankfurter Parlamentariern. — Ebenso 
hebt Schnabel a.a.O. S. 101 hervor, daß Phillips mit den anderen Mün- 
chener Professoren Döllinger, Sepp und Lasaulx nicht dem Klub zum 
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lich zielen auch manche Bemerkungen Jarckes, der eine konfes- 
sionelle Parteibildung als Ansatzpunkt für bestimmte Rückwir- 
kungen gegen die gesamtdeutsche Nationalbewegung anstrebte, 
auf diese reservierte Haltung von Phillips ab. Jedenfalls konnte 
man daran denken, daß Jarcke die Ablehnung, mit der sein Freund 
dem politischen Katholizismus gegenüberstand, meinte, wenn er 
an Sophie Görres schrieb: „Ich gestehe Ihnen, daß ich in Ver- 
zweiflung bin über die Katholiken in Frankfurt. Die Leute sind 
rein vernagelt und völlig unfähig, sich als politische Partei zu 
gerieren, voll Leidenschaft, Borniertheit und des Weltlaufs un- 
kundig, wie vierjährige Kinder!).‘ 

Allein so sehr sich seine Freunde darüber aufregten, daß 
Philipps ihren Zug zur Konfessionalisierung der Parlamentspolitik 
nicht mitmache, er blieb dadurch unbeirrt. Wie er in späteren 
Jahren im österreichischen Staatsdienst sich streng von jenen 
Männern fernhielt, die er nicht als einwandfrei in ihren dogmati- 
schen und kanonistischen Ansichten empfand, dabei umgekehrt 
aber selbst auf jegliche kirchenpolitische Betätigung — etwa bei 
Abschluß des Konkordats und der Gesetze von 1856 — verzich- 
tete, ähnlich war Phillips bereits in seiner Frankfurter Zeit ein- 
gestellt. Mit äußerstem Eifer trat er zwar für die unbedingte 
Freiheit der Kirche in ihrem Verhältnisse zum Staate auf, wies 
aber in seiner gleichen Rede vom 21. August 1848 die Politisie- 
rung der Konfessionen leidenschaftlich zurück. Gerade diese 
Ausführungen unterscheiden ihn dauernd vom Katholischen Klub 
Frankfurts, aus dessen Mitgliedern später die Gründung der 
Zentrumspartei hervorging. Daran ändert es nichts, wenn er sich 
zu einzelnen dieser Abgeordneten, wie dem Freiherrn von Ketteler, 
persönlich hingezogen fühlte. 

Unter den akademischen Freunden galt Philipps für einen 
ausgezeichneten Lehrer, der mit angenehmem Organ sein Kolleg 
zum Vortrag bringe. Er sprach scheinbar frei, doch war der 
Inhalt in Wirklichkeit memoriert?). Das Gleiche läßt sich von 
seinen Parlamentsansprachen vermuten. Mindestens zeigte be- 
sonders diese bedeutsame Rede eine auffällige wörtliche Ver- 
wandtschaft mit jenem ersten Aufsatz, worin die Historisch- 


„Pariser Hof‘ beitrat‘‘. Diesem schlossen sich unter Vorantritt Reichen- 
spergers die meisten großdeutschen Klerikalen an, nachdem sie aus Protest 
gegen das Gagern’sche Programm des engeren und weiteren Bundes das 
„Kasino‘‘ verlassen hatten. 

i) Jarcke an Marie Görres, 27. September 1848 (Niederaudorf). 

#) Allgemeine Deutsche Biographie XXVI, 83. 


Historische Zeitschrift 155. Bd. 
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politischen Blätter „die Stellung der deutschen Katholiken zu 
der gegenwärtigen Bewegung‘ behandelt hatten!). Diese Ein- 
schränkung hinsichtlich der rhetorischen Begabung von Phillips 
mindert indessen nicht die tiefe Gültigkeit seiner Antwort auf die 
Frage des Verhältnisses von Konfession und Politik in der deut- 
schen Geschichte: „Unsere Hauptaufgabe, die uns gestellt ist, 
ist die, daß wir den konfessionellen Streit von dem Gebiet der 
Politik hinwegschaffen, und das ist es, weshalb das deutsche Volk 
auf uns sieht und mit Spannung der Entscheidung dieser An- 
gelegenheit entgegenharrt?).‘ 

Der erfahrene Kenner kirchlicher Rechtsgeschichte sieht sich 
dabei bewußt vor Probleme gestellt, an deren Lösung frühere 
Jahrhunderte gescheitert waren. Phillips hofft, es werde den 
Vertretern des deutschen Volkes im Jahre 1848 die Begründung 
jenes dauerhaften konfessionellen Friedens gelingen, bei dessen 
Stiftung zweihundert Jahre zuvor die Räte der deutschen Fürsten 
versagt hatten. Ausschlaggebend für die Schaffung eines solchen 
Religionsfriedens, mit dem Phillips es bitterernst meint, dünkt 
es ihm, die Kirche unabhängig von der Staatsgewalt zu stellen. 
Inwieweit er damit anderseits selbst jenen Voraussetzungen un- 
freiwilligen Vorschub leistet, denen schließlich das konfessionelle 
Parteiwesen entwuchs, dürfte dem Theoretiker entgangen sein. 
Nach der Auffassung seiner Rede in der Paulskirche hing ein in 
der Vergangenheit oft beklagter geistiger Despotismus früherer 
Zeiten wesentlich zusammen mit der Usurpation der Kirchengewalt 
durch die Landesherren. Damals eigentlich sei die Freiheit ge- 
wissensmäßiger Überzeugung entscheidend unterdrückt worden. 
Dabei betonte er, daß dieser Zustand keineswegs dem ursprüng- 
lichen Wunsch Luthers entspreche. Auch in das katholische 
Staatskirchenrecht sei er erst später und allmählich einge- 
drungen. 

Unverkennbar mischen sich in den ernsten Worten Phillips’ 
manche zutreffenden Einsichten mit gewissen voraussetzungs- 
mäßig festgelegten Behauptungen. So war etwa das Übel deut- 
scher Zwietracht bestimmt nicht durch die Freistellung der Kon- 
. fessionen allein schon zu überwinden. Desungeachtet bleibt es 
sein Verdienst, das Parlament klar darauf hingewiesen zu haben, 
wie unablässig die äußeren Feinde der Nation gerade die konfes- 
sionelle Aufspaltung des deutschen Volkes zu kriegerischer Ein- 


1) Hist.-pol. Bl. XXI, 425 f. 
%) Die folgenden Zitate sind der Parlamentsrede entnommen, die Phillips 
am 21. August 1848 hielt. 
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mischung mißbraucht hatten. Phillips hob eindringlich hervor, 
daß gerade die Politisierung der Konfessionen im Zeitalter des 
barocken Territorialfürstentums steten Anlaß zu verhängnis- 
vollen Bündnissen zwischen deutschen Fürsten und auswärtigen 
Mächten gegen die deutsche Einheit geboten hatte. Wenn mit 
solchen Möglichkeiten einmal wirklich aufgeräumt werden sollte, 
dann war, nach Phillips Worten zu schließen, endgültig mit dem 
überholten Grundsatz einer bevorzugten oder gar alleingültigen 
Staatsreligion zu brechen. Sondern in diesem Falle mußte durch 
die innere Kraft der deutschen Nationalbewegung dem einstweilen 
noch papierenen Grundsatz voller Glaubens- und Gewissensfrei- 
heit wahrhafte Geltung erstritten werden. Allerdings die not- 
wendig ergänzende Forderung einer gleich unbedingten Freiheit 
des Staates von der Kirche wurde durch Phillips nicht in der 
nämlichen wünschenswerten Schärfe formuliert, so daß unwill- . 
kürlich der Eindruck weltanschaulicher Vorbehalte des Redners 
in dieser Richtung auftauchen mochte. 

Freilich mit den Erfahrungen des Sommers begann auch die 
allmähliche Abkehr Phillips’ von seinem früher fast unbedingten 
Glauben an die Gewalt der Volksbewegung des Jahres 1848. 
Vollends in ihren Tiefen erschüttert wurde diese Überzeugung 
durch die Frankfurter Septemberrevolution, der neben General 
von Auerswald der bewunderte Fürst Lichnowsky zum Opfer 
fiel. Zwei Tage nach ihrer Ermordung fand Phillips, innerlichst 
ergriffen vom Tode beider Gesinnungsfreunde, sich in aller Heim- 
lichkeit bei Jarcke ein. Er blieb jedoch peinlich darauf bedacht, 
daß niemand von dieser Reise etwas erfahren dürfe!). Aber eben 
weil er die Begegnung mit einem der wesentlichen Wortführer 
der südostdeutschen Reaktion so geflissentlich zu verbergen trach- 
tete, drängt sich die Vermutung auf, daß er dort vielleicht mehr 
suchte als bloß das Wiedersehen mit einem alten Freunde. War 
wirklich die Stunde gekommen, wo sich Phillips nach dem Zu- 
sammenbruch des mit solchem Idealismus begonnenen deutschen 
Einigungswerkes verbittert zurückziehen würde, oder wo ihn gar 
seine schweren Enttäuschungen zum Anschluß an die partikulari- 
stischen Frondeure trieben ? 

Sicher bot Jarcke damals alle Beredsamkeit verbunden mit 
der ganzen suggestiven Kraft seiner Bilder auf, um Phillips in 
dieser Hinsicht umzustimmen, seinen politischen Kurs auf neuer 
Linie festzulegen. Der merkwürdige Gleichklang ihrer Briefe in 
den nächsten Wochen, wie Phillips und Jarcke sich mit fast den- 


!) Jarcke an Marie Görres, 23. September 1848 (Niederaudorf). 
6* 
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selben Worten über die zunehmende Frechheit der Frankfurter 
Linken beklagen, fällt deutlich auf. Ferner zeugt das Überhand- 
nehmen privater Mitteilungen in diesem Schriftwechsel, der früher 
auf persönliche Angaben nahezu völlig verzichtet hatte, davon, 
daß Phillips’ Anteilnahme an den politischen Vorgängen zu er- 
lahmen begann. Allein wenn Jarcke seinen Freund der groß- 
deutschen Sache hatte abspenstig machen wollen, etwa so, wie 
sein eigener Blick nur mehr ‚nach den Pußten von Ungarn hin- 
gewendet‘ war, und er ‚für Deutschland keine Hoffnung mehr“ 
hegte, dann war ihm dies mißlungen. Dafür wurzelte bei Phillips 
das Bewußtsein gesamtdeutscher Verbundenheit zu tief in seinem 
fast religiösen Pflichtgefühl. Gerade in einer Zeit, wo alle Hoff- 
nungen zu verblassen begannen, mochte er erst recht seinen Frank- 
furter Wirkungskreis als Sendung empfinden. 

Während des Oktobers 1848 kehrte Phillips in die Paulskirche 
zurück. In vielem arg enttäuscht und in manchem sichtlich schwan- 
kend geworden, aber im letzten Grunde noch bereit, einen äußer- 
sten Entscheidungskampf auf der inzwischen blutig gewordenen 
Frankfurter Arena zu wagen. Mit dieser bewunderungswürdigen 
Ausdauer, die den schwersten Rückschlägen standhielt, bewies er, 
wie ernst es ihm bei seinem politischen Kampf um den Aufbau 
Großdeutschlands nach konservativen Grundsätzen gewesen. 
Wenn schon die Aussicht auf eine innere Festigung des künftigen 
Reiches trog, dann wollte er wenigstens nicht nachgeben, bis seine 
gesamtdeutsche Ausrichtung in Volk und Raum sicher stand. So- 
lange die Sorge begründet war, daß bei der Abstimmung über das 
Verhältnis Österreichs zum Reiche im Parlament die schwarz-gelbe 
Mehrheit überwiegen werde!), durfte Phillips seinen Sitz in der 
Paulskirche nicht verlassen. Es galt in einem derart entschei- 
dungsvollen Augenblick für die künftige Schicksalsgestaltung der 
Nation sich von der zunehmenden Dreistigkeit der Linken und 
ihrer radikalen Agitation nicht einschüchtern zu lassen. Auch der 
äußere Eindruck Frankfurts, der selbst nach Aufhebung des 
Belagerungszustandes und dem Abzug eines Teils der Truppen 
immer noch auf Unruhe und Umsturz hinwies, mußte ertragen 
werden. Phillips war der Mann, um mit der Zähigkeit seiner eng- 
lischen Natur auch gegen solche Widerstände am einmal gefaßten 
Ziel festzuhalten. 

Auffallend bleibt, solch unentwegtem Einsatz für die national- 
deutsche Sache an einem Mann zu begegnen, der diesem Lande 


1) Phillips an Guido Görres, Frankfurt a. M., 24. Oktober 1848 (Niederau- 
dorf). 
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selbst nicht entstammte. Indessen die Verwandtschaft des Blutes, 
verbunden mit dem lebendigen Begreifen und starker Liebe für 
die deutsche Kultur im großen wie in ihren einzelnen Besonder- 
heiten, hatten Phillips dem Deutschtum wesensmäßig angenähert. 
Dieses Verhältnis befähigte ihn, den Ausländer, dazu die groß- 
deutsche Sache auch gegen die geborenen Söhne seiner Wahl- 
heimat voll reiner Hingabe und besonders mit einer Klarheit 
zu vertreten, an der es jenen, gerade in der Paulskirche, nicht 
selten gebrach. 

Mit den gesamten Abgeordneten der Rechten hatte Phillips 
am 5. Dezember 1848 die „‚Mediatisierung‘‘ der deutschen Einzel- 
staaten, richtiger gesagt: ihre Beseitigung, abgelehnt. Wenn er 
im Verlauf der gleichen Sitzung zur Frage der Ausgestaltung des 
im Verfassungsentwurf vorgesehenen Staatenhauses das Wort 
ergriff, dann war wiederum nicht das einzelne seines Vorschlages 
wichtig, sondern vielmehr die Gesamtsicht und das innere Be- 
greifen, aus dem heraus der großdeutsche Konservative auch 
hier sowohl gegenüber reaktionären Kräften wie gegenüber den 
Machenschaften republikanischer Kollegen seinen Standpunkt 
verfocht!). 

Den verschiedenen politischen Beweisführungen, die Beseler 
für den Ausschußantrag gegen die Mediatisierung beigezogen hatte, 
vermochte Phillips seinerseits nicht beizupflichten. Wenn er aber 
den Erfolg an sich begrüßte, so geschah dies, „weil der bereits 
durchlöcherte Rechtsboden nicht wieder ein neues Loch bekom- 
men hat‘. Gegenüber den relativisierenden Theorien liberaler 
Abgeordneter erkannte der Münchener Rechtslehrer ‚kein großes 
und kleines Recht an, sondern nur das Recht überhaupt“. Aus 
derselben entscheidenden Erwägung trat er, der sich nachdrück- 
lich gegen die etwaige Verdächtigung wehrte, ein „verkappter 
Republikaner‘ zu sein?), jetzt auch für das Recht der deutschen 
Fürsten innerhalb jenes künftigen Staatenhauses ein. 

Freilich Phillips wünschte in dem Staatenhaus keine Auf- 
erstehung des vormaligen Bundestages zu erleben. Desgleichen 
wies er den Gedanken eines parlamentarischen Oberhauses nach 
englischem Vorbild als für die deutschen Verhältnisse ungeeignet 
zurück. Sein unermüdliches Streben, zur Entwicklung einer 
organischen Verfassung beizutragen, die gleicherweise dem be- 
stehenden Recht wie dem geschichtlich gewordenen Gefüge des 
deutschen Volkes genügte, trat hier augenfällig in Erscheinung. 


1) Stenogr. Ber. V, 3851 f. 
%) Stenogr. Ber. VI, 4725. 
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Deshalb seine gründliche Auseinandersetzung mit den Möglich- 
keiten des Aufbaus dieses Staatenhauses, das nicht „mit einigen 
wenigen Modifikationen so ziemlich auf den nämlichen Prinzipien 
wie das Volkshaus‘‘!) beruhen dürfe. Soferne andere Strömungen 
der Nationalversammlung ein Überwiegen der besitzfreundlichen 
Kräfte im Staatenhaus befürchteten, wenn dessen Mitglieder zur 
Hälfte von den Regierungen und zur Hälfte durch die Volksver- 
tretungen gewählt werden sollten, wandte Phillips sich dagegen, 
daß die Auswahl jener Männer dem Zufall anheimgestellt bleibe. 
Denn „es kann möglich sein, daß die Regierungen gerade in einem 
zu engen partikularistischen Interesse und in einem Interesse 
gegen die Einheit diese Vertreter wählten, aber die größere Ge- 
fahr ist die entgegengesetzte, es kann gerade das demokratische 
Element auch hier zu überwiegend werden‘“2). 

Dem Zeitgeschmack für die Neuerungen der Demokratie 
stellt Phillips in seiner Rede anschaulich und eindringlich das 
lebendige Element der deutschen Stämme aus der volklichen 
und geschichtlichen Sicht eines Romantikers entgegen. Im Volks- 
haus des dereinstigen Deutschland mußte ‚das bloß Numerische 
den Ausschlag geben‘. Deswegen galt es gerade zum Ausgleich 
eine Wiederholung des nämlichen Grundsatzes beim Aufbau des 
Staatenhauses zu vermeiden. Es durfte den deutschen Einzel- 
staaten die Anzahl ihrer Vertreter nicht nach Maßgabe der Be- 
völkerungsziffer zugestanden werden; ‚denn dabei würde gerade 
das staatliche Element ganz und gar in den Hintergrund treten“. 
Ebenso wäre das Gegenteil, von einem Minoritätsantrag befür- 
wortet, abwegig gewesen, nämlich jedem Einzelstaat Deutsch- 
lands die gleiche Anzahl von Vertretern im Staatenhaus einzu- 
räumen. 

Einer Zeit wie dem Jahre 1848 gegenüber und innerhalb 
eines Parlaments, das auf seine demokratischen Errungenschaften, 
das allgemeine Wahlrecht und die vermeintliche Gleichheit, in 
solcher Weise stolz war, mußten derartige Meinungen freilich den 
Eindruck reaktionärer Gesinnung erwecken. Selbst heute mögen 
die Ausführungen von Phillips, obschon in anderem Sinn, manchem 
Zweifel begegnen. Ihre Verteidigung des „staatlichen Prinzips“ 
innerhalb Deutschlands kann dem ersten Eindruck nach als Apo- 
logie kleinstaatlicher Zersplitterung mißverstanden werden. Indes 
so offen sich Phillips sonst für das ihm unantastbare Recht der 
Krone einsetzte, war es ihm hier keineswegs darum zu tun. Son- 


3) Stenogr. Ber. V, 3851. 
8%) Stenogr. Ber. V, 3851. 
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dern einem staatsrechtlichen Denker, der noch so persönlich mit 
den verschiedenen großen Namen der romantischen Schule zu- 
sammenhing, mußte es schlechthin grauen vor jener mechanisti- 
schen „Konsequenzmacherei‘‘, die rein nach Flächeninhalt und 
Einwohnerzahl die Vertretung der einzelnen Landschaften im 
künftigen Staatenhaus zu bestimmen gedachte. 

Solch statistischem Denken antwortet Phillips mit der stark 
auf das Volklich-Organische gerichteten Blickweite der Romantik, 
wenn er nicht bloß die meßbaren äußeren Größen der Einzel- 
staaten bei der Verfassung wahrgenommen wissen will, vielmehr 
auch bereits auf die bedeutsamen Imponderabilien ihrer inner- 
ständischen Zusammensetzung eingeht. Unumwunden stellt seine 
Rede dem gleichmacherischen Vorhaben der ‚„Doctriniers‘‘ die 
Absicht entgegen, auf die Verschiedenheit der einzelnen Volks- 
gruppen Rücksicht zu nehmen. ‚Das Staatenhaus soll seiner Be- 
deutung nach aus den Vertretern der Staaten zusammengesetzt 
sein ...; denn diese beiden Elemente, das deutsche Volk, die 
deutschen Stämme und ihre Fürsten sollen vertreten sein.‘ Ein 
echtes Kind des Romantikerkreises und seiner Geisteshaltung, 
greift Phillips zur Erhärtung der eigenen politischen Forderungen 
auf weitverzweigte geschichtliche Zusammenhänge zurück. Volks- 
tum und Geschichte bedeuten für ihn Tatsachen von tieferer 
Realität als alle zähl- und meßbaren Größen des Staatskörpers. 
Daher seine Überzeugung: „gerade die deutsche Geschichte for- 
dert das, das fordert die deutsche Eigentümlichkeit‘‘ — merkwürdig 
genug aus dem Munde des Engländers! —, „daß wir die Stämme 
nicht unberücksichtigt lassen‘. 

Trotzdem verwahrt sich Phillips aus ehrlichstem Bekenntnis 
zur Schicksalseinheit der deutschen Nation gegen die böswillige 
Unterstellung partikularistischer Denkart. Nur dann, wenn Wahr- 
nehmung der stämmisch landschaftlichen Gliederung und die 
Erkenntnis ihrer volkspolitischen Bedeutung allein schon Parti- 
kularismus heiße, „bekenne ich mich sehr gerne dazu‘. In Wirk- 
lichkeit geht es Phillips jedoch, darüber lassen seine Ausführungen 
keinerlei Zweifel offen, um weit größere Dinge. Er kämpft für 
die organische Neuordnung des deutschen Volkslebens nach dem 
ihm von Natur und Geschichte, den beiden großen Lehrmeistern 
der Romantik, eingeschriebenen Doppelgesetz des Ineinander- 
wirkens von starker Einheit mit lebendiger Vielheit: „Was bei 
uns vertreten sein soll, ist die Einheit und die Vielheit; diese 
sollen in der Weise vereinigt werden, daß die Vielheit sich nicht 
in partikularistischen Tendenzen verliere und auf diesem Wege 
der Einheit Gefahr gebracht wird. Andererseits aber soll diese 
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Einheit wiederum nicht in der Weise konzentriert werden, daß 
das Leben bei ihr allein sei!).‘ 

Daneben fehlt es gerade bei Phillips nicht an Gelegenheiten, 
in denen er sich nachdrücklich für die Stärkung der zentralen 
Reichsführung einsetzt. Mehrfach bekennt er sich in seinen Reden 
als Anhänger einer kräftigen Staatsordnung auf konstitutioneller 
Grundlage. Um diese einheitliche, verfassungsmäßige Gewalt zu 
befestigen und damit zur Reichsführung eigentlich erst zu be- 
fähigen, verlangt Phillips eine Woche, nachdem er der Vielheit 
der deutschen Stämme so eindringlich gedacht hatte, im selben 
Rund der Paulskirche, ein absolutes Vetorecht zugunsten des 
künftigen deutschen Monarchen?). Dieser Teil des Ausschuß- 
antrages — es war sein Paragraph 19 —, schien ihm allein die 
konstitutionelle Entwicklung und Verfassung Deutschlands zu 
gewährleisten. Ein Abweichen von dieser Linie mußte letzten 
Endes bei der Republik münden. ‚Ich halte aber die republika- 
nische Verfassung für Deutschland nicht geeignet, sie wider- 
spricht durchaus unserer netschen Gesinnungsart und unserer 
deutschen Geschichte?).‘ 

Freilich, wenn Phillips sich mit solchem Eifer um die neue 
Verfassung annahm, dann konnte dies bei ihm nicht geschehen, 
ohne ein stetes lebendiges Bewußtsein der großen verfassungs- 
politischen Traditionen seiner englischen Heimat. Wenn sich 
innerhalb der Paulskirche die Gegner bei ihren demokratischen 
Forderungen auf die Geschichte des britischen Parlamentes be- 
riefen, durfte Phillips im Vertrauen auf seine bessere Kenntnis 
der englischen Entwicklung das gleiche wirklich mit keinem gerin- 
geren Rechte tun. Eben in England hatte sich, seiner Ansicht 
zur Folge, das Königtum als ein unentbehrliches Regulativ gegen- 
über dem stürmischen Eifer des Unterhauses bewährt. Bei der 
Neugestaltung der deutschen Verhältnisse wünschte Phillips nun 
diese Erfahrung zu nützen. Denn ‚‚wenn nun Lord Burleigh sagt 
und es wahr ist: ‚England kann nur durch das Parlament rui- 
niert werden‘, so ist bestimmt wahr, daß das absolute Veto 
des Königs, also der Königin, der Damm gewesen ist, daß 
das Parlament England nicht ruinieren konnte, und somit 
glaube ich, daß wir durch die Annahme des Suspensivvetos es 
nicht vorbereiten dürften, daß künftighin einmal das Parlament 
Deutschland ruiniere !‘ 


1) Stenogr. Ber. V, 3851. 
2) Vgl. Phillips’ Rede in der Parlamentssitzung des 12. Dezember 1848. 
8) Stenogr. Ber. VI, 4079. 
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Allerdings jener Mut, der Phillips die Überheblichkeit und 
das Allmachtgefühl des ersten deutschen Parlaments entschieden 
in die Schranken weisen ließ, fand aus begreiflichen Gründen nicht 
die ungeteilte Billigung des Hauses. In jenen Gruppen, wo der 
Glaube an die Unfehlbarkeit der Nationalversammlung mit dog- 
matischem Fanatismus und dem äußersten Aufgebot an Wort 
und Schrift vertreten wurde, versagten ihm die Abgeordneten 
ihre Gefolgschaft. Noch vor einiger Zeit hatte Phillips selbst das 
geschlossene Verlassen des Sitzungssaals während Ansprachen 
politischer Gegner als eindrucksvolle Kundgebungen gut gehei- 
Ben!). Die Radikalen haben ihm dafür während seiner letzten 
Rede, die er am 16. Januar 1849 in der Paulskirche hielt, zum 
Teil mit lärmenden Mißfallensbezeigungen geantwortet, insoweit 
die Opposition nicht den ihr unangenehmen Redner überhaupt 
rundweg als ‚unbedeutend‘ abzulehnen versuchte?). 

Man mag die realpolitische Richtigkeit jener Darlegungen, 
in denen Phillips im Kampf um die künftige Gestaltung der 
Reichsführung sich für ein Direktorium und gegen Wahl- wie 
Erbkaisertum aussprach, aus den verschiedensten Erwägungen 
sehr wohl bezweifeln. Dies gilt besonders für den von Phillips 
unterstützten Antrag Rotenhan, der ein mehrköpfiges Reichs- 
direktorium verlangte, in dessen Leitung Österreich und Preußen 
einander vierjährig abwechseln sollten?). Überhaupt teilt er mit 
zahlreichen anderen Politikern des ersten gesamtdeutschen Parla- 
mentes den schwachen Blick fürs Tatsächliche. Trotzdem ver- 
dienen die Gedanken, zu denen er sich ein Vierteljahr vor dem 
Austritt aus der Paulskirche nochmals bekannte, ernsthafte 
Beachtung. 

In der Aussprache um die Erneuerung des Kaisertums wirft 
Phillips die nachdenkliche Frage auf, weshalb jetzt nicht alle 
freudig hierzu eilten, wie dies doch bei früheren Unterbrechungen 
des Kaisertums während seiner tausendjährigen Geschichte immer 
gewesen sei. Damals habe man stets nach längerem oder kürzerem 
Interregnum den Kaiser „gleichsam als das personifizierte Recht, 
welches wieder Ordnung in alle Verhältnisse hereinbrachte, be- 
grüßt‘“®). 


I) Phillips an Guido Görres, Frankfurt a. M., 24. Oktober 1848 (Niederau- 
dorf). 

2) G.M. Hallbauers Tagebucheintrag vom 16. Januar 1849 bei Bergsträs- 
ser, a.a.O., S. 231 f. 

®) Stenogr. Ber. VI, 4689. 

4) Stenogr. Ber. VI, 4724. 
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Diesmal aber war, falls überhaupt die geschichtliche Mög- 
lichkeit zu einer Restauration bestand, der geeignete Augenblick 
bereits verpaßt worden; vielleicht wäre ein Versuch in der alten 
Art nach der Vernichtung Napoleons noch durchführbar gewesen. 
So meinte wenigstens Phillips und mit einer inneren Wärme, die 
wir sonst an dem allzu korrekten Redner nicht kennen, gemahnt 
er die deutsche Nationalversammlung ein letztes Mal an die großen 
Jahre, als dem Volk gegen die französische Bedrückung und für 
die deutsche Freiheit geistige Vorkämpfer erstanden waren. jener 
Inbrunst voll, die nur aus einer verhaltenen Persönlichkeit so 
leidenschaftlich und» jäh hervorbrechen kann, ruft er bei wach- 
sender Unruhe der Opposition die Erinnerung wach an ‚‚die Zeit, 
von der es heißt: „Es war der Schenkendorf, der Max, der sang 
von Reich und Kaiser.‘ Mit allen Zeichen der Mißbilligung 
konnten hierauf freilich nur Abgeordnete antworten, die zu der 
ganzen inneren Größe dieses heldischen Zeitalters keinerlei Be- 
ziehung mehr besaßen. Nur solche, denen die innere Verbindung 
zu der klassischen Zeit des Freiheitskampfes längst verloren ge- 
gangen war, vermochten den Redner störend zu unterbrechen, 
wenn er jetzt fortfuhr: „Damals konnte mein dahingeschiedener 
Freund Görres, einer der größten deutschen Männer, ... sich für 
das Kaisertum und das diesem beizuordnende Parlament begei- 
stern, damals fühlte manches deutsche Herz sich gehoben, wenn 
es unter seinem gastlichen Dache vernahm das Wort, wenn 
Görres von dem Kaiser sprach, von dem Reiche und dem Parla- 
ment.‘ Die kläglichen Nachfahren einer großen Idee erwiderten 
freilich, wie der Stenograph vermerkt, mit „großer Heiterkeit“ 
die Nennung jenes mächtigen Propheten der deutschen Einheit 
und Freiheit in ihrer Mitte. Ihr erwachendes Parteidenken blieb 
stumpf dafür, daß über dem alten, konfessionspolitisch verhaf- 
teten Görres der Spätzeit doch der federgewaltige und bewährte 
Streiter des Rheinischen Merkurs vom eigenen Volk nicht ver- 
gessen werden durfte. So mußte ein Engländer vor der deutschen 
Nationalversammlung für die Größe dieses Toten eintreten und 
ihr versichern: ‚„Lebte er noch, ... er säße unter uns, und... 
hinzufügen, ... er würde unter uns keinen Kollegen finden, von 
dem Napoleon gesagt haben würde: ‚C’est la cinguidme puissance‘.“ 

Das Andenken von Görres hatte Phillips absichtlich damals 
nicht aufgerufen, als in der Paulskirche der Streit um die Rechte 
der Kirchen ausgetragen wurde, so hingebend auch jener selbst 
zu seiner Zeit hierfür eingetreten war. Es geschah erst in dieser 
letzten Stunde, wo er nochmals die Frage nach dem Schicksal 
der Nation in ihrer ganzen Schwere auf seinem Gewissen lasten 
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fühlte. Nun erst spricht Phillips von Görres: „Niemals ist Görres 
begeistert gewesen für ein erbliches preußisches Kaisertum. Nie- 
mals ist er begeistert gewesen für Kleindeutschland.‘ 

Allein die Versammlung begreift den Redner nicht mehr. 
Man spart sich die Mühe ihm ernsthaft zu folgen und überhört 
vorsätzlich seinen eindringlichen Appell, bei dem er sich das neue 
und bald geschichtliche Schlagwort ‚Kleindeutschland‘, das der 
Abgeordnete Simon aus Trier kurz zuvor geprägt hatte, zu eigen 
macht. Wo ein ernster Mahner zur Volksgesamtheit aufrief, dort 
hört das Parlament, taub aus Voreingenommenheit, nur Anti- 
preußentum, Ultramontanismus und Reaktion. Hiergegen wehrt 
sich Phillips vergeblich. Selbst wenn er in der Folge die Vorzüge 
des Preußentums, seiner ausgezeichneten Verwaltung, die Tapfer- 
keit des preußischen Heeres rühmt, er bleibt für seine Gegner 
doch ein süddeutscher Partikularist. Sie erfaßten nicht wie ge- 
samtdeutsch im Grunde sein Wunsch verstanden sein will, daß 
neben den „großen Vorzügen, welche Preußen in sich vereinigt“, 
auch das Gefühl der übrigen deutschen Stämme berücksichtigt 
werde. Umsonst beruft er sich hierbei auf das Beispiel des Königs 
von Preußen selbst, der von solchen Erwägungen mitbestimmt 
später die deutsche Krone ausschlug!). All sein Bemühen, sich ver- 
ständlich zu machen, bleibt vergeblich. Damit man Phillips’ ein- 
dringlichen Hinweis leichter abfertigen kann, wird geflissentlich 
übersehen, daß es nur die einseitige Übertreibung des Preußentums 
innerhalb des gesamtdeutschen Wesens ist, wogegen sich diese 
Rede wendet. Freilich Phillips bleibt dafür seinen Gegnern den 
Spott nicht schuldig, so beispielsweise mit dem Hinweis auf jenen 
Rechtsgelehrten, der erklärt habe: ‚Preußen sei der Zeiger an 
der Weltuhr, Preußen sei die Riesenharfe, ausgespannt in dem 
Garten Gottes, um den Weltchoral zu leiten.‘ Und die gleiche 
Absicht, da man ihm selbst die Anerkennung verweigert, nun 
seinerseits die Schwäche des Gegners bloßzustellen, bestimmt ihn 
zu der Bemerkung, daß die Behauptung des nämlichen Professors, 
„die Bitte im Vaterunser: ‚Dein Reich komme‘ sei seit den Zeiten 
Friedrichs des Großen überflüssig‘‘, werde jetzt offenbar seitens 
der erbkaiserlichen Partei auf das kleindeutsche Reich erweitert. 

Es blieb im Grunde gleichgültig, welchen Erfolg Phillips in 
diesem Parlament errang, dessen Arbeit ohnehin seit der Erklä- 


I) „Kein Mann in Deutschland berücksichtigt aber dieses Gefühl der ande- 
ren Stämme so sehr als der König von Preußen selbst, indem er entschie- 
den erklärt hat, eine Krone unter diesen Umständen nicht annehmen zu 
wollen.‘ Rede vom 16. Jan. 1849, Stenogr. Ber. VI, 4724. 
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rung des Fürsten Schwarzenberg über die gesamtstaatliche Ein- 
_ heit der Habsburger Monarchie sowie die Wahrung ihres Rechtes 
in Deutschland und nach der Kronabsage König Friedrich Wil- 
helms IV. zur Wirkungslosigkeit verurteilt war!). Weit wichtiger 
als die Frage nach dem äußeren Ergebnis, womit Phillips seine 
Tätigkeit in der Paulskirche abschloß, waren die Leitgedanken, 
die er zur ferneren Entwicklung aussprach. Hiebei aber steht am 
Ende seiner Wirksamkeit als Parlamentarier genau wie in den 
Tagen der Eröffnung der Paulskirche sein unentwegtes Bekenntnis 
zum gesamten Deutschland. 

Weil er die Nation vor einem kleindeutschen Partikularismus 
zu bewahren wünschte, nimmt Phillips es zum Schluß sogar auf 
sich, von den verpönten Interessen Bayerns zu sprechen. Dieses 
werde unter einer kleindeutschen Lösung am stärksten zu leiden 
haben. Militärisch, handels- und wirtschaftspolitisch gehe es auf 
diesem Wege namhaftem Schaden entgegen. Überdies sieht Phil- 
lips die psychologischen Auswirkungen mit bemerkenswertem 
Ahnungsvermögen voraus. Er betont die schiefe Lage, in die 
das Bayerntum innerhalb eines kleindeutschen Verbandes nahezu 
zwangsläufig geraten müsse. „Es ist die Stellung ... des Miß- 
trauens in doppelter Weise, des eigenen Mißtrauens gegen die 
Kaisergewalt und mit Mißtrauen von derselben angesehen zu 
werden.‘‘ Jedoch die Stunde war keineswegs reif für die Ein- 
sicht, wie positiv gesamtdeutsch im Grunde auch jener andere 
Satz gemeint war, der, oberflächlich aufgenommen, in der Pauls- 
kirche gleichfalls heftigen Widerspruch auslöste: ‚Ich halte den 
König von Bayern für deutsch genug, daß er manche Opfer der 
deutschen Einheit bringen werde; ich halte’ ihn aber für zu 
deutsch, als daß er die Interessen eines der ältesten, kernhafte- 
sten deutschen Volksstämme den norddeutschen Interessen zum 
Opfer bringen werde?).‘‘“ Was endlich von Phillips als Ankün- 
digung von Verwicklungen, die schließlich bei der kleindeutschen 
Reichsgründung nicht ausblieben, gedacht war, erfährt gleich- 
falls seitens der Opposition die Auslegung als partikularistische 
Gehässigkeit. Man wollte nicht wahr haben, daß innerhalb der 
Nationalversammlung ein Abgeordneter rund heraus erklärte, es 
könne ein Reich kleindeutschen Ausmaßes nur kurze Zeit währen, 
wogegen das erste Reich, eben weil es die Gesamtheit der Nation 
in sich beschloß, über ein Jahrtausend gedauert habe. 


1) Vgl. H. v. Srbik, Österreich in der deutschen Geschichte (München 1936), 
S. 54 ff. 
2) Stenogr. Ber. VI, 4725. 
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Hinter der Fülle von Gedanken, die Phillips mitunter red- 
nerisch überspitzt und aus der Aufregung des Augenblicks nicht 
stets in der glücklichsten Fassung den feindlichen Reihen ent- 
gegenhält, steht alles überragend: die Sorge um das einige Reich 
aller Deutschen. Nicht die kleinliche Führungseifersucht zwi- 
schen Nord und Süd dünkt ihm beim Ausscheiden Österreichs 
von vordringlicher Wichtigkeit. Statt dessen sieht er die Dinge 
in ihrer vollen und grundsätzlichen Spannung. Mit der Abkehr 
Österreichs vom Werk der Paulskirche würden zugleich 36 öster- 
reichische Mitglieder aus dem Staatenhaus und über 100 aus dem 
Volkshaus ausscheiden. Das organische Gleichgewicht des deut- 
schen Volkes wäre dadurch gestört. Das künftige Parlament in 
seinen beiden Häusern würde nicht mehr ein wahres Abbild des 
deutschen Aufbaues bieten. Österreich selbst mochte schließlich 
dem Reich verloren gehen, und dies galt es vor allen Dingen zu 
verhindern. 

Um dauernd die Tür nach Südosten zur Heimkehr des 
österreichischen Deutschtums offenzuhalten, war der konstitutio- 
nell-monarchische Phillips zum größten Opfer, nämlich dem Ver- 
zicht auf das Kaisertum, bereit. So scharf er jede republikanische 
Tendenz verurteilte, wollte er sich mit einem deutschen Reichs- 
direktorium zufrieden geben, um auf diese Weise dem Kaiser 
von Österreich den Eintritt in die Reichsführung, etwa neben 
Preußen und Bayern, jederzeit zu ermöglichen. Diese Absicht, 
alles zu tun, was die Rückkehr des durch elf Jahrhunderte mit 
dem Gesamtvolk verbundenen Deutschtums in Österreich erleich- 
terte, bestimmte ihn sogar zu dem sehr weitgehenden Vorwurf, 
die kleindeutschen Erbkaiserlichen ‚eskamotierten‘‘ den deut- 
schen Bundesstaat. 

Hier trennen sich Phillips’ Weg und jener der National- 
versammlung. Während die Mehrheit der Abgeordneten, nicht 
zuletzt, um das Ansehen des Parlaments und die vermeintliche 
Leistung der Revolution von 1848 zu retten, im äußersten Fall 
lieber auf die gesamtdeutsche Lösung verzichten und sich nach 
Gagerns Vorschlag mit dem Kompromiß eines engeren und wei- 
teren Bundes zufrieden geben wollte, blieb Phillips — deutsch 
aus Liebe zu diesem Volk — in dieser Hinsicht unbeugsam. Eher 
sollten das Parlament und sein Verfassungsentwurf in die Brüche 
gehen, als daß er zum Verräter wurde seines Glaubens an die 
Einigung der deutschen Nation: „Das ist die deutsche Natur“ 
— so schließt er unter dem Widerspruch des Plenums —, „Sie 
müssen die Deutschen erst vollkommen undeutsch machen, wenn 
Sie dieselben in einen solchen mechanischen deutschen Einheits- 
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staat hineinzwängen wollen, dann aber werden wir nur Ein 
Österreich und Ein Preußen, aber kein Deutschland haben: 
dann wollen wir nicht mehr von deutscher Freiheit und Einheit 
reden!) !‘ 

Seit jenem 16. Januar 1849, an dem Phillips ein letztes Mal 
seine Überzeugung vor dem Parlament bekannte, mußte er sich 
nur noch als Gast in den Räumen der Paulskirche fühlen. Der 
gesamtdeutsche Idealismus eines echten großdeutschen Konser- 
vativen hatte an den nüchternen Tatsachen der Reaktion in 
Österreich, der Geburt der kleindeutschen Idee und der zuneh- 
menden Linksradikalisierung des Parlamentes Schiffbruch er- 
litten. Aber Phillips hatte sich im Laufe eines Jahres politischer 
Arbeit als ein Charakter erprobt, der vor keiner Verantwortung 
scheute, die ihm, wie sein Frankfurter Mandat, notwendig dünkte. 
Er war bereit gewesen, sie im Notfall auch gegen den Wider- 
spruch seiner nächsten Freunde zu tragen. Eine solche Persön- 
lichkeit hing aber auch nicht an ihrer Eigenschaft als Abgeord- 
neter, sobald diese sinnlos geworden war, und zögerte nicht, aus 
ihrer Enttäuschung die äußere Konsequenz zu ziehen. Phillips 
wollte nicht mitschuldig werden an einem Geschehen, das er aus 
tiefster Überzeugung verwarf. Deshalb gab er am 28. März 1849 
mit sieben Gleichgesinnten eine Erklärung zu Protokoll, daß 
„nach ihrer Überzeugung die Nationalversammlung von dem 
deutschen Volk ausschließend mit der Aufgabe betraut worden 
sei, eine Verfassung für ganz Deutschland herzustellen, und sie 
haben sich deshalb ... nicht für befugt erachtet, zu der Wahl 
eines Kaisers für das Reich, welches nur aus einem Teile Deutsch- 
lands bestehen könnte, mitzuwirken?)‘‘. Damit war in aller Deut- 
lichkeit ihr unverbrüchliches Festhalten am großdeutschen Ge- 
danken als der tragenden Idee der deutschen Revolution von 1848 
gegenüber den beginnenden parlamentarischen Kompromissen 
herausgestellt. 

Man kann darüber staunen, daß die Nichtbeachtung dieser 
protokollarischen Kundgabe ihre Unterzeichner zunächst noch 
immer nicht zum Austritt aus dem Parlament bewog. Allein 
man nahm es in diesem Kreis so ernst mit der als heilig empfun- 
denen Verantwortung für die Gesamtnation, die der Treue ihrer 
Anhänger dringlicher denn je bedurfte, daß auch ein Phillips von 


I) Stenogr. Ber. VI, 4725. 
2) Das Folgende nach dem Wortlaut der Austrittserklärung, die Phillips 
und Genossen am 5. Mai 1849 der Nationalversammlung zuleiteten. Steno- 
graphischer Ber. IX, 6444. 
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der Walstatt des Parlaments nicht scheiden wollte, ehe die letzte 
Aussicht auf eine Rettung der gesamtdeutschen Sache verloren 
war. Fast verzweifelt klammerten sich die Großdeutschen an 
ihre „Hoffnung, daß die Nationalversammlung durch die voraus- 
sichtliche Unmöglichkeit, die Bestimmungen der Reichsverfassung 
über das Reichsoberhaupt durchzuführen, werde veranlaßt wer- 
den, an der Verfassung jene Abänderungen vorzunehmen, welche 
geeignet wären, den Anschluß der deutschösterreichischen Länder 
an den zu bildenden deutschen Bundesstaat zu ermöglichen und 
gleichzeitig den deutschen Einzelstaaten, die ihrer Einigung in 
einem Bundesstaat entsprechende Selbständigkeit zu sichern‘). 

Der April 1849 zog vorbei, ohne daß sich diese Erwartung 
auf eine späte Verwirklichung der großdeutschen und föderalisti- 
schen Ideale dieser Gruppe süddeutscher Konservativer bewahr- 
heitete. Im Gegenteil, die Parlamentsbeschlüsse vom 4. Mai 
1849 haben sie endgültig zernichtet. In einem Antrag des Ab- 
geordneten Haubenschmied, den Phillips wie seine Freunde 
unterstützten, wurde der Nationalversammlung nochmals anheim- 
gegeben, sie wolle die aus der Ablehnung der deutschen Kaiser- 
krone durch den König von Preußen und aus der Unmöglichkeit, 
sie unter den obwaltenden Zuständen einem anderen Fürsten an- 
zubieten, erwachsende Undurchführbarkeit ihrer Beschlüsse über 
das Reichsoberhaupt zum Anlasse erneuter Beratung wählen. Es 
schien ihnen unumgänglich, den einschlägigen Abschnitt des Ver- 
fassungsentwurfs neu zu bearbeiten. Die Antragsteller folgerten 
aus ihrem Urteil über die Lage weiterhin die Anregung, daß der 
Verfassungsausschuß sich mit diesen Dingen nochmals beschäf- 
tigen müsse. Wenn ihnen dies gelang, dann war wertvolle Zeit 
zur Bereinigung der völlig verfahrenen Lage gewonnen. 

Jedoch die Mehrheit des Parlaments ließ sich nicht mehr 
für diesen Vorschlag gewinnen. Sie wollte lieber, und sei es mit 
Waffeneinsatz, ihre Verfassung zur Geltung bringen. So blieb 
der Antrag von Haubenschmied, Phillips und Genossen in der 
Minderheit. Auch die weiteren Abstimmungen desselben Sitzungs- 
tages bekundeten die Absicht des Parlaments, sogar gegen ge- 
wisse Verständigungsversuche einzelner Regierungen, ‚die Reichs- 
verfassung, wie sie aus den Beschlüssen der Nationalversamm- 
lung hervorgegangen, unverändert aufrechtzuerhalten und durch- 
zuführen‘. Endlich erwies das Parlament seine Bereitschaft, 
diesen Willen in die Tat rücksichtslos umzusetzen, indem es unter 
Eingriff in die selbstbeschlossenen Rechte des Reichsoberhauptes 


1) Stenogr. Ber. IX, 6444. 
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von sich aus die Einberufung des neu zu wählenden deutschen 
Reichstages auf den August des Jahres 1849 ansetzte. 

Damit wurden letzte Brücken, die noch immer die National- 
versammlung mit der Politik der deutschen Einzelstaaten verban- 
den, abgebrochen. Angesichts des politischen Kurses in Öster- 
reich zerschlug das Parlament damit zugleich die Aussicht auf 
eine baldige Rückkehr der deutsch-österreichischen Abgeordneten 
in die Paulskirche. Hiernach vermochte Phillips nicht länger in 
seinem Mandat ‚eine Berechtigung zur Teilnahme an den Ver- 
handlungen der Nationalversammlung zu finden‘!). Unter Be- 
zugnahme auf die Entscheidungen des vorausgegangenen Tages 
erklärte er am 5. Mai 1849 dem Präsidium seinen Austritt aus dem 
Parlament. Zugleich trug diese Mitteilung die Unterschriften der 
Münchener Abgeordneten v. Schrenck, Graf, Beisler und Neu- 
mayer, außerdem die Namen Eckart von Lohr, Obermüller von 
Freising und v. Nagel aus Oberviechtach. — 

War auch die Politik von Phillips in Frankfurt der Wirklich- 
keit nicht gerecht geworden, hatte sie es nicht vermocht, die Tat- 
sachen zu meistern, so ging er immerhin persönlich ungebrochen 
aus dem Getriebe der Paulskirche hervor. Trotzdem überwand 
er den Fehlschlag seiner großdeutschen Bemühungen nicht. Als 
später Preußen die Führung zur deutschen Einigung in die Hand 
nahm und auf seinem Wege zum Erfolge brachte, blieb Phillips, 
der früher das Verdienst des preußischen Staates hoch geschätzt 
hatte, nicht frei von Verbitterung gegen jene meisterhafte Politik 
der realen Möglichkeiten, die Bismarck vertrat. Phillips’ Verwen- 
dung im österreichischen Staatsdienst, zuerst als Professor in 
Innsbruck und später zu Wien, dürfte besonders seit 1866 diese 
Ablehnung noch gefördert haben. Daß er im Grundsätzlichen un- 
beugsam blieb, war an sich groß, allein sein im Alter sich ver- 
engendes Urteil vermochte darüber hinaus nicht einzusehen, wie 
sich mit den Mitteln des Jahres 1848 die zerrüttete deutsche Ein- 
heit nicht wiederherstellen ließ. Phillips hat nicht mehr be- 
greifen können, daß das deutsche Volk den bitteren Marsch über 
das Schlachtfeld von Königgrätz antreten, die kleindeutsche 
Reichsschöpfung erleben mußte, um von hier aus zur Erfüllung 
seines großdeutschen Ideals dereinst wieder vorzudringen. 

Wer einen politischen Menschen lediglich nach dem äußeren 
Erfolg seiner Anstrengungen zu beurteilen neigt, der wird hier 
unbarmherzig von einem verfehlten Leben sprechen können. 
Auch kann man sagen, daß sich in Phillips und seinem Sehnen 


1) Aus der erwähnten Austrittserklärung. 





George P. Phillips 97 


der Wunsch vieler mitverkörperte, die die Verschränkung der 
großen politischen Zusammenhänge nicht durchschauten und aus 
dem ehrlich-einfachen Einsatz ihrer selbst heraus das neue Haus 
des deutschen Volkes zu bauen suchten, und daß er in diesem 
Sinn vielleicht nicht einmal eine außergewöhnliche Persönlichkeit 
darstellt. Sicherlich aber liegt hier vor uns der Kampf eines 
Mannes, der aus reiner Liebe zum deutschen Blut und seiner 
Kultur auch den Weg zum deutschen Volk fand. Selbst zu einer 
Zeit, als seine Freunde, gebürtige Deutsche, aus Vergrämtheit 
sich zurückzogen, und die große Erwartung des 19. Jahrhunderts 
auf eine Einigung dieses Volkes in allen seinen Zweigen schon für 
begraben galt, ist Phillips an seinem Glauben nicht irre geworden. 
Neben führenden Gestalten bedurfte es in der Front der großdeut- 
schen Bewegung auch solcher Männer mit ihrer schier einseitigen 
Unentwegtheit, von der sie trotz Irrtum und Schwäche im ein- 
zelnen nicht abzubringen waren, wenn der gesamtdeutsche Ge- 
danke, der in Volk und Raum von Mitteleuropa sich neu zu ge- 
stalten beginnt, hinweg über die Zeit seiner eigentlichen Krise 
— nicht der Zersplitterung, sondern des kleindeutschen Erfolges 
— der Nation als Hochziel gerettet werden sollte. . 

Sein Verdienst hieran besitzt auch dieser Deutsche aus Lei- 
denschaft: George P. Phillips. 


Historische Zeitschrift 135. Bd. 





ZU DEN PROBLEMEN DER AGRARGESCHICHTE 
DES GERMANISCHEN NORDENS:) 
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Die Grundlagen der germanischen Agrargeschichte können 
am besten im Mutterlande der germanischen Stämme erkannt 
werden. Es ist dies: Südschweden, das dänische Inselgebiet, Jüt- 
land, Schleswig-Holstein und der angrenzende Küstenstrich von 
Norddeutschland. Ohne eine nähere Untersuchung der klima- 
tischen Vorbedingungen dieser Länder in der ältesten Zeit wird 
die Agrargeschichte nicht auskommen können. 


Lehrreich sind hier vor allem die Arbeiten von Nordhagen, 
Gradmann und Andersson, denen sich die Schrift des jungen 
Wiener Gelehrten Wührer?) in der Hauptsache anschließt. Zu 
berücksichtigen wären aber auch noch die neuesten Untersuchun- 
gen Nordhagens über die wahrscheinlich schon vor der Eiszeit 
bestandene und in Überresten bis in die Gegenwart hereinragende 
voreiszeitliche Fauna Norwegens. Diese Untersuchungen sind 
deshalb so wichtig, weil hieraus auf die ältesten Zeiten und deren 
Siedlungsgrundlagen, ferner aber auch auf eine eisfrei ge- 
bliebene Zone in der Eiszeit Norwegens geschlossen werden kann. 
Für die Entwicklung des nordischen Menschen war vor allem das 
atlantische Klima mit seinen milden Wintern und wärmeren 
Sommern, als sie in der Gegenwart herrschen, besonders günstig 
(so Wührer für die Zeit von 5500—2500 v. Chr.). Die Klimaver- 
schlechterung in der beginnenden Eisenzeit (600—500 v. Chr.) 
bewirkte einen Rückgang der besiedelten Fläche, die nach 
Nordhagen zur Bronzezeit größer und weiter nach Norden vor- 
geschoben war als in der Eisenzeit. & 


1) Vgl. Wührer Karl, Beiträge zur ältesten Agrargeschichte des germani- 
schen Nordens, Jena 1935, Verlag von Gustav Fischer, 152 S., ferner Bull 
Edv., Vergleichende Studien über die Kulturverhältnisse des Bauerntums, 
Oslo 1930, Instit. f. sammenlignende Kulturforskning, Serie CII — ı, auch 
Haff, Altnorweg. Nachbarschaften und ihre markgenpssenschaftl. Organi- 
sation in Vjschr. f. Soz. u. Wg. Bd. XXII S. 194ff., derselbe, Geschlechts- 
höfe und freie Marken in Skandinavien und Deutschland, ebenda XXVIII 
(1935) S. 126— 129. 

2) Im folgenden mit ‚‚Wührer‘‘ zitiert. 
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Nach S. Müller bildeten sich am frühesten entlang der Wege, 
an Knotenpunkten, Furten oder Engstellen langgestreckte Sied- 
lungen, die in Dänemark schon in der Bronzezeit zum Teile dorf- 
ähnlichen Charakter angenommen haben. Es muß sich hier im 
Gegensatze zu Norwegen am Ende der Bronzezeit infolge Anhäu- 
fung der Bevölkerung bereits eine Art von Markgenossenschaft 
herausgebildet haben. Hiermit stimmen nämlich die Funde aus 
der älteren Eisenzeit überein. Die um Christi Geburt entstandenen 
Dorfsiedlungen bei Ginderup und Refs (Thy) weisen nach Aakjaer 
und H. Kjaer 50 Hausplätze auf. Dies kann Wührer (S. 27) nicht 
leugnen. Wichtig sind diese Funde aus der älteren Eisenzeit, 
weil sie uns bereits vor Beginn der Völkerwanderung in Dänemark 
eine Art von dorfgenossenschaftlicher Siedlung aufzeigen. 
Bei derart großen Dorfanlagen muß zur Ordnung der gemein- 
schaftlichen Wirtschaft in Feld und Flur und in der Allmende 
doch schon eine Markgenossenschaft sich gebildet haben. 
Dies gilt aber nur für die durch starke Bevölkerungszunahme aus- 
gezeichneten Gebiete im dänischen Mutterlande (Skäne) und auf 
den dänischen Inseln, nicht aber für das dünn bevölkerte Nor- 
wegen und Schweden. 

Aber eine Dorfsiedlung in ihrer im Mittelalter in Dänemark 
auftretenden Form, mit ihrer fein ausgedachten Feldgemein- 
schaft, ist zu Beginn unserer Zeitrechnung auch hier noch nicht 
vorhanden gewesen. Vielmehr zeigen, wie ich gegenüber Steenstrup 
schon früher!) hervorgehoben habe, gerade die alten dänischen 
Flureinteilungen, welche noch nach Bolen und nicht nach dem 
Gewannsysteme beherrscht sind, daß nur ganz wenige Hofgrößen 
in den späteren dänischen Dörfern ursprünglich vorhanden waren. 
Erst durch die Verteilung der Bole (Udskiftning) wurde die 
Dorfbildung möglich. Aus diesen Gründen muß für Dänemark 
und aber auch für Norwegen die Meinung jener abgelehnt werden, 
welche bereits in vorchristlicher Zeit das Dorf als vorherrschend 
ansehen. Steenstrup und Taranger ließen sich durch Meitzens 
Darstellung täuschen. Aber Steenstrups Ansicht ist überholt und 
wird nun von keinem ernsthaften Forscher mehr vorgetragen. 
Wührer schließt sich denn auch meinen Ergebnissen über die 
ältere Siedlungsgeschichte Dänemarks an, indem er das zeitliche 
Nacheinander von Einzelhof- und Dorfsiedlung unterstreicht. 
Auf dem gleichen Boden stehen nun Arup für Dänemark, ferner 
Olsen, Östberg und Bull für Norwegen. Auch in Schweden gehören 
vor der Eisenzeit Dorfgrabfelder zu den Ausnahmen. Doch sehen 


1) Dänische Gemeinderechte II (Feldgemeinscha ft) S. 2, 7, 15, 18, 19, 37 ff. 
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wir in Schweden bereits vor der Völkerwanderung das Dorf die 
Einzelhofsiediung zum Teile ablösen (vgl. G. Boethius und 
J. Nihlen), also auch hier ein zeitliches Nacheinander von 
Einzelhof- und Dorfsiedlung. Dies wird auch von Wührer an- 
erkannt (S. 29ff.). 

Anders ist es in Deutschland, wo das Haufendorf schon früher, 
nämlich in der Bronzezeit auftritt. Die zahlreichen aus dieser 
früheren Zeit ausgegrabenen Dörfer, z. B. das berühmt gewordene 
Dorf Buch, sind ein Beweis dafür. Allerdings sind diese Sied- 
lungen nicht auf ursprünglich germanischem Boden, sondern 
im Eroberungsgebiete entstanden. 

Die Herkunft und das Alter der Siedlungen wurden bislang 
aus den Hof- und Dorfnamen erschlossen. Die ältere Richtung 
hat vor allem die lev-Siedlungen in die älteste Zeit, nämlich ca. 
3000 v. Chr. zurückdatiert. Der Name kommt von leifa = hinter- 
lassen und beweist, daß ein einzelner seinen Hof vererbt hat, 
daß also Einzelhofsystem in den lev-Gebieten vorherrschte. 
Wenn auch die Datierung in die älteste Zeit nicht stimmt, so 
müssen im Gegensatz zu Steenstrup, Stednavne, die lev-Sied- 
lungen doch schon in die ältere und jüngere Völkerwande- 
rungszeit zurückverlegt werden. Unbestritten ist nach den 
Forschungen von Larsen und Lauridsen, daß die by-Namen sich 
ursprünglich auf dem Boden von Einzelhöfen gebildet haben, 
was auch von Wührer (S. 5off.) übernommen wird. Demgegenüber 
sind die ing-Namen nach übereinstimmender Auffassung von 
Steenstrup, Aakjaer und Arup bereits in die Zeit vor der Völker- 
wanderung zurückzuverlegen. 

Bei der eigentlichen Siedlungsgeschichte geht man vielfach, 
und so auch Wührer S. 55ff., von Dänemark und dem jetzigen 
Schonen aus. Ursprünglicher und deshalb lehrreicher ist 
hingegen die Agrargeschichte Norwegens, weil hier in vielen 
Gebirgsgegenden das Alte bis in die Gegenwart herein sich erhalten 
hat. Die Zahl der Hausstände auf den alten Großhöfen Norwegens 
vermehrte sich zwar, hat aber erst spät zu einer Verteilung der 
Höfe unter die Erben geführt und zu dorfähnlichen Nachbar- 
schaften!) den Grundstock gelegt. Die Meinung, daß die durch 
Teilung einzelner Mutterhöfe entstandenen Nachbarschaften in 
die ältere germanische Zeit zurückreichen, ist nicht haltbar und 
wird nun auch von Bull nicht mehr vertreten. Auf das Verteilungs- 
verfahren bezügliche Vorschriften sind zwar schon in den Gul. Lög 
anzutreffen, aber älter ist doch jenes Stadium, welches noch in 


!) Hierzu meinen Beitrag: Altnorweg. Nachbarschaften a.a.O. 
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den isländischen Sagen und in Uplandslagen die Unverteil- 
barkeit des alten Odalsbesitzes widerspiegelt!). Heißt es doch 
in der Gisla-Saga Sürssonar C. 10: Gisli svarar: Saman er bradra 
eign bezt at lila ok at sjd... Gisli antwortet: „Unverteilt ist 
der Brüder Land am besten zu betrachten und zu sehen.‘‘ Dort, 
wo die Verteilung der alten Höfe trotz der Bevölkerungsvermeh- 
rung nicht durchdrang, waren häufig Großfamilien, burgundisch: 
„indivisions‘‘ mehrerer, ja sogar vieler Familien auf einem Einzel- 
hofe ansässig. Die Vermutung Wührers, daß die Großfamilie 
eine spätere Bildung zu sein scheint, ist in dieser allgemeinen 
Fassung nicht zutreffend. 

Bei der Siedlungsgeschichte von Dänemark ist auch heute 
noch Lauridsens Buch über „Den gamle danske Landsby‘‘ füh- 
rend. Ihm schließt sich auch Wührer an, indem er die Lehre 
Olufsens, Hansens, G. L. v. Maurers und Meitzens vom ‚‚Uralter 
der Agrarverfassung des Mittelalters, ihrer Feldgemeinschaft, 
ihrem Flurzwang und ihrem markgenossenschaftlichen Gesamt- 
eigentum“ ablehnt (S. 55ff.). Es ist aber äußerst gewagt, wenn 
Wührer auch darin Lauridsen recht gibt, daß er das „Privat- 
eigentum‘ am Grund und Boden an den Anfang der agrarischen 
Entwicklung stellt. Besser ist es, von Geschlechts- oder Familien- 
besitz zu sprechen?). Daß im Kampfe mit der gewaltigen Natur 
des Nordens ein enger Zusammenschluß mehrerer Familien not- 
wendig war zum Zwecke der Urbarmachung und zum Schutze 
gegen die wilden Tiere, zeigt schon der Aufbau der Nachbar- 
schaften in Norwegen sowie die Institution der Großbole oder 
Großhufen in Dänemark und Schweden. Aus diesen Gründen 
möchte ich die Bemerkung von Wührer (S. 68, 131) beanstanden, 
daß schon in der älteren Siedlungszeit ein ausgesprochener „In- 
dividualismus‘‘ und ein Streben nach Selbständigkeit hervortritt. 
Im Zusammenhange mit dieser Betonung des Individualismus 
steht die bei Wührer und auch bei seinem Lehrer Dopsch immer 
wiederkehrende Unterstreichung des Begriffs ‚„Privateigentum‘“ 
oder „Individualeigentum‘‘ am Grund und Boden (S. 69, 78 
und 8off.). Es liegt hier ein Anachronismus vor, wenn man einen 
derartigen Rechtsbegriff eines hochentwickelten Rechtssystemes 


auf primitive Zeiten übertragen will. Aus diesen Gründen hat » 


denn auch Wührer mehr gegen Schluß seiner Arbeit (S. 78) in 
Anlehnung’ an Steinbach seine Meinung dahin revidiert, daß es 


1) Wiedergegeben in meinem Familienrecht (1934) S. 173. 
2) Siehe meinen Aufsatz: Geschlechtshöfe und freie Marken in Skandina- 
vien und Deutschland a.a.O. 
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sich bei diesem Begriffe nicht um ‚ein voll ausgebildetes, unbe- 
schränktes Privateigentum‘“ im römischrechtlichen und neuzeit- 
lichen Sinne handelt. Besser wäre .es gewesen, die Worte Privat- 
eigentum und Gesamteigentum für diese älteren Zeiten überhaupt 
zu vermeiden. Man kann mit derartigen Rechtsbegriffen weder 
die ein starkes soziales Denken voraussetzende Feldgemeinschaft 
des Mittelalters in Dänemark noch die dortige ältere Boleinteilung 
erklären. 

Im dänischen Solskiftverfahren mußte sich bereits der Bauer 
des Mittelalters von seinem ererbten Acker- und Wiesenbesitze 
trennen. Wenn man sieht, wie noch heute das Flurbereinigungs- 
verfahren häufig auf den größten Widerstand der Bauern stößt, 
so sind diese sozialen Erwägungen des mittelalterlichen Menschen 
um so bewunderungswerter. Mußte doch häufig sogar Haus und 
Hof geräumt und anderswo wieder aufgebaut werden, um eine 
einheitliche Verteilung nach dem Sonnenfalle zu ermöglichen! 
Wenn auch die Hofzahlen in derartigen m.a. Dörfern Dänemarks 
und Schwedens mit ca. 2—4 und später mit ca. 3—6 Höfen rela- 
tiv klein waren, so standen dieselben doch in gegenseitiger Ab- 
hängigkeit unter den Regeln der Feldgemeinschaft. Allerdings 
ergab die Verteilung der alten in Schweden „i hambri oc forni 
skipt‘‘ liegenden Höfe keine derartige Zersplitterung in kleine 
und kleinste Acker- und Wiesenparzellen wie in den deutschen 
Dörfern. 

Geben so schon die allgemeinen Fragen der älteren germani- 
schen Agrargeschichte viele Probleme auf, so mehren sich dieselben, 
je tiefer man in die Einzelheiten vorzudringen versucht. Vor allem 
stellt uns die Rekonstruktion der germanischen Flurverfassung 
vor schwierige Aufgaben. Die Berichte des Tacitus und anderer 
nur die germanischen Eroberungsgebiete beschreibenden Schrift- 
steller des Altertums haben im Rahmen einer auf das germanische 
Mutterland gehaltenen Darstellung nur untergeordnete Bedeu- 
tung. Wenn Neckel und ihm folgend Wührer meinen, daß die 
altisländischen Zustände der Sagenzeit auch hinsichtlich der 
Rechtsverfassung ‚die geradlinige Fortsetzung des germanischen 
Altertums‘‘ darstellen, so ist dem nicht zuzustimmen. Während 
"z. B. in Norwegen bereits nach den Gul. Lög Markgenossen- 
schaften!) vorhanden sind, konnten sich solche auf Island mit 
seinen weiten, nur von einzelnen norwegischen Auswanderer- 
familien in Besitz genommenen Gebieten nicht bilden. Auch hat 


1) Vgl. meinen Aufsatz: Geschlechtshöfe und freie Marken in Skandinavien 
und Deutschland a.a.O. 
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das isländische Recht viele Institute, die dem Mutterlande fremd 
sind, herausgebildet. Es siedelten eben auf Island nicht wie im 
norwegischen Heimatlande einzelne Stämme nach Harden und 
Fylken, sondern Teile von Geschlechtern mit Knechten und ab- 
hängigen Landarbeitern, denen es noch gelungen ist, den Ver- 
folgungen der Könige zu entfliehen. Es bildete sich im Gegensatze 
zum Stammlande auf Island schon früh ein starkes Individual- 
recht am bearbeiteten Boden heraus, das mit zwangsläufiger 
Gesetzmäßigkeit dem stark individualistisch aufgebauten römi- 
schen Rechte ähnliche Rechtsgebilde wie z. B. die Servituten 
schuf, die anderen germanischen Stämmen in der früheren Zeit 
unbekannt waren. Im Rahmen der Flurverfassung interessieren 
uns vor allem die Nachrichten über den ältesten Ackerbau. 
Weit in die Vorzeit zurückreichen dürften die Spuren von Hoch- 
äckern auf den Geestrücken der dänischen und niederdeutschen 
Landschaft. Das Verdienst von S. Müller, Hatt und Aakjaer ist 
es, diese prähistorischen Äcker im urgermanischen Siedlungsgebiete 
Dänemarks aufgedeckt zu haben. Neuere Untersuchungen zur 
dänischen Feldgemeinschaft bestätigen, daß sich sowohl bei die- 
sen alten Ackeranlagen wie auch bei der nach Bolen eingeteilten 
Feldflur, im Gegensatze zum künstlich durch Solskiftverfahren 
verteilten Ackerlande, keine Spuren von Gewanneinteilung fin- 
den!). Man hat demnach zu unterscheiden: 


I. Die häufig rechtwinkligen Ackerschläge ohne Gewann- 
einteilung als älteste Zeugen des Ackerbaues, 


2. dielanggestreckten, schmalen Äcker, die wahrschein- 
lich durch eine andere Betriebsweise oder durch die Neuaufteilung 
im Solskiftverfahren entstanden sind. 

Wie schwierig und gewagt aber die Datierung dieser langen 
und schmalen Äcker ist, zeigt uns folgende Erwägung: Die Ver- 
mutung von Bloch?) geht dahin, daß wahrscheinlich erst durch 
den Räderpflug mit Streichbrett diese Veränderung aus 
breiten, relativ rechtwinkligen Äckern zu schmalen und langen 
Ackergrößen verursacht worden ist. Im Anschlusse hieran meint 
Wührer?), daß man für die „Germanen Mitteleuropas und viel- 
leicht auch Dänemarks annehmen kann, daß sich bei diesen schon 
ca. seit Christi Geburt die durch den Räderpflug mit Streichbrett 


1) Das Nähere in meiner Feldgemeinschaft a.a.O. II S. zıff. 

2) Bloch, Les caractöres originaux de l'histoire rurale frangaise, Oslo, 
1931, S. 53ff. (Instit. f. sammenlign. Kulturforskn.). 

®) a.a.0. S. 93. 
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verursachten Einflüsse auf die Flurgestalt geltend gemacht 
hatten‘. Nach Wührer!) bildeten sich möglicherweise „nach 
Einführung dieses neuen Pfluges nach und nach Pfluggemein- 
schaften, die das Ackerland ihrer Mitglieder als ein gemeinsam 
oder von den einzelnen nach einem bestimmten Turnus zu bear- 
beitendes ansahen; sie gaben nun dem bäuerlichen Leben ein 
mehr genossenschaftliches Gepräge und waren auch zu einer neuen 
Einteilung oder Verteilung der Fl;ır am ehesten berechtigt‘. Wie 
problematisch aber all diese Berechnungen sind, zeigt uns folgende 
Erwägung: Die in die Bronzezeit zurückzudatierenden Fels- 
ritzungen in Schweden weisen noch den primitivsten Typ des 
Pfluges auf, nämlich der arbeitende Teil besteht entweder zu- 
sammen mit dem Grindel oder zusammen mit der Sterze aus einem 
einzigen Stück. Es fehlt das Streichbrett der späteren Typen?). 
Die im Anschlusse an Bloch vertretene Annahme Wührers, daß 
sich die Herausbildung der langen Äcker ungefähr seit Christi 
Geburt durch die Einführung des Räderpflugs mit Streichbrett 
erklären läßt, berücksichtigt nicht die Ergebnisse Lesers und 
Maybaums. Der von Leser beschriebene Pflug von Walle bei 
Aurich, Ostfriesland, entspricht dem von Maybaum a. a. 0. $. 93 
im Anschlusse an Leser aufgestellten Typ 2 mit dem sogenannten 
Krümel, d. h. einem am hinteren Ende der Sohle ansetzenden, 
nach vorn sich krümmenden Holze, dem Streichbrette und 
Radgestell. Nach Maybaum (S. 94) hat man nun diesen Pflug 
von Walle mit Hilfe der modernsten Forschungsmethode, der 
sogenannten Pollenanalyse „zum mindesten noch in die jüngere 
Steinzeit, also rd. 3500 v. Chr. anzusetzen‘! Dies ist eine auch 
für die Agrargeschichte bedeutungsvolle Feststellung von großer 
Tragweite! Nach der obigen These von Bloch und Wührer haben 
sich Pfluggenossenschaften nach Einführung des Räder- 
pfluges mit Streichbrett gebildet, die „dem bäuerlichen Leben 
ein mehr genossenschaftliches Gepräge‘ gaben?). Nach 
dieser Annahme von Wührer muß die Existenz von primitiven 
Pflug- und Feldmarkgenossenschaften also schon für die 
jüngere Steinzeit (ca. 3500 v.Chr.) bejaht werden. Damit ist 
das Bestehen von Pflug- und Markgenossenschaften, die 


1) a.a.0. S. 93 u. 94 im Anschluß an Bloch a.a.O. S. 56ff. 

2) Hierzu Leser, Entstehung und Verbreitung des Pfluges, Ethnologische 
Bibliothek Anthropos III, 3, Münster ı.W. 1931, ferner Maybaum, Bei- 
träge zur Geschichte der germanisch-deutschen Landwirtschaft, Zeitschrift 
für Volkskunde, 1934, Bd. V1 S. 93ff. 

°) Wührer a.a.O. S. 94. 
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ich gegenüber Dopsch vor kurzem aus den ältesten nordischen 
Quellen entsprechend beleuchtet habe!), nicht nur für die histo- 
rische germanische Zeit, sondern sogar bis in die jüngere Stein- 
zeit hinein wahrscheinlich gemacht! Selbstverständlich hat aber 
das so im Anschlusse an die Bildung von Pfluggenossenschaften 
und die Verteilung der Geschlechtshöfe entstandene germanische 
Dorf und seine Ackermark nicht in Agrarkommunismus oder 
Gesamteigentum der Genossen gestanden, wie Hansen, Taranger 
u.a.m. annahmen. Vielmehr gehörten die Anteile in Feld und 
Allmende zum „Toft‘‘ (Haus- und Hofplatz), denn ‚der Toft 
ist die Mutter des Ackers‘‘. Das Solskiftverfahren bei Neuein- 
teilung der Fluren war nicht zu dem Zweck geschaffen worden, 
die Besitzverhältnisse gleichzumachen, sondern die Unzu- 
träglichkeiten in der Toft- und Gewannzersplitterung im An- 
schlusse an die bestehenden Besitzgrößen (Bolsquoten u. a. m.) 
auszugleichen. Hiermit stimmt auch die Verfassung in Schleswig- 
Holstein überein. Nicht bei der Besiedlung, sondern umgekehrt 
erst im Laufe der durch Erbgang eingetretenen Zersplitterung der 
Feldfluren ergibt sich die Notwendigkeit einer planmäßigen Neu- 
verteilung?). Die Neuaufteilung erfolgte beim Solskiftverfahren 
im Anschlusse an die vorher festgestellten Anteile der einzelnen 
Höfe in der Feld- und Wiesenmark. Die Landarbeiter wurden 
häufig durch Zuweisung von Teilen in der Allmende befriedigt. 
Auch in Norwegen sehen wir eine ähnliche Entwicklung, aller- 
dings erst in der Neuzeit sich anbahnen. Es wird hier nämlich 
nach der wertvollen Feststellung von Rynning durch die neuere 
Rechtsprechung im Gegensatz zu früher eine Beteiligung der 
Landarbeiter, soweit sie Toftbesitzer sind, an den Allmenden 
auf Kosten der Odalsbauern und ihrer Allmendrechte gutge- 
heißen?). 

Zum Schlusse möchte ich gegenüber der unserer Genossen- 
schaftsauffassung entgegentretenden Dopsch’schen Schule und 
ihrer Tendenz, die germanische und mittelalterlich-deutsche 
Agrarverfassung auf „private Tatkraft und wirtschaftlichen In- 
dividualismus‘‘ zurückzuführen (ähnlich Wührer S. 131) und das 
„private Eigentum‘ am Ackerlande an die Spitze zu stellen, 
folgende Einwendungen erheben: 


1) Geschlechtshöfe und ihre Marken, a.a.O. 

2) Vgl. z.B. Ostermann, Die Besiedlung des mittleren Oldenburg. Geest 
(1931) S. 52ff., Christiansen, Zur Agrargeschichte der Insel Sylt (1923), 
Heft 3 meines Archivs z. deutschen, schweizer. u. skandin. Priv.-R. (S. 14 ff.) 
%) L. Rynning, Bidrag til norsk Almenningsrett I (1934) S. 12ff. 
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Wenn tatsächlich die Pfluggenossenschaften durch Ein- 
führung des Räderpfluges mit Streichbrett dem bäuerlichen 
Leben ein mehr genossenschaftliches Gepräge gaben und 
wenn, wie der Pflugfund von Walle zeigt, dieser Pflug schon aus 
der jüngeren Steinzeit (ca. 3500 v. Chr.) stammt, so ıst damit der 
Beweis erbracht, daß die gewaltigen Leistungen, gipfelnd in dem 
Herausschälen einer Ackerflur aus den Moränenfeldern der Eis- 
zeit, eben nicht durch ‚‚wirtschaftlichen Individualismus‘ allein, 
sondern nur durch Zusammenschluß der Siedler möglich 
wurden. Der Fund von Walle ist für die Geschichte der ger- 
manischen Flur- und Markgenossenschaften von ungeahnter 
Bedeutung, zeigt er doch, daß die schon in den südgermanischen 
Volksrechten überlieferten und auch in den Gul. Lög erhaltenen 
germanischen Markgenossenschaften mitihren Wurzeln 
bis in die vorhistorischen Zeiten zurückreichen! 





BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 


A. Buchbesprechungen 


Konstitution oder Rasse ? Von ERNST RITTERSHAUS. München, 
J. F. Lehmann 1936. 209$. 8,80M. 


Der Streit um die Kretzschmerschen Konstitutionstypen ist 
eine eigentümliche Sache. Denn es liegt doch klar am Tage, daß ein 
Blick auf die Felder unserer Kulturschöpfer im deutschen Raum 
genügt, um zu überzeugen, daß Rassen- und Konstitutionstypen 
nahe zusammentreffen. Trotzdem ist der Auffassung von Stern-Piper 
sehr scharf entgegnet worden, Kretzschmer selbst befand sich dar- 
unter. Rittershaus trat in diesem Kampfe für den Rassengedanken 
ein und ebenso Hella Pöch. So schien es gesichert zu sein, daß man 
die Gleichungen setzen dürfe: Nordisch-leptosom-schizoid und 
ostisch-pyknisch-zykloid. Nun findet Rittershaus Veranlassung zuzu- 
geben, daß die berühmten Ausnahmen unter den Kulturschöpfern 
doch zahlreicher sind als man bisher meinte, und er sucht nun einen 
neuen Weg, auch diese Ausnahmen zu deuten. Er bietet sich ihm 
dadurch, daß die Anzeichen sich mehren, daß die nordische Rasse in 
zwei seelisch ganz verschiedene Schläge zerfalle, deren einer schizoid, 
der andere zykloid ist. Schon für die germanische Zeit vermag er 
die damit zusammenhängenden Welten zu scheiden. Der pyknische 
Typ tritt damit in der „dalischen‘‘ Rasse hervor und steht so inner- 
halb der nordischen Rasse (Günther). Auf diesem Wege geht er 
weiter und stellt einen von O. Lehmann zuerst beobachteten Schlag 
kleiner Menschen heraus, die blond und blauäugig und bis auf die 
Körpergröße nordisch sind, der „Sprintertyp‘‘ der Sportler gehört 
hierher, den er als eine dritte nordische Rasse bezeichnet. Dazu 
stellt er die drei altgermanischen Kulturkreise, aus denen die ger- 
manische Kultur der Bronzezeit nach Schwantes zusammengeschweißt 
sei. Ähnliche Ideen hat neulich F. K. Bicker zur Indogermanenfrage 
in der Zeitschrift „Rasse 1935, S. 369ff.‘‘ dargetan. R. verfolgt 
seine Idee der drei Wurzeln weiter in der Richtung typischer Haar- 
und Augenfarben, wo er überall eine Dreizahl feststellt, um dann 
schließlich in der Mythologie die Reste der Erinnerung an einstige 
Verschmelzungskämpfe (Crömagnonrasse lieferte die Riesen der 
Sage, die Schnurkeramiker wurden ihrer durch ihre bessere Waffe 
Herr, ‚so erlagen die Riesen) festzustellen. 
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Drei Wurzeln findet er aber auch bei der dinarischen Rasse! 
Sie zeigen sich in den armenisch-jüdisch-phönizischen geschäfts- 
tüchtigen Handelsleuten, in den Fanatikern des Erlösungstypus 
(Claus) und in dem biederen Oberbayern, den er auf die südwest- 
lichen Glockenbecherleute zurückführt. Dieser Zweig der Dinarier 
ist nach ihm auf die nach Spanien vorgedrungenen Phönizier zurückzu- 
führen. Und in gleicher Weise teilt er die ostische Rasse in eine 
turanische und urostische, so daß auch hier die schizoide und zykloide 
Art nebeneinander liegen. 

Damit kommt er zum Ergebnis, daß die Kretzmerschen Kon- 
stitutionstypen und die Rassen Koppelungen sind, die durch Auslese 
und Ausmerze entstanden und durch Inzucht befestigt sind. Der 
Konstitutionstyp ist der ursprünglichere, primitivere, zeitlich früher 
entstandene, Rasse ist der spätere, höhere, umfassendere Begriff. 
Der Konstitutionstyp ist der Vorläufer der Rasse und ist dann zum 
Rassenmerkmal geworden. 

Da demnach stärkste Rassenmischung eine Steigerung der Zahl 
der uncharakteristischen-degenerativen psychischen Erkrankungen 
mit sich führt, spricht er einer allmählichen Entmischung das Wort, 
die auch im Sinne der ‚Nordischen Bewegung‘ eine Sicherung des 
Restes nordischen Blutes zur Folge haben sollte. 


Ich kann diese spezifisch rassenkundlichen Hypothesen nicht 


auf ihre Tragfähigkeit prüfen. Gleichwohl habe ich die Überzeugung, 
daß die Gleichsetzung der Kretzschmerschen Konstitutionstypen 
mit den Rassen durch eine landschaftliche Überschau über unsere 
deutschen Kulturschöpfer bewiesen werden kann. Dies will ich an 
anderer Stelle im Zusammenhange mit dem Buche von Otto Burger, 
Schwabentum in der Geistesgeschichte, 1933, dartun. 

Leipzig. A. Helbok. 


Handwörterbuch des Grenz- und Auslanddeutschtums. Heraus- 
gegeben von Carl Petersen und Otto Scheel. Bd.I, Liefe- 
rung 5—9. Breslau, Hirt 1934. 1935. 4°. 


Mit der neunten Lieferung liegt nunmehr der erste Band des 
„Handwörterbuchs‘‘ — ein Band von 746 Seiten — abgeschlossen 
vor. Wir haben das werdende Werk früher eingehend besprochen 
(November 1934, S. 89 ff.),. Als die wichtigste Leistung der ersten 
vier Lieferungen haben wir die großen Volksgruppenartikel heraus- 
gehoben, in denen die betreffende deutsche Gruppe nach allen Seiten 
dargestellt wird. Auf dem begonnenen Wege schreitet das Werk fort. 
Die neuen Lieferungen bringen wieder mehrere dieser umfassenden 
Artikel, nämlich über die Schwaben in der Batschka (Schluß), über 
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die Deutschen in Bessarabien, Bosnien-Herzegowina, in der Bukowina 
und im Burgenland. 

Daneben gibt es noch Länderartikel, die man als Rahmenartikel 
bezeichnen könnte. So behandelt der Artikel ‚Belgien‘, das — unter 
dem Gesichtspunkt des „Handwörterbuchs‘‘ — über den Gesamt- 
staat Belgien Wissenswerte; die bodenständigen deutschen Volks- 
gruppen des Landes aber bleiben einer besonderen Behandlung in 
drei Artikeln vorbehalten: die Deutschen in den Provinzen Lüttich 
und Luxemburg (Alt-Belgien) und Eupen-Malmedy (Neu-Belgien). 
Ebenso werden die deutschen Siedlungsgruppen in Brasilien nicht 
unter dem Stichwort ‚Brasilien‘ behandelt, sondern in eigenen Arti- 
keln (in den späteren Bänden). 

Der erste Band umfaßt nur die zwei Buchstaben A und B. 
Die Redaktion macht aber ausdrücklich darauf aufmerksam, daß 
das ein Zufall ist; es erklärt sich aus der Häufung von Großartikeln 
unter dem Buchstäben B. Der Gesamtumfang wird dadurch nicht 
berührt, er wird auf 5 Bände beschränkt bleiben. 


Angesichts dieser großen Artikel würden wir auf keine einzige 
Einzelfrage eingehen, wenn wir uns an einer Stelle nicht plötzlich 
persönlich angeredet fänden. In dem statistischen Teil des Belgien- 
artikels nämlich, den Wilhelm Winkler, der Verfasser des „Stati- 
stischen Handbuches des gesamten Deutschtums‘“ verfaßt hat, heißt 
es (auf S. 359): „G. Fittbogen [in seinem Aufsatz „Die Zahl der 
Deutschen in Alt-Belgien‘, Deutsche Grenzlande, Juni 1933 gibt 
auf Grund einer eingehenden, jedoch nicht stichhaltigen Berechnung 
für 1920 76000 Deutsche in Alt-Belgien an.‘‘ Dieser Aufmerksamkeit 
gegenüber können wir die Antwort nicht ablehnen. 

Worum dreht es sich bei dieser Meinungsverschiedenheit ? Und 
was ist das Wesentliche daran ? — Winkler nimmt 98000 Deutsche 
an und setzt ‚Deutsche‘ und ‚Deutschsprechende‘‘ gleich; wir 
suchen die Zahl der „Personen mit deutscher Muttersprache‘ zu 
ermitteln und meinen, daß sie beträchtlich kleiner ist als rund 
100000. Die belgische Sprachenstatistik ist ein kompliziertes Ge- 
bilde; sie fragt nicht nach der Volkszugehörigkeit oder der Mutter- 
sprache, sie fragt vielmehr: wie viele und welche der drei 
Landessprachen — Französisch, Flämisch, Deutsch — der Gezählte 
spricht, und, falls er mehr als eine Sprache spricht, fügt sie die 
Frage hinzu, welche davon er „am häufigsten‘ spricht. Auf die 
deutsche Sprache angewandt, ergibt das Personen, die nur deutsch 
sprechen, Personen, die zwei Sprachen (deutsch und französisch 
oder deutsch und flämisch) und Personen, die alle drei Landes- 
sprachen sprechen; zusammen sind das 98000 ‚„Deutschsprechende‘“. 
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— Aber sind diese 98000 „Deutschsprechenden‘‘ wirklich sämtlich 
auch Deutsche (,‚Personen deutscher Abkunft‘‘, Winkler) ? Bei 
denen von ihnen, die Deutsch ‚am häufigsten‘ sprechen, ist das an- 
zunehmen. Aber auch bei den andern ? Sollte es in ganz Belgien 
nicht auch Flamen und Wallonen geben, die auch Deutsch sprechen ? 
Insbesondere wird diese Frage akut bei den 33000 Personen, die 
Französisch, Flämisch und Deutsch sprechen. „Die Deutschen Bel- 
giens müßten ja geradezu Sprachgenies sein, wenn sie mit ihrer 
geringen Seelenzahl sämtliche Dreisprachigen stellten!‘ . Gewiß ist 
für sie der Anreiz, sich der beiden anderen Landessprachen, nament- 
lich des Französischen, zu bedienen, sehr viel größer als für die Wal- 
lonen und Flamen der Anreiz, deutsch zu sprechen. Aber sollten die 
mehr als 7 Millionen Wallonen und Flamen wirklich keinen einzigen 
Mann stellen, der alle drei Sprachen spricht? Und die wenigen 
Deutschen alle?? — 

Darnach müßte man in den beiden deutschen Sprachgebieten 
Alt-Belgiens eine sehr hohe Zahl der Drei-Sprachen-Menschen er- 
warten; tatsächlich ist sie da auch höher als im übrigen Belgien; 
aber doch nicht soviel höher, als man erwarten müßte. Im Sprach- 
gebiet von Arel, das sich mit den Flamen nirgends berührt, sind es 
nur 0,86°/, der Bevölkerung, im Sprachgebiet von Aubel 4,29°/, 
(gegen 0,46°/, in ganz Alt-Belgien): 


alle drei Landesprachen 
Sprachgebiet Einwohner sprechen 
absout | %, 


Aubel (Provinz Lüttich) . . . 
Arel (Provinz Luxemburg) . . 
Zusammen 


Ganz Alt-Belgien 7 405 569 


Bei den Personen „deutscher Abkunft‘‘ (Winkler), die außer- 
halb des deutschen Sprachgebiets leben, ist der Anreiz, auch die 
beiden anderen Landessprachen zu sprechen, gewiß größer, minde- 
stens im flämischen Landesteil, ob auch im wallonischen, mag frag- 
lich sein; aber ... doch wir brechen ab. Wir haben das Problem 
angedeutet und gezeigt, weshalb wir die Zahl der Personen deutscher 
Muttersprache niedriger ansetzen als die Zahl derer, die Deutsch 
sprechen können; von diesen letzteren dürfte eine größere Anzahl 
Flämisch oder Französisch als Muttersprache sprechen. Es würden 
also über 20000 Wallonen und Flamen Deutsch als ‚zweite‘‘ oder 
„dritte‘‘ Sprache sprechen. G. Fittbogen. 
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Reden und Aufsätze zur Geschichte und Politik. Von JOHANNES 
HALLER. Stuttgart, J. G. Cotta 1934. 381 S. 5,20 RM. 


Die Sammlung umfaßt einzelne Aufsätze, Zeitungsartikel und 
Reden, die in den Jahren 1912 bis 1933 entstanden sind. Sechs von 
ihnen werden hier zum erstenmal veröffentlicht. Den Beginn macht 
eine breite Studie über den ‚Eintritt der Germanen in die Welt- 
geschichte‘, die mittlerweile ihre Fortsetzung in Hallers Beitrag 
zu Knaurs Weltgeschichte (1935): „Entstehung der germanisch- 
romanischen Welt‘‘ gefunden hat. Es folgt der bekannte Aufsatz 
über Kaiser Heinrich VI., in dem zwar die nicht mehr haltbare These 
von einer Belehnung des Staufers durch den Papst mit dem Reichs- 
apfel stehengeblieben ist, der aber sonst noch ebenso eindrucksvoll 
und frisch wirkt wie bei seinem ersten Erscheinen. Die weiteren 
Etappen der Sammlung seien durch die Kennworte Pius II., Refor- 
mation, Gustav Adolf, Bismarck, Weltkrieg, die Befreiung des Rhein- 
landes gekennzeichnet. Den Abschluß bildet ein Artikel, mit dem der 
Vf. den Tag von Potsdam begrüßte. Dazwischen eingereiht sind noch 
Beiträge von grundsätzlichem Gehalt, wie der über die Monarchie 
und ein anderer über den bildenden Wert der deutschen Geschichte. 
(Die Einzeltitel sind am Schluß dieser Besprechung aufgeführt.) 


Sachkundige Beurteiler eines solchen Buches, die befugt wären, 
zu jedem Abschnitt Stellung zu nehmen, wird es nicht viele geben. 
Schon darin spiegelt sich die Sonderstellung, die Haller sich erworben 
hat: in der mittelalterlichen Zeit ist er ebenso Autorität wie in der 
neueren und neuesten, und neben den politischen Problemen hat er 
sich denen der Kirchen-, Verfassungs- und Bildungsgeschichte ge- 
widmet. Überall eine eigene Meinung zu äußern, kann ja auch 
nicht Aufgabe einer Anzeige sein. Sie muß vielmehr versuchen, von 
dem eine Anschauung zu vermitteln, was die einzelnen Teile der 
Sammlung zusammenschließt. 


Sammlungen geschichtlicher Aufsätze und Reden waren in den 
Vorkriegsjahren zu einer Gattung geworden, die sich steigender Be- 
liebtheit erfreute und daher ständig in die Breite wuchs. Mustert 
man heute ihre Reihe, dann drängt sich die Frage auf, ob nicht die 
lockere Zusammenfügung literarischer Kurzformen allzusehr dem 
Geschmack einer im Denken satten oder Entspannung suchenden 
Leserschaft entgegenkam, ob nicht die gepflegte Gestaltung den Blick 
in die Tiefe ablenkte. Nach dem Kriege zersprang das beruhigte 
Verhältnis zwischen Forscher und Leserschaft. Der Gelehrte sieht 
sich nun vereinsamt in seinem Fachbezirk oder er tritt in eine Reihe 
mit politischen Schriftstellern, an deren Artikeln die Ereignisse 
vorbeijagen. Wer hat — so muß man heute fragen — nun so seine 
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Richtung innegehalten, daß er‘ heute noch zusammensuchen mag, 
was er vor, während und nach dem Kriege über die Grenzen seiner 
Wissenschaft an die Öffentlichkeit gerichtet hat? Wer hat in dieser 
Zeit unerhörten Wandels immer wieder ihr Ohr gesucht und dabei 
doch so viel an bleibendem Gehalt geboten, daß das für eine bestimmte 
Stunde geschriebene Wort auch heute noch beanspruchen kann, 
gelesen zu werden ? Haller hat diese Forderungen erfüllt. Diesen 
Beweis tritt das Buch an, und dadurch erhebt es sich über die früheren 
Essay-Sammlungen. Als Querschnitt durch die Gedankenwelt eines 
betont rechts eingestellten, den Kampf in der Opposition nicht 
scheuenden Gelehrten bleiben diese ‚Reden und Aufsätze‘ ein Zeit- 
dokument. 

Darüber hinaus spricht jeder Abschnitt für sich. Hallers Sprache, 
ein volles, rundes Deutsch, das keiner starken Töne bedarf, um zu 
packen, hat überall die Nähe zum mündlichen Vortrag bewahrt. 
Noch stärker als in den Büchern tritt hier die Kunst des Verfassers 
heraus, den Leser für seine Thesen gefangenzunehmen; selbst wenn 
einem das Ergebnis schon fraglich geworden ist, läßt man sich willig 
von ihm bis zum Ende führen. Dann aber ist es dem Leser einfach 
gemacht, ob er sich für oder gegen Haller entscheiden will; denn er 
kennt keine ‚„Sowohl-als-auch‘, keine ‚„Aber-doch‘, sondern wählt 
klare, eindeutige Entscheidungen. Handgreiflich ist, daß der V£. 
dadurch oft zu gewaltsamer Vereinfachung geführt wird — man lese 
etwa die „Ursachen des Weltkrieges‘‘ nach, die auf eine einzige, den 
nationalstaatlichen Gedanken, zurückgeführt werden. Gelegentlich 
wird dem Leser bei der Selbstsicherheit des Vf.s geradezu schwül. 
Daß der Vormarsch gegen Serbien im Herbst 1915 als Fehler be- 
zeichnet wird, will man noch hinnehmen ; aber das strategische Rezept, 
was Haller an seiner Stelle befolgt gesehen haben möchte, fordert die 
Kritik allzusehr heraus. Bei dem Aufsatz ‚„Bismarcks letzte Ge- 
danken“ wird man anderseits dem Vf. die Gefolgschaft versagen, 
weil er gelegentliche Erwägungen, die bestimmte Ereignisse dem 
Kanzler eingaben, so zusammensucht, daß das Bismarcksche Bild 
der Zukunft allzu geschlossen dasteht. Hallers Überlegungen bewegt 
eben immer wieder der Gedanke: ‚‚Es hätte alles ganz anders kommen 
können“ (S. 127). Bei der Ermordung Albrechts I. malt er geradezu 
die Perspektive aus, die sich ergibt, wenn Johann Parricida nicht 
die Hand gegen den Oheim erhoben hätte (S. 207). Aber solche Aus- 
führungen sind doch kein vermessenes Gedankenspiel; denn sie 
zwingen den Leser, sich mit den ihm vertrauten Überzeugungen neu 
auseinanderzusetzen. Wer deshalb Hallers Sammlung mit aufmerk- 
samer Kritik auf sich wirken läßt, wird in ihr ein Lehrbuch für ge- 
schichtliches Sehen und politisches Denken finden. 
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Der Band enthält folgende Aufsätze: Der Eintritt der Germanen in 
die Geschichte. — Kaiser Heinrich VI. — Pius II., ein Papst der Re- 
naissance. — 1519 im Deutschen Reich und in Württemberg. — Die Ur- 
sachen der Reformation. — Die Reformation: Fluch oder Segen für das 
deutsche Volk? — Gustav Adolf, Deutschland und Europa. — Der bil- 
dende Wert der neueren Weltgeschichte. — Nord und Süd in der deut- 
schen Geschichte. — Gedanken über Bismarck am ı. April 1915. — Die 
Deutschen in Rußland. — Das Schicksal des Deutschtums in den baltischen 
Provinzen. — Bismarcks letzte Gedanken. — Ursachen des Weltkriegs. — 
Die deutsche Strategie im Weltkrieg. — Von Tod und Auferstehung der 
deutschen Nation. — Rheinlands Befreiung. — Die Monarchie im Wandel 
der Geschichte. — Zum ı. April 1933. 

Göttingen. Percy Ernst Schramm. 


Geschichte des Deutschen Volkes. Von FRIEDRICH STIEVE. 

Berlin, R. Oldenbourg 1934. 486 S. 5,80 RM. 

Stieves Band erschien in einer Reihe mit den Darstellungen der 
englischen und der französischen Geschichte, die G. M. Trevelyan und 
Ch. Seignobos verdankt werden. Er ist dadurch in offenen Wett- 
kampf mit zwei Leistungen getreten, deren Vorzüge zutage liegen. 
Wie weit ist es nun unserem Landsmann gelungen, in dem knappen 
Raume von rund fünfhundert Seiten die Grundlinien der deutschen 
Geschichte aufzuzeigen ? 

Die Aufgabe ist sicherlich noch schwieriger als die von Seignobos 
und Trevelyan bezwungene — das liegt an den vielen Umwegen, die 
die deutsche Geschichte durchmessen hat. Die zünftigen Historiker, 
die die zu überwindenden Schwierigkeiten am besten übersehen, sind 
daher auch immer wieder vor dem Wagnis zurückgeschreckt, in ein, 
zwei Bänden unsere Vergangenheit darzustellen. Daher wird man 
Dietrich Schäfers „Deutscher Geschichte‘‘, so viel man auch gegen sie 
einwenden mag, die Achtung nicht versagen. Sie war die letzte 
Leistung dieser Art, die das Vorkriegsdeutschland hervorbrachte. 
Der Krieg selbst gab dann den Anstoß zu zwei neuen Versuchen. Aus 
Vorträgen, die der Hauptmann d.L. hinter der Front für Studenten- 
Soldaten zu halten hatte, entstand die knappe Geschichte, in der 
Karl Brandi sein Wissen: verdichtete, und aus den Vorlesungen, die 
Johannes Haller für die aus dem Kriege heimkehrenden Studenten 
hielt, ging sein jetzt in vielen Zehntausenden von Exemplaren ver- 
breitetes Buch ‚Die Epochen der Deutschen Geschichte‘‘ hervor. 

Man müßte die Buchhändler befragen, wie weit diese Bücher den 
Wettkampf mit jenen Darstellungen haben aufnehmen können, die 
jenseits der eigentlichen Wissenschaft entstanden sind. Da wäre noch 
zu erinnern an die vor dem Kriege viel gelesene ‚Weltgeschichte in 
Umrissen‘‘ des Grafen Yorck, in der ein General und zugleich ein Erbe 
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der universalen Bildung des ı9. Jahrhunderts zu Worte kam. Da- 
neben Darstellungen, die für eine bestimmte politische Überzeugung 
wirken sollten, wie die Deutsche Geschichte, die Dr. H. Claß, der 
Vorsitzende des Alldeutschen Verbandes, unter dem Pseudonym 
H. Einhart erscheinen ließ, dann die aus der volkspädagogischen 
Arbeit hervorgegangenen Bände von W. Claßen, die „Geschichte der 
Deutschen“, in welcher der von geopolitischen Studien ausgegangene | 
Albert von Hofmann seine Erkenntnisse ausbaute, die noch nicht 
abgeschlossene „Deutsche Geschichte‘‘ Johannes Bühlers, der es 
versteht, aufmerksam dem Gang der Forschung zu folgen, und hinter 
diesen und anderen Werken von Gehalt dann die Schriften, die ihre 
Ansprüche geringer einstellten oder einer Zeitwende, einer Kon- 
junktur zu entsprechen suchten, schließlich auch die Bände, die 
unter eine These gestellt waren und diese an der deutschen Geschichte 
zu erhärten sich abmühten. Wer wollte diese Werke alle aufzählen 
und ihren geistigen Ort bestimmen ? Immerhin — so viele schlechte 
auch unter ihnen sein mögen, der Vorteil ist ihnen doch gemeinsam, 
daß sie von einem Verfasser, d.h. aus einer Sicht geschrieben sind. 
Das muß hervorgehoben werden, weil das Prinzip der historischen 
Sammelwerke, in denen der jeweilige Fachmann seine Periode ab- 
handelt, um dann zugunsten des Fachmannes der folgenden Zeit, ab- 
zutreten, immer mehr um sich greift — geistige Stafettenläufe bei 
denen die Mannschaft gewöhnlich nur nach äußeren Gesichtspunkten 
zusammengestellt ist, bei denen das Ziel zwar erreicht wird, aber 
einem jeden überlassen bleibt, wie er mit seiner Strecke fertig wird. 

Nun haben wir eine neue Darstellung unserer Geschichte erhalten, 
die nicht nur einen einzigen Verfasser hat, sondern wirklich von der 
ersten bis zur letzten Seite unter eine geschlossene Gesamtsicht 
gestellt und in allen Kapiteln mit gleicher Hingabe geschrieben ist — 
verfaßt von einem Manne, der die Vorzüge des Fachmannes und des 
Außenseiters in glücklicher Weise verbindet. 

Friedrich Stieve ist der Sohn des Münchener Historikers Felix 
Stieve. Auch er hat mit geschichtlicher Arbeit begonnen, ist dann 
aber in den diplomatischen Dienst getreten, der ihn als Gesandter 
des Deutschen Reiches nach Riga führte. . Jetzt wirkt er als Leiter 
der Kulturpolitischen Abteilung im Auswärtigen Amt. In seinem 
Beruf hat er die Fühlung mit der Geschichtswissenschaft nicht ver- 
loren: wir kennen seinen Namen durch wichtige Aktenpublikationen 
zur Kriegsschuldfrage und verschiedene Werke über die neuere und 
neueste Zeit. Hinzukommen noch Übersetzungen nordischer Schrift- 
steller und eigene Werke. Es ist also ein Politiker von Fach, ein ge- 
schulter Historiker und zugleich ein Mann der Feder, der sich ans 
Werk gemacht hat. Unter so günstigen Voraussetzungen ist selten 
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die Gesamtgeschichte eines Volkes verfolgt worden. Und in der Tat: 
sie haben sich bewährt. Die Sprache, immer bildhaft und lebendig, 
ruft den Leser gleichsam von Satz zu Satz auf, dem Verfasser zu 
folgen. Die Gliederung der Teile ist erstaunlich gut ausgewogen — 
ein Vorzug, den gerade der Fachhistoriker anerkennen wird, da ihm 
durch seine Arbeit nur zu leicht bestimmte Probleme oder einzelne 
Abschnitte im Vordergrunde stehen, Und dabei kommen neben den 
politischen Ereignissen die geistigen, rechtlichen und sozialen Wand- 
lungen zu ihrem Recht, wird neben dem Staat auch das Volk gesehen. 
Es ist erstaunlich, was alles in dem Buche untergebracht und wie 
sicher jedesmal ein geeigneter Ort des Einfügens gefunden ist. Dabei 
spürt man allerorten, daß der Vf. mit der Forschung Fühlung gehalten 
hat. Aber man muß schon genau hinsehen, um das zu spüren, denn 
alles wirkt wie aus einem Guß. Anderseits wird der Fachhistoriker 
dem Vf. mit einem gewissen Gefühl des Neides folgen, wenn er sieht, 
wie Dinge, die von der Forschung hin und her gewendet werden, mit 
ein paar klaren Sätzen festgebannt sind. Da wird man inne, wie 
gut der im praktischen Wirken geschulte Blick ist und wie er davor 
bewahrt, vor lauter Problemen nicht mehr die Realitäten zu sehen. 

Stieves Werk hat also so viele Vorzüge, daß es sich mit allen 
genannten Darstellungen messen kann. Seine Überlegenheit über 
manche von ihnen ist offensichtlich. Es hat vor ihnen auch den Vor- 
teil, daß es sich an eine geeinte Nation wenden kann. Darin liegt auch 
die Berechtigung, daß es das Trennende in unserer Vergangenheit 
nicht mehr als nötig herauskehrt. Allerdings wird hier eine Begren- 
zung des Geleisteten deutlich: die Deutsche Geschichte ist nun ein- 
mal immer von neuem Austrag von Spannungen, der meist nur durch 
Gewalt herbeigeführt werden konnte. Mit Karl und Widukind hebt 
der bis Königgrätz fortgeführte Kampf an, wo das Schwergewicht 
des Reiches liegen soll; vom Investiturstreit bis zum Kulturkampf 
der Streit zwischen Staat und Kirche, begleitet vom Ringen zwischen 
Reichseinheit und Territorialismus, seit der Reformation die Spaltung 
in zwei Konfessionen; neben dem Ringen der Stämme, der Landes- 
herren das Herauswachsen der Kolonisation aus dem Reichsgebiet, 
die Absonderungen und Abtretungen im Westen und Süden, so daß 
Staat und Volk sich nicht mehr decken — unnötig hier fortzufabren, 
denn jedem stehen die Verhängnisse unserer Geschichte vor der Seele. 
Mich dünkt, sie müssen — so schmerzlich sie auch sind — in einer 
Darstellung unserer Vergangenheit mit schonungsloser Klarheit zur 
Geltung kommen; denn in ihnen liegt das vor allem Erziehende: wir 
dürfen uns daran aufrichten, daß wir über bestimmte Gefahren 
hinausgewachsen sind; aber wir müssen uns auch immer wieder 
mahnen lassen, welche Gefahren in unserer Lage, ja in uns selbst 
8r 
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schlummern. In den Schwierigkeiten, mit denen unsere Vorfahren 
zu ringen hatten, tritt auch am sichtbarsten heraus, was die deutsche 
Geschichte von der Entwicklung der Nachbarländer abhebt. 

Unter diesem Gesichtspunkt erscheint die Darstellung Stieves 
öfters mehr geglättet, als für uns gut ist. Es würde gegenüber einer 
so geschlossenen Leistung kleinlich sein, wenn ich auf Einzelheiten 
einginge, womöglich noch eine Reihe von Beanstandungen folgen ließe. 

Göttingen. Percy Ernst Schramm. 


Paideia. Die Formung des griechischen Menschen. Von WERNER 
JAEGER. Erster Band. Berlin, de Gruyter 1934. 513 S. 8 RM. 
Rohdes Psyche brachte am Ende des 19. Jahrhunderts den 

seltenen Fall, daß ein deutscher Professor der klassischen Philologie 
ein Buch über die Griechen schrieb, das weder nur für den Fachmann 
lesbar, noch auf Popularität berechnet war, sondern im besten Sinne 
ein Buch für alle Gebildeten. Weit über Religionsgeschichte und 
Altertumswissenschaft hinaus übte es tiefen Einfluß auf unsere all- 
gemeinen Anschauungen von Wesen und Bedeutung des Griechentums, 
Ich glaube, seit Rohdes Psyche ist Jaegers Paideia wieder das erste 
Buch solcher Gattung. Denn was die Zwischenzeit an Büchern brachte, 
die in ähnlicher Richtung wirken wollten, war im Grunde ganz anders 
motiviert: teils Übersetzung (Wilamowitz), teils Spekulation (in 
Nachahmung Nietzsches), teils modernisierende Darstellung (wozu 
einige Porträts bei Mommsen zu ermutigen schienen). Was aber 
J. zu geben sich vorgenommen hat, geht noch weit über Rohde 
hinaus: J. will zeigen, in welchem Sinne und in welcher Weise das 
griechische Volk erstmals und einzig die Menschheit gebildet und die 
vorbildliche Form des Menschentums entwickelt hat. Von dem Grade, 
in dem es ]J. gelingt, die hellenische Sendung in dies Licht zu setzen, 
muß es auch abhängen, welche Wirkung seinem Buche beschieden 
ist: nicht nur Leser über das Griechentum zu belehren, sondern sie 
durch das Griechentum zur Menschheitsidee aufzurufen. 

Der erste Band enthält zwei Bücher, das erste über die griechische 
Frühzeit, das zweite über Höhe und Krisis des attischen Geistes. 
Jedes der beiden Bücher besteht aus einer Anzahl von Einzelkapiteln; 
und erst wer den Weg von den Einzeluntersuchungen bis zum Ganzen 
des Werkes und rückwärts vom Ganzen zum Einzelnen mitarbeitend 
von Kapitel zu Kapitel immer aufs neue zurücklegt, kann das Buch 
in seiner vollen Eigenart verstehen und würdigen. Es ist weder 
historisch noch systematisch angelegt, sondern es geht, schon in den 
ersten Kapiteln, von einem Grundbegriff des Griechentums aus (der 
Grieche ist der „Anthropoplast‘‘ unter den Völkern), aber dieser 
Gesamtbegriff bleibt nicht vorausgesetzt; sondern wird durch die 
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lange Folge von Interpretationen stets neu gewonnen, in immer 
größerer Vertiefung und reicherer Entfaltung erblickt und auf diese 
Weise Einzelnes und Ganzes stets in neuer Beleuchtung zur Koinzi- 
denz gebracht. Deshalb darf man vielleicht sagen, das Werk sei in 
einem ganz besonderen Sinne epochemachend, denn es bringt nach 
der idealisierenden Philologie unseres klassischen Humanismus und 
nach der realistischen des positivistischen Zeitalters nun wirklich 
diejenige Philologie, die dem griechischen Gegenstande angemessen 
ist: Das Griechentum wird nicht nach dem Maßstabe späterer Kul- 
turen gewertet, sondern als Ursprung der späteren Kulturen begriffen; 
und zwar von einem Forscher, der freilich auch erfolgreicher Schüler 
von Wilamowitz und Humboldt war, mehr noch aber Schüler der 
Griechen selbst. Falsche Propheten wollten uns weismachen, nur 
Dichter könnten uns das Griechentum als Erlebnis künden. Wer 
J.s Paideia liest, kann erfahren, was Wissenschaft zu leisten imstande 
ist, wenn sie, um über die Griechen zu lehren, zuerst von den Griechen 
zu lernen sich entschließt. 

Bei J. sind Subjekt und Objekt seiner Philologie auf das engste 
verschlungen: Er will das Griechentum verstehen, wie es sich selber 
verstanden hat. Denn eben dies, daß die Griechen als erste sich ver- 
standen haben, macht sie zum klassischen Volke der Kultur. Wenn sie, 
verglichen mit allen Völkern vor ihnen, einen unbedingt neuen, nur 
aus ihrer eigenen Geistesnatur ableitbaren, für das Abendland maß- 
gebenden Kulturbegriff geschaffen haben, so ist dieser Kulturbegriff 
ihnen selbst zu Bewußtsein gekommen, und die griechische Philo- 
sophie ist das Griechentum selbst, sofern es sich selber versteht. Die 
Themen der griechischen Philosophie in ihrer geschichtlichen Ent- 
faltung: Natur, Staat, Mensch, Gott sind zugleich die Themen der 
griechischen Kultur: Auf allen Gebieten kommt im griechischen 
Menschen die Natur auf dem Wege der Entdeckung allgemeiner 
Normen und Gesetze zum Bewußtsein ihrer selbst; und deshalb darf 
Platon von Homer hergeleitet werden, wie andererseits die Platonische 
Idee helfen muß, um eine Sicht bis in die tiefsten Beweggründe des 
Griechentums zu ermöglichen. Die griechische Kultur ist geschieden 
von der mittelalterlichen, die den Wert der Einzelseele ins Unendliche 
erhöht, und von der neuzeitlichen, die das Individuelle als solche zur 
Autonomie erhebt; aber die griechische Kultur geht mit der grund- 
sätzlichen und noch tiefer liegenden Frage voran: Wie kann der Mensch 
sich erziehen zu seiner wahren Form ? 

Eine kritisierende Inhaltsübersicht über den ganzen Band zu 
geben, hätte wenig Sinn. Reiz und Wert dieses Werkes liegen noch 
nicht in seinen bedeutenden Resultaten beschlossen, sondern darin, 
wie hier literarphilologische, kulturphilosophische und geisteswissen- 
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schaftliche Mittel vereint gehandhabt werden, um ein Porträt des 
Griechentums zu geben, das in buchstäblichem Sinne sprechend 
ähnlich ist: J. hat den griechischen Logos dahin gebracht, ihm über 
sich selber Rede zu stehen. 


Heidelberg. Ernst Hoffmann. 


A History of the Roman World from A. D. 138 to 337. By H.M.D. 
PARKER. (Methuen’s History of the Greek and Roman World 
VII.) London, Methuen & Co. 1935. XII u. 402 $S. 15h. 


Der Schlußteil des kürzeren Handbuchs der römischen Ge- 
schichte ist erschienen, ehe noch die große Cambridge Ancient History 
bis zur Behandlung derselben zwei Jahrhunderte gelangt ist. Er darf 
daher als eine selbständige Leistung willkommen geheißen werden, 
und zwar in um so höherem Grade, weil er den Text — rund 300 
Seiten — in weitem Umfange durch die Anführung der Quellenbelege 
— über 60 enggedruckte Seiten — begründet und unterbaut. Das 
unterscheidet nicht nur diesen Band von den anderen derselben 
Sammlung, sondern vor allem von sämtlichen seit H. Schillers Werk 
in den letzten fünfzig Jahren veröffentlichten zusammenfassenden 
Bearbeitungen der späteren Kaiserzeit, die sich innerhalb der gleichen 
Zeitgrenzen halten. Dieser für die Fachgenossen wertvolle Vorzug 
wird dadurch vermehrt, daß die Inschriften, soweit wie möglich, 
nach der zugänglichsten Auswahlsammlung, der von Dessau, ange- 
geben werden, die Münzen nach der für uns leider weniger leicht er- 
reichbaren von Mattingly und Sydenham. Auch die Spezialliteratur 
wird in den Anmerkungen gründlich herangezogen, so daß die biblio- 
graphische Übersicht auf acht Seiten beschränkt werden konnte, 
Der deutsche Kritiker vermißt da manche ihm vertrauten Bücher, 
wie Kornemanns Kaiserzeit, Mommsens Abriß des Staatsrechts 
— wegen der Skizze der Diokletianischen Verfassung —, Bernharts 
Münzkunde, A. Steins Ritterstand und die Prosopographia Imperii. 
Über die beständige Entstellung eines Verfassernamens (Damarau 
statt Damerau S. 347f., 387) und über die einzelner antiker Namen 
(Trinuntium S. 68, Quinquegetani S. 232), sowie über kleine Lücken, 
z. B. die Nichtbeachtung der durch neue Funde bemerkenswert ge- 
wordenen Säkularfeier von 204 kann man hinwegsehen; aber er- 
wünscht gewesen wäre als Gegenstück zu der Bibliographie eine 
Orientierung über die Quellen, wobei das Problem der Scriptores 
Historiae Augustae nicht bloß so gestreift zu werden brauchte, wie 
S. 109 und 330, 21. 

Mein Verweilen bei diesem Teile der Arbeit möge zeigen, worin 
ich ihren Hauptwert erblicke; der Vergleich etwa mit Kornemann 
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oder mit Rostovtzeff wäre ungerecht @ngesichts der Verschiedenheit 
von Anlage und Zweck des Buches; seine Lesbarkeit und Brauchbar- 
keit wird sich auch neben ihnen bewähren, wenn man an jedes Werk 
einen eigenen Maßstab der Beurteilung anlegt. Gegen Rostovtzeffs 
bekannte These von der Verschärfung des Gegensatzes zwischen 
Stadt und Land und seiner Wirkung auf Heer und Staat wird wieder- 
holt Einspruch erhoben (S. 55f., 82f., 127). Gallienus wird gegen 
das landläufige harte Urteil in Schutz genommen (S. 177, ı81f.). 
Flüchtig sind Streiflichter auf das Geistesleben wie S. 132. 


Münster (Westf.). F. Münser. 


Histoire Gönerale, publise sous la direction de Gustave Glotz. Histoire 
du Moyen Age I: Les Destinses de l’ Empire en Occident de 395 4 888 
par FERDINANDLOT, CHRISTIAN PFISTER, FRANCOIS 
L. GANSHOF. Paris, Les Presses Universitaires de France 
1928—1934. XXV u. 832 S. 


In Frankreich liegen neuerdings vier wissenschaftliche Reihen, 
in denen die einzelnen Perioden der Weltgeschichte unter Sachkenner 
aufgeteilt sind, im Wettstreit. Da sind die fünfzehn Bände der 
Sammlung ‚„Peuples et civilisations‘, die von Louis Halphen und 
Philippe Sagnac betreut und mit dem zwanzigsten Bande ihren Ab- 
schluß erreicht haben wird. Daneben erscheint die auf dreizehn, zum 
Teil mehrteilige Bände berechnete ‚Histoire du Monde‘‘, die Eug&ne 
Cavaignac leitet. Wiederum anders angelegt ist die von Henri Berr 
redigierte „‚Bibliothöque de synthöse historique‘‘, die allein für Altertum 
und Mittelalter auf über fünfzig Bände veranschlagt ist und zum Teil 
auch in englischer Übersetzung erscheint. Schließlich ist noch die 
„Histoire gön£rale‘‘ zu nennen, deren Begründer Gustave Glotz in- 
zwischen verstorben ist. Diese Sammlung, die etwa zwanzig Bände 
umfassen soll, erscheint im Gegensatz zu den anderen in einzelnen 
Faszikeln, für die ein größeres Format gewählt ist, als das sonst in 
Frankreich übliche. Aus der Unterabteilung ‚Histoire du moyen äge“ 
liegen bisher drei fertige Bände vor, einer von A. Fliche über das 
Abendland in den Jahren 888 bis 1125, ein anderer über die „‚civili- 
sation occidentale‘‘ im späten Mittelalter, an dem neben Pirenne 
noch G. Cohen und Focillon mitarbeiteten, und schließlich der zu 
dieser Anzeige den Anlaß gebende. 


Die äußere Anlage ist praktisch und einfach. Eine vorausge- 
schickte Bibliographie entlastet die Anmerkungen, die den Text 
fortlaufend unter der Seite begleiten. Die Darstellung ist durch 
eingerückte Zwischentitel so übersichtlich gemacht, daß man auch 
beim losen Blättern leicht das Gesuchte finden kann. Daß in den 
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Belegen das deutsche Schrifttum ausgiebig angeführt wird, mag 
besonders angemerkt sein. Bedauern wird man nur, daß der Verlag 
nicht ein besseres Papier gewählt hat. 

Die Namen der drei Verfasser sind uns wohl vertraut. Neben 
zwei Vertretern der älteren Generation, Ferdinand Lotin Paris und 
Christian Pfister in Straßburg, ein Jüngerer Frangois L. Gans- 
hof, der Nachfolger H. Pirennes in Gent. In den sechs Jahren, die 
zwischen dem Erscheinen des ersten und des vierten abschließenden 
Faszikels verflossen sind, ist die ursprünglich geplante Anlage noch 
etwas verschoben und erweitert worden. Der Anteil Ganshofs ver- 
größerte sich auf sechs Kapitel; auch half er bei drei anderen Ch. Pfister, 
den sonstige Verpflichtungen verhinderten, in dem ursprünglich geplan- 
ten Umfange mitzuarbeiten: er tritt nun gar nicht mehr mit selbstän- 
digen Beiträgen hervor. Dafür ist der Mitarbeiterkreis bei einzelnen 
Spezialkapiteln erweitert worden; das über die karolingische Kirche 
stammt von dem Abt Arquilliere, und bei dem Abschnitt über die ka- 
rolingische Kultur haben F. Vercauteren, der R. P. Gabriel Thery und 
M. Aubert mitgeholfen. Diese Aufteilung verrät allein das Vorwort 
— dem Werke selbst würde man sie wohl kaum anmerken. Der 
Hauptteil des Bandes wird Ferdinand Lot verdankt; er hat 16 von 
den 27 Kapiteln verfaßt, und zwar führt er die Feder bis zum Aus- 
gang der Merowingerzeit fast ausschließlich, Sein Beitrag über- 
schneidet sich also zum großen Teil mit dem Bande, den Lot 1927 
für die Berrsche Sammlung beisteuerte: La fin du monde antique ei 
le d&but du moyen äge. Doch setzt das ältere Buch bereits im 3. Jahr- 
hundert ein, während das jüngere erst mit dem Ausgang des 4. be- 
ginnt. Von da an ergeben sich dann allerlei Entsprechungen in der 
Anlage der beiden Darstellungen — aber auch nicht mehr. Denn 
in der neuen Fassung hat der Vf. so viel Raum zur Verfügung, daß 
er dieselben Dinge nun sehr viel ausführlicher darstellen kann: der 
Umfang ist dort, wo der Inhalt sich deckt, um etwa das Drei-, Vier- 
fache vergrößert worden. Auch das hebt die neue Fassung über die 
alte heraus, daß sie nicht nur die Literatur, sondern sehr weitgehend 
auch einzelne Belege aus den Quellen anführt. Naturgemäß ist die 
Lesbarkeit dadurch nicht gewachsen. Wer also eine durch ihre Dichte 
und Kürze ausgezeichnete Darstellung wünscht, wird sich an „La fin 
du monde antique‘‘ halten; wer dagegen ein Hand- und Lehrbuch 
braucht, das ihm den Weg zur Forschung öffnet, benutze lieber die 
„Histoire du moyen äge‘‘. (Über das Verhältnis der ‚Histoire‘ zu dem 
Buche, das F. Lat soeben erscheinen ließ und das mir daher noch 
nicht in die Hand kam, vermag ich nichts zu sagen: Les invasions 
germaniques. La pendtration mutuelle du monde barbare et du monde 
romain, Paris 1936.) 
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Die karolingische Epoche, mit der sich Lot ja wiederholt in 
Einzelstudien beschäftigt hat, ist seinen Mitarbeitern überlassen 
geblieben. Sie haben es verstanden, die durch den Hauptteil vorge- 
zeichnete Anlage sinngemäß fortzuführen. Das mag ihnen nicht 
immer leicht gefallen sein; eine Erleichterung bildete wohl, daß F.L. 
Ganshof, dem ja die Hauptlast in dieser zweiten Hälfte zugefallen ist, 
sich mit F. Lot in der Kenntnis der Rechts-, Verfassungs- und Sozial- 
geschichte begegnet. Eine lange Reihe von Aufsätzen, von denen 
diese Zeitschrift früher regelmäßig Kenntnis genommen hat, legt 
davon Zeugnis ab. Deshalb ist es besonders zu begrüßen, daß Ganshof 
nun einmal Gelegenheit fand, seine Auffassungen im Zusammenhang zu 
entwickeln. Ich weise deshalb besonders auf die Kapitel „L’Italie 
byzantine et lombarde‘‘ und „Les institutions de la monarchie caro- 
lingienne‘‘ hin, die sich ebenso durch Klarheit wie durch Stoffreich- 
tum auszeichnen. Die Ergänzung zu dem zuletzt genannten Abschnitt 
bringt Kap. XXV: „Les iransformations de la societ& franque‘‘, den 
Lot noch zu dem karolingischen Teil beigesteuert hat. Leider konnte 
er hier noch nicht zu dem 1933 erschienenen Buche von H. Mitteis 
über das Lehnsrecht Stellung nehmen — es wäre für uns sehr auf- 
schlußreich gewesen, was der Verfasser der ‚„Fidöles ou vaissaux ?“ 
zu diesem Werke anzumerken gehabt hätte. Aber auch so wird man 
gerade diesen Abschnitt, der ein schwieriges Thema aus großer 


Kenntnis klar gestaltet, dankbar begrüßen. 
Bei den Abschnitten über Kunst und Literatur wird uns am 


ehesten deutlich, daß sie nicht von Deutschen geschrieben sind. Sie 
halten sich nach unserer Auffassung allzusehr an die Tatsachen und 
nehmen ihre Maßstäbe von festen ästhetischen Normen her. 

Noch ein Wort über Gliederung und Abgrenzung des Themas. 
Es fällt auf, daß dem Papsttum kein besonderer Abschnitt gewidmet 
ist: man muß sich seine Geschichte aus den verschiedenen Kapiteln, 
die der Kirche eingeräumt sind, zusammenstellen. Mir scheint, daß 
daher die eine Achse der abendländischen Staatenwelt nicht zu dem 
ihr gebührenden Recht kommt. Aber auch wenn dies anders wäre, 
könnte die Geschichte des Papsttums in dieser Epoche nicht deutlich 
werden; denn der Band beschränkt sich auf die Entwicklung des 
Abendlandes. Das verlangt die Anlage der Sammlung, die einen 
Parallelband für ‚le monde oriental de 395 4 1204‘‘ vorgesehen hat. 
Die französischen Parallelreihen gehen ähnlich vor. Aber ist es sinn- 
gemäß, die Zweiteilung des Stoffes schon so früh beginnen zu lassen ? 
Nicht nur die Geschichte des Papsttums, auch die Epoche Justinians, 
die Schicksale des Exarchats, der Bilderstreit, die Eroberungen der 
Steppenvölker u.a. m. sprechen dagegen. Mir scheint, daß auch 
noch der Aufstieg des karolingischen Hauses in seiner weltgeschicht- 
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lichen Bedeutung nur deutlich gemacht werden kann vor einem 
Hintergrund, der Osten und Westen zugleich umfaßt. 

Eine Folge dieser Teilung ist, daß die Geschichte der Stämme 
auf deutschem Boden nur am Rande der fränkischen Entwicklung 
behandelt werden. Dadurch kann wieder nicht heraustreten, wie die 
Avaren diesen Raum streifen und sich dann die slawischen Völker 
vorschieben. Osten und Westen stehen eben auch hier in enger 
Fühlung. Das spricht noch einmal dafür, daß die gewählte Aufteilung 
den Aufbau des Bandes wohl durchsichtiger macht, dadurch aber 
Wesentliches zertrennte. 

Göttingen. Percy Ernst Schramm. 


The earliest Norwegian laws, being the Gulathing law and the Frostathing 
law, translated from the Old Norwegian by Laurence M. Larson. 
Columbia University Press 1935. XII u. 451 S. 25sh. (Records 
of Civilization: sources and studies, ed. under the auspices of the 
Department of History, Columbia University. Nr. XX.) 

Die ‚Records of Civilization‘ sind eine Bändereihe zur Sitten- 
geschichte, das Wort in weitherzigem Sinn genommen. Das bisher 
Erschienene und aufs Programm Gesetzte, drei Dutzend Bände, 
hat den buntesten Inhalt, aber alte Gesetze ziehn zum erstenmal 
mit unserm Band XX in die Reihe ein. L. M. Larson, Professor der 
Geschichte an der Universität des Staates Illinois, bringt hier die 
zwei gewichtigsten Rechtsbücher des alten Norwegen in englischer 
Übertragung: das ältere Guladings- und das ältere Frostadingsbuch. 
Er hebt an ihrem sittengeschichtlichen Gehalt das Altertümliche, 
Germanische, Heidnische (oder doch Außerkirchliche) hervor. Der 
Band erinnert an das große deutsche Unternehmen, die von der 
Akademie für Deutsches Recht herausgegebenen ‚Germanenrechte‘. 
Hier findet man als Band 6 das eine jener beiden Norwegerrechte, 
das des Guladings, bearbeitet von Rudolf Meißner. Wie die nordi- 
schen Bände der deutschen Sammlung, beschränkt sich auch Larson 
auf den übertragenen Text mit nützlichen Beigaben: es sind 
außer Einführung und Schriftenreihe ein sorgfältiges Glossar (die 
englischen Stichwörter vorangestellt) ynd ein eingehendes Sachregister 
von zwölf enggedruckten Seiten. Zumal in diesen Teilen bewährt 
sich die Überlegenheit der amerikanischen Buchausstattung. 

Die altnordischen Rechtsbücher sind samt und sonders schwer 
in heutige Sprachen zu übertragen, die einen mehr, die anderen 
weniger. Es gibt freilich gute Hilfsmittel, in diesem Falle das ge- 
diegene Wörterbuch Hertzbergs zu der norwegischen Gesamtausgabe. 
Unser Übersetzer hatte sich der Unterstützung eines norwegischen 
Philologen und eines isländischen Juristen zu erfreuen und will sich 
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doch nicht vermessen, alle Schwierigkeiten bewältigt zu haben 
(S. VII). Stichproben ergaben eine juristisch sehr umsichtige 
Wiedergabe, die den Gedankeninhalt dem stofflich beteiligten Leser 
leicht verständlich macht. Über das zweite Erfordernis, das gute 
Englisch, steht dem Ref. kein Urteil zu. Bliebe das dritte: den 
Duft der Ursprache nicht gänzlich preiszugeben, wie Larson sagt.... 
In der Tat, im Ringen um diese altnordischen Rechtstexte — der 
Ref. erlebte es beim Verdeutschen der isländischen Grägäs für die 
Hans Frankische Sammlung — hat man fortwährend an die drei 
Ziele zu denken: ı. der juristische Sinn muß herauskommen; 2. die 
Sprache, in welche umgesetzt wird, muß idiomatisch durchempfunden 
sein, darf nicht aufdringlich nach der Übersetzung schmecken; 3. den 
Urtext möchte man nicht als abstrakten Gedankenbehälter nehmen: 
vielmehr als Sprachschöpfung — wir wollen nicht sagen: als Kunst- 
werk — von einer bestimmten Farbe. Mit anderen Worten: der Stil 
des alten Denkmals soll herauskommen. 

Wer sich zu dieser Dreiheit bekennt, dem wird das Übertragen zur 
unausgesetzten Abfindung zwischen drei Rücksichten, die jede an 
ihrem Strang ziehen. Von Satz zu Satz hat er abzuwägen, wieviel 
er dem ersten — dem zweiten — dem dritten einräumen will. Die 
Entscheidung geschieht auf der Goldwaage des eigenen Verständnisses 
und des persönlichen Sprachgefühls. Dieses ewige Vermitteln zwischen 
drei Größen, die sich nicht addieren, kostet den Übersetzer so viel 
Nervenkraft! Und er wird sich entsagend eingestehen, daß er’s 
nicht dem zehnten Leser zu Dank machen wird. Auch wo man über 
die Grundsätze einig ist —: die Goldwaage arbeitet so ungleich bei 
jedem. Was du nach peinlichem Überlegen als leidlichste Abfindung 
gewählt hast, hat dem einen nicht genug juristische Schärfe, dem 
andern klingt es sprachlich leblos, der dritte leidet unter dem Zeit- und 
Stilverstoß. Es gibt Übersetzungen nordischer Rechtsbücher, für die 
zählt die dritte unserer Rücksichten gar nicht mit; sie verpflanzen 
die alte Rechtskündersprache ohne innere Hemmung in eine neuzeit- 
lich-abgezogene, von römischen Kunstwörtern starrende Juristenrede. 
... Unser Übersetzer, wie wir sahen, bestrebt sich, den Duft der 
Ursprache nicht gänzlich preiszugeben. Mag sein, daß das heutige 
Englisch, nach seinem ‚Duft‘‘, nach dem Grad seiner Gedankenblässe 
und Städterart, dieser bäuerlich-unbuchhaften Rechtssprache ferner 
steht, als das heutige Deutsch ihr stehn kann... es kommt ja sehr 
viel auf den Willen des Übersetzers an! Man mache einmal den Ver- 
such mit diesem zufälligen kleinen Ausschnitt (Guladingsbuch $ 216). 
Unsere Übersetzung trachtet dem Urtext noch etwas näher zu 
bleiben (auch in der Silbenzahl, dem Satzfall) als die Meißnersche. 

Urtext. Hvervetna er maödr gefsc eigi sialfr at grande, pa a 
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konongr ecki a. Nu eggiar madr mann at ser biarneggian ada stefnir 
hanom a holm: ef hinn veitir hanom Da uvene, ha er hann retilaus, oc 
hever hann bvi skirskotat, ok sva ef hann bregör hanom Pvi, er hann toc 
fyrr reit a ser. (75 Silben.) 

Deutsch. Überall wo keiner sich selbst beschwert, steht auch 
dem König nichts zu. Reizt er den andern auf sich nach Bärenart 
oder fordert ihn zum Holmgang: bringt der ihm dann eine Entstel- 
lung bei, dann entgeht ihm die Rechtsbuße, falls jener Zeugen dazu 
schafft; so auch, wenn er ihm vorwirft, daß er früher Rechtsbuße 
nahm. (77 Silben.) 

Englisch. In case a man does not himself make any complaint 
of an injury received, there is nothing due to the king. If a man eggs 
another to attack him as one baits a bear, or challenges him to [a combat 
on) an islet, and he suffers injury from that man, he loses his right to 
atonement, if the circumstances have been brought to the attention of 
wiinesses, [he] also [loses this right] if he reproaches the other man with 
having formerly taken atonement [for a personal insuli]. (125 Silben.) 

Arlesheim. Andreas Heusler. 





The Concept of Nobility in German Didactic Literature of the Thirteenth 
Century. BySr. MARY PAUL GOETZ, 0.S.B. (The Catholic 
University of America. Studies in German V.) Washington, Verlag 
der Univ. 1935. VIII u. 138 S. 


Social Conflicts in Medieval German Poetry. By ERWIN GUSTAV 
GÜDDE. (Univ. of California Publ. in Mod. Phil.Vol. 18 Nr. 1,) 
Berkely Cal., Univ. of Calif. Press 1934. VIII, 140 S. 


Im Mittelpunkt der Arbeit von Goetz stehen die Didaktiker 
des 13. Jahrhunderts, also Winsbeke und Winsbekin, Thomasin 
von Zerclaere, Freidank und der Renner Hugos von Trimberg. Ihre 
Ansichten vom Adel und Lehren für den Adel werden herausgearbeitet, 
gegeneinander abgewogen und in einen größeren geschichtlichen Zu- 
sammenhang gestellt. Die Vf. ist für diese Arbeit wohlgerüstet. Sie 
beherrscht die Literatur in erstaunlichem Maße und versteht es, 
den mhd. Texten durch kluge und doch besonnene Interpretation das 
abzugewinnen, was erreichbar ist. Ein erster Abschnitt gibt einen 
Überblick über die Entwicklung des Begriffes ‚Adel‘ von Homer bis 
zum Beginn der höfischen Zeit (Griechen, Römer, Kirchenväter, der 
frühe germanische Adel, der Heliand, der Feudalismus, christlicher 
Einfluß, höfisches Rittertum). Einleuchtend zeigt G., wie die „pri- 
marily aesthetic‘‘ gefärbte Auffassung der Griechen von dem auf die 
„virtus‘‘ bezogenen Begriff der Römer abgelöst wird, wie dann mit 
der Übernahme der antiken Philosophie (vor allem der Stoa) durch 
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die Kirchenväter wohl Gedanken und Werte der alten Welt weiter- 
leben, jedoch entscheidend umgeformt: nunmehr gründet sich der 
Adel in erster Linie auf den göttlichen Ursprung der Seele. Gleich 
deutlich tritt der zweite Ast der Entwicklung heraus, der von dem 
Bluts- und Grundadel der germanischen Heidenzeit über die Christia- 
nisierung, den Amts- und Lehnsadel gleichfalls in die höfische Welt 
führt, wo beide Zweige miteinander verwachsen. 

Das ist die Zeit der großen mhd. Klassiker. Als die Didaktiker 
den Ertrag des hohen Mittelalters zusammenfassen, stehen sie bereits 
in einer erschütterten Gesellschaft. Neben dem alten, freien Adel 
gewinnt der u.ıfreie Dienstadel zunehmend an Macht und Ansehen. 
Höfische Zucht und Sitte gehen zurück. So verlagert sich der Schwer- 
punkt des Begriffes notwendig mehr und mehr. Adel begründet nicht 
Ansprüche, sondern setzt Pflichten. Nicht auf Abstammung kommt 
es in erster Linie an, sondern auf Leistung und Haltung (Swer rehte 
twot, dersi wol geborn: dn tugent ist adel gar verlorn, Freidank 54, 
6f.).. Damit wird keineswegs die ständische Ordnung als solche an- 
getastet. Die Kritik an den Herren ist sittlich-moralisch, nicht 
politisch. Darin sind sich bei allen Unterschieden im einzelnen (die 
G. durchaus beachtet) die Didaktiker einig; der Ritter, der Pfaffe, 
der Laie, der Schulmeister stellen sich in gleicher Weise gegen alle 
diejenigen, die die Grenzen ihres Standes überschreiten wollen. 
Immerhin beginnen ‚bürgerliche‘ Tugenden in die Lehre aufzu- 
steigen, bei dem Windsbeke und Thomasin nicht oder kaum, bei 
Hugo am stärksten, wenngleich auch er an der alten Dreiheit der 
Stände festhalten möchte. 

Höchst erfreulich ist, daß die Vf., eine katholische Ordens- 
schwester, im letzten Abschnitt, der den Einfluß des Christentums 
auf die Entwicklung des Adelsbegriffes behandelt, anders als manche 
deutschen Forscher darauf verzichtet, mit dem bequem zur Hand 
liegenden Schlüssel des fertigen thomistischen Systems die literarische 
Welt der vorthomistischen Zeit zu erschließen. — Webers Schrift 
über den Gottesbegriff des Parzival zeigt, was dabei herauskommt! — 
Nicht ein christliches System ist maßgebend, sondern die christliche 
Überlieferung, und zwar von Paulus an, der das Judentum über- 
windet, über die Kirchenväter bis hin zu den französischen und 
deutschen Denkern des ı2. Jahrhunderts. In dieser Überlieferung 
stehen auch unsere Didaktiker. Aber sie sind (und erst recht natür- 
lich die Dichter!) keine Gelehrten, sondern christlich erzogene Laien 
oder (Thomasin) Prediger. Sie denken nicht um, sie systematisieren 
nicht einmal, sie reichen weiter und lehren, was sie eben erst selber 
gelernt haben. — Wir sind der Vf. herzlich dankbar für ihr mit Ge- 
lehrsamkeit, mit Liebe und Umsicht geschriebenes Buch und wünschen 





126 Buchbesprechungen 


nur, daß den vielen tüchtigen Beiträgen amerikanischer Forscher zu 
unserer Wissenschaft, unter denen dieses Buch einen beachtlichen 
Platz beanspruchen darf, manche ähnliche folgen mögen. — 

Das Hauptbedenken gegen die fleißige Arbeit von Gudde hat 
schon Edw. Schröder ausgesprochen (Anz. f. D. Altert. 54, 74 £.): 
der Vf. arbeitet für das Mittelalter mit Begriffen, die doch erst den 
politischen und wirtschaftlichen Bewegungen des 19. Jahrhunderts 
entstammen. Daher sieht er in vielen Äußerungen der Dichter 
„class struggle‘‘, wo es sich doch nur um ganz allgemeine Klagen und 
Ermahnungen handelt, ohne irgendwelche Kritik an der Sozial- 
ordnung selbst. Die Frage: Geburtsadel oder Seelenadel z.B. ist 
keineswegs eine Frage sozialer Auflehnung, vielmehr (in ihren An- 
fängen zumindest) eine der Standeserziehung und Standesethik. 
Auch das Einteilungsprinzip ist nicht immer deutlich zu erkennen. 

- Vielleicht wäre es doch besser gewesen, durchgehende Entwicklungen 
aufzuzeigen, etwa nach den verschiedenen sozialen Gruppen, So reißt 
oft eine Linie ab, die dann irgendwo später neuerdings wieder aufge- 
nommen wird, ohne daß die Anknüpfung jedesmal glückt. Gut sind 
eine ganze Reihe einzelner Beobachtungen, auch die Ausblicke auf die 
Politik, ihr Vorherrschen oder Zurücktreten in gewissen Zeiten. Gut 
ist auch die Literaturkenntnis des Vf. Einzelnes scheint ihm ent- 
gangen zu sein, so etwa die Arbeit seines Landsmannes Leo Behrendt, 
The ethical teaching of Hugo of Trimberg, The Cath. Univ. of America, 
Studies in German ı, 1926. Zur von Gudde mehrfach gestreiften 
Judenfrage vgl. ferner: Siegfr. Stein, Die Ungläubigen in der mhd. 
Lit. von 1050—1250. Diss. Heidelberg 1933. — Die Arbeit G.s zeigt 
aufs neue, wie sehr Germanistik und Geschichte aufeinander ange- 
wiesen sind, und gerade der Historiker wird den hier dargebotenen 
Stoff zu nutzen wissen. 

Hamburg. H. Teske. 


Die sechs großen Themen der abendländischen Metaphysik und der 
Ausgang des Mittelalters. Von HEINZ HEIMSOETH. 2. durch- 
gesehene Aufl. Berlin-Steglitz, Junker & Dünnhaupt 1934. 
VII u. 310S. 8 RM. 

Das vorliegende Werk, dessen erste Auflage 1922 erschienen und 
das mittlerweile ins Spanische übersetzt worden ist, enthält mehr als 
etwa bloß sechs Einzelabhandlungen über ausgesuchte metaphysi- 
sche Fragen. Es geht vielmehr in zweifacher Hinsicht über einen 
solchen engeren Rahmen hinaus. Zunächst im behandelten Stoff- 
bereich: da nämlich Metaphysik sich allzeit als Mittel- und Schwer- 
punkt der Philosophie erwiesen hat, so daß jedes philosophische 
System durch seine Stellungnahme — oder auch Nichtstellungnahme 
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— zu metaphysischen Problemen sich selbst seine wesentliche Kenn- 
zeichnung gibt, so konnte der Vf. es unternehmen, an Hand der Ent- 
wicklung metaphysischer Themen jeweils die gesamte Geisteshaltung 
der philosophischen Denker sowie ganzer Epochen der Geistesgeshichte 
darzustellen, zumal da er von solchen metaphysischen Fragen ausging, 
die sich immer wieder als die zentralsten gezeigt haben. Sodann steht 
die ganze Darstellung noch unter einem bestimmten Leitgedanken. 
Dieser wird in der Einleitung (S. ı—ı8) in großen Umrissen vorge- 
legt, während die alsdann folgenden Abschnitte über sechs grund- 
legende metaphysische Probleme sozusagen als eine nähere beweis- 
führende Erläuterung dazu anzusehen sind. Da der enge Rahmen, in 
dem das Referat sich zu halten hat, es nicht gestattet, auf diese Einzel- 
abhandlungen einzugehen, so sei es dem Ref.erlaubt, sich auf eine 
Wiedergabe der Grundanschauung des Vf.s zu beschränken. 

Diese Grundidee hat, in kurzer Fassung, folgenden Gehalt: 
Die führenden gedanklichen Tendenzen der Metaphysik der Neuzeit 
stehen durchweg in einem scharfen Gegensatz zu jener der Antike; 
ihren eigentlichen Ursprung haben sie vielmehr zum Teil in der grund- 
sätzlichen Haltung des christlichen Denkens überhaupt, zum anderen 
Teil aber insbesondere im Denken jener Ausgangsepoche der mittel- 
alterlichen Philosophie, die man fälschlich als eine Verfallszeit an- 
zusehen gewöhnt ist. H.s Grundauffassung hängt sichtlich mit der 
Frage nach der tieferen Berechtigung der üblichen Einteilung der 
Philosophiegeschichte in Altertum, Mittelalter und Neuzeit zusammen. 
Der Vf. wendet sich mit Entschiedenheit dagegen, daß man, wie her- 
gebracht, das neuzeitliche Denken mit einem scharfen Schnitt vom 
Mittelalter abtrennt und es schroff mit der sog. Renaissance anheben 
läßt, die, in Italien ihren Ausgang nehmend, im Keime schon alles 
spätere Denken in sich geborgen haben und aus der dann sowohl in 
England (mit Francis Bacon) als auch in Frankreich (mit Descartes) 
die Entfaltung der neuen philosophischen Weltauffassung erwachsen 
sein soll, während Deutschland sich erst mit Leibniz in den Zug des 
neuzeitlichen Denkens des Abendlandes eingefügt habe. H. fragt 
demgegenüber, wo denn in der italienischen Renaissance jene speku- 
lative Eigenkraft anzutreffen sei, welche sie dazu befähigt hätte, eine 
solcbe Neuentwicklung einzuleiten. Weist doch selbst Giordano 
Bruno auf andere Denker hin, von denen er die entscheidenden An- 
regungen empfangen habe. Dies sind (außer Kopernikus) Paracelsus 
und vor allem Nicolaus von Cues — also Deutsche. Paracelsus aber 
und Nicolaus Cusanus stehen unter dem maßgeblichen Einfluß der 
deutschen Mystik, vorzüglich eines Meister Eckhart. Gerade diese 
Mystik, die in ihrer Breite das ganze deutsche Sprachgebiet umfaßte 
und eine tiefgehende Einwirkung auf weite Kreise gewann, auch auf 
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solche, die der gelehrten Humanisten-Renaissance fernstanden — sie 
bildete, insbesondere mit ihrem Bestreben, die deutsche Sprache nicht 
nur als Mittel der Darstellung, sondern auch als Werkzeug des Den- 
kens zu benutzen, eine zwar nicht immer stark an die Oberfläche 
tretende, aber in der Tiefe um so nachhaltiger wirkende Strömung, 
die geradezu als eine heimische deutsche Tradition angesprochen 
werden kann. 

Lassen sich so schon unter dem Gesichtspunkt des nationalen 
Ursprungs die Anfänge der neuen Philosophie bis in das Spätmittel- 
alter hinein zurückverfolgen, so führt noch eine weitere Betrachtungs- 
weise den Vf. dazu, gegen die übliche scharfe Scheidung zwischen 
Mittelalter einerseits und Neuzeit bzw. Renaissance anderseits Ein- 
spruch zu erheben ; und zwar wendet er sieh gegen die unterscheidende 
Kennzeichnung: hie Kirchlichkeit, dort Weitlichkeit. Er will freilich 
nicht leugnen, daß bei dem Übergang vom Mittelalter zur Renaissance 
eine Loslösung einzelner Kulturgebiete, vornehmlich der Philosophie 
und der Einzelwissenschaften, von der herrschenden religiös-theo- 
logischen Betrachtungsweise eine sehr wichtige Rolle gespielt habe. 
Allein er bestreitet, daß die neue Philosophie in dem Sinne weltlich 
geworden sei, daß sie die im Mittelalter gepflegten metaphysisch- 
religiösen Probleme nicht mehr behandelt habe. ‚Die Ablösung der 
Philosophie als autonomer Wissenschaft und Weltweisheit von der 
Theologie ist ganz und gar nicht gleichbedeutend mit der Ablösung 
ihrer Inhalte von den Quellen und den großen Fragen des religiösen 
Lebens. Es ist nicht wahr, daß die Metaphysik der Neuzeit, in ihren 
größten Führern wenigstens, dem Religiösen fremd geworden sei. 
Aus den Lebensmächten, die zutiefst die tausendjährige Entwicklung 
des Mittelalters bestimmt, erwachsen auch der neueren Philosophie 
die großen Antriebe‘ (S. ı2). War schon im Hochmittelalter eine 
Strömung vorhanden, welche dem natürlichen Denken eine gewisse 
Selbständigkeit zuschrieb, so rangen im Spätmittelalter zwei Rich- 
tungen miteinander: die eine wollte den Glauben und das Vernunft- 
wissen gänzlich trennen (Lehre von der doppelten Wahrheit), die 
andere strebte nach einer Durchdringung des Glaubensinhaltes mit 
dem Lichte der Vernunft (Mystik). ‚Beide Tendenzen haben sich 
fortgesetzt in der neuen Zeit, nicht nur die erste‘ (S. 13). Infolge- 
dessen findet sich in der neuen Philosophie neben einer naturalistisch- 
aufklärerischen Denkhaltung auch eine andere, welche das Ziel hatte, 
„den Glauben mit dem Wissen zu versöhnen, die christliche Philo- 
sophie zu bauen, die großen Wahrheiten der Religion durch meta- 
physische Spekultaion zu heben in die klare Form des philosophischen 
Begriffs‘ (ebd.). So kommt H. zu der Auffassung, daß ‚‚die Meta- 
physik der Neuzeit in ihren großen Zügen auf demselben Boden wächst 
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und aus den gleichen Lebensquellen sich nährt wie die des Mittel- 
alters, daß sie mit dieser inniger verflochten ist nach Grundtendenz 
und Themen als mit dem Altertum“ (S. ı3f.). So ist also für H. der 
Einschnitt zwischen Antike und Mittelalter bei weitem schärfer als 
jener zwischen Mittelalter und Neuzeit. Daß auch in der letztge- 
nannten Hinsicht ein Einschnitt besteht, leugnet H. nicht. Aber er 
sieht den Unterschied zwischen diesen beiden Epochen an ganz 
anderer Stelle, als es gewöhnlich geschieht, und in einer Betrachtungs- 
weise, die der üblichen Auffassung vom Wesen der Renaissance- 
philosophie widerspricht. Während nämlich nach H. das Mittelalter 
ständig damit gerungen hat, mit Hilfe von Begriffen, die dem gänz- 
lich anders gearteten antiken Denken entnommen waren, die wesent- 
lich neuen, dem christlichen Denken entspringenden Fragen zu be- 
wältigen, hat man von den Zeiten des Spätmittelalters an den Ver- 
such unternommen, gegenüber diesem antiken Begriffssystem eine 
innere Freiheit zu gewinnen, eine Freiheit, die einerseits die Möglich- 
keit einer kritisch wertenden Auswahl bedeutete und es anderseits 
gestattete, den Problemen des christlichen Denkens unbelastet 
gegenüberzutreten und ihnen so mit einer ihnen angepaßten Denk- 
und Forschungsweise besser gerecht zu werden, als es mit dem vom 
Altertum überkommenen fremden Begriffswerkzeug möglich war. 

Unter diesen führenden Gesichtspunkten gibt der Vf. sodann 
eine fesselnde und anregende Darstellung der Entwicklung der sechs 
Hauptthemen Gott und Welt, Unendlichkeit und Endlichkeit, Seele 
und Außenwelt, Sein und Lebendigkeit, Individuum, Verstand und 
Wille. Näher darauf einzugehen, muß der Ref. sich aus dem oben 
angegebenen Grunde versagen. 

H.s Generalthese ist geeignet, Aufsehen zu erregen. Ihr Gehalt 
ist gewiß diskutierbar (wie auch nicht wenige Stellen in den Abschnitten 
über die sechs Einzelthemen), trifft aber zweifellos in wesentlichen 
Punkten das Richtige. Jedenfalls verdient sie die nachdrücklichste 
Beachtung; sie fordert zu eingehender Nachprüfung auf und ist da- 
durch geeignet, die philosophiegeschichtliche Forschung neu zu be- 
fruchten. (Hinderlich ist allerdings einer solchen Nachprüfung der 
Umstand, daß der Vf. zwar viele Zitate, aber leider keine genauen 
Belege bringt.) 

Zum Ganzen mag noch bemerkt werderi, daß die Einbeziehung 
anderer Probleme in die sechs Leitthemen den Eigengehalt der ein- 
zelnen Fragen manchmal verdeckt; ebenso daß die Konzentration 
auf jene Hauptfragen gelegentlich zu Vereinfachungen und Hervor- 
hebungen führt, welche die historischen Tatsachen etwas einseitig 
beleuchten. Allein das sind Mängel, die eine solche Darstellungsart 
wohl als unvermeidlich in den Kauf nehmen muß. 

Historische Zeitschrift 155. Bd, 
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Besonders beachtenswert ist endlich, daß der Anteil des deutschen 
Denkens an der Entwicklung der abendländischen Philosophie mit 
Nachdruck unterstrichen wird. Die heute stark interessierende, aber 
nicht nach einfachem Schema lösbare Frage nach dem, was den spezi- 
fischen Charakter des deutschen Denkens ausmacht, erhält zweifellos 


von dort aus neuen Anreiz. 
Freiburg i. B. Martin Honecker. 


Die Zwickauer Stadtrechtsreformation 1539/69. Herausgegeben, ein- 
geleitet und bearbeitet von HILDEGARD BERTHOLD, KARL 
HAHN, ALFRED SCHULTZE. (Quellen zur Geschichte der 
Rezeption, Bd. III.) Leipzig, S. Hirzel 1935. 99* u. 240 S$. 
In dem vorliegenden ansehnlichen Bande haben die Herausgeber 

der Stadt Zwickau ein stattliches Geburtstagsgeschenk zu ihrer Acht- 

hundertjahrfeier und der deutschen Rechtswissenschaft eine wertvolle 

Gabe zur Geschichte der Rezeption dargebracht. Wenn heute die 

deutsche Rechtsgeschichte sich in erhöhtem Maße der Neuzeit zu- 

wenden soll, so verdienen die sogenannten reformierten Stadt- und 

Landesordnungen besondere Beachtung. Denn sie bilden die Brücke 

zwischen den mittelalterlichen Rechtsquellen und dem heutigen 

Rechte. Das Schicksal des deutschen Rechtes ist nun einmal die Re- 

zeption. In diesen Quellen ist das fremde und das ältere einheimische 

Recht zuerst in eine gewisse Verbindung gebracht worden. Viele von 

ihnen liegen in alten Drucken vor, vieles ist noch heute ungedruckt. 

Zu diesen gehört auch die Zwickauer Stadtrechtsreformation. 
Sie ist doppelt bedeutungsvoll, da sie aus dem sächsischen Rechts- 
gebiete stammt, wo das einheimische Recht am gemeinen Sachsenrecht, 
dem Sachsenspiegel, zum Teil auch dem sächsischen Weichbild einen 
weit stärkeren Rückhalt besaß, als dies im Süden und Westen Deutsch- 
lands der Fall war. Dieses sozusagen reformierte Sachsenrecht hat 
in starkem Maße auf das Allgemeine preußische Landrecht und durch 
dessen Vermittlung wieder auf das DBG. gewirkt. 

In der Einleitung, die, wie im Vorworte mitgeteilt wird, von den 
drei Herausgebern gemeinsam gearbeitet ist, wobei wohl dem Alt- 
meister Schultze die entscheidende Leitung zugekommen sein wird, 
wird in dem Kapitel Vorgeschichte nach einem kurzen Überblick 
über die wirtschaftliche Lage der durch ihren Steinkohlenbau für die 
umliegenden Bergbauorte bedeutungsvollen Stadt ihre Gerichts- 
verfassung gezeichnet und das Auftreten fremdrechtlich gebildeter 
Juristen in den Gerichten festgestellt. Auch hier trat infolgedessen 
ein Schwanken in der Rechtsprechung ein, das von der Bürgerschaft 
lebhaft beklagt wurde. Daher dachte der Stadtrat an eine Neufassung 
des Stadtrechtes, das nur in einer Aufzeichnung von 1348 vorlag, 
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die teilweise von Hans Planitz in der Ztsch. der Savigny-Stiftung 
für Rechtsgesch. germ. Bd. 38, S. 321 ff., veröffentlicht worden ist. _ 
Es brauchte Jahrzehnte, bis die Reformation fertig wurde. Ihre 
Geschichte ist ausführlich dargestellt, die dafür bedeutenderen An- 
gaben der Akten sind abgedruckt. In dieser Geschichte spielt auch 
der bekannte Jurist Konrad Lagus eine Rolle. Die Zwickauer Refor- 
mation ist das Werk des Zwickauer Stadtsyndikus Anton Beuther 
und wurde 1539 fertig. Später hat man eine verbesserte Neuausgabe 
ins Werk gesetzt. Diese ist wahrscheinlich vom Stadtsyndikus 
Dr. Paul Neidhart bearbeitet und 1569 zum Abschluß gekommen. 
In dieser Fassung ist das Rechtsbuch auch in Annaberg eingeführt 
worden. Beuthers Biographie wird zusammengestelit und seine Arbeits- 
weise untersucht. Als Quellen benützte er das alte Stadtrecht von 
1348, Schöffensprüche, den Sachsenspiegel und seine Glosse, das 
sächsische Weichbild und die Glossen, die Literatur, soweit sie ihm 
zur Hand war, wie für den Prozeß weitgehend das Handbuch des 
Dr. Kilian König, die Reichsgesetze, vor allem die Carolina und das 
römische und kanonische Recht mit seinen Glossen. Als Beispiele 
seiner Arbeitsweise werden die Bestimmungen der Reformation über 
den Mietvertrag, die Bürgschaft und aus dem Erbrecht das Eintritts- 
recht und die Teilung nach Stämmen, dann die gesetzliche Erbfolge 
und deren Beeinflussung durch das eheliche Güterrecht, wo Beuther 
zwischen dem älteren Zwickauer Rechtsbrauch, dem gemeinen 
Sachsenrecht und dem römischen zu vermitteln suchte, untersucht. 
Es sind dies zugleich die interessantesten Kapitel der Reformation. 
Der Abdruck, der mit aller Sorgfalt durchgeführt ist, bietet 
die Beuthersche Fassung und dazu in kursivem Druck die Zusätze 
der jüngeren von 1569. Schwierigere Worte sind in den Anmerkungen 
erklärt, am Rande ist auf die Quellen hingewiesen, die teilweise, 
wenn unbekannt, unter dem Strich abgedruckt werden. Ein Namens-, 
umfangreiches Wort- und Sachverzeichnis und zuletzt ein Verzeich- 
nis der im Werke erwähnten Rechtsquellen schließen sich an. 
Wien. Hans Voltelini. 


Die Vormundschaft der Herzöge von Bayern in der Markgrafschaft 
Baden-Baden im 16. Jahrhundert. Eine Studie zur Geschichte 
der Gegenreformation. Von K. F. REINKING. Berlin, Ebering 
1935. 190 S. 7,40 RM. 

Dem Heidelberger Kreis um Willy Andreas entstammt diese ein- 
dringliche Studie. Ihre anschauliche Darstellung stüt.: sich auf das 
Material von Weech und weitere Quellen, darunter aufschlußreiche 
Jesuitenbriefe. Sie verdient grundsätzliche Beachtung, da die Re- 
katholisierung der Markgrafschaft zu den ersten Auswirkungen der 

9* 
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bayerischen Triebkräfte innerhalb der deutschen Gegenreformation 
zählt. Nur wird der meist überzeugende Eindruck der Arbeit leider 
mehrfach durch sinnstörende Druckversehen etwas beeinträchtigt. 

Reinking erfaßt seine Aufgabe aus der Tiefe, wenn er vorzüglich 
die generationsmäßige Gliederung der badischen Vorgänge aufdeckt. 
Dabei greift seine Untersuchung zurück auf die Anfänge der Glaubens- 
spaltung. Plastisch hebt sich hier die Gestalt des vermittelnden 
Kanzlers Hieronymus Veus ab, über den wir eine ausführliche Dar- 
stellung von Gerhard Kattermann erwarten. Die stufenweise Wende 
B.-Badens zurück zur alten Kirche begründet dann im wesentlichen 
die Spannung zu B.-Durlach, das sich der neuen Lehre anschließt, 
Dies tritt nach dem Tod Bernhards III. von B.-Baden greifbar in Er- 
scheinung, als seine Schwester Jakobäa ihrem Gatten Herzog Wil- 
helm IV. von Bayern die Vormundschaft über den unmündigen Neffen, 
Markgraf Philibert, zubringt. Aus der schicksalhaften Verstrickung 
in das Doppelspiel eines Leonhard von Eck, der einerseits die Aus- 
dehnung des Protestantismus verhindern, doch zugleich die drohende 
Umklammerung Bayerns durch das Erzhaus sprengen will, wird auch 
der scheinbar widerspruchsvolle Kurs der badischen Politik durch- 
sichtig. 

In der ersten Vormundschaft (1537—1556) selbst ringen noch 
gegnerische Gewalten um das Bekenntnis des Landes. Hans von 
Sandizell führt dabei gemeinsam mit Ulrich Langmantel nach Münche- 
ner Anweisungen die erfolgreiche katholische Defensive in B.-Baden. 
Allerdings erweist sich Philibert nach seinem Regierungsantritt als 
unfähig, hierauf weiter zu bauen. Trotz der Erziehung in München 
war er zur Besorgnis Albrechts V. kein eifriger Verfechter jener 
Grundsätze geworden, die sich unter Simon Ecks Leitung am baye- 
rischen Landtag von 1563 durchgerungen hatten. Allein da eröffnet 
1563 der frühe Reitertod des Markgrafen dem Wittelsbacher neue 
Möglichkeiten. Mühsam vermag man, nachdem die bayerische Gattin 
Philibert im Tode vorangegangen, eine abermalige Vormundschaft 
Bayerns (1569—1577) durchzusetzen. Besonders am Prager Hof 
machen sich dawider protestantische Einflüsse bemerkbar. Erst 
die vorzeitige Mündigkeitserklärung Markgraf Philipps II., der bei 
den Ingolstädter Jesuiten heranwächst, gibt der Gegenreformation 
in B.-Baden freie Hand zum Angriff. Sofort beginnen nun der baye- 
rische Statthalter Ottheinrich Graf v. Schwarzenberg, Rudolfs II. 
späterer Hofmarschall, und der Jesuit Georg Schorich, eine merk- 
würdige Abenteurergestalt im geistlichen Gewande, ihre religions- 
und kulturpolitische Aufgabe, klug den staatsorganisatorischen und 
wirtschaftlichen Neubau der Markgrafschaft mit den eigenen kirch- 
lichen Zielen verbindend. 
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Indes die Selbstregierung des jungen Markgrafen sollte nochmals 
die badische Gegenreformation, die schon nach Durlach übergriff, in 
Frage stellen. Aber auch nach Philipps II. und seines Vetters Jakobs III. 
Tod, der als erster weltlicher, protestantischer Fürst der Gegenrefor- 
mation gefolgt war, gab Wilhelm V. von Bayern den Kampf um die 
katholische Schlüsselstellung am Oberrhein nicht auf. Freilich erst 
nach dem Ausgleich zwischen Wien und München, geschaffen in dem 
Bündnis Ferdinands II. mit Maximilian I., gelangte die Gegenrefor- 
mation in B.-Baden zum endgültigen Durchbruch. 

Die dankenswerte Untersuchung zeigt, wie vielverheißend ein 
Versuch wäre, die bayerische Politik von Herzog Wilhelm IV. bis 
Kurfürst Maximilian als entscheidende Triebfeder deutscher Gegen- 
reformation umfassend aufzuweisen. 

München. Götz Freih. v. Pölnitz. 


Deutsche Kultur im Zeitalter der Aufklärung. Von EMIL ERMA- 
TINGER. (Handbuch der Kulturgeschichte. Erste Abteilung. 
Geschichte des deutschen Lebens. Hrsg. von Heinz Kindermann.) 
Potsdam, Athenaion 1936. 312 S. 4°. 

Durch die aus einer Lebensarbeit erwachsene Vertrautheit mit 
der deutschen Literatur des 17. und ı8. Jahrhunderts ist der Züricher 
Professor Ermatinger berufen, uns eine eingehende Darstellung der 
„deutschen Kultur im Zeitalter der Aufklärung‘‘ zu schenken. Für 
das groß angelegte ‚Handbuch der Kulturgeschichte‘‘ hat daher sein 
Herausgeber, Prof. Kindermann, Danzig, keinen kenntnisreicheren 
Bearbeiter dieses interessanten Zeitabschnittes finden können. Und 
E. hat mit bewunderungswürdiger Sicherheit und Umsicht und der 
Gestaltungskraft des reifen Alters diese Aufgabe bewältigt. 

Das Zeitalter der Aufklärung ist die Epoche des Anspruches der 
Vernunft auf eine fast absolute Geltung. Den Einbruch dieser neuen 
Weltauffassung und ihren Glauben an die allein seligmachende Kraft 
der Vernunft arbeitet E. auf allen Gebieten des öffentlichen und pri- 
vaten Lebens scharf und klar heraus. Der Vf. behandelt die Zeug- 
nisse des Zeitabschnittes von ungefähr 1700—ı178o, der auf der einen 
Seite noch dem Mittelalter verhaftet, auf der anderen aber dieses 
endgültig überwindet, „in Philosophie und Wissenschaft, Kirche, 
und Staat, Gesellschaft und Kunst, Wirtschaft und Heerwesen, Stadt 
und Land.‘ Sicher gehört die Aufklärung zu den großen Epochen 
der neueren Geistesgeschichte; man darf ihre Bedeutung für die 
allgemeine Geschichte jedoch nicht so hoch anschlagen, bzw. ihren 
Einfluß überschätzen wie es der Literaturhistoriker E. meines 
Erachtens getan hat. Durch den Vergleich mit dem Barockschrift- 
tum kommt der Vf. zu nachstehenden Folgerungen: der Barock- 
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mensch stehe unter einer fremden Gewalt, die verschiedenen kirch- 
lichen Dogmen lasten auf ihm und lähmen seinen Willen. Es ge- 
bricht ihm an einer individuellen Seele, alles geschieht ‚‚gleich- 
sam aus einem fremden Willen heraus“. ‚Auf die künstliche Ver- 
klammtheit dieser seelischen Lebensform hat der Gedanke der auto- 
nomen Vernunft lösend gewirkt. Man kann sich die Tragweite dieser 
Entdeckung oder vielmehr ihrer Verkündigung als eines allgemeinen 
Zeitbesitzes nicht groß genug vorstellen. Sie übertrifft in ihrer ge- 
schichtlichen Wirkung geradezu die Bedeutung der Reformation‘ 
(S. 29). Wohl trat nach der Bewegung und dem Auischwung der 
Reformationszeit ‚an die Stelle einer alten und erstarıten Gestalt 
eine neue, rasch genug wieder erstarrende‘, aber lag dies an den 
Männern und an dem Geiste der deutschen Reformation ? Alle vor- 
wärtsweisenden und -drängenden Kräfte des Aufklärungszeitalters 
kamen gerade aus dem Schoße der protestantischen Kirche und zogen 
ihre Kraft aus dem antidogmatischen Boden der Reformation. Sie 
waren die Träger ‚des schaffenden Geistes‘. Ich will hier nur an die 
Worte erinnern, die Ranke an den Schluß seiner ‚deutschen Ge- 
schichte im Zeitalter der Reformation‘‘ gesetzt hat und die uns heute 
wahrer denn je erscheinen: die ursprünglichen Bestrebungen des 
Zeitalters ‚zielten dahin, an den lebendigen Momenten der allge- 
meinen und nationalen Geschichte festhaltend, eine allseitige und un- 
abhängige Entwickelung der Nation hervorzubringen;; sie verknüpfen 
die Anfänge unserer Geschichte mit ihrer fernsten Zukunft‘. Könnten 
wir von der Aufklärung für die deutsche Geschichte ein Gleiches 
sagen ? 

Überhaupt scheint mir in den geistigen und kulturellen Zu- 
sammenhängen die spezifisch deutsche Linie zu schwach hervorzu- 
treten. War auch der Einbruch des französischen Geistes im 18. Jahr- 
hundert überwältigend, so war doch der deutsche Mensch vorhanden, 
der diese Kultur aufnahm und sie so umgestaltete, daß, als die fran- 
zösische Revolution der natürliche Abschluß der französischen Auf- 
klärung zu sein schien, die neuen Ideen in Deutschland bald auf Wider- 
stand stießen und eine arteigene politische und geistige Bewegung 
auslösten. Der mehr gesamteuropäische Standpunkt des Vf.s hat 
hier geschadet und ihn zu mancher Fehlauffassung geführt, ihn aber 
andererseits vor der naheliegenden Gefahr bewahrt, die deutsche Ge- 
schichte unter dem österreichisch-preußischen Gegensatz, hier Karl VI. 
und Maria Theresia, dort Friedrich Wilhelm I. und Friedrich der 
Große zu betrachten. 

Meisterhaft sind die Teile, die die Kulturgeschichte von jeher zu 
ihren Lieblingskindern zählte, die Darstellung des deutschen Volks- 
lebens in den mannigfachen Erscheinungen der Sitten und Gebräuche, 
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des Glaubens und Aberglaubens. Mit besonderer Liebe und Sorgfalt 
wird das Entstehen einer politischen Kritik und öffentlichen Meinung 
in der Heimat des Vf.s behandelt. Muralt, Haller, Iselin und Zimmer- 
mann werden uns als die eidgenössischen Vorläufer und Gegenspieler 
eines Fr. K. v. Moser bekannt gemacht. Die Lage des Bauerntums 
wird wohl zu günstig eingeschätzt. Wir freuen uns, daß E. den Ver- 
suchen und Maßnahmen zur Förderung der Landwirtschaft so intensiv 
nachgegangen ist, gerade weil wir heute wieder die Bedeutung des 
Bauerntums für unser Volk erkannt haben. Aber es sieht fast so aus, 
als ob damals sehr viel getan worden sei, jedoch ist z. B. nicht richtig, 
daß Friedrich Wilhelm I. die Leibeigenschaft in Preußen auf den 
königlichen Domänen schon 1718—23 tatsächlich aufgehoben hat 
($. 185), die fraglichen Edikte sind in der Praxis nicht durchgeführt 
worden. 

Ein ausgesuchtes, reichhaltiges Bildmaterial und Faksimilia 
wertvoller Dokumente unterstützen den alle kulturellen Erscheinungen 
umspannenden Text, von dem wir nur einiges herausgreifen konnten. 
Was wir aber, insbesondere für die politische Geschichte, sehr ver- 
missen, ist die Beigabe einer zeitgenössischen Karte von Deutschland, 
die in ihrer bunten Mannigfaltigkeit eindruckvoller gewesen wäre, als 
die Schilderung der politischen Zersplitterung und der dadurch be- 
dingten Ohnmacht des Reiches. 

Berlin-Steglitz. Gerhard Oestreich. 


Friedrich Friesen. Ein politisches Lebensbild. Von ERWIN RUND- 
NAGEL. München, R. Oldenbourg 1936. 202 S. 4,80 RM. 
Wer ein ganzes Buch über Friesen in die Hand bekommt, könnte 

daran zweifeln, ob es überhaupt eine Daseinsberechtigung hat; denn 

Friesens Tätigkeit für das Turnwesen an der Seite Jahns ist genügend 

bekannt und dies Leben hat schon in seinem dreißigsten Jahre ein 

Ende gefunden. Man kann kein höheres Lob für den Vf. aussprechen, 

als daß er die Worte aus der Trauerrede Jahns: ‚Aber wie Scharn- 

horst unter den Alten, ist Friesen unter der Jugend der Größte aller 

Gebliebenen‘‘ für unsere Generation bestätigt. 

R. gibt eine politische Biographie, und er schildert uns Friesen 
als Kämpfer für die politische Erziehung seines Volkes. Friesens 
Wirken fällt in die Zeit vom Sturze Steins bis zu den Befreiungskriegen. 
Die werdende deutsche Bewegung konnte sich nur in kleinen Kreisen 
sammeln, und so gibt uns das Buch ein lebendiges Bild von den 
Bünden, die Friesen selbst gegründet hat oder an deren Gründung er 
führend beteiligt war. Den entscheidenden Anstoß empfing er von 
seinem Lehrer Fichte, und die durch seine Reden begeisterte deutsche 
Jugend bildete dann den Kern des Deutschen Bundes, der zwar im 
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Volksmunde den Namen des aufgelösten Königsberger Tugend- 
bundes weitertragen mußte, der aber in Wirklichkeit — das hat R, 
nachgewiesen — eine neue Gründung Friesens in Berlin war. R. hat 
entdeckt, daß die Bundesmitglieder sich die Losung ‚Deutschland, 
erwache!‘‘ gewählt haben, ein lebendiges Beispiel, wie ähnliche An- 
triebe über die Zeiten hinweg zu gleicher Prägung kommen. Der Vf, 
hat weiter nachgewiesen, daß die Burschenschaftsordnung von 1812 
von Friesen verfaßt ist; dieser wäre danach der eigentliche Gründer 
der Burschenschaft, und er ist dazu gekommen, als Fichte, der Ber- 
liner Rektor von 1811, von den Landsmannschaften angegriffen wurde, 
Im Gegensatz zu Fichte hat er Recht und Pflicht des Zweikampfes 
in die Burschenschaftsordnung eingefügt und damit auch die wehr- 
sportlichen Bestrebungen fortgesetzt, die er mit seiner Fechtboden- 
gesellschaft begonnen hatte. 

Im Zusammenhang mit dem Deutschen Bund ist auch die Tum- 
bewegung entstanden, und seine Mitglieder sind später in großer Zahl 
in das Lützowsche Freikorps eingetreten. Andem Freikorps hat 
Friesen auch festgehalten, als mancher sich zurückzog und als die 
politische und die Heeresleitung den Lützowern ihre eigentliche 
Wirkungsmöglichkeit nahm. Von Friesen stammt nach R. die Denk- 
schrift über die „Ursachen des Zurücktretens vom Lützowschen 
Freikorps‘‘, er hat eine vollständige Abschrift entdeckt und sie im 
Anhang abgedruckt. 

Für den Vf. lag die Schwierigkeit darin, daß Friesen kaum ein 
literarisches Werk hinterlassen hat. Die Natur der geheimen Bünde 
schließt die schriftliche Niederlegung vieler Einzelheiten aus. Dazu 
ist Friesen in erster Linie Lehrer und Erzieher gewesen; dieser dient 
dem einzelnen Menschen, aber sein Wirken ist aktenmäßig nicht faß- 
bar. Und doch brauchte sich R. sein Bild nicht bloß aus Berichten 
der Zeitgenossen und Freunde zusammenzustellen, er hat darüber 
hinaus eine wichtige Quelle für seinen Gegenstand neu erschlossen: 
die Verhandlungsschriften der Mainzer Untersuchungskommission, 
des Jahn-Prozesses und der Demagogenverfolgungen. R. zitiert zwar 
nach einer Übung, die sich erfreulicherweise immer mehr durch- 
setzt, auch die einzelnen Aktenstücke, aber der wissenschaftliche 
Arbeiter möchte über sie mehr erfahren, als der Vf. in den knappen 
Anmerkungen sagt. Es läßt sich wenigstens erkennen, daß diese 
Akten für die Vorgeschichte der Befreiungskriege, soweit sie sich 
nicht auf den Höhen der Diplomatie abspielt, auch bei anderen 
Aufgaben herangezogen werden müssen. Deswegen wäre es zu wün- 
schen, daß R. an anderer Stelle noch näheres über dies Material 
be-richten und dabei besonders wichtige Stücke abdrucken würde. 
Er könnte dann den Nachweis für viele wichtige Dinge geben, 
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die in dem Buch nur angedeutet werden. Dabei wird freilich auch 
die entscheidende Frage aufzuwerfen sein, ob die Zeugen und An- 
geklagten in den für sie so gefährlichen Prozessen dem toten 
Friesen, dem sie ja nicht mehr schaden konnten, mehr zugeschrieben 
haben, als wirklich auf ihn zurückzuführen ist. Das ist auch die 
wesentlichste kritische Frage, die wir den Behauptungen des Buches 
gegenüber erheben müssen. 

Das Buch ist äußerlich gut ausgestattet, und die fünf Bilder sind 
sorgfältig ausgewählt. Ein schönes Jugendbildnis (Sieg 1806) ist 
erstmalig veröffentlicht, ebenso ein Porträt der Elisa von Lützow. 

R.s Sprache ist schlicht und im ganzen auch eindringlich. 

Wir müssen dem Vf. sehr dankbar sein, denn er hat ein Buch 
geschrieben, das für jeden Deutschen lesbar ist, hoffentlich auch von 
sehr vielen gelesen werden wird und das zugleich dem Forscher viel 
Neues sagt. R. erfüllt damit die Aufgabe des deutschen Historikers, 
zugleich der Forschung und der Volkserziehung zu dienen. 

Berlin. Hans Haußherr. 


Bauernzeitungen in Bayern und Thüringen von 1818—1848. Ein 
Beitrag zur Geschichte des deutschen Bauernstandes und der 
deutschen Presse. Von GERHARD FÜSSER. (Zeitung und 
Leben 8.) Hildburghausen, Verlag der Thüringer Tageszeitung 
1934. 187 S., 29 Beilagen. Geh. 9,00M. 

Die durch den Bauernkrieg eingeleitete Schwächung des deut- 
schen Bauernstandes war so stark, daß die Bauernbefreiung den 
Bauern nur- als Geschenk von oben her zuteil werden konnte, 
aber nicht von ihnen erkämpft wurde. Es ist daher eine wichtige 
Frage, wie sich das Bauerntum in den Jahrzehnten nach den Be- 
freiungsgesetzen als politischer Stand entwickelt hat. Die Quellen 
fließen nicht sehr reichlich. Voran stehen die sog. Bauernzeitungen. 
F. stellt zwei von ihnen in den Mittelpunkt seiner Untersuchung: 
die „Bauernzeitung aus Frauendorf‘‘ und die „Dorfzeitung‘‘ in Hild- 
burghausen. Es sind wohl die beiden bedeutendsten Blätter, beson- 
ders aufschlußreich auch durch ihre Verschiedenheiten. 

Die „Bauernzeitung‘‘ wurde von dem niederbayerischen katho- 
lischen Landwirt Johann Evangelist Fürst von 1818 bis 1844 heraus- 
gegeben. Fürst stammte aus altem Bauerngeschlecht, hatte aber 
als jüngerer Sohn das Münchener Gymnasium besucht und war 
Steuerbeamter geworden, bis er sich nach den Befreiungskriegen 
entschloß, das von seinem Bruder heruntergewirtschaftete väter- 
liche Gut zu übernehmen und zu einem Mustergut auszubauen. Das 
gelang ihm in seltenem Maße. Frauenfeld wurde zu einer Obst- und 
Blumenbaukolonie. Bereits 1825 umfaßten seine Anlagen mehr als 
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300 Tagwerk, auf denen über 150 Menschen beschäftigt wurden. Bis 
1834 hatte Fürst über 100000 fl. für sein Gut aufgewandt. Sein 
Ziel war „Das ganze deutsche Vaterland ein Garten‘. Zur Ausbreitung 
dieses Ged ınkens gründete er die „Praktische Gartenbaugesellschaft“ 
und die Zeitschriften „Obstbaumfreund‘ und ‚Allgemeine Garten- 
zeitung‘, vor allem aber die „Bauernzeitung aus Frauenfeld‘. Fürst 
geht es also letzthin um die landwirtschaftliche Schulung und Fort- 
bildung seiner Standesgenossen. Seine Zeitung wird zu einem Haus- 
buch, in dem die politischen, aber auch die kulturellen Fragen immer 
stärker zurücktreten. Bestimmt war Fürst durchaus von dem Geist 
der Aufklärung. 

War Fürst selbst noch Bauer, wenngleich längst über den Kreis 
seines Standes hinausgewachsen, so war der Gründer und Leiter der 
Hildburghäuser ‚Dorfzeitung‘‘ (die noch heute besteht) ein städtischer 
Gebildeter. Karl Ludwig Nonne (1785—ı854) entstammte einer 
Gelehrtenfamilie und war Leiter des Sachsen-Meininger Schul- und 
Kirchenwesens. Zu seiner Ausbildung war er in jungen Jahren von 
dem Herzog zu Pestalozzi gesandt worden. Als „Pestalozzi Thürin- 
gens‘‘ lebt seine Gestalt noch heute fort und von Pestalozzis Gedanken 
beeinflußt geht Nonne auch an die Gründung der Dorfzeitung heran. 
Sein Ziel ist durch Ernst und Scherz der Unterhaltung, damit aber 
zugleich der Bildung des Bauern zu dienen. Die landwirtschaftliche 
Schulung, aber auch die Politik treten hinter dieser moralischen 
Aufgabe völlig zurück. Auch Nonne wurzelt im 18. Jahrhundert, 
aber dem konservativ-bäuerlichen Fürst gegenüber sucht er in seinem 
Glauben an die Aufwärtsentwicklung des Menschengeschlechtes den 
Bauern so weit zu erziehen, ‚daß er als Landstand mit Ehren in der 
neueingerichteten Landschaft fortkommen‘‘ kann. Er sucht ihn für 
den neuen liberalen Staatsgedanken zu gewinnen, sieht aber gerade 
in diesem kleinindustriellen Thüringer Lande die Gefahr, daß die 
Bauern durch die stadtbetonten, unbäuerlichen, demokratischen 
Zeitströmungen aus Bauern zu „Herren Ökonomen‘‘ gemacht werden. 
Demgegenüber sucht er bäuerliches Wesen zu bewahren. 

Beide Zeitungen gehörten in den Jahren der Restauration zu 
den größeren deutschen Zeitungen, sie waren über ganz Deutschland 
verbreitet. Zumal die Dorfzeitung hat in der Vorgeschichte des Zoll- 
vereins auch eine politische Rolle gespielt. Sie wurde in der Tat zu- 
meist von Bauern gelesen und nicht selten scheint es gewesen zu sein, 
daß ein ganzes Dorf das Blatt zusammengehalten und Sonntags nach 
der Predigt der Pfarrer oder Lehrer die zunächst wöchentlich, später 
viermal in der Woche erscheinende Zeitung den Bauern vorlas. Die 
Proben, die F. mitteilt, zeigen, daß es nicht nur Fürst, sondern auch 
Nonne und seinen Mitarbeitern gelang, die Sprache der Bauern zu 
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sprechen. In zahlreichen „Eingesandten‘‘ kamen diese auch selbst 
zu Wort. Trotzdem zeigen gerade diese Blätter in ihrem gemütlichen 
Biedermeiertum, daß die Bauern als Stand damals noch durchaus 
ein Stilleben führten, daß sie nicht allzusehr von den Dingen erfaßt 
wurden, die sich außerhalb ihrer nächsten Umgebung zutrugen. Man 
versteht gerade nach F.s Untersuchung, daß der Bauernstand in der 
Revolution von 1848 seine Belange so gar nicht zur Geltung zu bringen 
vermochte. 

Ich habe hier F.s fleißige und aufschlußreiche Arbeit, eine 
Münchener Dissertation, allein als Quelle zur Geschichte des Bauern- 
standes, nicht als zeitungswissenschaftliche Arbeit erschließen wollen. 
Hingewiesen sei nachdrücklich noch auf die anhangsweise beigegebene 
Bibliographie der deutschen Bauernzeitungen von 1700 bis 1850, 
aus der sich noch manche Einzeluntersuchung ergeben kann. Ärger- 
lich ist es, wenn auch heute noch der Jude Berthold Auerbach mit 
Gotthelf zusammen als alemannischer Bauerndichter bezeichnet 
wird. 

Heidelberg. Günther Franz. 


Briefe. Von JACOB BURCKHARDT. Zur Erkenntnis seiner 
geistigen Gestalt. Mit einem Lebensabriß hrsg. von Fritz 
Kaphahn. Leipzig, A. Kröner 1935. 132 + 526 S. 4,75 M. 16°. 


Die vorliegende Ausgabe stellt eine Auswahl der schönsten und 
wesentlichsten aus den bisher bereits veröffentlichten Briefen dar; 
ungedruckte Stücke sind also nicht darunter. Die Briefe sind teils 
vollständig, teils nur in ihren bedeutsamen Abschnitten wiederge- 
geben. Eine zeitlich geordnete Übersicht verzeichnet alle bisher 
überhaupt gedruckten oder auch nur zitierten Briefe. Ein kurzes 
Sach- und Personenregister, wenn auch recht lückenhaft, hilft den 
Inhalt zu erschließen. Eingeleitet wird der Band durch einen ausführ- 
lichen Lebensabriß, eine Arbeit von selbständigem Urteil, die eine 
innige Vertrautheit mit dem Werk und der Wesensart des großen 
Baslers offenbart. J. B. habe niemals, so meint der Biograph an 
Ausführungen Wölfflins anknüpfend, einen radikalen Stellungswechsel 
zugunsten des Südens vollzogen, er sei immer eng und unzerreißlich 
mit dem deutschen Lebensgefühl verwachsen geblieben, freilich einem 
Lebensgefühl, das in dem Aufbruch des deutschen Geistes seit dem 
Ausgang des ı8. Jahrhunderts gründe (S. 38, 64, 97). Darin mag 
K. recht haben. Wenn er aber von den ewigen Werten spricht, die 
für B. einen unerschütterlichen, objektiven Maßstab gebildet hätten, 
so daß er dem modernen Relativismus viel weniger Vorschub geleistet 
habe als z. B. Ranke, so muß dagegen doch betont werden, wie fremd 
diese Wertmaßstäbe, z. B. ein ausgeprägter Individualismus, vielfach 
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den dargestellten Zeiten waren (etwa in der griechischen Kulturge- 
schichte). 

Indem die Briefe ausgewählt wurden, die am meisten ‚,‚zur 
Kenntnis seiner geistigen Gestalt‘‘ beitragen, kommt ein Lesebuch 
zustande, von dem man sich schwer losreißt. Der ganze B. wird in 
diesen Briefen lebendig, der Einsame, Weise, der in den Zauber- 
garten der Vergangenheit flüchtet, gequält und gepeinigt von dem 
seelenlosen Getriebe seiner Zeit, den ewigen Bereichen des Schönen 
zugewandt. Nichts packt unmittelbarer, aufregender in diesen Briefen 
als B.s fast unheimliche Hellsicht, wie das 19. Jahrhundert, das es 
so herrlich weit gebracht zu haben wähnte, unaufhaltsam einem 
furchtbaren Abgrund entgegeneile. Er sieht das Zeitalter der Ver- 
städterung, des Massenmenschen heraufziehen, der immer größeren 
Verschärfung des Daseinskampfes. Die handgreifliche Abnahme der 
„eigentlichen Volkssubstanz, nämlich der ländlichen Bevölkerung“ 
(S. 479), erfüllt ihn mit tiefer Sorge. Mit grimmigem Haß verfolgt er 
die Demokratie, die „für das Seltene keinen Sinn hat, und wo sie es 
nicht leugnen oder entfernen kann, haßt sie es von Herzen. Selbst 
eine Ausgeburt mediokrer Köpfe und ihres Neides, kann sie auch als 
Werkzeuge nur mediokre Menschen brauchen‘ (S. 476). „Dann 
eröffnen sich jene Zeiten, da alle Stadien des Durcheinanders müssen 
durchlaufen werden, bis endlich irgendwo sich nach bloßer maßloser 
Gewalttätigkeit eine wirkliche Gewalt bildet, welche mit Stimmrecht, 
Volkssouveränität, materiellem Wohlergehen, Industrie usw. ver- 
zweifelt wenige Umstände macht. Denn dies ist das unvermeidliche 
Ende des Rechtsstaates, wenn er der Kopfzahl und ihren Konse- 
quenzen verfallen ist‘‘ (S. 442). „Kunst und Wissenschaft werden den 
Schwachen und Kranken bleiben‘ (S. 343). „Terribles simplifica- 
teurs‘‘ werden über unser altes Europa kommen — man denkt an 
Nietzsches Wort vom Vereinfacher der Welt (‚‚,R. Wagner in Bayreuth“, 
1876). „Bisweilen erwäge ich schon im voraus, wie es z. B. unserer 
Gelehrsamkeit und Quisquilienforschung ergehen möchte, schon wenn 
... die Kultur einstweilen nur um eine Handbreit sinkt. Dann male 
ich mir auch etwa eine der Lichtseiten der großen Neuerung aus: wie 
über das ganze Strebertum der blasse Schrecken des Todes kommt, 
weil wieder einmal die wirkliche bare Macht oben sein und das Maul- 
halten allgemeine consigne sein wird‘ (S. 485f., 1889). Sehr unver- 
blümt macht er seiner Abneigung gegen das Judentum Luft, das ihm 
als der eigentliche Wegbereiter des modernen Amerika- und Ameisen- 
lebens erscheint: ‚Namentlich den Herren semitischen Juristen 
garantiere ich ihre Karriere nicht mehr auf lange Zeit. Sobald es für 
den Staat sicherer sein wird, einzuschreiten, als länger zuzusehen, 
tritt Änderung ein. Die Semiten werden namentlich ihre völlig un- 
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berechtigte Einmischung in alles mögliche büßen müssen, und Zei- 
tungen werden sich semitischer Redakteure und Korrespondenten 
entledigen Müssen, wenn sie weiter leben wollen. So etwas kann sich 
einmal plötzlich und kontagiös von einem Tag auf den andern er- 
eignen‘ (S. 428). Der düstere Kulturpessimismus, der Burckhardts 
Persönlichkeit so zeichnet, ist aber nicht das letzte Wort. Er glaubt 
an einen neuen Aufstieg, der, von religiösen Kräften getragen, aus- 
gehen werde vom deutschen Geiste: „Wenn der deutsche Geist noch 
einmal aus seinen innersten und eigensten Kräften gegen diese große 
Vergewaltigung reagiert, wenn er ihr eine neue Kunst, Poesie und Reli- 
gion entgegenzustellen imstande ist, dann sind wir gerettet, wo nicht, 
nicht. Ich sage: Religion, denn ohne ein überweltliches Wollen, das den 
ganzen Macht- und Geldrummel aufwiegt, geht es nicht‘ (S. 327). 
Berlin-Zehlendorf. W. Kienast. 


Das Zollparlament und die Politik von Baden, Bayern und Württem- 
berg 1866—ı870. Von WALTER SCHÜBELIN. (Hist. Studien, 

Nr. 262.) Berlin, Ebering 1935. 136$S. 5,60M. 

Die Entstehung des zweiten Reiches, die Anfänge der Bismarck- 
schen deutschen Politik, ihr Widerhall in den deutschen Staaten sind 
in den letzten Jahren des öfteren behandelt worden. Einen weiteren 
Beitrag hierzu liefert Schübelin, indem er die Stellung der süddeut- 
schen Staaten zur Erneuerung des Zollvereins, das Verhalten der süd- 
deutschen Abgeordneten im Zollparlament darstellt, eine Frage, 
die bisher einer besonderen zusammenfassenden Darstellung entbehrte. 
Das bekannte Werk Schüßlers wird durch ihn fortgesetzt, ergänzt 
und an einigen Stellen vertieft. Sch. beschränkt seine Darstellung 
mit Recht auf Bayern, Württemberg und Baden, da Hessen aus 
seinen besonderen Verhältnissen heraus nur eine untergeordnete 
Rolle spielte. Da die Haltung der öffentlichen Meinung in Bayern 
und Württemberg zur Zollparlamentsfrage aus den einschlägigen 
Arbeiten von Spielhofer und Rapp schon bekannt ist, konnte Sch. 
sich hier mit einer kurzen Übersicht begnügen; desto ausführlicher 
sind die badischen Verhältnisse geschildert, für die bisher eine ein- 
gehendere Bearbeitung fehlte. Sch. stützt seine Untersuchung auf 
das einschlägige Schrifttum, die verschiedenen Erinnerungswerke, 
sowie die politischen und Zollvereinsakten der Münchener, Stutt- 
garter und Karlsruher Archive. 

Im ersten Kapitel schildert Sch. zunächst Bismarcks Gedanken 
und Absichten zur organischen Ausgestaltung und Weiterbildung 
des Zollvereins, um dann ausführlich die Stellung der süddeutschen 
Staatsmänner zu behandeln. Im Gegensatz zu Schüßler weist er 
daraufhin, daß Varnbüler keineswegs von Anfang an dem Plan eines 
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Zollparlamentes zustimmte. Die zaudernde, unentschlossene Hal- 
tung Hohenlohes wird deutlich herausgestellt. Im Anschluß an Schüß- 
ler, ihn in Einzelheiten ergänzend und berichtigend, schildert er dann 
ausführlich die Auseinandersetzungen um die Erneuerung des Zoll- 
vereins, die partikularistischen Einwände Bayerns und Württem- 
bergs gegen das gemeinsame Zollparlament bis zu den Berliner Ver- 
einbarungen vom Juni/Juli 1867. 

Das zweite Kapitel gibt zunächst eine Darstellung der Parla- 
mentsverhandlungen in den süddeutschen Kammern, in denen sich 
die Gedankengänge der einzelnen Regierungen widerspiegeln. Wäh- 
rend in Baden Parlament und Ministerium einmütig den Verträgen 
zustimmten, billigten die bayerischen und württembergischen Parti- 
kularisten nur unter dem Druck der wirtschaftlichen Tatsachen die 
Berliner Vereinbarungen. Ausführlich behandelt dann Sch. die 
Wahlen zum Zollparlament in Baden. Er kennzeichnet die Ziel- 
setzung und Propagandamethoden der einzelnen Parteien, die zum 
Schluß des Wahlkampfes persönlich, gehässig wurden. Der nationalen 
Fortschrittspartei standen die Klerikalen gegenüber, die mit wirt- 
schaftlichen eigensüchtigen Darstellungen arbeiteten, um inner- 
politische Ziele zu erreichen. Die Wahlentscheidung erfolgte aus 
innerbadischen und nicht aus deutschen Gesichtspunkten und brachte 
den Klerikalen einen unerwarteten Erfolg. Den Grund für ihr gutes 
Abschneiden sieht Sch. mit Recht in dem Hereintragen konfessioneller 
Gesichtspunkte in den Wahlkampf und in dem ungewohnten all- 
gemeinen gleichen Wahlrecht, das der ländlichen, von der politischen 
Organisation der Fortschrittspartei nicht genügend erfaßten Be- 
völkerung bei stärkerer Wahlbeteiligung auf dem Land das Über- 
gewicht über die liberalen Städte gab. Bei der Darstellung der 
Wahlen in Württemberg und Bayern stützt sich Sch. auf die Arbeiten 
von Rapp und Spielhofer. Die Fragen des Zollvereins traten auch hier 
zurück gegenüber denen der nationalen Einheit, der Auseinander- 
setzung um den engeren Anschluß an den Norden oder nicht. Unter- 
stützt von der Regierung wandte sich in Württemberg die partiku- 
laristisch eingestellte Volkspartei unter einseitiger Hervorkehrung 
wirtschaftlicher Gesichtspunkte (Steuervergleiche) gegen jede engere 
Verbindung mit Norddeutschland über die abgeschlossenen Verträge 
hinaus. Konfessionelle Gedankengänge traten in Wür$temberg in 
den Hintergrund. In Bayern dagegen wandten sich Partikularisten 
und Klerus gemeinsam gegen den etwaigen Anschluß, während Hohen- 
lohe und das Ministerium sich zum Mißvergnügen Varnbülers neutral 
verhielten. Das Wahlergebnis war landschaftlich und konfessionell 
bedingt. Die Wahlen zeigten, wie wenig der nationale deutsche Ge- 
danke erst in den süddeutschen Ländern lebendig war. 
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Den Verlauf der drei Legislaturperioden des Zollparlaments 
behandelt das dritte Kapitel. Bismarck und die Mehrheitsparteien 
waren zum Ausgleich bereit, wenn sie auch in ihren Erwartungen 
durch den Wahlausfall enttäuscht waren. Die Mehrheit der Süd- 
deutschen, die sich in der süddeutschen Fraktion zusammenschloß 
— die nationale Minderheit schloß sich den entsprechenden nord- 
deutschen Parteien an —, blieb aber mißtrauisch und darauf bedacht, 
jede Kompetenzerweiterung zu verhindern, das Parlament zu keinen 
positiven Erfolgen kommen zu lassen. Zu großen grundsätzlichen 
politischen Aussprachen kam es nur im Mai 1868, als die württem- 
bergischen Wahlen, die Antwortadresse auf die Thronrede und die 
hessische Weinsteuer zur Beratung standen. In den folgenden Jahren 
standen nur Tarif und Handelsvertragsfragen zur Beratung. Die 
Fragen der Kompetenzerweitörung des Zollparlaments, seines Aus- 
baues zu einem Wirtschaftsparlament, wie es Bismarck ursprünglich 
geplant hatte, wurden nicht mehr angeschnitten, da Bismarck die 
Süddeutschen nicht verstimmen wollte. Wenn auch das hartnäckige 
Verhalten der süddeutschen Partikularisten die Pläne Bismarcks 
und die nationalen Erwartungen enttäuschte, das Parlament wegen 
seiner geringen unzulänglichen Zuständigkeiten nicht voll seine Auf- 
gaben erfüllen konnte, so hatte es doch seine ideelle Bedeutung für 
die weitere Vereinheitlichung Deutschlands, wie Sch. abschließend 
mit Recht feststellt. 

Lingen/Ems. U. Croon. 


Une Grande Dame d’avani Guerre. Letives dela PRINCESSE RADZI- 
WILL au G£n£ral de Robilant 1889—1914. Vol. IV (1908—1914), 
avec index. Bologna, Niccola Zanichelli 1934. 344 S. 

Diese Erinnerungen werden nicht zu den wichtigsten gehören, 
zu denen, die für die bedeutenden politischen Fakten erste Quellen 
sind. Aber sie werden andererseits ein wesentlicher Beitrag sein zur 
Erkenntnis der Struktur der Vorkriegsatmosphäre in Berlin und ins- 
besondere in den Kreisen des Hofes und des hohen Adels. Sie sind 
kulturgeschichtlich von Wichtigkeit. Dabei darf der Leser allerdings 
eines nicht vergessen — er wird es sehr bald außerordentlich deutlich 
merken — die Schreiberin ist keine Deutsche, sie ist Französin und 
bis zu einem gewissen Grade polonisiert. So hat sie manches Deutsche 
nicht verstanden und zu ungünstig gesehen, andererseits eben manches 
als besonders kritische Beobachterin festgehalten. 

Es sind tagebuchartige Briefe an den eng befreundeten italieni- 
schen General. Sie folgen sich meist in verhältnismäßig kurzen Ab- 
ständen. Eine Fülle von Persönlichkeiten und Ereignissen wird so 
besprochen. Stark im Vordergrund stehen der Kaiser und Bülow. 
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Die Beurteilung entspricht der, die in großen Zügen sich allgemein 
durchgesetzt hat. Beim Kaiser wird immer wieder seine Friedensliebe 
betont, sein Talent, aber auch seine merkwürdige Sprunghaftigkeit und 
Übersteigerung, die die Prinzessin oft nach seiner geistigen Gesund- 
heit fragen läßt. Die innenpolitische Krise von 1908 findet immerhin 
interessante Untermalungen. Ebenso die Affaire Eulenburg, kurz 
jede Krise und jedes Ereignis. 

Was kulturgeschichtlich besonders heraustritt, ist das Spätzeit- 
gefühl, sehr stark allerdings bestimmt durch das Miterleben der 
inneren Auflösung der alten Gesellschaft durch den Wilhelminismus 
und durch den Liberalismus. Wie eine Angst scheint es die Schrei- 
berin manchmal zu fassen vor „der‘‘ kommenden Revolution. Diese 
Angst verbindet sich mit der noch konkreteren vor „dem‘‘ Krieg, den 
keiner im Grunde wolle, der aber irgendwie als im Kommen emp- 
funden wird. 

Noch für eine Frage ist dieses Buch allgemein wichtig. Wir 
stehen immer wieder vor der Erscheinung, daß in der Welt des Vor- 
kriegs Deutschland der Wille zur Hegemonie vorgeworfen wird. Uns 
Deutschen unverständlich, empfand es auch die Forschung lange als 
Lüge. Wir haben erkennen müssen, daß, etwa in England, dieser 
Glaube tatsächlich vorhanden war. Es bietet einen kleinen Beitrag 
zum Verständnis der Entstehung dieses Glaubens, wenn man sich klar 
macht, daß solche Berichte jahrelang an hochgestellte Ausländer 
gingen. Solche Berichte über die Lage gewisser Verhältnisse in 
Deutschland und aber auch solche typisch ausländischen Mißdeutun- 
gen. Man denke an die Darstellung der Zaberner Affäre, an die Aus- 
deutung der deutschen Heeresvermehrung 1912 (S. 252, 254, 259) 
und sehr vieles mehr!). Die Berichte grenzen häufig an die eines 
bestellten Beobachters und nicht an die einer Angehörigen des deut- 
schen Adels und der Hofgesellschaft. Das macht das Lesen oft schwer 
erträglich. Aber als eine Quelle dritter Ordnung werden diese Briefe 
immer herangezogen werden müssen. Ernst Anrich. 


Adolf von Harnack. Von AGNES VON ZAHN-HARNACK. Berlin- 
Tempelhof, Hans Bott Verlag 1936. 580 S. gebunden 9M. 


Die vorliegende Biographie ist das Werk einer wissenschaftlich 
durchgebildeten Frau, die Geschichte zu schreiben versteht, und 


2)4Man vergleiche etwa aus dem Brief vom 8. III. ıgır (S. 136): „... On 
veut absolument avoir la pröponderance sur tout le monde et la direction gend- 
rale de !’Europe; ce jew est fort dangereux, on est dejä si dölesid par tout le 


monde que cetie fagon d’agir ne peut qu’empirer les relations avec les uns 
et les auires.“ 
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einer Tochter, die in tiefer innerer Gemeinschaft mit ihrem Vater 
gestanden haben muß, dessen Biographie sie verfaßt hat. Alles ist 
aus den Quellen herausgearbeitet: aus Harnacks Werken, aus den 
Briefen, die er schrieb und erhielt, die die Familie sofort nach Har- 
nacks Tode sammelte, bzw. sich zur Einsichtnahme erbat, aus reich- 
lich vorhandenen Familienpapieren, aus amtlichen Akten, in die das 
Ministerium für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung und die 
preußische Akademie der Wissenschaften Einblick gewährten, und 
nicht zum mindesten aus lebendiger eigener Erinnerung. Auf so 
solider Grundlage erbaut die Verfasserin ihr Werk in wohlerwogener 
geschlossener Architektonik, indem sie mit trefflichem Verständnis 
der Probleme, um die es ging, aus dem überreichen Stoffe das Ent- 
scheidendste auswählte und konsequent alles einzelne als Glied dem 
Ganzen einordnete. Die Vf. schildert Harnack im Zusammenhang 
mit den Menschen und Kreisen, in denen und auf die er wirkte, so 
daß ein gut Stück der Kultur der Wilhelminischen und früheren 
Nachkriegszeit vor unseren Augen vorüberzieht. Aber — hier hat 
ihr Buch seine Grenzen — sie gibt keine Gesamtanalyse dieser Zeit 
und rollt nicht das Gesamtproblem der geschichtlichen Stellung 
Harnacks innerhalb der Theologie und Geistesgeschichte auf. Sie 
stellt sich die schlichtere Aufgabe: auf Grund eines reichen, in gehalt- 
voller Kürze verarbeiteten Stoffes und mit steter Berücksichtigung 
der Menschen und Kreise, zu denen Harnack in Beziehung stand, ein- 
fach zu schildern, was Harnack war, wollte und leistete. Sie benutzt 
dazu gern Worte Harnacks oder Freundesworte über ihn, aber stets 
so, daß die geschickt ausgewählten Zitate dem jeweiligen Ziele der 
Gedankenführung eingegliedert sind. Sie schreibt mit der Liebe 
einer Tochter, die im wesentlichen auf seiten des Vaters steht, aber, 
auch darin eine Tochter ihres Vaters, in vornehmer Ruhe und Sach- 
lichkeit, frei von einseitiger Parteilichkeit, und sie weiß auch von 
Schranken Harnacks. So bietet ihr Werk noch keine abschließende 
geschichtliche Würdigung Harnacks, die heute auch noch niemand 
erwarten wird, aber ein aus innerer Wesenserfassung heraus geschau- 
tes und fein geformtes Bild von Harnacks Persönlichkeit und Lebens- 
werk, von ganz bestimmtem Stilcharakter. 

Kurz und markant werden zunächst Harnacks Großeltern und 
Eltern geschildert, und man spürt deutlich, was der religiöse Ernst, 
die geistige Aufgeschlossenheit und die menschliche Zartheit derer, 
von denen er stammte, für Harnack bedeutet, daß die Versippung 
seiner Familie mit dem livländischen Adel den Grund zu Harnacks 
weltmännischer Sicherheit gelegt und daß sich das Organisations- 
talent seines Großvaters Ewers, des Begründers der Universität Dor- 
pat, auf ihn vererbt hat. Von seiner Mutter hat Harnack so manche 

Historische Zeitschrift 155. Bd. 10 
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Züge; aber ganz anders, als ihre zu Selbstvorwürfen neigende reli- 
giöse Skrupelhaftigkeit, war des Sohnes bei allem Ernst des Ver- 
antwortungsgefühls beglückte und befriedete Art. Vom theologischen 
Standpunkt des Vaters, eines Führers der lutherischen Orthodoxie, 
löste sich Harnack, aber nicht in schroffem Bruche, sondern in em- 
ster, ruhiger theologischer Arbeit in der Leipziger Habilitanden- und 
Privatdozentenzeit, über die besonders gute und intime Quellen zur 
Verfügung standen. Mit eisernem Fleiß und fast asketischer Konzen- 
tration arbeitete sich der junge Gelehrte in die Probleme der kirchen- 
historischen Wissenschaft ein und neben seiner glänzenden Kom- 
binationsgabe und seinem ausgezeichneten Gedächtnis ist diese 
wissenschaftliche Konzentration in jungen Jahren eine der Grund- 
lagen seiner Leistungsfähigkeit gewesen. Schon die Privatdozenten- 
zeit brachte ihm außerordentlichen Erfolg, und dann erfolgte der 
schnelle Aufstieg über das Wirken in Gießen, wo er den ı. Band seines 
großen grundlegenden Werkes, der Dogmengeschichte, verfaßte, und 
Marburg nach Berlin. Die Berufung dorthin wurde durch Bismarck 
und den Kultusminister gegen den Willen des Oberkirchenrates durch- 
gesetzt. In diesen Streit um Harnacks Berufung nach Berlin bietet 
die Vf. wertvolle Einblicke, und es ist aufschlußreich, zu sehen, wie 
sehr das Kultusministerium die Freiheit der Wissenschaft innerhalb 
der theologischen Fakultät zu wahren gewillt war. 

Die Vf. scheidet scharf die frühere Berliner Zeit von der Zeit 
seit 1900. In dieser früheren Berliner Zeit war Harnack von seiner 
Tätigkeit als theologischer Professor und kirchengeschichtlicher 
Forscher ausschließlich erfüllt. Auch die Arbeit in der Akademie der 
Wissenschaften, die sich ihm früh erschloß, war zunächst kirchen- 
historische Arbeit, hatte ihren Mittelpunkt in der Begründung und 
Leitung der Kirchenväterkommission zur Herausgabe der grie- 
chischen christlichen Schriftsteller der ersten drei Jahrhunderte. Die 
Geschichte der Akademie, die Harnack zu ihrem 2oojährigen Jubi- 
läum schrieb, war sein erstes Werk, das über sein Fachgebiet hinaus- 
griff. In der Zeit seit 1900 konstatiert die Vf. eine innere Um- 
stellung Harnacks: es erwachte in ihm der Drang, auch durch Taten 
etwas zu leisten, von dem die Vf. zeigt, daß er tief in Harnacks Natur 
lag. Sie zeigt auch, daß er sich gern durch tätige Mitarbeit der Kirche 
zur Verfügung gestellt hätte, daß ihm aber diese infolge seiner mangeln- 
den Orthodoxie kein Betätigungsfeld bot. Nicht einmal als Exami- 
nator für Kirchengeschichte hat man den großen Kirchenhistoriker 
herangezogen. So hat er auf anderen Gebieten, die sich ihm er- 
schlossen, seinen Wirkungsdrang und sein Organisationstalent be- 
tätigt und ist in einen außerordentlich weit ausgedehnten Wirkungs- 
kreis eingetreten. 
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Die Vf. betont — wie ich glaube mit großem Recht — sehr ener- 
gisch, daß dennoch stets die Theologie das Zentrum Harnacks ge- 
blieben sei. Im wesentlichen chronologisch vorgehend, schreibt sie 
kein besonderes Kapitel über Harnacks Theologie, sondern charakteri- 
siert an ihrem Ort seine Hauptwerke, die Dogmengeschichte, das 
Wesen des Christentums, die Mission und Ausbreitung des Christen- 
tums in den ersten 3 Jahrhunderten, die Schriften zum Neuen Te- 
stament, den Marcion und andere, und behandelt sein Eingreifen in 
theologische Kämpfe, wie den Apostolikumstreit, den Bibel-Babel- 
streit, den Streit um das Spruchkollegium und die Fälle Jatho und 
Traub, und Harnacks Tätigkeit als Mitbegründer und zeitweiliger 
Präsident des Evangelisch-Sozialen Kongresses. Aber wenn auch 
nicht in einem Kapitel systematisch zusammengefaßt, tritt doch die 
Art des Christentums und der Theologie Harnacks in dieser Biogra- 
phie deutlich hervor: die feste Überzeugung, daß geschichtliche Er- 
kenntnis befreiend auf die Theologie wirken werde, daß das Dogma 
durch Geschichte zu läutern sei, das Prinzip, daß es in der Theologie 
keine andere Methode gäbe als in der Wissenschaft überhaupt, das 
Christentum als einfache Sache, als beglückender Glaube, der uns 
Gottes als des Vaters gewiß macht, Christus der Spiegel des väter- 
lichen Herzens Gottes. Der Gottesglaube wird den Werten des 
Wahren, Guten und Schönen nicht entgegengesetzt, und der innere 
Mensch hat nach Harnacks Überzeugung, so ernst er es mit Sünde 
und Schuld nahm, etwas Verwandtes mit dem Creator Spiritus. 
Menschenliebe, soziale Verpflichtung und Friedenswille gehen aus 
diesem Glauben hervor. Harnacks Weltauffassung war eine freudige, 
und gerade sein Christenglaube machte ihn freudig. Das Leben sei 
heiter, fröhlich und groß; denn wir seien in einen Zusammenhang 
hineingestellt, in dem es aufwärts gehe, und wir verfügen über Kräfte, 
die aufwärts führen, konnte er sagen, ganz anders als die Stimmung, 
die in theologischen Kreisen heute weithin herrscht. Die Vf. betont 
ausdrücklich, daß das kein vager Kulturoptimismus war, sondern, 
daß Harnack gewußt habe, „aus welchen Tiefen die Menschheit 
zu Gott schreit‘‘. Ein vager Kulturtheologe war Harnack auch des- 
halb nicht, weil er letztlich im Ewigen verankert war, was in der 
Biographie an verschiedenen Stellen zum Ausdruck kommt, besonders 
auf der Schlußseite, auf der die Vf. zeigt, daß Einheit der Seelen in 
Gott Harnacks höchste Sehnsucht und Zuversicht war. 

Was die theologischen Beziehungen betrifft, in denen Harnack 
stand, so betont die Vf. stark den Einfluß Albrecht Ritschls, spricht 
von der größeren Nähe Harnacks zum Rationalismus als zur Roman- 
tik, von der Ablehnung der bloßen Erlebnistheologie und gewisser 
Anschauungen der religionsgeschichtlichen Schule, weil Harnack 
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fand, daß die Religionsgeschichtler sich oft in Peripherisches ver- 
lören, und weil ihm das Christentum die Religion war. Sie vergißt 
auch nicht das, bei aller tiefen Verwurzelung Harnacks in der Refor- 
mation, für ihn so charakteristische gerechte und leidenschaftslose 
Urteil über die katholische Kirche. Hier drängen sich einige Probleme 
geradezu auf: ob Harnack, trotz des zweifellos großen Einflusses 
Ritschls auf ihn, ihm wirklich so nahe geblieben ist, und ob er von der 
religionsgeschichtlichen Schule so getrennt war, wie er glaubte, wo 
doch viele hervorragende Vertreter derselben Entscheidendes von 
Harnack gelernt haben und sich ihm sehr nahe wußten, ob nicht der 
Einfluß des deutschen Idealismus auf Harnack noch viel stärker war, 
wie das Troeltsch einmal in einem feinen, Harnack in den deutschen 
Idealismus eingliedernden Aufsatz gezeigt hat. Auf solche Probleme 
geht die Vf., der gekennzeichneten Art ihres Buches entsprechend, 
nicht ein; sie beschränkt sich darauf, zu zeigen, wie Harnack selbst 
sein Verhältnis zu anderen theologischen Strömungen angesehen hat, 
Am Ende seines Lebens erlebte Harnack, von dem die Vf. mit Recht 
sagt, daß er einer ganzen Generation den Glauben an die Theologie 
als Wissenschaft und Lebenskraft wiedergegeben habe — auch der 
Referent bekennt sich dankbar als ein in so entscheidender Weise 
von Harnack Geförderter —, das Auftreten Karl Barths, dessen Gott 
und Welt schroff auseinanderreißende Theologie seitdem den Geist 
Harnackscher Theologie weithin zurückgedrängt hat. Auch hier 
rollt die Vf. nicht das ganze Problem auf, das das Verhältnis Harnacks 
und der dialektischen Theologie enthält; aber ihre Schilderung des 
erschütternd deprimierenden Eindruckes, den Barths Vortrag in 
Aarau auf Harnack machte, wirkt repräsentativ für die große Wende 
in der Theologie, die Harnacks Einfluß weithin ablöste. 

Aber die theologische Arbeit war nur ein Teil von Harnacks 
Lebensleistung. Dazu kam seine Tätigkeit als Berater Althoffs im 
Kultusministerium, vor allem für Universitäts- und Schulfragen, und 
seine Tätigkeit als Generaldirektor der Königlichen Bibliothek in 
Berlin, der er vermehrte Mittel verschaffte, die er durch organisato- 
rische Maßnahmen leistungsfähiger machte und als deren Leiter er 
auf den Zusammenhang mit seinen Beamten und dieser untereinander 
bedacht war. Dazu kam die Begründung und Leitung der Kaiser- 
Wilhelm-Gesellschaft. Die Vf. zeigt, wie Harnacks Organisations- 
talent, seine Sachlichkeit und repräsentative Art ihn auch auf diesem, 
seinem Fachgebiete so fernliegenden Felde Wertvolles leisten ließ, 
wie sehr er als Bereicherung ansah, mit Männern der Naturwissen- 
schaft und der Wirtschaft in Beziehung zu kommen, und wie sehr diese 
ihn schätzten. Auch auf Harnacks Verhältnis zu Wilhelm II. geht die 
Vf. ein und zeigt, daß sein Umgang mit dem Kaiser sich streng in 
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den Schranken des Menschlichen hielt und daß er nie versucht hat, 
beim Kaiser für irgend jemand etwas zu erlangen, aber auch, daß der 
Kaiser nach dem Bibel-Babelstreit, in dem Harnack der Anschauung 
des Kaisers entgegengetreten war, mit dem großen Theologen nie 
mehr über Theologie gesprochen hat. Seit dem Weltkrieg hat Har- 
nack oft seine Stimme auch in großen Schicksalsfragen des Vater- 
landes erhoben. Er hat, wie die Vf. zeigt, zu Kriegsbeginn auf Wunsch 
des Staatssekretärs von Delbrück den Aufruf des Kaisers an das 
deutsche Volk entworfen, er ist Beschuldigungen Deutschlands durch 
die Entente entgegengetreten; aber er hat auch die Pläne deutscher 
Annexionisten und die Meinung bekämpft, daß die Ethik aus der 
Politik auszuschalten sei, und ist für die Gewährung des gleichen Wahl- 
rechtes eingetreten. In der Nachkriegszeit erhob er seine Stimme gegen 
das Unrecht des Friedens von Versailles, aber auch für Friede und 
Völkerversöhnung und stellte sich auf den Boden der neuen Ver- 
fassung. Als Hauptaufgabe sah er an, an seinem Teile dem deutschen 
Volke die Arbeit sichern zu helfen. Deshalb setzte er alles daran, die 
Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft gerade in dieser Notzeit zu neuem Auf- 
stieg zu führen, und wurde einer der Mitbegründer der Notgemein- 
schaft deutscher Wissenschaft und längere Zeit Vorsitzender ihres 
Hauptausschusses. Damit ist noch keineswegs alles genannt, was 
seine Biographin von Harnacks Tätigkeit auf den verschiedensten 
Gebieten zu berichten hatte. Man bekommt bei der Lektüre dieser 
Biographie einen außerordentlich starken Eindruck von Harnacks 
Universalität, die sich aber auf Musik und bildende Kunst nicht 
erstreckte, während er zur Dichtung ein nahes Verhältnis hatte und 
vor allem in Goethe tief verwurzelt war. Die Vf. teilt uns sein Wort 
mit, daß zum Hinausschreiten über die Grenzen der Kirchen- 
geschichte diese selbst ihm die Wege gewiesen habe; denn ‚Nichts 
Menschliches ist ihr fremd‘. Geradezu überwältigend ist der Ein- 
druck von dem Umfang der Lebensleistung und der erstaunlichen 
Arbeitskraft, die Harnack bis ins hohe Alter hinein besessen hat. 
In Agnes von Zahns Biographie tritt das rein Menschliche stärker 
hervor, als in vielen anderen Biographien. Es wirkt sich aus, daß die 
Biographin die Tochter ihres Helden ist. Aber man spürt deutlich, daß 
dies Menschliche gerade zu einer Harnackbiographie unbedingt gehört. 
Es spukt in manchen Köpfen das Bild eines Höflings und einer steifen 
Exzellenz. Jeder Schüler Harnacks weiß, daß dieses Bild falsch ist. 
Diese Biographie zeigt das mit größter Deutlichkeit. Neben der 
Größe der Lebensleistung ist es gerade die Nähe und Wärme der 
menschlichen Beziehungen, die dieses Leben so reich gemacht hat. 
Von Harnacks Mutter berichtet die Vf., daß es ihr Wunsch war, im 
Verkehr mit jedem in die Tiefe zu gehen. Das war auch Harnacks 
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stetes Streben. So hören wir von der Wärme seines Familienlebens 
und begreifen, daß in diesem Hause eine Jugend heranwuchs, die 
„geborgen und beschwingt zugleich war‘. Wir hören von seiner 
Wertschätzung geistiger Geselligkeit, von vielen Freundschaftsbezie- 
hungen, wirklich von Mensch zu Mensch: zu seiner Kusine Frau 
von Anrep, zu dem Nachbarehepaar Lisco, zu seinem Schwager Hans 
Delbrück, zu Fachgenossen, wie Holl, Troeltsch und Mommsen, und 
auch seine Beziehungen zu dem Chemiker Emil Fischer und Männern 
des Wirtschaftslebens, wie den Brüdern von Mendelssohn, atmeten 
menschliche Nähe. Dem Verhältnis zu Holl geht die Vf. besonders 
nach, während man über das zu Troeltsch und zu Friedrich Naumann 
gern noch mehr gehört hätte. Es bedeutet etwas, daß der schöpfe- 
rische Forscher und hervorragende Lehrer in der Zeit vor 1900, als 
noch nicht eine Mehrzahl von Berufen auf ihm lag, prinzipiell nach 
8 Uhr abends nicht mehr arbeitete, sondern sich seiner Familie wid- 
mete, besonders gern ihr aus Goethe vorlas, und es ist höchst bezeich- 
nend, daß dieser Arbeiter sondergleichen der Arbeit nicht den höch- 
sten Preis zuerkennt, sondern erklärte, daß man in der Erholungszeit 
besser sei. Nicht Arbeit sei das eigentliche Leben, sondern Selbst- 
entfaltung und Austausch von Gemüt zu Gemüt, Geben und Nehmen 
in Kraft und Liebe. Auch das ist bezeichnend, daß dieser Kultur- 
träger gern mit schlichten Menschen verkehrte und mit ihnen zu 
verkehren verstand und besonders kinderlieb war. Noch der alte 
Harnack hat intensiv geistig-menschlichen Verkehr gesucht und auch 
den besonderen Wert des geistigen Austauschs mit Frauen geschätzt 
und manche zerbrochenen Menschen hat er durch sein menschliches 
Eingehen aufgerichtet. 

Harnack war eine vermittelnde Natur, erstrebte organischen 
Fortschritt auf dem Boden des Gegebenen, verband Individualismus 
und soziale Gesinnung, Vaterlandsliebe und Humanität und hielt 
namentlich auf kirchlichem Gebiet nur behutsamen Fortschritt für 
möglich. Dennoch ist dieser Mann, der keine Kampfnatur war, 
mehrfach Anlaß von Kämpfen geworden oder hat sich selbst ver- 
pflichtet gefühlt, in solche einzugreifen. Wir nannten sie oben. Zu 
schroffer Kampfesführung ist er nie zu haben gewesen, und seine 
Biographin zeigt, daß er dadurch manchmal seine Freunde enttäuschte, 
die öfters entschiedeneres Vorgehen wünschten. Sie zitiert Harnacks 
Worte im Kampfe um das Apostolikum, daß er sich nicht zum Re- 
formator geboren fühle, und sieht die darin liegenden Schranken, be- 
tont aber auch, daß ihm das Maßhalten Überzeugungssache war. Wenn 
es seine Überzeugung forderte, hat Harnack tapfer seinen Mann 
gestanden, so wenn er zur Zeit seiner Beziehungen zum Kaiser 
gegen des Kaisers Auffassung im Bibel-Babelstreite schrieb, wenn er 
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im Jahre 1925 Ebert gegen ihm ungerecht erscheinende Vorwürfe 
verteidigte oder wenn der 79jährige den ihn hart mitnehmenden 
Kampf für die Selbständigkeit der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft 
gegenüber staatlichen Wünschen, sie in größere Abhängigkeit vom 
Staate zu bringen, führte (1929). 

Es hat im Wilhelminischen Zeitalter auch ganz andere geistige 
Art gegeben, als die, die uns bei der Versenkung in Harnacks Leben 
entgegentritt. Auch Ernst Häckels Materialismus und ähnliches 
war typisch für dies Zeitalter. Es bedeutet etwas, daß die repräsen- 
tativste Gelehrtengestalt des Deutschland jener Tage ein Theologe 
gewesen ist, gewiß ein Theologe von freiem kritischem Geiste und 
universalem Horizont, den die Kirche nie so recht anerkannt hat, 
aber ein wahrer Theologe, dem ein schlichter, beglückender Christen- 
glaube das Fundament seines Lebens war. 

Es ist nur wenige Jahre her, daß Harnack starb. In seiner letz- 
ten Lebenszeit und nach seinem Tode hat die Welt in Theologie, 
Kultur und Politik gewaltige Umbrüche erlebt. Entsprechend ihrer 
Aufgabenfassung, das Tatsächliche schlicht zu schildern, geht die Vf. 
auf das Problem „Harnack und die Gegenwart‘ nicht ein. Aber das 
Bild, das sie liebevoll gezeichnet hat, dürfte zeigen, daß in Harnacks 
Persönlichkeit und Lebenswerk Werte liegen, die auch in einer anders- 
gearteten Zeit nicht verloren gehen dürfen. Der Vf. sind wir für ihre 
Biographie, die uns Harnacks Persönlichkeit und Werk so wunder- 
voll nahe bringt, zu herzlichem Danke verpflichtet. 

Bern. Heinrich Hoffmann. 


Die Landschaft Billwärder, ihre Geschichte und ihre Kultur. Von 
ERNST FINDER. (Veröffentlichung des Vereins für Ham- 
burgische Geschichte, Band IX.) Hamburg, Hans Christians 
Verlag 1935. 446 S. Mit 52 Abb. und einer Karte. 7,50 RM. 


Ernst Finder hat sich um die niederelbische und besonders ham- 
burgische Kulturgeschichte und Volkskunde schon früher in einem 
zur Zeit vergriffenen zweibändigen Werk über die ‚„Vierlande‘‘ und 
in einer umfangreichen Arbeit über „Hamburgisches Bürgertum in 
der Vergangenheit‘ verdient gemacht. Seine dort gezeigte Fähigkeit, 
in gründlicher Quellenforschung viele kleine Einzelzüge zusammen- 
zutragen und diese zu lebensvollen Bildern zu vereinigen, bat er auch 
in dem vorliegenden Buche neu bewährt, in dem er die zwischen 
Hamburg und Bergedorf um den Unterlauf des Flüßchens der Bille 
gelagerte Landschaft Billwärder in bezug auf Bodengestaltung und 
Geschichte sowie in bezug auf das Volkstum einer eingehenden 
Behandlung unterzieht. 
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Sinngemäß beginnt er mit der Entstehung, dem Aufbau und der 
Oberflächengestaltung der Billwärder Marsch, und er berichtet über 
die seit der Mitte des ı2. Jahrhunderts und seit der Zeit Heinrichs 
des Löwen durchgeführte Eindeichung und die weitere Besiedelung 
sowie die dabei eingetretenen Siedlungsverhältnisse. Vier Abschnitte 
sind dem Gange der politischen Geschichte gewidmet, zunächst der 
im Jahre 1395 erfolgten Erwerbung des Billwärder durch den Ham- 
burger Rat und dessen spätmittelalterlichen Maßnahmen zum Aus- 
bau des Landes, vor allem der Deichsicherung, ferner den Wasser- 
und Kriegsnöten, die vom 16. bis zum 18. Jahrhundert über das Land 
gegangen sind. Zwei weitere Abschnitte, über die Franzosenzeit von 
1806 bis 1814 und über die fortschreitende Entwicklung der drei 
Billwärder Gemeinden nach der Franzosenzeit, schließen sich an, 

In diese mehr vom Standpunkt des politischen Historikers auf- 
gebauten Teile ist ein besonderes Stück eingeschlossen, in dem der 
Kulturhistoriker spricht, und in dem die „Kulturellen Verhältnisse 
vom ausgehenden Mittelalter bis ins 17. Jahrhundert‘ behandelt 
werden. Da hören wir von Steuern und Abgaben ebenso wie von 
allerhand Sittenordnungen. Ein im Jahre 1577 verübter Akt der 
Blutrache führte in dem gerichtlichen Nachspiel zur Freisprechung 
der Täter, obgleich der Tatbestand des Mordes vorlag, und eine 
hierauf von der Familie des Toten beim Reichskammergericht an- 
hängig gemachte Klage wurde 1590 nach zwölfjähriger Dauer fallen 
gelassen, vermutlich weil die nötigen Gelder nicht mehr aufzubringen 
waren. Ein paar andere Fälle des ausgehenden 16. Jahrhunderts 
stehen daneben, in denen der Totschläger sich mit der Familie des 
Toten um Geld vertrug. 

Weiterhin ist in diesem Abschnitt die Rede von der Einführung 
der Reformation und von der Heranziehung der Landschaft zu den 
Kosten des Schmalkaldischen Krieges, von Bettlern und Zigeunern, 
endlich noch des näheren von der im Jahre 1647 errichteten Bill- 
wärder Feuerkasse, die noch 1870 bei den Deichschauungen nach- 
wirkte, und von der die Reste der Brandschau noch bis in die Gegen- 
wart reichen. 

Ungefähr der dritte Teil des ganzen Buches wird eingenommen 
durch zwei Abschnitte, von denen der eine die Landesverfassung, das 
Gerichtswesen und die Gemeindeverwaltung, der andere die Bevölke- 
rungsklassen, die Besitzverteilung und die Erwerbsverhältnisse behan- 
delt, und durch einen später folgenden, aber vielleicht besser in diesen 
Zusammenhang zu stellenden Abschnitt über „Kirche und Schule“, 

Das letzte Drittel umfaßt endlich die rein volkskundlichen Teile. 
Auf die Behandlung von „Haus und Hof im Wandel der Zeiten‘ folgt 
„Das menschliche Leben in seinem Ablauf‘ (Geburt und Jugend; 
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Liebeswerben, Verlobung, Hochzeit, eheliches Leben; Lebensausgang 
und Bestattung). „Tage und Feste des Jahres‘ schließen sich an, 
und zum Schluß werden unter der zusammenfassenden Überschrift 
„Äußerungen des volkstümlichen Lebens‘ Sagen, alter Volksglaube, 
Heilkunde und Wetterkunde besprochen. In diesen Teilen bewährt 
sich eine Eigenschaft des Vf.s, die ihn auch sonst bei seinen volks- 
kundlichen Arbeiten zu vorbildlicher Leistung befähigt hat. Das ist 
seine ruhige Sicherheit im Umgang mit der Landbevölkerung und 
seine vorsichtige Art der Befragung, die lediglich auf die Feststellung 
der Tatbestände ausgeht, und die sich fernhält von allem, was man 
als „Suggestivfragen‘ zu bezeichnen pflegt. Finder vereinigt hiermit 
eine große Kenntnis der zugehörigen Geschichtsquellen und eine 
völlige Vertrautheit mit dem allgemeindeutschen volkskundlichen 
Schrifttum. Dadurch ist er in der Lage, seine Gegenwartsschilderung 
einerseits historisch zu vertiefen und sie andererseits mit ähnlichen 
deutschen Vergleichserscheinungen in Beziehung zu setzen. 

Auf das Ganze gesehen gibt das Buch von Finder, wie mir scheint, 
erneut zu einer Überlegung von grundsätzlicher Art den Anlaß. Ich 
erinnere dabei an die Zeit des ausgehenden ı8. Jahrhunderts. Damals 
stand die heimatkundliche Forschung unter dem Dreigestirn ‚Geo- 
graphie, Geschichte und Statistik‘, wobei unter Statistik noch nicht 
die spätere Zahlenstatistik, sondern die alte Schilderungsstatistik 
verstanden war. Im 19. Jahrhundert haben sich jene drei Wissen- 
schaften mehr und mehr voneinander getrennt. Aber Landeskunde, 
Landesgeschichte und Volkskunde, wie wir heute sagen, rücken doch 
auch in unseren Tagen immer wieder zum Zwecke der Heimat- 
forschung zusammen. Dabei wird es immer schwer bleiben, nur aus 
der allgemeinen Anschauung heraus zu sagen, worin eigentlich die 
inneren Beziehungen zwischen Geschichte und Volkskunde bestehen. 
Erst am Sonderfalle wird es beispielhaft deutlich, und eben in die 
Reihe dieser Sonderfälle muß Finders Buch über den Billwärder 
nachdrücklich mit eingefügt werden. 


Hamburg. Otto Lauffer. 


Die Landtage des Stiftes Essen, ein Beitrag zur Verfassungsgeschichte 
der geistlichen Territorien. Von ROBERT DE VRIES. Essen, 
Fredebeul & Koenen 1934. 168 S. 


Das Stift Essen, der Ausgangspunkt der bekannten Industrie- 
stadt an der Ruhr, die von daher noch in ihrer Münsterkirche den 
gar nicht vermuteten (eingebauten) ottonischen Rundbau und einen 
reichen, frühmittelalterlichen Kirchenschatz besitzt, gehörte mit 
Herford, Quedlinburg, Gandersheim, Elten, Thorn (bei Roermond), 
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Buchau zu den geistlichen Gebieten des alten Reichs, deren Grund. 
lage eine fürstliche Frauenabtei war (begründet um das Jahr 860 für 
Benediktinernonnen) mit bis zu ihrem Untergang im Jahre 1803 
festgehaltener Exklusivität, so daß nur hochadlige Gräfinnen und 
Prinzessinnen Aufnahme fanden, für welche sie seit der im Jahre 
1275 erfolgten Umwandlung in ein Kanonissenstift eine Sinekure 
bildete. Mitte des ı8. Jahrhunderts z. B. waren Stiftsdamen zwei 
Manderscheid-Blankenheim, zwei Hessen-Rothenburg, eine Löwen- 
stein-Wertheim, eine Limburg-Styrum, eine Hatzfeld-Gleichen, 
eine Auersberg und zwei Fugger;; Äbtissinnen waren im 18. Jahrhundert 
Bernhardine Sophie Gräfin von Ostfriesland und Rietberg (1691— 
1726), die Pfalzgräfin Franziska Christine (1726—ı1776), eine Tante 
{nicht Schwester, wie Vf. S.63 Anm. 96 sagt) des Kurfürsten Karl 
Theodor, und Maria Kunigunde Prinzessin von Sachsen und Polen 
(1776—ı803), Schwester des letzten Trierer Kurfürsten Klemens 
Wenzeslaus, an dessen Hof in Schönbornlust bei Koblenz und nachher 
in Oberstdorf im Allgäu (Klemens Wenzeslaus war zugleich Bischof 
von Augsburg) sie ständig lebte. An der Stiftskirche bestand neben 
dem Kanonissenkapitel mit zuletzt nur zehn Präbenden noch ein aus 
der zur Besorgung des Stiftsgottesdienstes erforderlichen Geistlich- 
keit entstandenes Kapitel von zwanzig seit dem 16. Jahrhundert 
nichtadligen Kanonikern unter einem Dechanten (es zeigte sich also 
hier «ie auch in anderen Kanonissenstiften, z. B. Verden und Her- 
ford, ein Überwiegen der Männer). Die Abtei hatte seit dem 13. Jahr- 
hundert ein kleines Territorium von zwei Quadratmeilen im Umkreis 
des Klosters, das bei der Säkularisation an Preußen fiel, mit den 
Städten Essen und Steele, die aber erhebliche Freiheiten genossen 
(in Steele war im ı8. Jahrhundert die Residenz der Fürstäbtissin), 
den Kanonissenstiften Rellinghausen und Stoppenberg (1000 bzw. 
1073 begründet und für den niederen Adel bestimmt), sieben Ritter- 
sitzen und zahlreichen bäuerlichen Orten und Siedelungen; dazu 
kamen als sog. Nebenquartiere einige auswärtige Herrschaften, in 
denen die Äbtissin gleichfalls Landesherrin war, diese Stellung aber 
wegen des Einwirkens von dort benachbarten größeren Territorial- 
herren, namentlich Jülich (später Pfalz) und Mark (später Branden- 
burg) nicht voll behaupten oder zum mindesten ausüben konnte; zu 
diesen Nebenländern gehörte vor allem die Herrschaft Breisig am 
Rhein mit Brohl, Nieder- und Oberbreisig und anderen Ortschaften 
(1608 wurde durch Vergleich zwischen Essen und Jülich hier die 
Äbtissin erneut als Landesobrigkeit, der Herzog als Schutz- und 
Schirmherr anerkannt; spätere ähnliche Vergleiche sind von 1629, 
1655, 1747 und 1780). 

In diesem Stiftsgebiet hat sich seit dem 16. Jahrhundert eine 
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landständische Verfassung entwickelt, die als solche für sich allein 
betrachtet keine Besonderheiten bietet, die aber gleichwohl Einzig- 
artigkeit besitzt, weil Landstände sonst in abteilichen Gebieten ent- 
weder gar nicht vorhanden waren oder (wie in Werden, Thorn, 
Cornelimünster, Stablo und Kempten) nur verkümmert zur Aus- 
bildung gelangt sind. Landstände waren das hochadelige Damen- 
kapitel als erster, das Kanonikerkapitel als zweiter und die Ritter- 
schaft als dritter Stand und in gewissen Fällen auch die sog. Neben- 
kontribuenten, das waren das Stift Rellinghausen, die beiden Städte 
und die Nebenherrschaften; das Stift Stoppenberg (als im engeren 
Stiftsgebiet gelegen) gehörte mit den ritterbürtigen Besitzern der 
sieben adligen Güter zur Ritterschaft. Der erste Stand hatte also 
nur Frauen, das war etwas ganz ungewöhnliches, Johann Jakob 
Moser schon hebt das 1767 in seinem Neuen Teutschen Staatsrecht 
hervor; die Kapitularinnen erschienen aber nicht persönlich zum 
Landtag, sondern entsandten regelmäßig einen Bevollmächtigten, 
den Syndikus od. dgl. Auch der zweite Stand trat nicht in corpore 
auf, sondern war gleichfalls durch Deputierte (zwei bis drei Kano- 
niker) vertreten. Die Ritterbürtigen kamen in Person, nur das Stift 
Stoppenberg entsandte wieder einen Vertreter, der nachher meistens 
einer der Ritterbürtigen war. Ihre Blütezeit erlebten die Essener 
Landstände in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, als regel- 
mäßig Landtage stattfanden, im 18. Jahrhundert regte sich auch in 
Essen der fürstliche Absolutismus; nach 1715 haben die Landstände 
nur noch viermal in den Jahren 1726, 1727, 1729 und 1735 getagt, 
darauf trat eine lange Pause ein, bis dann ganz zu Ende der fürst- 
lichen Herrlichkeit im Jahre 1794 eine Landesverfassung zustande kam, 
worauf im Jahre 1798 der Landtag wieder einberufen wurde, zum 
letzten Male. In der landtaglosen Zeit seit 1735 wurden von den 
Ständen trotzdem regelmäßig Versammlungen abgehalten, aber nur 
als private Zusammenkünfte ohne. verfassungsrechtliche Bedeutung. 
Die Hauptaufgabe des Landtags waren Steuerbewilligung und Steuer- 
verwaltung, wobei es sich im wesentlichen nur um die Umlegung und 
Erhebung der von der Fürstin geschuldeten Reichs- und Kreissteuern 
handelte; Landessteuern waren nach Gesetz bis 1794 nicht möglich, 
wenn sie vorkamen, beruhten sie auf freier Bewilligung durch die 
Stände. In Einzelfällen nahm der Landtag auch an der Gesetz- 
gebung teil, eine feste Kompetenz hierzu bestand aber nicht; so ver- 
langten die Stände 1684 und 1688 eine Judenordnung, die 1693 
erging und den Juden den Wucher und das Vertreiben minderwertiger 
Waren verbot (1748 wurde der Zinssatz für sie auf höchstens 6°/, 
bestimmt). Die Landstände, deren Einberufung vom Ermessen der 
Fürstin abhing, waren eine Vertretung des ganzen Landes, nicht nur 
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ihres Standes; das wird immer wieder offenbar, wenn es natürlich 
beim Wohlergehen des Landes auch den privilegierten Ständen gut 
ging und somit beides zusammenfiel. Auf dem Landtag von 1798 
z.B., der zur Sicherstellung der Verpflegung der Demarkations- 
truppen einberufen wurde und erhebliche Steuern bewilligte, ver- 
zichteten die Stände freiwillig auf ihre Diäten, um das Land nicht 
noch weiter zu belasten. Im ganzen zeigte sich im Verhältnis zur 
Äbtissin und der Landesregierung viel Gegensätzlichkeit, wodurch 
dauernd Hemmungen erzeugt wurden, die auch in mehrfachen Pro- 
zessen vor dem Reichskammergericht ihren Niederschlag fanden, 
sodaß man die absolutistischen Neigungen im 18. Jahrhundert ver- 
stehen kann. 

Dies alles schildert Vf. in seiner fleißigen, reifen, sehr lesenswerten 
und großenteils auf ungedrucktem Quellenmaterial beruhenden Arbeit, 
die 1934 als Münsterische Juristische Dissertation unter Leitung von 
Rudolf His herausgebracht worden ist und eine erfreuliche Bereiche- 
rung unserer landesgeschichtlichen Kenntnis darstellt. Am Schluß 
(S. 156f.) werden einige wichtigere Aktenstücke zum Abdruck ge- 
bracht, davon zwei auch in Faksimile-Lichtdruck. 


Würzburg. Nolttarp. 






Die Heiligen des Elsaß. Von JOSEPH M. B. CLAUSS. (Forschungen 
zur Volkskunde hrsg. von G. Schreiber Heft 18/19.) Düsseldorf, 
L. Schwann 1935. 281 S. 40 Tafeln. 


Das hagiographische Nachschlagewerk von Clauss will den 
längst erwünschten vollständigen Überblick über sämtliche Heiligen 
des Elsaß’ geben, da, wie Vf. mit Recht bemerkt, die bisherige hagio- 
graphische Literatur dieses Landes voı wiegend erbaulichen Charakters 
war und das meist konsultierte ikonographische Werk von Künstle 
gerade für elsässische Heilige sehr lückenhaft ist. Demnach darf 
man mit hochgespannten Erwartungen an das Buch herantreten. 
Die Disposition zeigt drei Hauptabschnitte: ı. Elsässische Heilige. 
2. Nichtelsässische, aber mit dem Elsaß besonders verbundene 
Heilige. 3. Katakombenheilige; alle mit reichlichen, separat ge- 
druckten Quellen- und Literaturangaben. Vier Register: alpha- 
betischh, nach Gedenktagen, chronologisch und nach Attributen 
erleichtern die Benützung des Bandes ganz außergewöhnlich. Von 
besonderem Interesse ist natürlich der Abschnitt über die elsässi- 
schen Heiligen. Hier dürfte dem Vf. auch die größtmögliche Voll- 
ständigkeit geglückt sein. Bei den Katakombenheiligen müßte 
eine spezielle Untersuchung, wie sie etwa für die Schweiz von E. A. 
Stückelberg vorliegt, bedeutend mehr als die elf Leiber zutage 
fördern, die Cl. bekannt geworden sind. Der Aufbau der einzelnen 
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Artikel — es sind deren 94 — ist klar und übersichtlich. Einem 
knappen Lebensabriß folgt stets eine Geschichte der Reliquien des 
Heiligen. ‚Ein dritter Teil geht auf die Verehrung ein, während ein 
vierter die Ikonographie behandelt. Von ganz außerordentlichem Ge- 
winn für die go wichtige Heiligengeographie ist das Material, das der 
Vf. in jahrelanger Sammelarbeit zur Geschichte der Reliquien und 
der Verehrung beigebracht hat. Ein sonst sehr vernachlässigter Teil 
der Hagiographie wurde in dankenswerter Weise hier mit großem 
Fleiß ausgebaut. In diesen Partien liegt der Hauptwert des Buches, 
obgleich wegen des sehr weiten Verehrungsradius der elsässischen 
Heiligen an eine absolute Vollständigkeit nicht zu denken ist. Leider 
sind die ikonographischen Partien nicht absolut vollständig, denn 
obwohl sie allen früheren Werken gegenüber durch eine größere Fülle 
des Materials sich auszeichnen, fehlen bisweilen Angaben, die z.B. 
bei Kraus und bei Künstle zu finden sind. Man vgl. z.B. den 
Artikel über Leodegar. Auch wäre man für eine noch so knappe 
Beschreibung der einzelnen Bildwerke, statt bloßer Angaben ihres 
Standortes, dankbar gewesen. Die sorgfältig ausgewählten 70 Ab- 
bildungen können hierfür kein Ersatz sein, weil sie ja nur eine kleine 
Auswahl des erwähnten Bildermaterials bilden. Gar nicht kann die 
eigentliche biographische Behandlung der einzelnen Heiligen be- 
friedigen, die nur sehr leise Anklänge an eine historisch-kritische 
Vitenforschung aufweist. Sehr befremdlich wirkt z.B., daß bei 
den Heiligen, die in den Kreis der 11000 Jungfrauen fallen (Einbett, 
Wilbett und Worbett; Palmatia, Aurelia usw.), die für diese Fragen 
maßgebende Arbeit von Levison über die Entwicklung der Ursula- 
legende nirgends zitiert wird. Man kann sich des Eindrucks nicht 
erwehren, daß Cl. in den Fragen der Vitenmethodologie über seine 
Vorgänger auf elsässischem Gebiet nicht wesentlich hinausgekommen 
ist. Diese Fehler mögen damit zusammenhängen, daß das Werk, 
das schon im Jahre 1920 der theologischen Fakultät der Universität 
Freiburg als Doktordissertation vorlag, vor der Drucklegung nicht 
mehr überall auf den modernen Stand der Forschung gebracht wurde. 
Auch beim Zitieren der Quellen fällt eine gewisse Unregelmäßigkeit 
auf. So wurden z. B. für Karolingerdiplome nicht durchwegs Böhmer- 
Mühlbacher, für Papsturkunden nicht immer Jaffe-Löwenfeld, 
sondern vielfach an deren Stelle alte Drucke angegeben. Es sind 
dies Versehen, die bei einem Nachschlagewerk besonders ins Ge- 
wicht fallen. Das Buch von Cl. ist also nicht überall unbedingt zu 
verlässig. Mit Vorteil wird man gelegentlich seine Angaben nach- 
prüfen. Dann bietet es gerade für das wichtige Kapitel kritischer 
Vitenforschung keine genügenden wissenschaftlichen Hinweise. Dieser 
negativen Seite steht allerdings in den Partien der Reliquien- und 
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Verehrungsgeschichte ein sehr hoch einzuschätzender Aktivposten 
gegenüber. 
Freiburg i. B. M. Beck. 


Papsturkunden in England. Von WALTHER HOLTZMANN. 
2. Bd.: Die kirchlichen Archive und Bibliotheken. ı. Berichte 
und Handschriftenbeschreibungen. 2. Texte (Abh. d. Ges. der 
Wiss, zu Göttingen, phil.-hist. Kl. Dritte Folge Nr. 14 u. 15.) 
Berlin, Weidmann 1935/36. 488S. 8 u. 23M. 

Das große von P. Kehr geleitete Unternehmen der Sammlung 
und Herausgabe der älteren Papsturkunden vor 1198 ist in den 
letzten Jahren sehr gut vorangekommen. So kann W. Holtzmann 
dem 1930/31 erschienenen ersten Band, der die Überlieferung aus 
den Archiven und Bibliotheken Londons behandelte (vgl. diese 
Zeitschrift 146 (1932), 546—549), heute bereits den zweiten Band 
folgen lassen, der über die außerhalb Londons befindlichen kirch- 
lichen Archive und Bibliotheken an Hand des auf verschiedenen 
Reisen in den Jahren 1927—32 gesammelten Materials ausführlich 
berichtet. H. verzeichnet im ı. Teil die in den Archiven und Biblio- 
theken der englischen Kathedralkirchen im Original, in Abschriften 
oder Chartularen überlieferten Papsturkunden vor 1198, wobei er 
auch dankenswerter Weise allgemein interessierende Angaben über 
die Entstehung und Bedeutung der einzelnen Sammlungen macht. 
Bei der Beschreibung geht er ungefähr geographisch von Südosten 
über Südwesten nach Norden vor und behandelt die Domarchive 
bzw. -bibliotheken von Canterbury, Rochester, Norwich, Chichester, 
Winchester, Salisbury, Exeter, Wells, Hereford, Worcester, Lich- 
field, Lincoln, Ely, Peterborough, York, Southwell, Durham und 
Carlisle. An wenigen Stellen ist auch über kleinere nichtkirchliche 
Archive berichtet worden, so S. 43f. über das Archiv des Winchester 
College, S. 52 über das Stadtarchiv von Exeter und S. ı25 über 
beim Town Clerk in Durham lagernde Urkunden. Nicht behandelt 
sind drei Bischofsstädte neuer Gründung: Gloucester, Bristol und 
Chester, wo Literatur und eingezogene Auskünfte keinerlei Ausbeute 
versprachen, während Oxford im Zusammenhang mit den anderen 
Sammlungen dieser Stadt im dritten Band behandelt werden soll. 

Der zweite Teil bringt in 292 Nummern die bei Jaffe-Löwenfeld 
nicht als gedruckt nachgewiesenen Stücke, von denen nur 17 nach 
dem Original gedruckt werden können. Nur bei York weicht H. von 
dieser Regel leider ab, indem er für etwa 32 Stücke auf das Werk 
von J. Raine, The historians of the church of York and its archbishops 
II und III (London 188694) verweist. Einzelne auf die Domstifte 
Englands bezügliche Urkunden sind aus den Oxforder und Cam- 


Il 


REHRHBHESIHR BUSH SBEREBE EB HE ZUR 





England 159 


2 — 





bridger Sammlungen beigesteuert worden. Nr. ı ist ein in gleich- 
zeitiger Nachzeichnung überliefertes Privileg Nicolaus’ II. für den 
Bischof Giso von Wells, das bisher nur im Faksimile bekannt war. 
Nr. 2 stellt eine Fälschung für Durham auf den Namen Gregors VII. 
dar. Alle übrigen Stücke gehören dem ı2. Jahrhundert an. Neben 
zahlreichen Schutzprivilegien für die englischen Bistümer und Dom- 
kapitel bzw. Domklöster finden sich darunter viele interessante Briefe 
und Mandate der päpstlichen Kurie sowie mit den Päpsten gewechselte 
Korrespondenz und Urkunden nach England gesandter Kardinal- 
legaten, die für die Geschichte des Papsttums wie auch für die 
englische Kirchengeschichte von erheblicher Bedeutung sind. Ich 
verweise in diesem Zusammenhang auf Nr. 4, 15, 23, 25 (wichtig 
für die Geschichte der ‚Anarchie‘ in England), 50, 52, 74, 81, 83 
(Wahlanzeige Hadrians IV. an Erzbischof Theobald von Canter- 
bury, wodurch die Chronologie der Wahl, wie sie H. Simonsfeld, 
Jahrbücher des deutschen Reiches unter Friedrich I. Band I 268 
hergestellt hat, bestätigt wird), 84, 98—ı100, IO4, 121, 133, 135, 
137, 14I, 154, 190 (wo die Befreiung des Abtes von St. Augustine’s 
von der Pflicht, dem Erzbischof von Canterbury die professio zu 
leisten, zurückgenommen wird, da sie durch größtenteils gefälschte 
Urkunden erschlichen sei), I9I, 252, 253, 258, 259, 275 (Bestätigung 
des Statuts an den Erzbischof von Canterbury, das König Richard I, 
Löwenherz nach seiner Befreiung über die Freiheit der Kirche und 
ihrer Diener erlassen hat, um für die Kirchen, die sein Lösegeld auf- 
gebracht haben, kein Präjudiz zu schaffen), 281—283, 285—288 
und 290. 

Ist also das Erscheinen des zweiten Bandes der Papsturkunden 
in England wegen der wertvollen Übersicht über die kirchlichen 
Archive und Bibliotheken und wegen der Bereitstellung des neuen 
Materials auf das lebhafteste zu begrüßen, so möchte ich auch den 
Herausgeber zu der geleisteten Arbeit beglückwünschen und zugleich 
der Hoffnung Ausdruck geben, daß das baldige Erscheinen des dritten 
Bandes, der die nichtkirchlichen Archive und Bibliotheken außerhalb 
Londons und zugleich Nachträge zum ersten Bande und damit den 
Abschluß der Vorarbeiten zur Britannia pontificia, soweit das eigent- 
liche England in Frage kommt — Wales, Schottland und Irland 
stehen bekanntlich noch aus —, bringen soll, trotz der schwierigen 
wirtschaftlichen Lage möglich ist. Bedeutet doch diese Arbeit an 
dem Kehrschen Papsturkundenunternehmen einen ganz großen 
Aktivposten der deutschen Wissenschaft im Ausland — so wurden 
auf einem kirchengeschichtlichen Kongreß, der zu Pfingsten 1934 in 
Paris stattfand, in einem Vortrag unsere Forschungen geradezu als 
Vorbild wissenschaftlichen Arbeitens hingestellt —, und darum ist 
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der schnelle Fortgang und die baldige Drucklegung der weiteren Vor- 
arbeiten, auch soweit sie andere Länder betreffen, im deutschen 
Interesse wünschenswert, ja notwendig?). 

Berlin. Johannes Ramackers. 


1) Ich möchte an dieser Stelle einige Ergänzungen und Berichtigungen 
bringen: Der S. ı4 genannte Brief F 87 ist bei Stubbs nur zitiert, 
nicht ediert. Das S. ı8 erwähnte Mandat Alexanders III. ist wohl der 
Schluß der Urkunde Nr. 138. Die S. 63 angeführte Urkunde Alexan- 
ders III. J.-L. 14 147 ist also von (1175) Mai ı3. Die Urkunde Cle- 
mens’ III. für den Orden von Grandmont (S. 109) auch ed. Wieder- 
hold, Papsturkunden in Frankreich I 135 Nr. 78 und Meinert, Papst- 
urkunden in Frankreich N. F,. I 383 Nr. 261. In Nr. 4 ist die Lesart 
dico wegen der Transitio richtig, nicht dicto; die Stelle qui iram intental 
et latet ist verderbt. Nr. 14 ist zum 19. November 1131 zu stellen, da der 
Schreiber falsch XIII kal. ianuarii statt XIII kal. decembris geschrieben 
hat. Solche Fehler kommen vor. Ich gebe auf jeden Fall dem Ortsnamen 
den Vorzug. An uneinheitliche Datierung, woran H. denkt, glaube ich 
nicht. In Nr. ı8 ist mit der Synode wohl das Konzil von Westminster 
vom ı1ı. Dezember 1138 gemeint. Zu der Arenga von Nr. 23 vgl. Apoc. 
ı9, 16 und Rom. 8, 32. S. ızı Z.7 und S. 2ı5 Z. ır vgl. 2. Cor. 1, 3. 
S. 179 Z.6 ist mit Rücksicht auf ı. Petr. 2, 25 et nach patri zu ergänzen. 
Nr. 45 ist spätestens im Herbst 1145 ausgestellt, da der Kardinallegat Imar 
bereits am 5. November 1145 an der päpstlichen Kurie nachzuweisen ist 
(vgl. Italia pontificia VI ı, 72 n. ı) und vorher noch in Soissons gewesen 
ist. Im Regest von Nr. 55 muß es Alexander statt Robert (II.) heißen, 
Zur Vorbemerkung von Nr. 58: auch in ]J.-L. 9334 kommt der Kardinal- 
diakon Grecus als Vizekanzler vor. Zu S. 222 Z.6v.u. vgl. 2. Mach. 
7, 31. Nr. 74 gehört wegen der Oktave des hl. Andreas zum 7. Dezember 
1152. S. 243 Z. 22 lies instantibus statt instantibas, Z. 31 Henrice statt 
Henrico. Nr. 81 ist höchstwahrscheinlich an sämtliche Metropoliten der 
französischen Kirchenprovinzen gerichtet, in deren Bezirk die Plantage- 
nets Besitzungen hatten, d.h. an die Erzbischöfe von Rouen, Tours, 
Bordeaux und Auch. Zu S. 257 Z. ız vgl. Matth. 8, 26. Zu S. 258 Z.7 
v. u. vgl. Thren. ı, ır und ı9. Nr. 98—ı00 würde ich mit J.-L. doch 
lieber ins Jahr 1159 setzen, da im Januar 1158 Hadrian IV. vom 10.—29. 
stets von St. Peter datiert. Die Anwesenheit Heinrichs II. in England 
ist zur Erklärung diseser Mandate nicht notwendig. In Nr. 100 muß es 
bei der Variante c temebatur heißen. Nr. 106 gehört wahrscheinlich zum 
3. März 1162, da sich der Kardinallegat Heinrich an diesem Tag mit 
König Heinrich l1I. von England in F&camp aufhielt (vgl. Neustria pia 
S. 254 und Delisle-Berger, Recueil des actes de Henri II t. I 360 Nr. 223). 
In Nr. 113 ist virih portione richtig (= pro Kopf). Nr. 117 gehört wohl 
unter Emendation des Ortsnamens in Senon. zu (1164) Juni 30; oder 
man müßte das Tagesdatum in XVII kal. iulii oder II kal. iunii kor- 
rigieren. Zu Nr. ı2ı Z. 3 v. u. vgl. Matth. 24, zı und 23. Nr. 124 ist 
von 1168—70. Zu S. 320 Z. ı3 vgl. Matth. 20, ı2. Nr. 171 ist am 2. Mai, 





I} 


Fr: 


za dd 2 9e u ya ma s 3 3 U. 


a u Zu ze ee 


aArb 


za Tv 77 


BB,u 


ı Beh ”. ”’Aaır 


-» m ww wu. u 


Frankreich 


Frankreich. Von WERNER MULERTT. (Handbuch der Kultur- 
geschichte, herausg. von H. Kindermann, 2. Abt. Geschichte des 
Völkerlebens. Die Kultur der romanischen Völker, Heft ıu.2= 
Lieferung 4 u. 30). Potsdam, Akademische Verlagsgesellschaft 
Athenaion 1934. 96 S. 4°. 

Das neue große Handbuch bildet das Gegenstück zu den im 
gleichen Verlag erschienenen Handbüchern über Literatur- und Kunst- 
geschichte, die es ergänzt, was freilich nicht ohne manche Über- 
schneidungen, die in der Natur der Sache liegen, möglich ist. Man muß, 
wenn man an die lebhafte Kontroverse über Kultur- oder politische 
Geschichte in der Historie denkt, annehmen, daß der Herausgeber 
H. Kindermann sich eine methodologische Begründung des ganzen 
Unternehmens selber vorbehalten hat. Denn die bisher vorliegenden 
Bände und Lieferungen verfolgen, ohne ihre Darstellung durch allge- 
meine theoretische Erörterungen zu unterbrechen und zu belasten, 
das Ziel, den ‚allgemeinen Zustand von Wirtschaft, Bildung und 
Gesittung‘‘ zu beschreiben. Diese schwierige Aufgabe hat der Vf. 
der vorliegenden französischen Kulturgeschichte mit Glück gelöst, 
wenngleich er auf einem Raum, der den Germanisten zur Darstellung 
eines einzigen Jahrhunderts zur Verfügung steht — s. die Bände 
von Ermatinger und Koch —, das kulturelle Leben Frankreichs von 
der Vorgeschichte bis heute zur Anschauung bringen muß. Und 


doch treten die Hauptlinien der Entwicklung der einzelnen Epochen 
in der konzentrierten Darstellung, die sich auf viele Quellen stützt 
und durch viele sorgsamst ausgewählte Abbildungen bereichert wird, 
klar hervor. Entsprechend dem Plan des ganzen Handbuchs wird der 
Leser weniger über die Literatur- und politische Geschichte im engeren 
Sinne belehrt als über die privaten Lebensformen und öffentlichen 


nicht am 10. Mai ausgestellt. Nr. 174 gehört nach dem Itinerar zu 1166 
oder 1167. Zu S. 377 Z. 2 v.u. und S. 445 Z. ı3 vgl. Matth. 22, 2ı. 
$. 392 Z. ı v. u. lies siue statt swe. Nr. 226 ist von 1184 (März 27 bis 
Mai 29), wie eine mir vorliegende Urkunde Lucius’ III. für Saint-Etienne 
in Caen vom 29. Mai (1184) zeigt. Der in Nr. 253 genannte Kardinal 
Bobo von S. Anastasia war als Kardinaldiakon von S. Angelus (1187 
Juni 23) päpstlicher Legat in Frankreich (vgl. H. Tillmann, Die päpst- 
lichen Legaten in England S. 81). Nr. 288 ist wohl nicht von dem Bischof 
von Rochester erwirkt, sondern von dem Erzbischof von Canterbury, wie 
die aus dieser Zeit zahlreichen Urkunden für den Erzstuhl von Canter- 
bury beweisen. Der Bischof von Rochester hat wohl nur aus Interesse 
Abschrift von dieser Urkunde genommen. Zu S. 488: Tiron ist Benedik- 
tinerkloster im Orl&anais, nicht Cisterzienserabtei in der Normandie. Ent- 
sprechend sind also auch die Angaben bei Andwell und St. Cross (S. 486), 
Hamble (S. 487) und Tytley (S. 488) zu berichtigen. 


Historische Zeitschrift 135. Bd. 11 
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Einrichtungen, die in der Zeit der galloromanischen Zivilisation, in 
Mittelalter und Neuzeit z. B. die Kirche, die Könige, das Ritter- oder 
Bürgertum geschaffen haben. So führt die Darstellung nicht nur in 
die Entwicklung von Erziehung und Unterricht ein, in die Geschichte 
der Baukunst und Malerei, sondern auch in das alltägliche Leben, das 
viele Abbildungen beleuchten (s. z.B. die Abbildung eines Wein- 
kelters aus Holz [S. 56], der seit dem Mittelalter üblich, oder S$. 68 
die Werkstätte eines Schuhmachers usw.). Gerade die Berücksichti- 
gung dieser Formen zeigt freilich — und da es unmöglich ist, auf die 
vielen Einzelfragen, die sich aufdrängen, einzugehen, gestatte man 
uns eine prinzipielle Erwägung —, daß die Einteilung in Epochen, 
an der Mulertt festhält, problematisch und in der Entwicklung nicht 
recht begründet ist. Freilich widerlegt er sein Einteilungsprinzip 
durch seine Darstellung. Denn von einer Einheit aller Lebens- 
äußerungen kann kaum jemals gesprochen werden), weil die Geschichte 
der Gewerbe und der Moden einen ganz anderen Wege gehen kann, als 
die der Literatur, die der Politik einen ganz anderen als die der Philo- 
sophie. So werden z. B. in dem Abschnitt ‚Unter dem Zeichen der 
Renaissance‘ eindringlich die fortlebenden mittelalterlichen Formen 
beschrieben, und wenn M. auch in einer an sich verständlichen Ab- 
neigung gegen die Modernisierung des Mittelalters Abaelard nicht 
einen „modernen Menschen‘ nennen will, so bleibt doch zu bedenken, 
daß zur „Historia calamitatum‘‘ sich in der französischen Literatur 
der Zeit gar kein Gegenstück finden läßt. Ähnlich zeigen auch die 
anderen Abschnitte, daß die Heterogenität verschiedenster Gebiete 
und Bezirke sich kaum unter einen ‚Geist der Zeit‘‘ subsumieren 
läßt. Liegt darin nicht eine Grenze der Epocheneinteilung der 
Kulturgeschichte, die wohl sagen kann, daß mit Sokrates oder Kant 
eine „neue Epoche beginnt‘, aber nicht recht bedenkt, daß diese nie 
zu Ende geht ? 


Rostock. F. Schalk. 


1) Vossler bemerkt (Über wechselseitige Erhellung der Künste, Festschrift 
für Wölfflin, Dresden 1935, S. 163 f.)... „Wenn alle Künste nebeneinander 
her über den Geist und die Gefühle ihrer Zeit und ihres Volkes dasselbe 
aussagten, so würde es ja wohl genügen, immer nur eine einzige abzu- 
fragen... In Wahrheit laufen die Künste nur gelegentlich, nur ausnahms- 
weise und auf kurze Strecken parallel.‘ 
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B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Zeitschriftenbericht von K. R. Ganzer 


Jahresberichte für Deutsche Geschichte, hrsg. von Alb. 
Brackmann und Fr. Hartung. 9. bis 10. Jahrgang 1933/34. Leipzig, 
K.F. Koehler 1936. 873 S. 41,50 RM. — Die Jahresberichte sind 
längst zu einem gewohnten Handwerkszeug geworden, die keiner 
besonderen Empfehlung mehr bedürfen. Mit dem vorliegenden Band 
haben aber die Herausgeber und Mitarbeiter den Benutzern einen be- 
sonders wertvollen Dienst geleistet: er umfaßt zwei Berichtsjahre, 
1933—34. Da der Band Anfang 1936 ausgegeben wurde, ist damit die 
Spanne zwischen Berichts- und Erscheinungsjahr soweit verkürzt 
wie überhaupt möglich, nämlich auf ein Jahr. Aus Anlaß der Rück- 
kehr des Saargebietes ist ein einmaliger rückschauender Bericht über 
das historisch-politische Schrifttum zur Saarfrage aufgenommen, 
aus der Feder von Sante. Im übrigen hat sich an der Anlage kaum 
etwas geändert. Die Abschnitte über Scholastik, Geistesgeschichte 
und Staatsanschauungen im Mittelalter, und neuere Geistesgeschichte 
und Staatsanschauungen waren uns im vorigen Jahresbericht für 
den folgenden versprochen; diese Kapitel fehlen diesmal ganz. Der 
dahin gehörende Stoff ist, zum Teil wenigstens, unter anderen Para- 
graphen verarbeitet. K—t. 


Hans Weinert, Biologische Grundlagen für Rassen- 
kunde und Rassenhygiene. Stuttgart, Verlag Enke 1934. 174 S. 
12 RM. — In der Eiszeit letzter Phase tritt der langschädelige Aurignac 
und Crö Magnon hervor. Dazu tritt eine Sonderbildung, die das 
einzige Mal auf der Erde eintrat, das ist der Verlust des Farbpigmentes. 
Weinert glaubt also, daß der helle Typ durch eine Mutation entstand. 
Mit dem Ende der Eiszeit, fast nach Jahren berechenbar, setzt mit 
einem Male der kurzköpfige Schädel ein. Die Ofnet-Höhle in Bayern 
ist der berühmteste Fundplatz. Diese alpine Rasse bezeichnet er als 
europide Unterrasse und ebenso die dinarische, bei beiden das Her- 
kunftsproblem offen lassend. Mehr befriedigt das Buch den Nicht- 
fachmann, an den es sich anscheinend wendet, in der Darlegung der 
Grundlagen der Zellforschung für die Vererbungslehre. Dann enthält 
es zum Teil offenbar gute Ideen zur Frage der Schulreform. Wenn 
auch nicht alles klar wird, so scheint mir das Verdienst des Buches 
darin zu liegen, daß es die Biologie stark in den Vordergrund stellt. 

Leipzig. A. Helbok. 

Daß die Abkehr von der positivistischen Wissenschaftshaltung 


von den Naturwissenschaften nach denselben Einsichten und nach 
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ähnlich gearteten Formulierungen vollzogen wird wie von den Geistes- 
wissenschaften, zeigt der Aufsatz „Der Begriff des ‚Ganzen‘ in der 
Biologie‘ von Friedrich Alverdes (Zs. f. Rassekunde 1936, Heft ı, 
Sonderheft zum 15. Kongreß der deutschen Gesellschaft für Psycho- 
logie). Als Zeugnis für die Wandlung unseres gesamten Wissenschafts- 
bildes ist dieser Aufsatz nicht nur für den Biologen, sondern ebenso- 
sehr für den Historiker aufschlußreich, auf dessen eigenem Felde sich 
die gleichen geistigen Auseinandersetzungen vollziehen. 

In „Volk und Rasse‘‘, Heft 2, untersucht H. Wülker in knappen, 
sachlich gut unterbauten Darlegungen ‚Herrschaft und Untergang 
des deutschen Hochadels‘“. 


Der ‚„Forschungsdienst‘‘ I, 1936 enthält in dem Aufsatz ‚‚Erbhof- 
forschung und Altbauernehrung‘ von Günther Franz eine Überschau 
über eine Fülle von Einzeluntersuchungen zur Geschichte von Bauern- 
höfen, die mehr als 300 Jahre im Besitz der gleichen Familie sind und 
deshalb der Altbauernehrung teilhaft werden können. Die Literatur 
über die Geschichte einzelner alter Höfe und die Bauerngeschichte 
deutscher Landstriche ist weithin in Zeitungen und Zeitschriften, in 
Kalendern und Heimatblättern verstreut. Umso dankenswerter ist 
diese reichhaltige, aber naturgemäß nur vorläufige, immer wieder zu 
ergänzende Zusammenstellung. K. R.G. 


Das Büchlein von K. Linnartz, Unsere Familiennamen 
(Berlin, F. Dümmler 1936, 169 S., 3,80 RM.) bietet eine alphabetische 
Zusammenstellung und Erklärung von Familiennamen, die aus 
Berufs- und Standesbezeichnungen herzuleiten sind. Dabei ist von 
dem heutigen Namensbestand in der Stadt Köln ausgegangen. Im 
ganzen ein recht nützliches Hilfsmittel, auch für die Gewerbegeschichte, 
wenn auch manche Deutungen einen allzu theoretischen Anstrich 


tragen. EN 


Handbuch der neuzeitlichen Wehrwissenschaften. 
Herausgegeben im Auftrage der Deutschen Gesellschaft für Wehr- 
politik und Wehrwissenschaften von Hermann Franke. Bd. I: 
Wehrpolitik und Kriegsführung. Berlin, de Gruyter 1936. 
749 S. 36 M. — Die Konsequenz aus einer der großen Lehren 
des Weltkrieges ist bei uns noch nicht völlig gezogen: daß näm- 
lich das ganze Volk, nicht nur die militärische Front einen Krieg 
der Neuzeit zu führen habe und daß das ganze Volk dement- 
sprechend wehrpolitisch geschult sein muß. Man ist in weiten 
Kreisen zu leicht geneigt, zu glauben, die Wehrwissenschaften, die 
dieser wehrpolitischen Schulung zugrunde liegen müssen, seien mili- 
tärische Disziplinen. Sie sind aber im Gegenteil darauf gerichtet, 
der Gesamtheit der Bevölkerung die wissenschaftlichen Grund- 
lagen zu schaffen, auf denen eine gesunde Beurteilung der Fragen 
der Landesverteidigung möglich ist. „Die Wehrwissenschaften 
können nichts anderes sein, als die Gesamtheit der Wissenschaften, 
deren Gegenstand das staatliche „Wehren‘ ist. Sie umfassen die 
Kriegswissenschaften, greifen aber erheblich über diese hinaus“, 
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sagt der entsprechende Artikel des Handbuches mit Recht. Und 
weiterhin wird mit Recht darauf hingewiesen, daß hier, wie auch 
anderwärts, z. B. bei der Forstwissenschaft, die u. a. botanische, zo- 
ologische, geologische Studien in sich vereint, ein Ineinandergreifen 
verschiedener alter Wissenschaften in Richtung auf ein neues Ziel 
stattfindet. Die Praxis muß die Resultate der Wehrwissenschaften 
bis in die Schulen verbreiten, so wie etwa die Germanistik die Mutter 
des deutschsprachlichen Unterrichtes an den Volksschulen ist. Das 
neu erschienene Handbuch dient dieser Verbreitung des Wehrwissens. 
Bd. ı behandelt in Form eines Lexikons, das die hauptsächlichen Be- 
griffe in längeren Abhandlungen deutet, Wehrpolitik und Kriegfüh- 
rung. Bd. 2 soll das Heer, Bd. 3 die Kriegsmarine und Luftwaffe, 
Bd. 4 Wehrwirtschaft und Wehrtechnik zum Gegenstand haben. Die 
Schwierigkeiten, ein solches Nachschlagwerk zu schaffen, sind ge- 
waltig. Es ist aber gelungen, sie zu überwinden ; man darf die Deutsche 
Gesellschaft für Wehrpolitik und Wehrwissenschaften wie auch den 
Herausgeber und seine Mitarbeiter zu dem Zustandekommen des 
ı. Bandes beglückwünschen und hoffen, daß ihm die weiteren in Bälde 
folgen mögen. 

München. E. v. Frauenholz. 

Heer und Wehr im Buche der Gegenwart. Verzeichnis 
der Neuerwerbungen der Deutschen Heeresbücherei, Bd.I: vom 
Okt. 1919 bis Sept. 1927. 555 S. 9 RM., Bd. II: vom Okt. 1927 
bis Sept. 1933. 755 S. 5 RM. Hrsg. von der Deutschen Heeres- 
bücherei. Berlin, E. S. Mittler & Sohn 1929—1934. — Die Deut- 
sche Heeresbücherei, die schon im Jahre 1929 einen ı. Band eines 
Verzeichnisses ihrer Neuerwerbungen veröffentlicht hatte, läßt nun- 
mehr den zweiten, sehr viel umfangreicheren folgen, so daß wir 
dadurch über die Neuerscheinungen auf dem gesamten wehr- 
wissenschaftlichen Gebiet bis 1933 unterrichtet werden. In erster 
Linie dient das Werk naturgemäß den Bedürfnissen der Bibliothek 
und ihrer Benutzer, aber darüber hinaus wird es infolge des Charak- 
ters der Heeresbücherei als der führenden wehrwissenschaftlichen 
Bibliothek in Deutschland zu einem wichtigen bibliographischen 
Hilfsmittel für alle einschlägigen Wissensgebiete. Die systematische 
Gliederung der Stoffgruppen, die sich an den alten Bibliotheks- 
katalog des Generalstabes mit den notwendig gewordenen Änderungen 
anschließt, ist übersichtlich, und ein exakt gearbeitetes Verfasser- 
und Sachtitelverzeichnis ermöglicht das Auffinden bestimmter 
Bücher. Außerdem ergibt der Katalog in seiner Vollständigkeit ein 
Bild des Anwachsens und der Entwicklung des militärischen und wehr- 
wissenschaftlichen Schrifttums unserer Tage überhaupt. Für die 
Geschichte kommen hauptsächlich die Gruppen Wehr- und Heer- 
wesen, Kriegführung und Kriegsgeschichte sowie Militärische Lebens- 
beschreibungen, Erinnerungen und Briefe in Frage. Die Abteilung 
„Nichtmilitärische Wissenschaften‘ ist naturgemäß nicht ebenso 
vollständig, doch findet man z. B. unter ‚Geschichte‘ alle wichtigeren 
Neuerscheinungen, darunter auch solche nicht rein wissenschaft- 
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lichen Charakters. Titelaufnahme, Eingliederung in die Sachgruppen 
usw. ist im allgemeinen von vorbildlicher Zuverlässigkeit. Die Auf- 
nahme desselben Buches in verschiedenen Wissensgebieten bei Über- 
schneidungen erhöht die Benutzbarkeit. Dem Rezensenten sind nur 
ganz unwesentliche Versehen aufgefallen: Bd.I S.252 Küntzel, 
Hohenzollern, stammt aus den ‚Meistern der Politik‘, hrsg. von 
E. Marcks und K. A. v. Müller; Bd. II S. 363 ist bei dem Werk von 
Windelband über die Politik der europäischen Mächte von 1494—1919 
versehentlich ‚r9r4— 1919‘ gedruckt; S. 372 sind die Werke von 
Brabant über das Heilige Römische Reich im Kampf mit Friedrich 
dem Großen und von Schnabel über Deutschlands Geschichtsquellen 
in das ı9. Jahrhundert und S. 374 das Buch des Fürsten Bismarck 
über die Septemberkonvention von 1808 in die Reichsgründungsepoche 
geraten. Es spricht für das umfängliche Werk, daß sich nur wenige 
solcher Ausstellungen machen lassen, die seinen Gesamtwert nicht 
beeinträchtigen können. 


Berlin. E. Kessel, 


Die Zs. f. Gesch. ORh. widmet Heft ı des 50. Bandes dem 550- 
jährigen Jubiläum der Heidelberger Universität. Es enthält 
Arbeiten über die Siegel der Universität, über Denkmünzen zur 
Geschichte der Universität, über eine Reihe Heidelberger Lehrer, 
über die Einführung neuer Wissenschaften. Wichtig ist vor allem 
eine Auswahl Heidelberger Professorenbriefe an Friedrich von Weech, 
Auch „Volk im Werden‘ Heft 7 ist als Sonderheft zur Heidelberger 
Universitätsfeier gestaltet. In der Reihe der Beiträge ist neben den 
verschiedenen Aufsätzen über Heidelberger Professoren namentlich 
die Arbeit über das Schicksal der Heidelberger Universität zu nennen. 
Wie jedes Heft dieser Zeitschrift Ernst Kriecks, ist auch dieses vom 
Ringen um eine neue Wissenschaftsidee bestimmt. 


In der ‚„Festgabe anläßlich der 350- Jahrfeier der Grazer Uni- 
versität (1586—1936)‘‘ schildert Josef Matl ‚die Bedeutung der 
Universität Graz für die kulturelle Entwicklung des europäischen 
Südostens‘‘, Der stoffreiche Aufsatz zeigt, wie stark die Universität 
Graz in den ungarischen, kroatischen und polnischen Raum hinein- 
gewirkt hat, das fremde Volkstum teils mit deutscher Kultur in Be- 
rührung bringend, teils zu eigener Entwicklung anregend. Wesent- 
lich sind die durch den Aufsatz eröffneten Einblicke in die kultur- 
politische Arbeit des Jesuitenordens. K. R.G. 


Johann Kert&sz, Bibliographie der Habsburg-Lite- 
ratur 1218 —1934. Budapest, R. Gergely-Verlag 1934. 192 S. 
RM. 3,50. — Eine Bibliographie über ein zeitlich wie räumlich so 
weit gespanntes Gebiet wie die Habsburger Literatur — nach des Vf.s 
eigenen Worten mehr als 700 Jahre und die Geschichte Ungarns, 
Österreichs und Spaniens umfassend — kann ein einzelner wohl nicht 
leicht erschöpfen. Auch der Vf. konnte es nicht. Die angegebene 
Arbeitszeit von 3 Jahren erscheint, an der Größe der Aufgabe ge- 
messen, zu kurz. Der Versuch mußte schon daran scheitern. Darum 
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auch der Hauptmangel: Unvollständigkeit und Oberflächlichkeit. 
Nur einige wenige Andeutungen. Warum wird bei Aufzählung der 
„Allgemeinen Werke‘ ohne jede Unterscheidung zweimal die alpha- 
betische Reihe begonnen, das erstemal S. ı1—22, das zweitemal 
S.22—25? Warum fehlen unter den allgemeinen Werken von Ernest H 
Denis (S. 4) gerade die für die Geschichte Habsburg-Österreichs wich- If 
tigsten (Fin de Find&pendance de la Bohöme, 2 Bde., Paris 1891, neue | 
Ausgabe 1930, und La Bohöme depuis la Montagne Blanche, 2 Bde., 
Paris 1903, neue Ausgabe 1930? Warum fehlt Opo&ensky (S. 13) ? 13 
Warum Srbik’s Standardwerk über Metternich (weder S. ı8 noch 'oHaN 
$,118)? Warum Hüffer-Luckwaldt (S. 116) ? usw. usw. Dahlmann- Mali 
Waitz, Quellenkunde der Deutschen Geschichte, hätte gründlicher 
benützt werden sollen! Dann könnte auch — wieder nur eins für viele — 
Fournier (ohne Vornamel), Die Geheimpolizei auf dem Wiener 
Kongreß, Leipzig 1913 (S. 114), nicht als unvollständig ohne Jahr 
und mit falschem Ort vermerkt werden. Überhaupt darf doch von 
einer Bibliographie zum mindesten die richtige Titelwiedergabe ver- 
langt werden. Nicht einmal das wird erfüllt. Von den angeführten 
tschechischen Buchtiteln ist wohl keiner ganz fehlerfrei. Die meisten 
starren vor Fehlern. Ja, nicht einmal der aus Meyers Konversations- 
lexikon (!) entnommene Artikel über „Habsburg“ (S. Vff.) ist richtig 
wiedergegeben. Was dem als Einleitung voransteht (S. IIIf.), ist ein 
ungarisch-deutsches Kauderwelsch. Hoffentlich ist die ungarische 
Originalausgabe (die Bibliographie erschien zugleich auch deutsch, 
englisch und französisch) wenigstens in dieser Hinsicht besser. Ab- 
schließend: der Wissenschaft wurde mit einer solchen Bibliographie 
nur ein geringer Pienst geleistet. 
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b A. Ernstberger. 

Rafael Altamira, Manual de Historia de Espafa. Madrid, 
M. Aguilar 1934. 620 S. 15 pes. — Neben dem vorzüglichen Hand- 
buch von Pedro Aguado Bleye, Historia de Espafia, und Ballesteros’ 
Sintesis de Historia de Espafa, bietet das vorliegende Werk von Alta- 
mira eine empfehlenswerte kürzere Gesamtdarstellung der spanischen 
Geschichte. Es ist der ursprüngliche Text der in der Collection Ar- 
mand Colin erschienenen, stark gekürzten Histoire d’Espagne, deren 
allzu knappe Fassung wir bedauerten (vgl. HZ. Bd. 147, S. 205). 
Im Gegensatz zu Bleye und Ballesteros gibt A. keine Literatur- 
angaben und weicht auch stärker von der handbuchartigen Anlage 
ab, legt aber dafür besonderen Wert darauf, einen „organischen 
Aufbau des historischen Tatsachenmaterials‘‘ zu geben. Aber für 
die Einheitlichkeit und Deutlichkeit der Gesamtkonzeption wären 
noch größere zusammenfassende Überblicke über die Entwicklungen 
der einzelnen Gebiete des geschichtlichen Lebens erwünscht gewe- 
sen. Die Darstellung des Mittelalters z. B. verliert durch die wech- 
selnden Abschnitte über Geschichte und Kultur des muslimischen 
und christlichen Spanien an Übersichtlichkeit. Es entspricht der 
geschichtlichen Grundanschauung des Vf.s, die er in langjähriger 
Forschungsarbeit und in seiner großen Historia de Espana y de la 
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civilizaciöon espafiola entwickelt hat, wenn er in der Auswahl der 
historischen Tatsachen die kulturgeschichtlichen Ergebnisse stark 
bevorzugt und in der Geschichte der spanischen Kultur das reinste 
Bild des spanischen Lebens erblickt. Die kulturgeschichtlichen Teile, 
wenn sie der Vf. im Verhältnis zu seiner mehrbändigen Geschichte 
Spaniens auch eingeschränkt hat, überwiegen stark und kennzeichnen 
zugleich den besonderen Wert seines Handbuches. Die politische 
Geschichte kommt dabei vielfach zu kurz und erhält nicht die Be- 
deutung, die ihr im spanischen Gesamtleben zukommt. Am wenig- 
sten eingehend und einheitlich durchgeführt ist die Entwicklung des 
Wirtschaftslebens, aber das ist allgemein immer noch der unbefrie- 
digendste Teil jeder Darstellung der spanischen Geschichte, während 
z. B. die Rechts- und Verfassungsgeschichte des Mittelalters im letzten 
Jahrzehnt hervorragende Fortschritte gemacht hat. 
Berlin-Dahlem. R. Konetzke. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 
Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte) 


An der Nordseeküste zwischen Elb- und Wesermündung sind 
dank sorgfältiger Geländebeobachtung nunmehr die ersten Wohn- 
plätze einer Fischerbevölkerung der älteren Riesensteingräberzeit 
(vor rd. 2000 v. Chr.) nachgewiesen. Vgl. K. Waller, ‚„Nordmoor” 
(Prähist. Zs. 26, 1935, 109—124). 


Die Kultur- und Siedlungsgeschichte des östlichen Süddeutsch- 
land und der Nachbargebiete in den Jahrhunderten um den Beginn 
des letzten vorchristlichen Jahrtausends fördert F. Holste, „Der 
Bronzefund von Winklsaß, Niederbayern‘‘ (Bayer. Vorgesch. Blätter 
13, 1936, 1—23), und „Zur jüngeren Urnenfelderzeit im Ostalpen- 
gebiet‘‘ (Prähist. Zeitschr. 26, 1935, 58—78). Er stellt insbesondere 
im bayerischen Donaugebiet im Gegensatz zu Südwestdeutschland 
einen Einschnitt innerhalb der Urnenfelderzeit (Kennzeichen: Hall- 
statt A-Depotfunde), dagegen keinen scharfen Abbruch am Ende der 
Urnenfelderzeit fest (B-Depotfunde in Bayern selten, vornehmlich 
am Alpenrand). Die Erörterung der Beziehungen zu Ungarn und 
der dortigen Entwicklung macht die Besonderheit der süddeutschen 
Verhältnisse deutlich; die Annahme, den Kulturabbruch in Süd- 
deutschland aus einer Reaktion einer älteren (Hügelgräber-) Bevöl- 


kerung gegen eine eingedrungene (‚‚Urnenfelderleute‘‘) zu erklären, 
ist ansprechend. 


Bei der Untersuchung eines Hügels der Späthallstattzeit (6. Jahr- 
hundert v.Chr.) bei Schlatt, Amt Staufen, Baden, wurden Eisen- 
schlacken in der Hügelaufschüttung nachgewiesen, welche das älteste 
bisher bekannte Zeugnis für Eisenverhüttung in Süddeutschland dar- 
stellen. Vgl. G. Kraft und W. Rest, Der Hallstattgrabhügel von 
Schlatt, Bad. Fundber. 3, Heft 10/12, 1936, 406—421; F. Moog, 
Die Eisenschlacken von Schlatt, a. a.O. 421—423. 
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Die, wie bekannt, außerordentlich seltenen unverbrannten Be- 
stattungen der frühesten Eisenzeit des Nordens (etwa 2. Viertel des 
letzten vorchristlichen Jahrtausends) setzt M. Stenberger, Gotland 
och den äldsta järnälderns gravskick (Fornvännen 1936, 151—171; 
dt. Zus. 171f.) in Zusammenhang mit dem mittleren und östlichen 
Hallstattkreis, während die Sitte früher auf keltische Vermittlung 
zurückgeführt wurde. 

Nach den beachtenswerten Erwägungen von M. Hell, Wohn- 
stättenfunde der Mittel-Latene-Zeit aus Salzburg (Wien, Prähist. Zs. 
23, 1936, 42—72) haben im Salzburger Becken bereits in der älteren 
und mittleren Latene-Zeit Töpfereien für Graphittonware bestanden; 
sie bezogen vermutlich den Graphit aus der Passauer Gegend, in der 
bisher die Werkstätten des um Salzburg gefundenen Graphitgeschirrs 
gesucht wurden. Anzeichen für besonders frühe Gewerbetätigkeit in 
diesem Mittelpunkt des einträglichen Salzhandels sind schon mehr- 
fach bekannt. H.Z. 

Im XXVII. Bande der Zeitschrift ‚„Klio‘“, S. 14—53 und S. 218 
— 257 ist eine sehr beachtenswerte Studie von Alfred Heuß, Ab- 
schluß und Beurkundung des griechischen und römischen 
Staatsvertrages, erschienen, in welcher meines Wissens zum ersten- 
mal die griechisch-römische völkerrechtliche Vertragschließung in 
allen ihren Stadien von den Vorverhandlungen bis zur endgültigen 
rechtlichen Vollziehung unter vorsichtiger Anwendung der von der 
modernen Völkerrechtswissenschaft geschaffenen Kriterien unter- 
sucht wird. Die auf breiter quellenmäßiger Grundlage aufgebaute 
Abhandlung gelangt m. E. zu durchaus richtigen, gesicherten Fest- 
stellungen über die Abschlußhandlung durch Eidesleistung (zum Unter- 
schied von der mittelalterlichen und modernen Beurkundung), über 
die Zuständigkeiten der Behörden und Vertretungskörper und der 
rechtlichen Bedeutung ihrer Mitwirkung beim Vertragsabschluß 
(unter zutreffender Polemik gegen Täubler, Imperium Romanum), 
über die den mittelalterlichen reinen Beweisurkunden gleichstehen- 
den vorläufigen schriftlichen Aufzeichnungen über den Vertragsinhalt, 
die H. als Einigungsurkunden bezeichnet, und über die die endgültige 
rechtliche Vollziehung darstellenden publizierten Urkunden, ein- 
schließlich der inschriftlich publizierten. 

Wien. L. Bittner. 

Helmut Kuhn, Sokrates, Ein Versuch über den Ursprung 
der Metaphysik. Berlin, Die Runde 1934. 161 S. — Die Darstellung 
will drei Stufen durchlaufen: Zuerst soll ‚der sokratische Entwurf 
eines durch Wissen künstlerisch gemeisterten Lebens‘ entwickelt 
werden. Hier will der Vf. sich der Sokrates-Deutung nähern, die 
Kierkegaard in seiner Magisterdissertation gegeben hat. Auf der 
zweiten Stufe soll sich zeigen, „daß die scheinbar hoffnungslose 
Spannung zwischen einem überschwenglichen Entwurf und der Leere 
des Nichtwissens .... in einer wirklichen Bemühung überbrückt wird... 
Die Darstellung des im sokratischen Gespräch erwachsenden Lebens 
bildet... den Hauptteil der Untersuchung‘. Aber erst auf einer 
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dritten Stufe soll sich zeigen, daß das Dasein des Sokrates ‚in einer 
Tiefe, die seine Kritik nicht angreift, in Frömmigkeit auf einem festen 
Grund ruht‘ : es handelt sich um sein Verhältnis zur athenischen Polis, 
Diese drei Stufen werden in dreizehn Kapiteln erstiegen, welche Über- 
schriften tragen wie etwa: Die Herrschaftsordnung der Künste und 
die Ganzheit des Lebens (VI), Die leere Form und der machtlose Ver- 
stand (VII), Die absolute Unterscheidung und die Wahl des rechten 
Lebens (VIII). Ein vierzehntes Kapitel als ‚Nachwort zur Recht- 
fertigung‘‘ berichtet über die Frage der Überlieferung, über Vergangen- 
heitsgeschichte, Gegenwartsgeschichte, Urgeschichte (Overbeck), 
schließlich über die sokratische Frage und die Antwort der platoni- 
schen Ontologie. — Das Buch ist kühn, grüblerisch, tiefbohrend, 
wahrscheinlich bewußt gewalttätig. Es sucht Sokrates zu verstehen 
aus Rückschluß von Aristoteles und Platon auf Sokrates, aber nicht 
aus der Entwicklung, welche zu der ionischen und der dorischen 
Philosophie die attische Begriffsphilosophie als dritte Phase hinzu- 
kommen ließ. K. sucht ‚‚die sokratische Frage und ihre Inkarnation 
im Leben des Sokrates als das Ursprungsgeschehen zur Ontologie 
Platons aufzudecken‘ ; aber die anderen Sokratiker werden als Zeugen 
ausgeschlossen. Der Theages gilt dem Vf. als echt. Das Buch will 
Sokrates nicht darstellen, sondern deuten, aber nach Kategorien, die 
nicht der hellenischen, sondern der allerneuesten Philosophie ent- 
nommen sind. Es ist sicher ein eindrucksvolles Zeugnis dafür, wie ein 
moderner Denker mit allen Sehnsüchten Ernst gemacht hat, den 
Ursprung der Metaphysik wirklich in der Person des geschichtlichen 
Sokrates zu ergreifen. Wie weit es geeignet ist, andere auf demselben 
Wege anzuleiten, weiß ich nicht. 

Heidelberg. E. Hoffmann. 

K. Pink, Die Goldprägung der Ostkelten (Wien, Prähist. Zs. 23, 
1936, 8—41): Erste Goldprägung noch vor der Mitte des 2. vorchristl. 
Jahrhunderts bei den Boiern, denen die Vindeliker (‚Regenbogen- 
schüsselchen‘‘) etwas später folgen. Als Anlaß ist das Aufblühen des 
keltischen Handels und der stärkere Verkehr mit dem Süden zu be- 
trachten, dem die Vorlagen für die ältesten Prägungen entstammen. 
Ende der boischen Goldprägung um die Mitte des ı. vorchr. Jahr- 
hunderts. Der Aufsatz ist für die Bewertung des reichen von Rudolf 
Paulsen gesammelten Materials grundlegend. 

W. Buttler, Die Erdenburg bei Bensberg, Bez. Köln, eine ger- 
manische Festung der Spät-Latene-Zeit (Germania 20, 1936, 173—184). 
Ovaler Innenraum 230:165 m, von drei Wällen umschlossen. Da- 
tierung nach den spärlichen Funden unter den Wällen bei der Aus- 
grabung 1935/36; nach Ansicht B.s mit großem Aufwand rasch er- 
richtet, aber nicht völlig ausgebaut, vermutungsweise wegen der 
Wegführung der Sugambrer auf das linke Rheinufer. Auffallend die 
komplizierte Toranlage mit einer Art Zwinger. 

K. Waller, Chaukische Siedlungen im Spiegelbild der Flur- und 
Ortsnamen (Die Kunde 4, 1936, ı18—ı23). Bedarf eingehender 
philologischer Überprüfung. 
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F. Garscha, Das völkerwanderungszeitliche Fürstengrab von 
Altiußheim (Germania 20, 1936, 191—198). Ungewöhnlich reiches 
Grab aus dem fundarmen 5. Jahrhundert mit engen Beziehungen 
zum südrussischen Gotengebiet und zum Grab des Frankenkönigs 
Childerich (t 482). 

H. Zeiß, Von den Anfängen des Baiernstammes. Bayer. Vor- 
gesch.-Blätter 13, 1936, 24—40. H.2. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann 


Die Rev. droit. frang. ge ser. 15 (1936), I—54, enthält einen Nach- 
ruf von G. Le Bras auf Paul Fournier, in dem die in den Mölanges 
offerts a P. F. (Paris 1929) erschienene Bibliographie bis zum Tode des 
großen Kanonisten ergänzt ist. 

Im Archiv für Bibliographie ist als Beiheft 17 erschienen: „Biblio- 
graphie zur Geschichte der Schrift bis in das Jahr 1930“ 
von P. Sattler und G. v. Selle (Linz a. D., Verlag Fr. Winkler 1935, 
XX u. 234 S.). Es umfaßt die Literatur zur gesamten Schriftgeschichte 
auch der des Orients und der Primitiven, aus der unübersehbaren 
Masse des Schrifttums zur abendländischen Paläographie natürlich 
nur diejenigen Werke und Arbeiten, die sich vorzugsweise mit der 
Entwicklung der abendländischen Schriftarten befassen, bier aber 
von den alten Mabillon und Montfaucon alles Wesentliche. Was man 
darunter verstehen will, darüber können natürlich die Meinungen 
auseinandergehen. An Versehen ist mir nur eines aufgefallen: Nr. 2382 
bringt eine Arbeit über die Schreibschule von Fleury unter Nord- 
italien, wo man sie sicher nicht suchen wird, auch wenn in ihr nord- 
italienischer Einfluß nachgewiesen sein sollte. 

Auf die Doppelbedeutung von ‚de novo = denuo (wieder) und 
de novo = nuper (neuerdings)‘‘ im mittelalterlichen Latein macht 
B. Schmeidler anläßlich eines Irrtums in neuester Zeit in der 
HVjschr. 30 (1935), 806f. aufmerksam. W.H. 


Heinar Schilling, Germanische Geschichte. Von den 
Kimbern und Teutonen bis zu Wittekind. Leipzig, K. F. Koehler 1934. 
592 S. 9,60 RM. — Der Vf. stellt synchronistisch die Geschichte der 
Germanenstämme von der Zeit der Kimbern bis zum Hunneneinfall 
zusammen, wobei er neben eigenen Worten reichlich die Quellen 
sprechen läßt; die folgenden Jahrhunderte bis zu Karl dem Großen 
werden nur in einem kurzen Ausblick gestreift. „Erwähnt sei, daß 
alle auf die Ereignisse dieses Zeitabschnittes bezüglichen antiken 
Quellen fast ausnahmslos ungekürzt und wörtlich wiedergegeben 
werden. Handelte es sich doch darum, ein lückenloses Bild der Vor- 
gänge so quellentreu wie nur irgend möglich zu vermitteln. Der Nach- 
teil dieses Verfahrens war einerseits eine gewisse Härte oder Lang- 
atmigkeit des Stils, wo alte Autoren in längeren Abschnitten zu Worte 
kommen, andererseits eine gewisse Einseitigkeit der Darstellung, da 
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ja die kriegerischen Ereignisse stets vom uns feindlichen Standpunkte 
betrachtet und bewertet werden. Diese Schäden kann jedoch der 
Leser leichtlich in Rechnung setzen und sie werden reichlich aufge- 
wogen durch die Tatsache, daß die gegenwärtige Darstellung kein 
einziges der in Frage kommenden Zeugnisse gefärbt oder gar ver- 
schwiegen hat. Insofern ist dieses Buch auch die bisher vollständigste 
aller überhaupt vorhandenen Betrachtungen der germanischen Ge- 
schichte.‘ Diese Sätze aus dem Vorwort genügen fast, um das Buch 
zu charakterisieren. Erwähnt sei immerhin noch, daß trotz der über 
zwei Millionen Druckseiten, die der Vf. nach demselben Vorwort für 
sein Werk (außer anderen Vorarbeiten) durchstudiert hat, das Ganze 
ein unklares Gemisch von wissenschaftlich gesicherten Tatsachen, 
fragwürdigen Hypothesen und erstaunlichen Irrtümern (mitunter 
auch Bruchstücken von Dichtungen des Vf.s) ist, ein Gemisch, in 
dem die richtigen und die falschen, die geschichtlich zuverlässigen 
und die sagenhaften Überlieferungen der Quellen bunt durcheinander 
gehen. Sch.s nach dem Vorwort und nach der Verlagsankündigung 
mit beträchtlichen Ansprüchen auftretende ‚Germanische Ge- 
schichte‘‘ ist sicher gut gemeint, aber sie bleibt ganz an der Ober- 
fläche und ahnt meistens gar nichts von den Problemen, um die es 
sich eigentlich handelt. 

Halle a. S. M. Lintzel. 

Jan Romein, Geschiedenis van de Noord-Nederlandsche geschied- 
schrijving in de Middeleeuwen. Bijdrage tot de beschavingsgeschiedenis. 
Haarlem, H.D. Tjeenk Willink & Zn 1932. XXXI u. 248 S. 7,50 
Gulden. — In ıo Kapiteln unterrichtet Romein in dem vorliegenden 
Werk, das zur ersten Orientierung über die nordniederländischen 
Quellen des Mittelalters gute Dienste tun kann, über die Utrechter 
Schule von ca. 800— 1350, den Egmonder Kreis von ca. 1125—1325, 
den Friesischen Kreis von ca. 1200—1300, den Holländisch-Utrechter 
Kreis von ca. 1350—1480, die Holländische Geschichtsschreibung im 
Spätmittelalter von ca. 1350—1490, den Geldernschen Kreis von ca. 
1420—1515, die Friesische Geschichtsschreibung im Spätmittelalter 
von ca. 1400—1517, den Kreis der Brüder vom gemeinsamen Leben 
(Moderne Devotie) von ca. 1440—1517, die Adels- und die Städte- 
chroniken. Bei jeder Quelle gibt R. eine knappe Übersicht über 
Leben des Verfassers, Titel, Handschriften, Ausgaben, Entstehungs- 
zeit und Literatur, woran sich eine Würdigung des einzelnen Werkes 
anschließt. Beim Vergleich des vorliegenden Buches mit den ent- 
sprechenden Arbeiten für andere Länder wird man lebhaft an A. 
Moliniers Sources de l’histoire de France erinnert, deren knappe Fas- 
sung übrigens R. für eine wohl bald notwendig werdende Neuauflage 
zu empfehlen ist. Denn was R. zur Ideengeschichte bemerkt — wie 
aus dem Untertitel bereits hervorgeht, ein Hauptanliegen des Vf. —, 
ist doch ziemlich dürftig und verrät deutlich den Nichtfachmann, so 
daß die Schilderung der Bedeutung der einzelnen Quelle sehr viel 
kürzer ausfallen kann. Auch weiß ich nicht, weshalb sich R. auf die 
nördlichen Niederlande beschränkt hat, wo doch die südlichen und 
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nördlichen Niederlande während des Mittelalters eine kulturelle 
Einheit gewesen sind. So fehlen außer den flämischen Provinzen 
Belgiens, wie Flandern, Antwerpen, Brabant und Limburg auch die 
beiden holländischen Provinzen Nordbrabant und Limburg. Auch die 
Nichtberücksichtigung der noch unveröffentlichten Quellen und der 
deutschen, burgundischen und französischen Geschichtsschreiber ist 
nicht einzusehen, besonders wo diese für das Spätmittelalter wert- 
volle Nachrichten über die Niederlande bringen. Nur bei Nr. 34 ist 
eine Ausnahme gemacht mit der Histoire de Charles VII et Louis XI 
des Franzosen Thomas Basin, die übrigens jetzt in neuer Ausgabe 
von Ch. Samaran (Paris 1933) vorliegt. Werner Rolevinck (1425— 
1502) wird S. ı7 fälschlich dem Beginn des 17. Jahrhunderts zu- 
gerechnet. 

Berlin. J. Ramackers. 

G. Morin, „Qui est saint Arsacius honor& 4 Milan et en Bavidre ?“ 
Stud. Mitt. Bened.-Ord. 54 (1936), 1—6, beantwortet diese Frage mit: 
der primicerius sacri cubiculi des Kaisers Honorius Arsakios, der 409 
auf Befehl des Jovinus vom Hofe verbannt wurde und nach Zosimus 
sich nach Mailand begab. 

Der Vortrag von J. H. Gosses ‚‚de groote volksverhuizing‘, 
Tijdschr. voor Gesch. 51 (1936), 5—42, bekämpft die im holländischen 
Ausdruck ‚verhuizing‘‘ noch stärker als im Deutschen ausgeprägte 
Vorstellung einer Völker,‚wanderung‘‘, indem er die ostgermanischen 
Staatengründungen mit den späteren normannisch-schwedischen ver- 
gleicht und für die Westgermanen auf die Fortdauer der Seßhaftigkeit 
in allen Siedlungsgebieten auch während der Römerzeit hinweist. 

Die Salzburger Zs. f. dt. Geistesgeschichte hat das letzte Heft 
ihres ı. Jahrg. (1935) dem Andenken Bedas gewidmet; wir verzeichnen 
daraus: H. Schreiber, Beda-Überlieferung in Sachsen (278—85); 
K. J. Heilig, Beda in Österreich (286—98) ; H. Kühn-Steinhausen 
Bedas Kirchengeschichte in den ältesten Münchener Hss. (325—26) ; 
A. Mauser, Von Bedas früher Verehrung auf deutschem Boden 
(204—303); A. Dempf, Beda und die Entstehung der Artussage 
(398—10) ; Fr. Strunz, Beda in der Geschichte der Naturbetrachtung 
und Naturforschung (311—21). 

Ph. Grierson, „The early abbots of St. Peter’s of Ghent‘‘, Rev. 
Biöntd. 48 (1936), 129— 146, übt Kritik an Oppermanns Aufstellungen 
über die Abhängigkeit der ältesten Geschichtsaufzeichnungen von 
Blandinium, deren Glaubwürdigkeit allerdings auch G. sehr niedrig 
einschätzt. 

L. Schmidt, „Karl d. Gr. und die Sachsen‘, Gelbe Hefte ı2 
(1936), 548—56, weist sachunkundige Behauptungen des Anthro- 
pologen O. Reche zurück, ohne dem Historiker wesentlich Neues zu 
bieten. W.H. 

Als eine Herrenburg karolingischer Zeit betrachtet G. Hock 
„Die Eiringsburg bei Bad Kissingen‘ (Bayer. Vorgesch. Blätter 13, 
1936, 73—87), die bisher nur teilweise ausgegraben werden konnte. 
Grundriß: unregelmäßiges Trapez, 107:55 bzw. 47m. H. warnt 
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davor, eine allgemeine Abhängigkeit des fränkischen Befestigungs- 
schemas vom römischen anzunehmen. Vorläufer der mittelalterlichen 
Burg wie die E. sind besonders der Untersuchung wert. 

Daß die Hochäcker Süddeutschlands dem frühen Mittelalter 
und nicht der vorrömischen Zeit angehören, bestätigt an einem be- 
merkenswerten Einzelfall K. Gutmann in Bad. Fundber. 3, Heft 
10/12, 1936, 447. H.Z. 

Der sehr stoff- und aufschlußreiche Aufsatz von W. Vogel 
„Wik-Orte und Wikinger‘, Hans. Geschbll. 60 (1935), 5—48 (mit 
einer Karte der Verbreitung der Wik-Orte) setzt frühere Studien 
desselben Vf. über die Zusammenhänge zwischen germanischem 
Handel und Stadt fort. Interessant wäre es, wenn noch mehr Belege 
(Flurnamen) für Wikinger in späteren Städten auftauchen würden, 
wofür V. einen aus Canterbury beigebracht hat. — Mit dem ‚‚Ursprung 
der ostdeutschen Wieken‘ beschäftigt sich H. Ludat in der Vjschr. 
f. Soz. u. Wg. 29 (1936), 114—36, und vertritt die (ältere) These, daß 
sie aus der slawischen Zeit stammen, später Suburbien der deutschen 
Stadtsiedlungen wurden, und daß eben wik oder vicus die aus dem 
Deutschen bzw. Lateinischen entlehnte Bezeichnung der Slawen für 
„Stadt‘‘ gewesen sei. 

„Agrarzustände im westlichen Frankreich während des Hoch- 
Ma.s‘‘, nämlich die alte, wohl ursprüngliche Einzelhofsiedlung der 
Landschaft Maine, schildert R. Latouche in der Vjschr. f. Soz. u. 
Weg. 29 (1936), 105—13. 

Der Aufsatz von R. R. Darlington ‚‚Ecclesiastical reform in the 
old English period‘, EHR. 51 (1936), 385—428, regt zu einer Revision 
der auch in Deutschland hauptsächlich durch H. Boehmer bestimmten 
Vorstellungen über die Zustände in der englischen Kirche des 10. und 
ı1. Jahrhunderts an, ohne indessen dann die Reformtätigkeit der 
Normannen begreiflich zu machen. W.H. 

Oskar Köhler, Das Bild des geistlichen Fürsten in den 
Viten des ıo., ıı. und ı2. Jahrhunderts. (Abhandlungen zur 
Mittleren und Neueren Geschichte, herausg. von Ph. Funk, Th. Mayer 
und G. Ritter, Heft 77). Berlin-Grunewald, Verlag für Staatswissen- 
schaften und Geschichte 1935. 146 S. 7,20 RM. — K. versucht unter 
ausschließlicher Benützung der Bischofsviten des ıo., II. und 12. 
Jahrhunderts, deren Quellenwert er mit Recht positiv einschätzt, 
dem Bild des geistlichen Fürsten, welches durch Haucks klassische 
Darstellung in seinen Grundzügen geprägt wurde, einige neue Seiten 
abzugewinnen. Vf. will darstellen, welche Stellung die einzelnen 
Viten-Autoren zu der Entwicklung nahmen, die der deutsche Epi- 
skopat seit den Tagen Ottos I. einschlug. Eine derart aufge- 
baute Darstellung wird immer ergänzungsbedürftig bleiben, was 
dem Vf. durchaus bewußt ist, sagt er doch auf S.8 seiner Arbeit: 
„Darin, daß die Viten zwar Realität, niemals aber die ganze Realität 
enthalten, besteht die sachliche Grenze und Ergänzungsbedürftigkeit 
dieses Versuches.‘‘ Es sind zwei große Fragen, denen K. vorwiegend 
nachspürt. Einmal will er prüfen, wie weit die Haucksche These 
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zurecht besteht, wonach das Bischofsamt in seinem Kern verändert 
wurde, seit der Zeit, als die Bischöfe anfingen Territorialfürsten zu 
werden. Hier setzt K. mit der Kritik ein. Die politische Tätigkeit 
der Bischöfe, eine Seite bloß der bischöflichen cura exteriorum, hat 
sich aus dem Bischofsamt selbst entwickelt und wurde diesem nicht 
erst als eigentlich fremdes Element durch die ottonische Privilegierung 
aufgedrängt. Wenn die Vitenschreiber an sehr vielen Stellen das 
Gleichmaß zwischen cura exteriorum und cura interiorum als idealstes 
bischöfliches Ziel hinstellen, so gehen sie damit auf Gedanken ein, 
die einst schon von Gregor d. Großen in seiner regula pastoralis aus- 
gesprochen wurden. Die Gefahr der Verweltlichung bestand für das 
Bischofsamt demnach schon vor der Zeit Ottos d. Großen. An diesem 
wichtigen Resultat der K.schen Arbeit ist unseres Erachtens unbedingt 
festzuhalten, selbst gegen die anders lautende Ansicht von Hauck. 
Die zweite Fragestellung geht von der — heute allgemein für richtig 
gehaltenen — Voraussetzung aus, daß die Bischöfe durch die Terri- 
torialisierung ihres Aufgabenkreises allgemein vom Reichsdienst 
abgedrängt wurden, womit die ursprüngliche Absicht der ottonischen 
Politik in ihr Gegenteil umgewandelt wurde. Den Niederschlag 
dieser Entwicklung sucht der Vf. im Pro und Contra der Viten fest- 
zustellen. Die gewonnenen Resultate sind jedoch nicht eindeutig. 
K. muß konstatieren, daß zur gleichen Zeit der eine Autor einen 
völlig territorial eingestellten Bischof tadelt, während ein anderer 
im gleichen Fall sich vollkommen gleichgültig verhält. Ein anderes 
Resultat wäre auch gar nicht zu erwarten gewesen und es spricht sehr 
für den historischen Sinn K.s, wenn er sich mit diesem mageren 
Ergebnis begnügte und auf die Ausarbeitung allgemeiner Linien ver- 
zichtete. Um nämlich wirklich herauszubringen, was für Folgen die 
Territorialisierung der Bistümer für die Reichspolitik ihrer Träger 
zeitigte, braucht es viel eingehendere Untersuchungen über die 
Tätigkeit jedes einzelnen Bischofs. Sehr fördernde Gedanken darüber 
hat in jüngster Zeit Schlechte in einer Arbeit über Erzbischof 
Bruno von Trier geäußert; vgl. H. Schlechte, Erzbischof Bruno 
von Trier (Engelsdorf-Leipzig 1934), S. 89 ff. Dann hängt auch 
das Urteil des Biographen über seinen Bischof, selbst während des 
Investiturstreites, nicht allein von der Haltung beider zu regnum 
und sacerdotium, sondern vorwiegend von Dingen ab, die nur durch 
ein ganz genaues Studium der beiderseitigen Lebensverhältnisse klar 
werden können. Aber auch mit diesen Abstrichen bleibt die Arbeit 
Ks, die außerdem noch eine Fülle sehr kluger Bemerkungen zur 
methodischen Verwertung der Viten als historischer Quellen birgt, eine 
sehr ernst zu nehmende Neuerscheinung. Man hätte ihr lediglich 
eine sorgfältigere Korrektur gewünscht, denn der stehengebliebenen 
Druckfehler, von denen bis fünf auf einer Seite gezählt werden 
können, sind doch zu viele, 

Freiburg i. Br. M. Beck. 

Peter Paulsen, Der Goldschatz von Hiddensee. (Führer 
zur Urgeschichte, herausg. von Hans Reinerth, Bd. 13.) Leipzig, 
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C. Kabitzsch 1936. 94 S. 32 Textabb. 32 Taf. RM. 5,60. — Der 
Vf. hat im Mannus (26, 1934, 82—ı15) eine Untersuchung des 
Schatzes von der kleinen Ostseeinsel vorausgeschickt, die er hier 
fortführt (u. a. ergänzte Parallelen) und in den Rahmen allgemeiner 
Ausführungen über die Arten der Schatzfunde und die Wikingerzeit, 
insbesondere über deren Goldschmiedekunst, einfügt. Eine Menge 
bedeutsamer Einzelheiten vermittelt ein anregendes buntes Bild; es 
hätte mit Rücksicht auf den Kreis, an den sich die Schriftenreihe 
wendet, vielleicht etwas weniger durch technische, mehr den Fach- 
mann angehende Erörterungen und andere Abschweifungen bereichert 
werden sollen. Ref. vermag nicht allen Meinungen des Vfs. (z.B, 
hinsichtlich der Kenntnis von der Granulation im nordischen Kreis 
der Bronzezeit oder in Fragen der Tierornamentik) und seiner Ge- 
währsmänner (z.B. Just Bings Auffassung der ‚„Göttergestalten“ 
der Bronzezeit) beizupflichten. Von den Hauptergebnissen scheint 
die Zuweisung des Schatzes an eine jütländische Werkstatt des 
10. Jahrhunderts überzeugender als die Verknüpfung mit dem 986 
aus Dänemark geflohenen König Harald Blauzahn, zumal der Schatz 
eher den Besitz einer vornehmen Frau als den Hort eines Wikinger- 
fürsten darstellen dürfte. H.Zeiß. 
R. Gaettens, Der Fund von Ludwiszcze. Ein Schatz 
deutscher und skandinavischer Denare des ıı. Jahrhunderts. Halle, 
Riechmann u. Co. 1934. 107 S. — Es ist eine außerordentlich merk- 
würdige Tatsache, daß die deutschen Pfennige aus der sächsisch- 
fränkischen Kaiserzeit, also aus dem 10. und ıı. Jahrhundert, zum 
größten Teil nicht auf deutschem Boden gefunden wurden, sondern 
jenseits, östlich der Elbe auf damals slawischen Boden über die 
Oder und Weichsel hinaus bis in das Baltikum hinein. Eine der Haupt- 
ursachen hierfür ist wohl der Friedenszustand in Deutschland nach 
der Schlacht auf dem Lechfelde 955, der niemanden veranlaßte, 
Münzen zu verbergen. Der von Gaettens beschriebene Fund von 
Ludwiszcze gehört auch in die Reihe der jenseits der deutschen 
Grenzen gemachten Auslandsfunde; denn Ludwiszcze im Kreise 
Korbyn liegt in der Nähe von Brest-Litowsk. Der Fund enthält 
651 Denare von wesentlich deutscher Herkunft. Fast die Hälfte 
aller Stücke ist friesischen Ursprungs, von dem Grafen Bruno III. 
(1038—1057) fast allein ıı8 Münzen. Das Vorwiegen Frieslands in 
Funden östlich der Weichsel, vor allem in denen auf russischem Boden 
gemachten, ist für die 2. Hälfte des ıı. Jahrhunderts geradezu typisch. 
Es ist die reiche Handelsstadt Thiel, durch die dieser Import friesischer 
Münzen nach dem Osten geschah. Im übrigen weist der Fund die 
übliche Zusammensetzung auf, nämlich Pfennige aus allen Gauen 
Deutschlands, aus dem Rheinlande (z. B. Köln, Andernach), West- 
falen (z. B. Soest, Minden), Niedersachsen (Bardewik, Magdeburg), 
Thüringen (Erfurt), Hessen (Fulda), Schwaben (u. a. Straßburg) und 
Bayern (Regensburg). Das jüngste Stück ist ein Pfennig Annos von 
Köln mit Namen Heinrich III. (1056). Neben den deutschen kommen 
noch einige italienische, englische, dänische und ungarische Münzen 





Bsgzm»y3 I 


in 


2.2.4 BL BB 


— 
am 


inf 


2.3 u% ii 


u En u a RZ a 





“Mara rg 338 I 


nn. + 


(= 








Früheres Mittelalter (476—1250) 177 
EEE EEREESTEREEERTEREREEEEHEREEEREEREEREEEN 





vor. Die Beschreibung von G. ist sehr ausführlich, nach m.E. zu 
breit; bei einigen neuen Zuteilungen kann ich meinen Zweifel an ihrer 
Richtigkeit nicht unterdrücken. Im übrigen ist aber von G. für den 
Historiker, vor allem für den, der keine numismatische Literatur 
besitzt, ein recht anschaulicher Ausschnitt der deutschen Münz- 
g aus der ı. Hälfte des ıı. Jahrhunderts gegeben. 
Berlin-Charlottenburg. A. Suhle. 


Auf die bisher nicht beachteten Zusammenhänge zwischen 
„Alpenpässen und römischer Malaria in der ma.lichen Kaiserzeit“ 
macht O. Kestnerin der H.Vjschr. 30 (1935), 686— 719, aufmerksam; 
die hier von naturwissenschaftlicher Seite gegebenen Anregungen 
sollten von einem Historiker einmal genauer verfolgt werden (be- 
sonders die Daten der Alpenübergänge). 

Die Abhandlung von E. Maschke, ‚Deutschland und-Polen im 
Wandel der Geschichte‘, N. Jbb. ı2 (1936), 219—32, bringt neben 
einer Schilderung der Entwicklung in großen Zügen auch eine Aus- 
einandersetzung mit der Antwort polnischer Forscher auf das von 
A. Brackmann herausgegebene Buch ‚Deutschland und Polen“ 
(1933). 

In*der Röm. Qu. Schr. 43 (1935), 187—204, bringt M. Seidl- 
mayer, teilweise in Auseinandersetzung mit A. Brackmann, einige 
Gesichtspunkte für den Zusammenhang von „mittelalterlichem 
Kaisertum und deutscher Ostkolonisation‘‘ bei; hervorzuheben sind 
vor allem die Hinweise auf die Abneigung der Aristokratie gegen die 
Ostpolitik, die durch das Beispiel vom Anfang der Sachsenkriege 
Heinrichs IV. (1073) noch vermehrt werden könnten. 

Im Arch. f. hess. Gesch. NF. 19 (1935), 1—48, gibt J. Wenner 
„Metropolit und Bistumsbesetzung in der Mainzer Kirchenprovinz 
von 1031—1137‘ nach einer Einleitung zunächst eine tabellarische 
Zusammenstellung des Materials, wobei ihm meine Bemerkungen im 
NA. 50, 303ff. (zu Worms) entgangen sind. 

Die „Untersuchungen zum Codex III der Tegernseer Brief- 
sammlung‘ von E. Aßmann, H.Vjschr. 30 (1935), 625—61, ergeben, 
daß darin zwei Diktatoren zu unterscheiden sind, von denen der erste 
zwischen 1036/7 und 41, der zweite 1043—65 tätig war. Da nach A. 
der erste dieser Autoren auch der Verfasser der eingesprengten Ge- 
dichte ist, ist sein Ergebnis wichtig für die Datierung der Wormser 
Briefsammlung und ihre Datierung durch E. Häfner (Erlangen 1935), 
worauf A. leider nicht eingeht. 

Einen ‚„Festkalender des Paderborner Domes aus der Zeit 
Meinwerks‘‘ mit einigen Todeseintragungen veröffentlicht A. Honsel- 
mann in der Festschrift: St. Liborius, sein Dom und sein Bistum, 
hg. von P. Simon (Paderborn 1936), 95—ı20. 

Zur „Chronologie der Walliser Kanzlei im M.A.‘, also vornehm- 
lich zu den Urkunden der Bischöfe von Sitten, sind die Bemerkungen 
von L. Meyer, Zs. f. Schweiz. Gesch. 16 (1936), 203—208, zu ver- 
gleichen. 

Historische Zeitschrift 135. Bd, 12 
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„Über unbekannte Handschriften und Werke Otlohs von St, | 


Emmeram (Regensburg)‘‘ berichtet B. Bischoff in den Stud. Mitt, 
Bened. Ord. 54 (1936), 15—23, und druckt dabei eine Predigt Otlohsab, 

In der Zs. f. dt. Altert. 73 (1936), 87—--98, zieht C. Erdmann 
„Fabulae curiales‘‘ die Folgerungen aus den Briefen Meinhards von 
Bamberg über den Charakter des Bischofs Gunther von Bamberg, 
den Liebhaber des Spielmannsgesanges und Veranlasser des Ezzo- 
liedes. 

Die „letitres in&dites des papes Alexandre II. et Saint Grögoire VII.“ 
welche G. Morin, Rev. Bön£d. 48 (1936), 117—128, aus einer heute in 
Budapest liegenden Hs. s. XI ex. veröffentlicht, sind mit Ausnahme 
eines Briefes Gregors VII. schon von J. Ramackers aus einer Pariser 
Abschrift in den Quell. u. Forsch. 23 (1932) bekanntgemacht worden, 
Sie betreffen Angelegenheiten der Kirchenprovinz Tours. 

Im Arch. stor. Lomb. 62 (1935/6), 227—8o, schließt G. Zanetti 
ihre große Abhandlung „,i comune di Milano dalla genesi del consolato 
fino all’inizio del periodo podestarile‘‘ mit einer systematischen Über- 
sicht über die Organe des Comune und einem Ausblick auf das Pode- 
stat ab. Ihre These, daß die Konsulatsverfassung eine legitime 
Weiterbildung der staatlichen Gewalt sei, wird in einem lehrreichen 
Überblick über die neuere italienische Diskussion angezweifelt von 
A. Bosisio, „Prospettive storiche sull’etä precomunale e comunale in 
Milano negli studi piü recenti‘‘, Arch. stor. ital. 94 (1936) I 201—ı6, 

Über die Geschichte der Pfalzgrafen von Lomello unterrichtet 
eine auch für die deutsche Reichsverwaltung in Italien während der 
Kaiserzeit wichtige Abhandlung von G. C. Bascap& ‚I conti palatini 
del regno italico e la cittaä di Pavia dal comune alla signoria‘“, Arch. 
stor. Lomb. 62 (1935), 281—377. 

Die von J. Ramackers in den Quell. u. Forsch. 26 (1935—36), 
268—76, abgedruckten „zwei unbekannten Briefe Urbans II.‘ sind 
in Wirklichkeit Innocenz III. ep. I4 (mit veränderten Eigennamen) 
und I 13. 

In der Rev. Böned. 48 (1936), 147—8ı setzt A. Wilmart seine 
Analyse des „florilöge de Saint-Gatien‘‘ (vgl. HZ. 154, 395) fort; die 
Arbeit scheint durch Ausbreitung einer umfangreichen Hs.-Kenntnis 
grundlegend zu sein für die Erforschung der Gedichte Marbods und 
Hildeberts. 

In den Anal. Praemonstratensia ı2 (1936), 67—71, druckt Pl, 
Lefevre aus einer Münchener Hs. ‚deux bulles pontificales inedites 
du XII® siöcle relatives A l’ordre de Pr&montre‘‘, nämlich das Fragment 
eines Honorius II. und Innocenz II. JL. 7652. 

In den Stud. Mitt. Bened. Ord. 54 (1936), 85—89, beantwortet 
Joh. Meier die Frage: „Wann wurde das Chemnitzer Benediktiner- 
kloster gegründet ?‘“ in einem, wie er selbst zugibt, „durchaus auf 
schwachen Voraussetzungen‘ beruhenden ‚Wahrscheinlichkeits- 
beweis‘‘ mit 1136. 

Die Leipziger Phil. Diss. 1935 von H. Joachim „Die Stifts- 
kirche zu Königslutter‘ ist kunstgeschichtlich gerichtet, be- 
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schäftigt sich aber auch mit der Baugeschichte dieser Stiftung 
Lothars III. 

Die Abhandlung von Fr. Frahm ‚Das Stadtrecht der Schles- 
wiger und ihre Heimat‘, Zs. f. schlesw.-holst. Gesch. 64 (1936), ver- 
ficht, angeregt von den Ausgrabungsergebnissen von Haithabu, gegen 
Hasse den altertümlich germanischen Charakter des Schleswiger 
Stadtrechts, in dem er verschiedene zeitliche Schichtungen nachweist. 
Ausgangspunkt auch für die Neugründung der Stadt im ı2. Jahr- 
hundert sei die Gilde als Kampfeinigung fremder (rheinisch-friesischer) 
Kaufleute gewesen. 


Aus den Recherches de Th&ol. ancienne et mödievale 7 (1935), 
235—262, erwähnen wir die noch nicht abgeschlossene Abhandlung 
von B. Smalley „Gilbertus Universalis, bishop of London (1r28—34) 
and the problem of the ‚Glossa ordinaria‘‘‘, die eine urkundliche Bio- 
graphie des Gilbert enthält. 


In der EHR. 51 (1936), 488—93, bespricht C. R. Cheney ‚a mo- 
nastic leiter of fraterrity to Eleanor of Aquitaine‘‘ einen aus den Jahren 
1158—65 zu datierenden Brief des Abtes Roger von Reading mit Be- 
merkungen über die ältesten englischen Verbrüderungsbriefe an 
Individuen. W.H. 

In der Serie: Records of civilization, Sources and Studies gibt als 
Nr. 2ı F. J. Tschan (Professor der europäischen Geschichte am 
Pennsylvania state college) heraus: The Chronicle of the Slavs by 
Helmold, priest of Bosau (New York, Columbia University Press 1935, 
321 $.), also eine englische Übersetzung von Helmolds Slavenchronik. 
Die Übersetzung ist im allgemeinen gut und sorgfältig, wenn es auch 
an kleineren Mißverständnissen und Ungenauigkeiten nicht ganz zu 
fehlen scheint. Wichtig ist die ausführliche Einleitung (40 Seiten) 
und die umfangreiche, mit durchaus selbständigem Bemühen zu- 
sammengebrachte Bibliographie (S. 285—297), auf deren Ver- 
arbeitung zahlreiche Noten unter dem Text beruhen. Leider ist dem 
Übersetzer der neue Angriff auf Helmold von Jegorov in seiner 
Kolonisation von Mecklenburg Band I und die im Zusammenhang 
damit entstandene Literatur. (vgl. H.Z. Bd. 146, $. 333—340), 
darunter mein Aufsatz im NA. 50 (1933), S. 320°—387, noch nicht 
bekanntgeworden. In der Beurteilung Helmolds stellt sich Tschan 
im allgemeinen auf einen konservativen, meinen Ansichten ent- 
sprechenden Standpunkt, nicht ohne berechtigte Selbständigkeit in 
Einzelheiten. Herr T. gehört zu den wohl nicht zahlreichen Ge- 
lehrten in Amerika, die auch die deutsche, nicht nur die westeuro- 
päische Geschichte im Mittelalter als einen Teil der Geschichte der 
„eiwilization‘‘ betrachten und betreiben, und dies Bestreben und die 
daraus hervorgehenden Arbeiten verdienen in Deutschland alle Be- 
achtung und Anerkennung. 

München. B. Schmeidler. 


K. Schambach weist in einem seiner ‚Beiträge zur Geschichte 
Heinrichs des Löwen‘, H.Vjschr. 30 (1935), 662—85, umständlich 
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nach, daß Arnold von Lübeck den Tod des Grafen Heinrich von 
Schwarzburg, des von Heinrich d. Löwen eingesetzten Stiefvaters 
Adolfs III. von Holstein, irrtümlich zu 1178 berichtet (statt 1184), 
und schildert die Beziehungen dieses Grafen zu dem Löwen. 


Auf die scharfen Angriffe, die L. Weibull in Scandia 7 (1935), 
251ff., gegen die neue dänische Ausgabe des Saxo Grammaticus ge- 
richtet hat, hat die Danske sprog-og litteraturselskab in einer Bro- 
schüre: ‚Om den nye udgave af Saxo’s Danmarks historie‘‘ (Kobenhavn 
& Lund 1936) antworten lassen, in der die Herausgeber (J. Olrik und 
H. Raeder) Weibulls Kritik Punkt für Punkt zurückweisen. 


Zu einer neuen, die beiden Seiten Walthers — Spruch- und 
Minnedichtung — aus einheitlicher Grundanschauung erklärenden 
Deutung versucht Joach. Müller, „Walther von der Vogelweide und 
der Reichsgedanke‘, N. Jbb. ı2 (1936), 206—ı8, vorzudringen. 

In einer sehr gelehrten, frühere Untersuchungen fortführenden 
und abschließenden Abhandlung: „Beziehungen zwischen roma- 
nischer und mittellateinischer Lyrik mit besonderer Berücksichtigung 
der Metrik und Musik‘ (Abh. der Gött. Ges. d. Wiss., phil.-hist. Kl, 
NF. ı8, Berlin, Weidmann 1936) bringt H. Spanke die überlieferten 
Formen in ein System und kommt zu dem Ergebnis, daß die roma- 
nische ‚„Strophenkunst nach ı100 trotz ihrer Reichhaltigkeit und 
Neuheit älteres Gut teilweise schlechthin übernimmt, teils durch 
geschickte Umformung weiterbildet und ausgestaltet‘. W.H. 


Robert of Clari, The Conquest of Constantinople. Translated 
from the old French by E. H. McNeal. Morningside Heights, New 
York, Columbia University Press 1936. 150 S. (Records of Civili- 
zation Nr. XXIII.). — Die Franzosen können mit Recht stolz darauf 
sein, daß sie schon am Anfang des 13. Jahrhunderts Werke besitzen, 
die von Laien in der Landessprache verfaßt wurden und die lange 
Reihe ihrer späteren Memoiren würdig einleiten. Gottfried von 
Villehardouin ist allbekannt geworden, aber neben ihm verdient 
Robert von Clari genannt zu werden, den McNeal auf Grund der 
vortrefflichen Ausgabe von Ph. Lauer zum erstenmal vollständig 
übersetzt hat. Robert ist ein einfacher Ritter aus der Picardie, er 
weiß nichts von den Beratungen und Entschließungen der Führer, 
die bei Gottfried im Vordergrunde stehen, und darin liegt gerade der 
Wert seiner Aufzeichnungen. Er kämpfte 1203 und 1204 vor Konstan- 
tinopel, kehrte vermutlich 1205 in die Heimat zurück und verfaßte 
seinen Bericht wahrscheinlich nach 1216. Daß darin von der in neuerer 
Zeit oft behandelten ‚Ablenkung‘ des vierten Kreuzzuges die Rede 
ist, braucht nur kurz in Erinnerung gebracht zu werden. Besondere 
Beachtung hat immer die ausführliche Beschreibung der Bauten, 
Schätze und Reliquien Konstantinopels gefunden. McNeal schließt 
sich so eng als möglich an den altfranzösischen Text an. Außerdem 
bietet er einen Stadtplan, zahlreiche erläuternde Anmerkungen, eine 
Beilage über verschiedene Schiffstypen und über Heereszahlen sowie 
ein Bücherverzeichnis. Wer aus irgendwelchen Gründen das Original 
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nicht benutzen kann, wird zu dieser sorgfältigen und in die Zeitver- 
hältnisse gut einführenden englischen Übersetzung greifen. 

Jena. A. Cartellieri. 

In den Quell. u. Forsch. 26 (1935—36), 1—20, macht G. Tangl 
„Ein verschollenes Originalregister Innocenz’ III.‘ es wahrscheinlich, 
daß die Druckvorlage Bosquets für die Pontifikatsjahre 13—ı6, die 
indem Reg. Vat. lat. 8 nur in einer Abschrift von 1366/67 erhalten 
sind, das Originalregister selbst war; allerdings ist der Druck Bosquets 
nicht fehlerfrei, so daß mit dieser Wahrscheinlichkeitsrechnung nicht 
allzuviel gewonnen ist. 

Im Arch. f. kathol. Kirchenrecht 115 (193), 435—56, veröffent- 
licht G. Barraclough ‚Formulare für Suppliken aus der ersten 
Hälfte des ı3. Jahrhunderts‘ aus der Rhetorica antiqua des Buon- 
compagno und erörtert die Entwicklung des Provisionswesens bis 
zur Zeit Innocenz’ IV. 

Das einen thronenden und rechtsprechenden König darstellende 
„Landessiegel des Landes Wursten‘‘ wird — unter Beigabe von Ab- 
bildungen — von E. v. Lehe, Jahrb. d. Männer vom Morgenstern 27 
(1936), 40—62, als „Ausdruck und Sinnbild des politischen Wollens 
des Wurster Bauernfreistaates‘‘ gedeutet. 

Über Anfänge und Wesen der Einrichtung der Makler im m.a.- 
lichen Handel schreibt J. A. van Houthe, ‚les courtiers au moyen- 
äge“‘, Rev. droit frang. 4° ser. 15 (1936), 105—41. Vgl. hierzu auch 
E. Coornaert, „Notes sur les corborations Parisiennes au temps de 
Saint Louis‘, Rev. hist. 177 (1936), 343—52, nach dem livre des 


mötiers des Etienne Boileau (ed. Lespinasse et Bonnardot, 1879). 
W.H. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 
Zeitschriftenbericht von Erich Maschke 


F. J. Carmody, „Latin Sources of Brunetto Latini’s World 
History‘‘ in: Speculum 11 (1936), S. 359—370, sucht die Weltchroniken, 
aus denen L. schöpfte, festzulegen und nimmt für bestimmte Ab- 
schnitte eine ihm und Villani gemeinsame Quelle an. 

M. E. Wells, „The South English Legendary in its Relations 
io the Legenda Aurea‘‘, in: Publications of the Modern Language of 
America 51 (1936), S. 337—360, stellt die Abhängigkeit der englischen 
Sammlung vom Werk des Jakob de Voragine fest. 

J. H. Probst skizziert „Le Sentiment de la Nature chez Ramon 
Lulle“, in: Estudis Franciscans 48 (1936), S. 234—243. Ebenda 
$. 244— 265, beginnt P. F&lix de J. Chauvet eine Abhandlung ‚Las 
ideas filosöficas de J. Duns Escoto sobre las pasiones“. 

„Aus den Rechnungsrollen der Grafen von Savoyen‘ gibt 
F. Bock in: Quell. u. Forsch. 26 (1935/36) S. 277—280, Abrechnungen 
des Grafen Amadeus von S. über seine Ausgaben während des Italien- 
zuges Heinrichs VII., sowie kulturhistorische Notizen aus den folgen- 
den Jahrzehnten. 
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G. Salvemini, ‚Florence in ihe time of Dante‘, in: Specwlum ıı 
(1936), S. 317—326, zeigt die Spannung zwischen D. und seiner Vater. 
stadt auf dem Hintergrunde der wirtschaftlichen Entwicklung und 
der sozialen Umschichtungen derselben. — A. K. Coomaraswamy 
bringt ebenda S. 327—338 „Two passages in Dante's Paradiso“, 
nämlich XXVII, 136—138, und XVIII, 1ro0—ııı, mit Sanskpitstellen 
zusammen. E.M. 

August Schuegraf, Die Bistumsvereinigungen in der 
deutschen Kirche während des 14. und ı5. Jahrhunderts, 
ein Beitrag zur wirtschaftlichen und politischen Geschichte deutscher 
Kirchen im späteren Mittelalter. (Erlanger Abhandlungen zur mitt- 
leren und neueren Geschichte, hrsg. von B. Schmeidler und O. Brandt, 
XIX.) Erlangen, Palm & Enke 1935. 65 S. — Die in den Jahr- 
hunderten der Neuzeit in manchen (nicht allen) Teilen des Reichs, 
namentlich in Nordwestdeutschland, häufigen zeitweiligen Vereini- 
gungen mehrerer Bistümer in einer Hand, die im formellen Wider- 
spruch mit dem Kirchenrecht hier vorwiegend aus politischen Grün- 
den geschah — um ein möglichst geschlossenes katholisches Terri- 
torium den größeren evangelischen gegenüberstellen zu können —, 
sie hat ihre Vorläufer oder wenn man will auch Anfänge in einzelnen 
Fällen des 14. und ı5. Jahrhunderts (Konstanz mit Chur, Speyer 
mit Straßburg, Mainz und Trier; Trier ferner mit Mainz, Worms und 
Köln; Köln mit Paderborn; Osnabrück mit Münster und Minden; 
Münster mit Bremen). Diese frühen Kumulationsfälle untersucht 
Schuegraf, um zugleich die Gründe für sie aufzudecken; sie waren 
wirtschaftlicher, daneben aber auch persönlicher Art, einigemal 
kommen auch politische Gründe (Stimme bei der Kaiserwahl) in 
Frage. Dabei tritt im 14. Jahrhundert namentlich der Trierer Erz- 
bischof Balduin von Luxemburg hervor, im 15. der Kölner Dietrich 
von Mörs. Im großen und ganzen waren diese Vereinigungen aber 
Zufallerscheinungen, ein System läßt sich nicht feststellen. Es waren 
in allen Fällen lediglich Personalunionen, nur bei Paderborn war 1429 
ein dauerndes Aufgehen in Köln mit Verlust seiner Selbständigkeit 
geplant, wie es 864 bei Hamburg zugunsten Bremens durchgeführt 
worden ist. Vf. schildert die einzelnen Kumulationsfälle in nicht 
sehr glücklicher Darstellung. Durchaus abzulehnen ist seine Ein- 
leitung; die darin enthaltenen kirchenrechtlichen Erörterungen sind 
ungenügend und großenteils falsch und zeigen, daß Schuegraf das 
Problem nicht erfaßt hat: wie sollen z. B. die Domkapitel bei unio 
aeque principalis Generalvikare, Konsistorien und Weihbischöfe 
bestellen können ? Die unio aeque principalis ist ferner eine Real-, 
nicht eine Personalunion, die Personalunion hinwiederum bedingt 
keine Veränderung eines Kirchenamts usw.; selbst in den rein ge- 
schichtlichen Ausführungen, die dem Vf. doch näher liegen, ist die 
Einleitung fehlerhaft: inwiefern sollen die Bistümer Meißen und Zeitz 
im Jahre 968 größere Teile ihres Gebietes für die Errichtung Magde- 
burgs und Merseburgs abgetreten haben, da sie doch selbst erst 968 
gegründet worden sind ? Auch die Abteienkumulationen werden falsch 
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t. Die Arbeit, offenbar eine Anfängerleistung, macht keinen 
erfreulichen Eindruck. 
Würzburg. Nottarp. 


F. Bock gibt in: Quell. u. Forsch. 26 (1935/36), S. 21—142, um- 
fassende „Studien zum politischen Inquisitionsprozeß Johanns XXII“, 
durch den der Papst seine politischen Gegner in der Lombardei wie 
überhaupt im Reich mit kirchlichen Mitteln in immer vollständiger 
ausgebildeter Systematik zu vernichten suchte. 

Hellmut Kämpf untersucht „Die Codices Latini 4008——-4010 
der. Vatikanischen Bibliothek‘ in: Quell. u. Forsch. 26 (1935/36), 
$.143—ı171, die aus dem Kreise bzw. der Kanzlei des Minoriten- 
generals Michael von Cesena stammen und, im Streit der Minoriten mit 
Johann XXII. entstanden, einen Einblick in deren eigene politische 
Linie gewähren. 

K.W. Cameron, „A Discovery in John de Mandeville‘‘, in: 
Speculum ı1 (1936), S. 351—359, stellt alle Personen dieses Namens 
nach englischen Quellen zusammen, um Material zur Identifizierung 
seiner Persönlichkeit zu bieten. 

P. Marti de Barcelona veröffentlicht ‚Commemorant el VI 
Centenari dl trasbäs de Ramon Muntaner, Regesta de Documents 
velatius al gran cronista catald‘‘ aus den Registern Jaymes II. und 
Alfons III, R.M. bis zu seinem Tode (1336) sowie seine Familie 
betreffend, in: Estudis Franciscans 48 (1936), S. 218—233. 

R. Bauerreiß untersucht ‚Albert von Tegernsee und die Tegern- 
seer Geschichtsschreibung‘ in: Stud. u. Mitt. z. Gesch. d. Benedik- 
tiner-Ordens 54 (1936), S. 7—14, und weist diesem gegen B. Schmeid- 
ler die Cronica dominorum abbatum Tegernseensis monasterii, ent- 
standen um 1355, zu. 

A. Cavaliere weist „La ‚Quaedam Profetia‘, poesia siciliana del 
secolo XIV“ in: Archivum Romanicum 20 (1936), S. 1—48, auf Grund 
ausführlicher sprachlicher Untersuchung gegen den Versuch, das 
Gedicht der Zeit der Sizilischen Vesper zuzuweisen, in die 2. Hälfte 
des 14. Jahrhunderts. 

H. Finke untersucht ‚Des aragonischen Hofnarren Mossin 
Borra Berichte aus Deutschland (1417, 1418)‘ in: Hist. Jb. 56 (1936), 
$. 161— 173, vor allem auf die Nachrichten zum Konstanzer Konzil 
und fügt ein in die Form einer Papsturkunde gekleidetes humoristi- 
sches Dokument aus der Kanzlei Peters IV. von Aragonien (1335— 
1387) bei. 

K. A. Fink bringt „Die politische Korrespondenz Martins V. 
nach den Brevenregistern‘‘ in: Quell. u. Forsch. 26 (1935/36), S. 172 
— 244, als 2. Teil seiner Arbeit über die ältesten Breven und Breven- 
register (ebenda 25, 1934/35, S. 292—307). 

Th. F. Rich, „Giovanni de Sanminiato and Coluccio Salutati‘ in: 
Speculum ı1 (1936), S. 386—390, weist den ersteren als Empfänger 
eines Briefes des letzteren nach, für den der Herausgeber Novati 
einen anderen Adressaten angenommen hatte. 
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L. Bertalot berichtet über „Eine Sammlung Paduaner Reden 
des 15. Jahrhunderts“ in: Quell. u. Forsch. 26 (1935/36), S. 245 
— 267. 
P.E.Blondeel d’Izegem, Encore Finfluence d’Ubertin de 
Casale sur les &crits de S. Bernardin de Sienne‘ in: Collectanea Francis- 
cana 6 (1936), S. 57—76, unterbaut seine Beweisführung durch Gegen- 
überstellung der betreffenden Texte. 

G. Carlsson, ‚„Arboga möte 1435‘ in: Svensk Hist. Tidskrift 56 
(1936), S. 1—49, sieht in der Zusammenkunft von Arboga (Januar 
1435) einen Herrentag, keinen Reichstag aller schwedischen Stände, 

E.M. 

E. Lüdicke, „Der Rechtskampf des deutschen Ordens 
gegen den Bund der preußischen Stände 1440—53“ in: Alt- 
preuß. Forsch. ı2 (1935), S. I—43, 173—217 (auch Berliner Phil. 
Diss. 1935) gibt auf Grund des reichen Materials an Briefen und 
Denkschriften des Deutschordens-Briefarchivs im Staatsarchiv Königs- 
berg einen ausgezeichneten Einblick in die von den Ständen ange- ' 
griffenen Rechtsgrundlagen des Ordensstaates. Da das Vorgehen 
der Stände als Angriff auf das geistliche Recht angesehen wurde, 
während der Orden seine Stellung zwischen Kaiser und Papst zu 
wahren suchte, führt die Arbeit in die ganze grundsätzliche Proble- 
matik des Ordensstaates als einer geistlichen Staatsgründung im 
letzten Abschnitt seiner Geschichte hinein und bietet damit einen 
wertvollen Beitrag zum Wesen des Ordens und seines preußischen 
Staates überhaupt. E. Maschke. 

Die typographisch glänzend ausgestattete Schrift von A. Tron- 
nier: „Von Gutenberg, dem Mainzer Psalter und einem Schelmen- 
streich‘‘ (24 S. Mainz, Gutenberg-Gesellschaft 1936. RM. 2) erweist 
bei J. M. Papillon in seinem Tryaits historique et pratique de la gravure 
en bois 1766 sich findende Nachrichten über Mitarbeiter am Mainzer 
Psalter Gutenbergs von 1457 als Mystifikation, denen entweder 
Papillon zum Opfer fiel oder die er selbst erdichtete. W.K. 

Das große von H. Denifle und E. Chatelain begonnene Werk 
der Ausgabe des Chartulars der Pariser Universität, von dem die 
beiden Gelehrten 4 Bände und 2 Bände des Auctarium in der Zeit 
von 1889 bis 1897 veröffentlicht hatten, scheint jetzt wieder in Gang 
kommen zu sollen. Es liegt nunmehr der 3. Band des Auctarium 
vor, den wir der entsagungsvollen Arbeit von Charles Samaran, 
Emile-A. van Mo& und Suzanne Vitte verdanken (Auctarium 
chartularii universitatis Parisiensis sub auspiciis eiusdem studii gene- 
yalis: ab Henrico Denifle et Aemilio Chatelain inceptum produxerunt Ca- 
rolus Samaran, Aemilius A. van Mo& auxiliante Susanna Vitte. T. III 
Liber procuratorum nationis Alemanniae ab anno 1466 ad annum 
1492. Paris, H. Didier 1935. XIV und 891 S. bzw. Sp.). Der Band 
ist im wesentlichen nach dem Muster der früheren Bände gedruckt, 
einige drucktechnische Verbesserungen, wie Fettdruck des Datums 
der einzelnen Akten und Angabe, ob Universitas, Facultas oder Natio 
tagt, sind zu begrüßen. Hoffentlich ist das Erscheinen dieses Bandes, 
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der eine Menge Material über deutsche Studenten an der Pariser 
Universität enthält, ein gutes Omen auch für die Weiterarbeit an der Hi 
Hauptreihe des Chartulars, wo man mit großer Spannung dem Band H 
mit dem Material über die Schismazeit und die Periode der Reform- 
konzilien des 15. Jahrhunderts entgegensehen darf. 

Berlin. J. Ramackers. 

Die sehr eingehenden Untersuchungen von P. Volk über Die 
Straßburger Benediktiner-Abteien im Bursfelder Kongre- 
gationsverband 1481—1624 (Arch. f. elsäss. Kirchengesch. 10, 
1935, $. 153—293) zeigen, wie die unter dem Einfluß der Reformation 
zeitweilig unterbrochenen Beziehungen der Benediktiner in der 
Diözese Straßburg zur Bursfelder Kongregation im Jahre 1600 wieder 
angeknüpft, durch das Eingreifen des Fürstbischofs Erzherzog 
Leopold aber eingeschränkt und schließlich ganz unterbunden wurden. EB 

KB i 

E. Cox Wright verteidigt die ‚„Continuity in XV Century 
English Humanism‘ in: Publications of the Modern Language Associa- 
tion of America 51 (1936), S. 370—376, gegen die Annahme eines Ein- 
schnitts in der Mitte des 15. Jahrhunderts. 

F. Ernst stellt den Schwäbischen Städtebund und seine Be- 
ziehungen zu den Reichsreformbestrebungen der Zeit in den Zu- 
sammenhang von ‚„Reichs- und Landespolitik im Süden Deutsch- 
lands am Ende des Mittelalters‘ in: H.Vjschr. 30 (1936), S. 720—731. 

V, Corovie untersucht den in serbischer Sprache abgefaßten 
„Friedensvertrag zwischen dem Sultan Bayazid II. und dem König 
Ladislaus II.‘ von 1498 in: Zs. d. Dt. Morgenländischen Ges. 90 
(1936), S. 532—59 (mit Faksimile). 

F. Stegmüller, „Pedro de Osma. Ein Beitrag zur spanischen 
Universitäts-, Konzils- und Ketzergeschichte‘ in: Röm. Qu.-Schr. 43 
(1935), S. 205—266, schildert Leben und Werke des spanischen Theo- 
logen, der in der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts in Salamanca wirkte. 

Ferner seien vermerkt L. Thorndike, ‚„Alchemical Writings 
in Vatican Palatine and certain other Continental Latin Manuscripts‘“ 
in: Speculum ı1 (1936), S. 370—383; L. Webber Jones, „The 
Press-Mark of Vienna 2133‘, ebenda S. 383—386; P. Aifen, „Arcite’s 
Iliness and Vincent of Beawvais‘‘, in: Publications of the Modern 
Language Association of America 5ı (1936), S. 361—369; R. Weiß, 
„Ihe Library of John Tiptoft, Earl of Worcester‘‘, in: The Bodleian 
Quarterly Record 8 (1936), S. 157— 164. E.M. 
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J.M.E.Dols legt die erste Lieferung einer „Bibliographie der 
moderne Devotie‘‘ vor (Nijmegen, Centrale Drukkerij 1936. 32 S.). Ihr 
Zweck ist, die Wirksamkeit der Brüder vom gemeinsamen Leben nach 
allen Richtungen hin (Erasmus, Calvin, Loyola, die Brüderhäuser in 
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den einzelnen Ländern u. dgl.) durch Verzeichnis der Literatur 
darüber anschaulich zu machen. Und zwar so eingehend, daß auch 
die Bücher verzeichnet werden, die (wie etwa Scheels „Luther“ 
einen Abschnitt über die Brüder v.g.L. bieten; in diesem Falle ist 
die Seitenzahl in dem betreffenden Buche angegeben. Bei der Be- 
"deutung der devotio moderna ist das Ganze sehr dankenswert. Aber 
ist die Einteilung des Vf.s praktisch ? Die erste Lieferung enthält 
Literatur mit Verfassernamen von A—/Z, die zweite wird ebenso 
verfahren. Nach welchem Prinzip ist da ausgewählt? Jedenfalls 
nicht chronologisch. Vf. gibt an, ein systematisches Einteilungs- 
prinzip nicht haben finden zu können; das mag sein, aber irgendwie 
muß doch geordnet werden, sonst findet man nicht, falls man über 
eine bestimmte Person oder Sache etwas sucht. Wir warten die 
zweite Lieferung ab. Die holländischen Bibliotheken — die aus- 
wärtigen sollen folgen, aber wird das nicht Wiederholungen geben ? —, 
die die betreffenden Schriften besitzen, sind angegeben. 
W. Köhler. 

Die Darlegungen von A.F. Johnson: „Sources of Roman and 
Italic types used by english printers in the 16. century‘ (Transact. of 
ihe bibliogr. soc. 17, 1936) zeigen die Abhängigkeit des englischen 
Buchdrucks vom Kontinent (Antwerpen, Straßburg, Basel, Köln). 

H. Reijnen, „Erasmus en Luther II‘ (Het Schild 18, 1936) stellt 
den Brief des Erasmus an Luther vom 30. Mai 1519 in den historischen 
Zusammenhang. — Der Gedenkartikel von Johs. Ficker, Desi- 
derius Erasmus (Dtsches. Pfarrerbl. 40, 1936) ist beachtenswert wegen 
der Heraushebung der Wertschätzung, deren sich der große Gelehrte 
in den Kreisen der Wittenberger, besonders Melanchthon, erfreute. — 
Die seinerzeit bei Diederichs in Jena erschienene Übersetzung aus- 
gewählter „Gespräche des Erasmus‘‘ von H. Trog ist in Neudruck 
bei B. Schwabe in Basel herausgekommen (159 S. 6 Fr.). — Wohl 
zu vorschnell verkündet J. v. Walter in Theol. Bl. 15, 1936, „Das 
Ende der Erasmusrenaissance‘‘ (der Anfang wird bei Troeltsch und 
Wernle gesehen), indem er die Bestrebungen des Erasmus als „an 
der ciceronianischen Philosophie orientierten und damit säkulari- 
sierten Thomismus‘ oder als ‚„Antecipierung der Liebegottfrömmig- 
keit des 19. Jahrhunderts‘ faßt. Das auf dem internationalen 
Erasmus-Kongreß zu Rotterdam, über den noch zu berichten sein 
wird, entworfene Bild sah wesentlich anders aus. — W. G. Moore, 
„Ihe Search for Erasmus‘‘ (Hibbert Journ. 34, 1936) macht die ganze 
Schwierigkeit klar, den großen Niederländer zu fassen: we have not 
yet found the thread which links these various expressions of his per- 
sonality, man darf ebensowenig den religiösen Denker in dem most 
undogmatic of men übersehen, wie einseitig den Pädagogen betonen; 
aber sind his real descendants perhaps the english independents? — 
H. Lilje, „Erasmus v. Rotterdam‘ (Furche 22, 1936), sieht in ihm 
„ein erschütterndes Dokument für die Unfruchtbarkeit aller bloß 
intellektualistischen Reform‘. — H. A. van Bakel, ‚Erasmus en 
Luther“ (Nieuw theol. tijdschr. 25, 1936) versucht nach einem histori- 
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schen Abriß der beiderseitigen Beziehungen der Verschiedenheit der 
Standpunkte in De libero und de servo arbitrio gerecht zu werden, die 
Wahrheit in der Mitte findend. — Eine Überraschung bringt der ‚‚vor- 
läufige Bericht‘ von C. Stange, „Erasmus und Julius II. eine 
Legende“ (Zs. f. system. Theol. 13, 1936): Erasmus ist trotz Allen 
u.a. nicht der Verfasser des Dialogs Julius exclusus, vielmehr weisen 
Stil und franzosenfreundlicher Inhalt auf den Pariser Humanisten- 
kreis, d.h. auf den mit dem Pariser Bischof Stephan Ponche befreun- 
deten Faustus Andrelinus Foroloviensis; die (in Straßburg und Nürn- 
berg vorhandene) Ausgabe des Druckes mit den Anfangsbuchstaben 
F.A.F. 1513 ist die älteste. W.K. 
Emile Lousse, Beschavingsgeschiedenis van de Moderne Tijden. 
Löwen, Universitas-Drukkerij 1935. XXIII, 320 S. 3 Karten. 
14 Belgas. — Der Vf., Professor an der Universität Löwen, will ein 
Handbuch, eine brauchbare Übersicht vorlegen, die jungen Studie- 
renden als Lehrbuch dienen soll. Die Neuzeit begrenzt er durch die 
Renaissance und die französische Revolution. Sein Gegenstand ist 
die Kulturgeschichte im weitesten Sinne, die ihm alle gesellschaft- 
lichen Lebensäußerungen des Menschen umfaßt. Er will also eine 
Art Weltgeschichte schreiben. L. teilt sein Buch in zwei Teile: Der 
erste behandelt die Entstehung der den ganzen Zeitraum bezeich- 
nenden Lebensformen und ihre Entwicklung bis zum „Höhepunkt“, 
der Mitte des 17. Jahrhunderts, der zweite schildert die Zersetzung 
durch neue Einflüsse, die um 1800 endgültig siegen. Den fünf Haupt- 
gebieten menschlichen Zusammenlebens gemäß, die L. unterscheidet, 
gliedert er jeden Teil in fünf Abschnitte: ı. Das innere Staatsleben, 
das durch den Sieg des Absolutismus über den Ständestaat (die 
mancherlei Ausnahmen, die hier zu machen sind, verschweigt L. 
nicht) gekennzeichnet wird, den er um 1650 vollendet sieht. 2. Die 
Wirtschaft wird durch den Merkantilismus geprägt, den Höhepunkt 
erkennt er in der Navigationsakte 1651. 3. Die Geisteskultur gipfelt 
im Barock Ludwigs XIV., sie löst sich von der Kirche und verwelt- 
licht. 4. Das kirchliche Leben wird ebenfalls durch den Staat be- 
herrscht, Nationalkirche und ein machtloses Papsttum bilden sich 
heraus. 5. Die große Politik findet ihren Hauptgedanken im euro- 
päischen Gleichgewicht, das im Westfälischen Frieden begründet wird. 
Die Einzelfäden laufen zusammen, sie alle werden geeinigt durch 
das Hauptmerkmal der Neuzeit, die Vorherrschaft des Staates, der 
die Macht der Kirche brach. Da die letzte Ehrfurcht vor dem Welt- 
wesen Staat fehlt, wird jedoch seine Stellung unterhöhlt: ı. Das Volk 
nimmt die Gewalt an sich, 2. der liberalistische Eigennutz wird zum 
herrschenden Grundsatz, 3. auflösender Individualismus tritt an die 
Stelle wertsicherer Bildung, 4. der Unglaube vernichtet die Fröm- 
migkeit, 5. wirtschaftliche Herrschsucht zerstört das Gleichgewicht. 
Dies ist die Erbschaft des ı9. Jahrhunderts, die um 1800 in ihren 
Grundzügen vorbereitet ist. Sie ist so überaus erschreckend, weil 
die „Welt‘‘ über die Kirche gesiegt hat. Die Geschichte der Mensch- 
heit in der Neuzeit ist die ihres Abfalls von der Heilslehre. Wir 
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geben den Inhalt des Buches, der immerhin viel zu denken gibt, 
nur allgemein wieder, ohne auf Einzelheiten einzugehen. Seine zweck- 
bestimmte katholische Eigenart läßt sich etwa daraus ersehen, daß 
es die protestantischen Kirchen Nordeuropas Sekten nennt und die 
Anwendung des durch lange wissenschaftliche Überlieferung inhalt- 
erfüllten und unentbehrlichen Begriffs ‚Reformation‘ einen Miß- 
brauch nennt (S. 101). Die Anordnung des Buches, auch in Hinsicht 
auf den Druck, ist dem Zweck entsprechend gut und übersichtlich. 
Das Handbuchartige zeigt sich in einer großen Fülle von Zahlen und 
Namen. 

Bremen. L. Beutin. 

Fr. Brie, „Thomas More, der Heitere‘‘ (Engl. Stud. 71, 1936), 
illustriert an zahlreichen Beispielen den letztlich religiös verankerten 
Humor des Menschen im Verkehr mit seinen Freunden und des 
Schriftstellers in seinen literarischen Werken. 

M.A.H.Fitzler, ‚Die Maldiven im 16. und 17. Jahrhundert“ 
(Zs. f. Indologie und Iranistik 10, 1936) gibt nach einem Überblick 
über das Quellenmaterial die portugiesische Kolonialgeschichte dieser 
Inseln von 1502 bis Ende des 17. Jahrhunderts und teilt im Anhang 
aus der Münchener Staatsbibliothek eine spanische Beschreibung der 
Maldiven aus dem Jahre 1505 (?) mit. — B. Biermann, „Die ersten 
Dominikaner in Ostindien 1503—1548‘ (Zs. f. Missionswissensch. 26, 
1936) schildert Umfang, Schicksale und Methodik dieser portugiesi- 
schen Mission. 

J. F. Bonnefoy, „Le I. Gabriel-Maria‘‘ (Rev. d’ascet. et de 
mystique 17, 1936) gibt Biographie, Schriftenverzeichnis und aus den 
Archives d&partementales du Cher unbekannte Sermone des Stifters 
des Annunziatenordens (1462—1532). 

J. M. Doussinague, „Fernando V el Catölico en las vistas de 
Savona de 1507‘ (Bol. de la Academia de la Historia 108, 1936) zeigt 
die Bedeutung dieser Entrevue für die Weltstellung Spaniens. 

Die Frage: „L’empereur Maximilien songea-t-il a Eriger les Pays- 
Bas en royaume ?“ (Rev. del’ Universit de Bruxelles 1936, Nr. 3) beant- 
wortet M. A. Arnould nach eingehender Prüfung der beiden Pro- 
jekte von 1508 und 1510 dahin: ‚que ces projets aient &t& tout au plus 
les Eclairs momentan£s d’une pensee aventureuse autant que chimerique“. 

Vj. Luther ı8, 1936, H. 2, enthält: D. Mart. Luther, ‚Von der 
Absolution‘ (= WA 49, 149ff.) — Die Kirche, die Braut des Herm 
(= WA 41, 547ff.). — A. Schneider, Luthers Glossen zu Amos 
(aus der deutschen Bibel von 1534 und der Handschrift dazu). — 
M. Storch, Die Ehre bei Luther (r. von der Ehre Gottes und der 
Ehre des Glaubens). 

C. Niedner, ‚Noch einmal ‚ohne Hörner und Zähne‘“ (Sächs. 
Kirchenbl. 86, 1936), greift nach Besprechung der verschiedenen 
Deutungen auf den Depositionsritus zurück: sincere et candide, so 
wie der Depositor den Beanus von den Hörnern und Zähnen befreit 
und ihm sein wirkliches Aussehen wiedergibt. 


\} 
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O.Clemen, ‚Die Acta exustionis antichristianorum Decretalium 
in deutscher Übersetzung“ (Zs. f. K.G. 55, 1936), bringt den WA. 7, 
182 ff. gedruckten lateinischen Text in verbesserter Form und erst- 
malig eine deutsche Übersetzung dieses Berichtes über die Verbren- 
nung der Bannandrohungsbulle 1520 nach einem in der Karlsruher 
Landesbibliothek befindlichen, aus dem Kloster Ettenheimmünster 
stammenden, bei Anshelm in Hagenau gedruckten Einblattdruck. 

Die Fortsetzung der wertvollen Studie von H. Quiring, „Luther 
und die Mystik‘ (Zs. f. system. Theol. 13, 1936, vgl. HZ. 154, 656), 
behandelt Luther und Bonaventura, Gerson, Tauler und Theologia 
Deutsch, Luthers Kampf gegen die schwärmerische Mystik, und in 
Exkursen die Anthropologie und Syntheresisauffassung Luthers. 
— A. Th. Jörgensen, „Luthers Briefwechsel mit dem Norden“ 
(ebenda) gibt einen eingehenden historischen Kommentar zu den 
ungefähr 40 erhaltenen Briefen Luthers, die Finnland, Schweden, Is- 
land und Dänemark betreffen, nach den einzelnen Ländern gruppiert. 

E. Hirsch, ‚Das Wörtlein, das den Teufel fällen kann‘ (Dtsche. 
Theol. 1936, H. 6), zeigt unter Hinweis auf WA. 51, 469f., daß es sich 
in dem Lutherliede nicht um ein bestimmtes Wörtlein handelt, son- 
dern um eine Verächtlichmachung des Teufels in der Form: ‚Teufel, 
Du leugest‘‘ — ‚es braucht nicht einmal ein Wörtlein zu sein‘ (vgl. 
Tischreden 5, 6117). 

Die Gießener Universitätsrede zum Augustanajubiläum 1930: 
„Der protestantische Mensch nach dem Augsburgischen Bekenntnis‘ 
von H. Bornkamm erscheint in 2. überarbeiteter Auflage, vermehrt 
um einen, den Kirchenbegriff der Augustana von Luther her deu- 
tenden Anhang: Die Kirche in der Augustana (Berlin, Töpelmann 
1936, 27 S. ı M.) W.K. 

Günther Franz veröffentlicht in den Württ. Vjh. 4ı, 1935, 
S.83—108; 281—305 (Aus der Kanzlei der württembergischen 
Bauern im Bauernkrieg), die Korrespondenz des württembergischen 
Haufen, teils nach der von den Truppen des Schwäbischen Bundes 
erbeuteten Registratur der Bauern, die sich heute im Stadtarchiv 
Augsburg befindet, teils nach den Ausfertigungen im Stuttgarter 
Staatsarchiv. EB 

Zwingliana 1936, Nr. ı, enthalten: H.G. Wirz, Zürcher Fa- 
milienschicksale im Zeitalter Zwinglis (Fortsetzung, 1522/24, beson- 
ders die Reformationsbewegung in Wädenswil behandelnd). — 
J. Kammerer: Ein Spottlied auf Zwingli (aus Ravensburg, 1556). — 
L. Weisz, Die neuere Zwingli-Literatur in Ungarn (ein überraschend 
reichhaltiger Bericht). 

H. S. Bender, Conrad Grebel, the first leader of the Swiss breihren 
(Anabaptists) (Mennon. Quart. Rev. 10, 1936, H.2), führt die Bio- 
graphie weiter bis 1522, den Studienaufenthalt in Paris (tiefere Ein- 
flüsse sind nicht nachweisbar) und die Wirksamkeit in Basel und 
Zürich behandelnd. 

W. Petersen, „La primera Historia de la Conquista de Mejico 
en idioma castellano‘‘ (Bol. de la Academia de la Historia 108, 1936), 
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stellt für das im Eskorial befindliche, 1927 von Atkinson veröffent- 
lichte Manuskriptfragment den Humanisten Hernan Perez de Oliva 
sicher und datiert die Abfassung auf 1525/33. 

J. Moffatt, ‚„Coverdale‘‘ (Church Hist. 5, 1936) rückt in den 
Mittelpunkt des bewegten Lebens (1488—1568) die Bibelübersetzung 
1535 und 1539, die an Gelehrsamkeit hinter Tindale zurückstehend, 
ihn sprachlich übertrifft. 

Bei dem Aufsatz von C. R. Baskervill, „Sir Richard Morison 
as the author of two anonymous tracts on sedition‘‘ (Transact. of the 
bibliogr. soc. 17, 1936), handelt es sich um „A Lamentation in whiche 
is shewed what ruyne and destruction cometh of seditious rebellyon‘‘ und 
„A Remedy for sedition, wherin are conteyned many thynges, con- 
cernyng the true and loyall obeysance that commes owe unto their prince 
and soverayne lorde the Kynge‘‘, beide 1536 im Interesse der Politik 
Heinrichs VIII. for reconciling the people to his policies of church and 
state verfaßt. 

O. Vasella setzt in Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 30, 1936, H. 2, 
die Textpublikation: „Der Krieg Berns gegen Savoyen im Jahre 1536 
und die Unterwerfung der savoyischen Territorien durch Bern nach 
den amtlichen Aufzeichnungen der bernischen Kanzlei‘ fort. 

Die Fortsetzung der „Historia de San Miguel de los Reyes‘‘ von 
L. Fullana (Bol. de la Acad. de la Hist. 108, 1936) behandelt die 
Jahre 1536 bis etwa 1550. 


G. Baskerville, „An attempt to divorce an Ex-Nun 1541" 
(EHR 51, 1936) illustriert an Consistorialakten von Rochester die 
Wirkung der sechs Artikel von 1539, in denen die Heirat von religious 
persons verboten war. 

E. Schäfer, „Johann Tetzel, ein deutscher Bergmann in West- 
indien zur Zeit Karls V.‘‘ (Ibero-amerik. Arch. 10, 1936), schildert 
die Schicksale des aus Nürnberg gebürtigen Deutschen, der 1542ff. 
sich in Santiago de Cuba um die Kupfergewinnung verdient machte, 
aber an den Schwierigkeiten (Opposition der Spanier, Naturkata- 
strophen) scheiterte. 

E. Buonaiuti, „Gli Exercitia di Ignazio di Loyola‘‘ (Religio ı2, 
1936), berichtet über die Arbeiten von Watrigant, der das Exerci- 
tatorium spirituale des Benediktiners Garzia de Cisneros, von Nolte, 
der die Brüder des gemeinsamen Lebens (das Rosetum des Joh. 
Mauburnus), von Müller, der muhammedanische Einflüsse als Quelle 
der Exercitia spiritwalia angenommen hatte, und gibt dann eine 
religionspsychologische Analyse derselben. 

R. H. Bainton, „Servetus and the Genevan Libertines‘‘ (Church 
Hist. 5, 1936), schränkt gegen Doumergue u.a. die Verbindung 
Servets mit den Libertinisten dahin ein, daß diese vielleicht Versuche 
gemacht haben, Servet zu retten, daß von einer unlösbaren Verkettung 
der beiderseitigen Sache aber nicht die Rede sein kann. W.K. 

Der Aufsatz von H. Jedin über „Die Beschickung des Konzils 
von Trient durch die Bischöfe von Breslau‘ (Arch. f. schles. Kirchen- 








= 8337 \ 


2 


se8Ey8 293,58 


3 


N u 


a a u A ei ei 


rw U WW wm 


Reformation und Gegenreformation (1500—1648) I9I 


gesch. 1, 1936, S. 60—74) — sie haben nur Prokuratoren bestellt — 
ist aufschlußreich für die Behandlung des Stimmrechts der Prokura- 
toren auf dem Konzil. Ic 

Die Fortsetzung der ‚„Analekten zur Reformtätigkeit der Päpste 
Julius III. und Pauls IV.“ (Röm. Qu.-Schr. 43, 1935, vgl. H.Z. 152, 
643) von H. Jedin behandelt 3. Vorschläge und Entwürfe zur Kar- 
dinalsreform, wobei ein sorgsam abgetönter Abriß der Geschichte der 
Kardinalsreform seit dem Konstanzer Konzil geboten wird und die tri- 
dentinische Reform nicht als Abschluß, sondern als Durchgangspunkt 
erscheint. 4. Kann der Papst Simonie begehen ? (Geschichtlicher 
Überblick über den Begriff der Simonie und Besprechung der ver- 
schiedenen Voten zur Frage.) 

W. Kraft beendet in Zs. f. bayer. Kirchengesch. ıı, 1936, H. 3, 
seinen Aufsatz „Die Einführung der Reformation in der Herrschaft 
Pappenheim‘‘ mit der Darstellung der Eingliederung noch katho- 
lischer Pfarreien und der neueren Verhältnisse nach 1555. — Ebenda 
entwirft P. Schattenmann ein Lebensbild von „Simon Gerengel‘, 
der in Österreich, Rothenburg a. Tauber und Ödenburg in Ungarn 
wirkte (gest. 1570); ein Verzeichnis seiner Schriften ist beigegeben. — 
„Fränkische Theologen im Burgenland‘ während der Reformations- 
zeit verzeichnet ebenda B. H. Zimmermann, M. Weigel stellt 
„Die ev. Pfarrer der Pfarrei Schlicht‘ seit 1557 zusammen. — Clauss: 
„Zur Geschichte des Reformationsfestes in Franken und Schwaben‘ 
bringt zahlreiche Belege für eine Feier 1617 und 1717. 

„Aanvullingen en verbeteringen op de naamlijst van predikanten in 
Zuid Holland‘‘ bringt W.M.C. Regt in Nederl. Arch. voor Kerkgesch. 
N.$. 28, 1936, für die Klasse von Leiden 1566ff. 

„Zur Erforschung des siebenbürgischen Humanismus‘‘ weist 
W. Reese in Mitt. der Akad. z. wissensch. Erforschg. u. z. Pflege des 
Deutschtums ı, 1936, hin auf die Arbeiten von H. Schuller zu Chri- 
stian Schesaeus, dessen bellum Pannonicum und Ruinae Pannonicae 
1571 die Selbstbehauptung des siebenbürgischen Volksstammes auf 
der Wacht gegen Asien verfechten, und Valentin Wagner, der die Ver- 
bindung von Humanismus und Reformation verkörpert. 

P. Fidele, „Osuna et Balthasar Alvarez‘‘ (Rev. d’ascöt. et mystique 
17, 1936), stellt fest, daß der Jesuit Alvarez, 1558—64 Beichtvater der 
hl. Therese, in seinen Denkschriften über das Gebet von 1574 und 1577 
von dem Franziskanerspiritualisten Osuna abhängig ist. — Ebenda 
bestreitet A. Coemans, „La lettre du P. Claude Aquaviva sur l’oraison“ 
den Einfluß des Sanchez auf die 1590 geschriebene Gebetslehre des 
Jesuitengenerals (gegen Bernard, HZ. 154, 414). W.K. 

In m.E. überzeugender Weise löst J. D.M. Cornelissen im 
4. Heft der Hist. Tijdschrift, Serie Studies die Frage: „Waarom zij 
Geuzen werden genoemd‘‘ (Tilburg, Bergmans 1936, 85 S.). Nach einem 
Überblick über den Forschungsstand und die Bedeutung des Wortes 
(= Bettler, Vagabunden, die etymologische Ableitung bleibt dunkel) 
sucht Vf. gleichsam religionsgeschichtlich die Bezeichnung für die 
niederländischen Adeligen zu erklären, indem er sie in die Geschichte 
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der gleichzeitigen Bettlerbewegungen hineinstellt. Mit reichem histo- 
rischem Material arbeitend, zeigt er, wie in England schon 1527 durch 
Simon Fish in einer weit verbreiteten ‚„Supplicacyon for the Beggars“ 
die Einziehung des Kirchengutes gefordert und auch weiterhin unter 
dem ‚Bettler‘‘'namen diese Forderung erhoben wurde. Noch stärker 
war das in Schottland der Fall, wo die ‚beggars‘‘ unter Führung von 
Knox die Revolution predigen, anderseits die das Kirchengut fest- 
haltenden Adeligen als „‚beggars‘‘ (Vagabunden) erscheinen. Ähnlich 
stand es in Frankreich (aber hier vermißt man den dem beggar und 
geuzen analogen Begriff, Hugenotte mit egenus zusammenzubringen, 
wie versucht wird, bleibt sehr fragwürdig). Nun werden die sehr leb- 
haften Beziehungen zwischen Schottland und den Niederlanden 
dokumentarisch belegt, die Folgerung wird daraus gezogen, daß 
die beggar-Literatur dort bekannt war, eine beggar-Bewegung in den 
Niederlanden nachgewiesen mit spezieller Absicht auf Einziehung des 
Kirchengutes und starkem religiösem Einschlag. Genau wie die 
schottischen Adeligen wurden die Adeligen des Kompromiß von Breda 
der Absicht der Einziehung der Kirchengüter verdächtigt, also wollten 
sie, was die ‚„Bettler‘‘ wollten und wurden ‚‚Bettler‘‘, geuzen, genannt. 
Quod erat demonstrandum. Ehrentitel ist der Name bekanntlich durch 
Brederode geworden. W. Köhler. 

Auf zwei neue Bände der Historical Manuscripts Commission sei 
kurz hingewiesen: Report on the Manuscripts of Lord de L’Isie and 
Dudley preserved at Penshurst Place. Vol.3 ed. by W.A.Shaw 
(London, H.M. Stationery Office 1936, LXXIX u. 547 S. 12. 6d.). 
Der Band enthält die Korrespondenz von Sir Robert Sidney, dem 
späteren Viscount Lisle, 1603—1607; eine umfangreiche Einleitung 
des Herausgebers behandelt ‚the financial and political relationships 
between Elizabeth and the United Provinces and the occupation of 
Flushing‘‘. Der andere Band führt in den Anfang des 17. Jahrhunderts: 
Report on the manuscripts of the Marquess of Downshire preserved al 
Easthampstead Park Berks. Vol. 2: Papers of William Trumbull the 
Elder 1605—ı1610, ed by the late E. K. Purnell and A.B. Hinds 
(London, ebd. 1936. XL und 554 S. 128. 6d.). Tr. stand im englischen 
diplomatischen Dienst in Brüssel von 1605 bis 1625. K—t. 

Der mit einem Bilde des Kardinals als Erzbischof von Monreale 
in Sizilien gezierte Aufsatz von M. Zucchi, ‚Il Cardinale Maurizio 
di Savoia e V’Archivescovato di Monreale (Arch. stor. it. 94, 1936), ver- 
öffentlicht nach einer Einleitung aus dem vatikanischen Archiv und 
dem Staatsarchiv Turin Dokumente betreffend die Kandidatur des 
Kardinals Moritz von Savoyen für den erzbischöflichen Sitz von 
Monreale 1609, gegen die der Papst mit Rücksicht auf die tridentini- 
schen Bestimmungen wegen der Jugend des Kandidaten (geb. 1593) 
erfolgreich Einspruch erhob. 

Im Mittelpunkt der Abhandlung von A. Leman, ‚La nomination 
du marechal d’Estreös ä l’ambassade de Rome en 1636‘ (Rev. d’hisl. 
eccl. 32, 1936), steht Richelieu, der, unterstützt von seinem Bruder 
Alfons, Erzbischof von Lyon und seit 1635 in Rom akkreditiert, gegen 
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den Willen des Papstes Urban VIII. die Ersetzung des bisherigen 
Gesandten Noailles durch den von seiner früheren Wirksamkeit in 
Rom 1618/21 dort mißliebigen Marschall d’Estre&s durchsetzte. 


Jb. der Gesellsch,. f. d. Gesch. des Protestantismus im ehemal. 
u. im neuen Österreich 57, 1936, enthält: K. Völker, Die ‚„Sturm- 
petition der ev. Stände in der Wiener Hofburg am 5. Juni 1619“ 
(die bisherigen Ansichten darüber, das Quellenmaterial, Ergebnis: 
von einer Bedrohung Ferdinands II. kann keine Rede sein, in der 
Audienz der Stände handelte es sich um die Bewilligung der für die 
Rüstungen Ferdinands gegen die Böhmen erforderlichen Geldmittel 
und die ev. Religionsfreiheiten). — H. Krimm, Die Agende der 
niederösterr. Stände v. J. 1571 (Die evang. Polemik gegen die Agende, 
das Schicksal ihres Druckes). — P. Dedic, Duldung und Aufenthalt 
evang. Ausländer in Graz am Ende des 17. Jahrhunderts (stellt an 
Hand von Akten des Steir. Landesregierungsarchivs fest, daß die 
innerösterr. Regierung aus der Fremde zureisenden Protestanten 
einen Aufenthalt sogar in der Landeshauptstadt gestattete, voraus- 
gesetzt, daß sie sich jeder Glaubenspropaganda enthielten). — 
E. Winkelmann, Zur Geschichte des Luthertums im untersteirischen 
Mur- und Draugebiet (Vernichtung des luther. Kirchenwesens unter 
Ferdinand II., das Exil der steirischen Kirche in Westungarn, Petanitza 
1598 ff). — G. Treixler, Magister Georg Lysthenius (= List, 1532— 
1596, Pfarrer in Graslitz u. a., Hofprediger der Kurfürstin Anna von 
Sachsen). — P. Dedic, Die Geschichte des Protestantismus in Olmütz 
(Förderung desselben infolge der Schwedenbesetzung durch Torsten- 
son 1642 ff., Wiederaufleben 1785). 


E.R.Adair, „Laud and the Church of England‘ (Church Hist. 5, 
1936), macht zum Verständnis des pope of Canterbury aufmerksam 
auf die Einflüsse von John Buckeridge, der ihn zum Schüler des die 
Katholizität des Christentums verfechtenden Lancelot Andrewes von 
Cambridge machte, ferner auf seine langjährige Tätigkeit als Kanzler 
von Oxford, wo er die Universität in Ordnung brachte, wie später die 
englische Kirche; er bleibt immer the competent housekeeper, putting 
in order the temple of the Lord, ohne persönliche Wärme und religiöse 
Mystik. 

O. Baumann, ‚„P. Wolfgang Lebersorg, der Chronist von Stams‘ 
(Bregenz, J. N. Teutsch 1935, 96 S.), gibt die Biographie des 1646 
verstorbenen Zisterzienserpaters unter Hervorhebung seiner Wirk- 
samkeit als Bibliothekar und Archivar, um dann die vermutlich 1625 ff. 
niedergeschriebene Chronik nach Quellen (Bzovius, Viguleus Hund, 
Gerard von Roo, Andreas Brunner, die Handschriften von Stams), 
Anlage und Kritik zu würdigen; pro brevi informatione der Ordens- 
genossen geschrieben, verbindet sie mit dem kritischen Referat päda- 
gogische Belehrung. W.K. 


The Deposition Books of Bristol. Vol. I, 1643—1647, edited by 
Miss E. Nott. With an Introduction by Josiah Green (Bristol 
Record Society’s Publications, Vol. VI) Bristol, Verlag der Gesellsch. 

Historische Zeitschrift 135. Bd. 13 


en 


2 


RE EEE 
wi - 


LET REEL AN 

















































ah Eee 2 
















































































nn rn Tre TE 


194 _ Hinweise und Nachrichten 


LT ZZ ZZZ— 


1935. 307 S. Die vorliegende Veröffentlichung erstreckt sich auf den 
ı. Band von 6 aus dem 17. Jahrhundert in Bristol erhaltenen sog, 
„Deposition Books‘. Es handelt sich um Aufzeichnungen freiwillig 
vor dem Rat abgegebener Erklärungen über Schiffs- und Waren- 
verluste, ausstehende Schulden, Streitigkeiten sowie Unbillen und 
Behinderungen, die Bristoler Bürger im Civil War erfahren hatten, 
Eine ausführliche Einleitung, die bei der Behandlung des überlieferten 
Materials in Stoffgebiete aufgeteilt ist, geht der wortgetreuen Über- 
tragung voraus. Leider fehlen wie bei den meisten englischen Ur- 
kundensammlungen Regesten. Der Anhang enthält u. a. biographische 
Notizen über mehrere Bürgermeister und Ratsherren sowie ein Per- 
sonen-, Orts- und Sachregister. Von Handelsbeziehungen zwischen 
Bristol und Deutschland, die niemals stark gewesen sind, gibt der 
vorliegende Band nur einmal Kunde. Wir erfahren, daß ein Schiff 
Bristoler Kaufleute in Danzig Weizen geladen hatte und auf der Fahrt 
nach St. Sebastian in Porto Rico von Parlamentsanhängern beschlag- 
nahmt wurde. Die Kornladung war im Werte von 2000 fläm. Pfunden 
in Amsterdam versichert worden (S. 47f. u. 90f.). 
z. Z. London. G. Neumann. 


Karl Düßmann, Graf Anton Günther von Oldenburg 
und der Westfälische Friede. 1643—ı653. (Oldenburger For- 
schungen, Heft ı.) Oldenburg, Gerhard Stalling 1935. 208 $, 
3,60 RM. — Ein neuer und lückenloser Beweis dafür, daß der 30- 
jährige Krieg nicht für alle deutschen Gebiete verheerend wirkte. 
Es gab Ausnahmen. Eine solche war auch Oldenburg. Obwohl 
lange Zeit mitten im Kampfraum gelegen, rings von Truppen um- 
schlossen (Schweden, Kaiserliche, Hessen), blieb sein Gebiet doch 
unberührt, gleich einer Insel im Meere. Ja, es hatte nach dem hämi- 
schen Worte des Vertreters der Hansastädte — besonders Bremen 
war wegen des verlorenen Streites um den Weserzoll auf seinen 
Prozeßgegner Oldenburg zum höchsten erbittert — nicht nur ‚keinen 
Schaden im Kriege erlitten‘‘, sondern im Gegenteil, es hatte sich 
noch ‚am Feuer seiner Nachbarn gemächlich gewärmt‘‘. Wie konnte 
es das? Es war das alleinige Verdienst seines Landesherrn Graf 
Anton Günther. Er kannte nur ein Ziel, die Sicherheit, die Wohl- 
fahrt, den Vorteil seines Landes. Dieses Ziel verfolgte er mit allen 
Mitteln, mit Geld, Geschenken (Pferde!) und falschen Worten, nach 
allen Seiten hin, gegenüber Schweden, Franzosen, Dänen, Kaiser und 
Reichsständen. Der Erfolg rechtfertigte diese Politik der Selbsterhal- 
tung. Reich und Reichsgedanke bedeuteten diesem Fürsten kaum 
mehr als Vorwand zum Eigennutz. Doch, wer sollte den Teil schützen, 
wenn das Ganze versagte ? Versagte aber das Ganze nicht, weil die 
Teile versagten ? Auch für dieses tragische Problem deutscher Ge- 
schichte bietet die Arbeit einen neuen Beitrag. Es ist einer ihrer 
Vorzüge, über dem Teil das Ganze nicht zu vergessen, den Baum, 
aber auch den Wald zu sehen. — Die neue Reihe ‚Oldenburger 
Forschungen‘ ist vielversprechend eröffnet worden. 

Prag. A. Ernstberger. 
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ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart 


In den GgN. (phil.-hist. Klasse, Gruppe II, N.F. I, 5) berichtet 
H.Plischke über den ‚Anteil der Deutschen an der Entdeckung 
des Stillen Ozeans im 16.—ı8. Jahrhundert‘. Er will damit dazu 
beitragen, die Leistungen deutscher Seefahrer, die bisher kaum ins 
allgemeine geschichtliche Bewußtsein der Nation gedrungen sind, 
der Vergessenheit zu entreißen. Aus den Schicksalen der Männer, 
die an den großen Entdeckungsfahrten des 16. Jahrhunderts teil- 
genommen haben, greift er einige der wichtigsten heraus, so das 
des Hans Barge, ‚des ersten Deutschen, der über den Stillen Ozean 
segelte‘‘, und Adolf Deckers, dem wir den ersten deutschen Welt- 
reisebericht verdanken, das Schicksal von Männern also, in denen 
wir die ersten Vorläufer der großen Forscher und Entdecker zu 
sehen haben, die, wie die beiden Forster und nach ihnen die Balten 
Krusenstern, Kotzebue, Bellinghausen, Landsdorf, als Forscher oder 
Expeditionsleiter an der Erschließung des pazifischen Ozeans im 18. 
und beginnenden 19. Jahrhundert einen hervorragenden Anteil 
hatten. 

Der soeben erschienene 3. Teil der ‚Occasional publications No. 5° 
der „Society for Nautical Researches‘‘, welcher die „Lists of men of 
war 1650—1700“ enthält, ist für die Geschichte der deutschen 
Kriegsmarine von besonderem Interesse, weil er die von Vogel 
und Szymanski bearbeitete Liste der Schiffe der branden- 
burgischen Kriegsmarine von 1652— 1700 enthält. Das Ver- 
zeichnis gibt bei jedem Schiffe die Klasse, die Bestückung, Baujahr, 
letzte Erwähnung oder das Schicksal des Schiffes an. Das Heft 
zählt außerdem noch unter den deutschen Kriegsschiffen die Schiffe 
der kurländischen Marine sowie die Konvoischiffe der Hansestädte 
auf, von den außerdeutschen Ländern die Schiffe der skandinavischen 
Staaten. 

Wir verweisen außerdem auf: Mr. de Dunlop: ‚De Finanzieele 
Moeilijkheden van Benjamin Raule.‘‘ Bijdr. v. vaderl. Gesch. VII. 
1.2. (15 S.) — Henry Mercier, „Histoire du renouvellemnet de l’al- 
hiance generale entre la couronne de France et les Ligues suisses et 
leurs alli6s (1764—77).‘‘ Zs. f. Schweiz. Gesch. (XVI, 2) — P. Pierri, 
„Giuseppe Palmieri e le sue ‚Riflessioni critiche sull’arte della guerra‘ 
(2767).“ Rassegna Storica Del Risorgimento, Mai 1936, 4 S., und ebd. 
M. Roberti, „Il diritto publico italiano nel periodo napoleonico.“ 

E.B. 

Unter der Fahne des Herzogs von Bevern. Jugenderinnerungen 
des Christian Wilhelm von Prittwitz und Gaffron. Zum 
Druck gebracht von H. W. v. Hugo und H. Jessen, Breslau, Wilh. 
Gottl. Korn [1936). 360 S. 4,80 M. — Einem größeren Publikum 
werden hier die Erinnerungen eines schlesischen Edelmanns an seine 
Dienstzeit im Siebenjährigen Kriege im Infanterie-Regiment Bevern 
(Nr. 7) in verkürzter Form dargebracht. Der Vf. trat kurz vor dem 
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Kriege als Junker in das Regiment ein, machte die Schlachten von 
Prag und Kolin mit und wurde in der letzteren verwundet und mit 
dem Hauptteil seines Regiments gefangen genommen. Unmittelbar 
vorher war er zum Fähnrich avanciert. Nach der Auswechslung 
nahm der Vf. 1758 und 1759 an den Feldzügen gegen die Russen 
teil (Schlachten bei Zorndorf, Kay und Kunersdorf). 1758 wurde er 
Leutnant. Doch machte eine schwere Verwundung bei Kunersdorf 
ihn zum ferneren Kriegsdienst untauglich und er mußte den Ab- 
schied nehmen. — Entsprechend der untergeordneten Stellung des 
Vf.s geben seine Erinnerungen keine nennenswerten historischen 
Aufschlüsse, doch sind sie für Stimmung und Farbe der Zeit recht 
aufschlußreich. Vor allem sei auf die Behandlung der Verwundung 
des Vf.s nach der Schlacht bei Kunersdorf hingewiesen, obschon die 
Einzelheiten nicht ganz deutlich werden. Natürlich spricht er auch 
einfach Gerüchte als Tatsachen nach, so den angeblichen Befehl 
Friedrichs des Großen bei Zorndorf keine Gefangenen zu machen, 
sondern alles niederzumetzeln. Die Herausgeber hätten vielleicht an 
solchen Stellen einige Bemerkungen hinzufügen können. Sonst 
scheinen die Kürzungen, die freilich nicht angedeutet sind, sinngemäß 
und geschickt gemacht worden zu sein. Auf S. 131 und 134 ist beide 
Male offenbar statt ‚„chargieren‘ irrtümlich ‚‚chassieren‘‘ gedruckt. 
Berlin. E. Kessel. 
K. Stenzel beleuchtet auf Grund neuer Zeugnisse aus den Pa- 
pieren des Generals von Auge „Herzog Karl Eugen und Schil- 
lers Flucht‘ (Stuttgart, F. Krais 1936, 16 S.), diese entschei- 
dungsvolle Epoche im Leben Friedrich Schillers. Die von St. erst- 
mals benutzten, im Stuttgarter Stadtarchiv aufgefundenen Tagebuch- 
notizen Auges bestätigen nicht nur die vielfach bezweifelten Angaben 
Streichers über den Versuch Schillers, durch Vermittlung Auges zu 
einer Versöhnung mit dem Herzog zu kommen, sie zeigen darüber 
hinaus die Haltung des Herzogs in einem ganz neuen Lichte. Es 
ergibt sich aus ihnen einwandfrei, daß Karl Eugen sehr wohl bereit 
war, dem Flüchtling goldene Brücken zur Rückkehr zu bauen, daß 
aber Schiller sich weigerte, sie zu beschreiten, einmal aus einem 
bei dem Charakter des Herzogs sehr wohl verständlichen Mißtrauen 
gegen die Aufrichtigkeit der ihm durch Aug& übermittelten versöhn- 
lichen Äußerungen Karl Eugens, hauptsächlich aber deshalb, weil es 
für Schiller ein Zurück auf dem nun einmal eingeschlagenen Wege 
nicht mehr geben konnte. Die verdienstvolle Untersuchung St.s bil- 
det das erste Heft der in zwangloser Folge erscheinenden Veröffent- 
lichungen des Archivs der Stadt Stuttgart. E.B. 
Eine in den „Frankfurter Quellen u. Forschungen zur germ. u. 
rom. Philologie‘‘ (Verlag M. Diesterweg 1935. 62 S. 1,60 M.) als 
Heft 9 erschienene Arbeit von Paul Göttsching über Justus 
Mösers Entwicklung zum Publizisten kann nur im beschei- 
densten Sinne als Beitrag zur Möserforschung gelten, da sie weder 
methodische Behandlung noch geistige Durchdringung des Themas 
erkennen läßt und lediglich einen hier und da, z. B. bei den mora- 
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lischen Wochenschriften der Frühzeit, durch „literarhistorische An- 
gaben‘ ergänzten Überblick des Möserschen Schrifttums von 1757 
bis 1766 bietet unter Verwertung einiger unbekannter Briefe aus 
der als Manuskript benutzten Neuausgabe des Möserschen Briefwech- 
sels von Werner Pleister. 

Düsseldorf. J. Heyderhoff. 





NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


Zeitschriftenbericht von M. Göhring (Französische Revolution) und E. Botzenhart 
(1800—1871) 


Aus dem schriftlichen Nachlaß von A. Mathiez bringen die 
Ann. R£v. frang. (Mai-]Juni 1936) einen anregenden Artikel, Les doc- 
irines politiques des physiocrates, der das Charakteristische der poli- 
tischen Ideologie der Physiokraten herauszustellen versucht. 

G. Hubrecht (ebd. Juli-Aug.-Heft) läßt einem früheren Artikel 
(s. Jan.-Febr.-Heft 1936) über Sedan und seine Umgebung bei Aus- 
bruch der Revolution eine Skizze der wirtschaftlichen und sozialen 
Struktur dieser Gegend folgen: Les campagnes et leurs habitanis. 

Einen kleinen Beitrag zur Geschichte Robespierres vor 1789 
liefert G. Walter, L’apprentissage d’un dictateur (Rev. 2 Mondes, 
Juni 1936). Die Familienverhältnisse R.s, seine Studienzeit, Tätig- 
keit als Anwalt, als Mitglied der Akademie von Arras und der Ein- 
tritt ins politische Leben werden umrissen. 

Dieselbe Zeitschrift (15. Dez. 1935 bis ı. Febr. 1936) veröffent- 
licht eine aus der Feder von G. Lenotre stammende Schilderung 
des Pariser Lebens während der Revolution — La vie @ Paris pendant 
la Rövolution (1788—1793) —, die ein Stück Revolutionsgeschichte 
sein will. Dieser etwas romanhaft darstellende (unlängst verstorbene) 
Historiker sieht die Dinge vom Standpunkt des Royalisten, schildert 
das Ancien rögime in den rosigsten Farben und die Revolution als 
große Enttäuschung. 

Louis Madelin, Le Cröpuscule de la Monarchie (La Revue 
hebdomadaire, 8. Febr. bis 25. April 1936) gibt in einer Vortragsreihe 
einen Überblick über die Entwicklung Frankreichs seit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts bis zum Sturz der Monarchie. Die durch roya- 
listischen Einschlag charakteristische Darstellung hebt zwar die wich- 
tigen Phasen heraus, läßt aber die wirklich entscheidenden Momente 
nicht genügend in Erscheinung treten. 

G. Aubert, La Rövolution 4 Douai (Ann. R£v. frang., Mai-Juni 
1936) behandelt die Ereignisse der zweiten Hälfte des Jahres 1791 
in Douai, insbesondere werden die Rückwirkungen der Flucht des 
Königs, die Tätigkeit der societ&s populaires, die Priester- und Emi- 
grantenfrage und die Wirtschaftslage erörtert. 

Instruktiv ist die von C. H. Pegg, Sentiments r&publicains dans 
la presse parisienne & partir du retour de Louis XVI, jusqu’au rapport 
des sept Comites (ebd., Juli-Aug.-Heft) gegebene Zusammenstellung 








198 Hinweise und Nachrichten 


von Pressestimmen, die in der Zeit vom 26. Juni bis 14. Juli 1791 
der republikanischen Regierungsform das Wort redeten. Dieses Ver- 
fassungsideal erhielt in dieser kurzen Zeitspanne einen merklichen 
Auftrieb; bezeichnend ist auch seine philosophische Rechtfertigung, 

Dem verdienstlichen Buche von P. Caron, Les massacres de 
Septembre, widmet P. Braesch (La R&v. frang., nouv. serie No. 5, 
1936) eine eingehende Besprechung, wobei er die verschiedenen 
Aspekte der Septembermorde aufzeigt, als deren Hauptvoraussetzung 
eine preparation mentale collective genannt wird. Sie werden ge- 
wertet als Zornesausbruch; eine Vorbereitung von langer Hand läßt 
sich nicht nachweisen. 

Seine Studien über die Pariser Kommune zur Zeit der Schrek- 
kensherrschaft führt M. Eude, La politique sociale de Ja Commune 
robespierriste, le neuf Thermidor (Ann. Rev. frang., Juli-Aug. 1936) 
weiter. Das Versagen der Kommune am 9. Thermidor wird zu einem 
wesentlichen Teile zurückgeführt auf ihre Sozialpolitik, die das Ver- 
trauen der Sektionen erschütterte, so daß sie sich im entscheidenden 
Augenblick wenig einsatzbereit zeigten. 

Die Geschichte der These von den ‚‚natürlichen Grenzen‘‘ Frank- 
reichs untersucht G. Zeller von neuem: Histoire d’une idee fausse 
(Revue de Synthöse, Juni 1936). Nicht die Staatsmänner des Ancien 
rögime, sondern erst die Führer der Revolution hätten sie zu einem 
Dogma gemacht. 

A.Meynier, La Terre et le Paysan de la R£&volution 4 l’ Empire 
(La Rev. frang., nowv. serie No. 6) beginnt eine Studie über den „Ge- 
winnanfall‘‘ des französischen Bauern durch die Revolution. Der 
einleitende Artikel, der sich mit der Lage des Bauernstandes vor 
1789 befaßt, läßt eine interessante Untersuchung erhoffen. 


Sonstige Artikel: A. Feug&re, Rousseau et son temps: le mal 
du siöcle au XVIII® siöcle (Revue des Cours et Conferences, 15. April 
1936); L. Lemaire, Moeurs judiciaires sous l’ancien rögime. Contre- 
bandiers et commis des fermes royales (Revue du Nord, Febr. 1936); 
Les Girondins de Maine-et-Loire: le comte de Dieusic, 1748—1794 
(L’Anjou historique, Jan. 1936); M. Bouloiseau, Les comites de sur- 
veillance des arrondissements de Paris a la fin de l’an III (Ann. Rev. 
frang., Mai-Juni 1936); H. Wendel, Henri Heine et la Revolution 
frangaise (La R£v. frang., nouv. serie No.6); H.B. Hill, The Con- 
stitutions of continental Europe: 1789—ı1813. Bibliographischer Ar- 
tikel, leider nicht ganz vollständig (The Journal of modern history, 
März 1936). M.G. 

Pages choisies de Babeuf, recueillies, comment&es, annotees 
avec une Introduction et une Bibliographie critique par Maurice 
Dommanget. Paris, A. Colin 1935. XI, 330 S. (Les classiques de 
la Revolution frangaise). — Die vorliegende Veröffentlichung enthält 
eine stattliche Anzahl sorgfältig ausgewählter Briefe und Schrift- 
stücke Babeufs: Chronologisch geordnet und um die Hauptereignisse 
seines Lebens gruppiert, ermöglichen sie, die Entwicklung seines 
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politischen Denkens zu verfolgen, die Rolle, die er in der Revolution 
spielte, besonders als Haupt der „Egaux‘, zu erhellen. Gewiß, Ba- 
beuf ist kein Unbekannter mehr. Aber der Platz, den der Kom- 
munismus in seinem Denken: einnahm, ist noch keineswegs fest um- 
rissen. Mathiez z. B. betrachtete, im Einklang mit den vorherr- 
schenden Anschauungen, den revolutionären Sozialismus B.s als ein 
sekundäres, von den Umständen bedingtes Moment. Die veröffent- 
lichten Dokumente legen das Gegenteil nahe. Schon vor 1789 hatte 
der Kommunismus bei ihm Fuß gefaßt. Und zwar scheinen Erfah- 
rungen und Beobachtungen des täglichen Lebens mindestens ebenso 
stark auf ihn gewirkt zu haben, wie die vorrevolutionäre Philosophie. 
B. entstammte der Picardie, wo er bis zur Revolution den Beruf eines 
Feudisten ausübte und somit aus nächster Nähe Einblick erhielt in 
eine der brennendsten Fragen des ausgehenden Ancien regime, in die 
Agrarfrage. Der Gegensatz zwischen Groß- und Kleingrundbesitz, 
zwischen arm und reich, die sozialen Ungleichheiten lösten in ihm 
entscheidende Reaktionen aus. Was keimhaft vorhanden war, brachte 
der Lauf der Revolution zur Reife. — Eine biographische Skizze fehlt 
leider; dafür aber ist eine Bibliographie sommaire beigefügt, die jedem 
ausgezeichnete Dienste leisten wird, der sich mit B. und dem gesamten 
Fragenkomplex näher befassen will. M. Göhring. 

Ursula Lücke, Die M&moiren der Frau von R&musat 
als Quelle der napoleonischen Zeit. Jena, Fromann 1935. 
102 S. 5 M. — Glaubwürdigkeit und historischer Wert der in der 
Napoleonliteratur häufig als Quelle benützten Denkwürdigkeiten 
der Frau von R&musat, ehemaliger Palastdame der Kaiserin Jose- 
phine, werden geprüft. Kritische Einwände gegen diese Quelle wur- 
den seit ihrer Veröffentlichung immer wieder erhoben, eine metho- 
dische Gesamtuntersuchung jedoch bislang nicht vorgenommen. 
Diese leitet L. ein mit einer Würdigung der Persönlichkeit der Rö- 
musat und einem Überblick über Geschichte und Charakter der Me- 
moiren, um die subjektiven Bedingungen des Werkes aufzuzeigen. 
Mit Recht werden diese stark unterstrichen. Bei allem Streben nach 
Wahrhaftigkeit ist Frau v. R. der objektiven Wahrheit verhältnis- 
mäßig wenig gerecht geworden, sogar Widersprüche sind ihr unter- 
laufen, vornehmlich in ihren Tatsachenberichten und in ihrer Stel- 
lungnahme zu politischen Ereignissen, wo der Einfluß Talleyrands 
eine wichtige Rolle spielt. Nach dieser Seite geht den Memoiren ein 
wirklicher Quellenwert fast ganz ab. Nicht so, wo sie sich über Per- 
sonen, Zustände am Hof und Zeiterscheinungen auslassen. So ist 
besonders die aus eigenen Beobachtungen gewonnene Charakteristik 
Napoleons als wertvoller Beitrag zur Kenntnis des Kaisers als Mensch 
unter Menschen anzusehen, wenngleich das aus ablehnender Haltung 
resultierende Urteil streng ist. Bei der Zeichnung der Gestalt Jose- 
Pphines ist das Bestreben fühlbar, ihr gerecht zu werden. Mit ausge- 
sprochener Milde wird Hortense behandelt, auch Talleyrand wird 
weniger kritisiert als von der rein menschlichen Seite erfaßt. 

M. Göhring. 










































































nn sehen he rn 
x 





































































































200 Hinweise und Nachrichten 


— 


Charles-H. Pouthas, La jeunesse de Guisot 1787— 1814. Paris, 
F. Alcan 1936. 414 S. 35 fr. (Bibliotheque de la Revue historique.) 
Würdig reiht sich die Jugendgeschichte Guizots, die P. vorlegt, 
seinen anderen Arbeiten über den bekannten Staatsmann und dessen 
Familie an. Gediegenheit und Weite des Blicks zeichnen das Buch 
aus. Die Entwicklung G.s ist erfaßt in den Einzelheiten und mit 
feinen Schattierungen. In tragischer Weise wirkte sich für ihn die 
neue Epoche aus, an deren Schwelle er geboren wurde: Sein Vater, 
wie die meisten Hugenotten, ein eifriger Anhänger der bürgerlichen 
Revolution, büßte im April 1794 seine föderalistische Tätigkeit auf 
dem Schafott, ein Ereignis, das schwere Schatten in die Familie 
warf, die seelische Haltung der Mutter fortan bestimmte und damit 
auch seine eigene. Denn die erzieherische Wirkung ihrer starken 
Persönlichkeit wurde gesteigert durch das innige, nicht zum wenig- 
sten auf der Ähnlichkeit der Charaktere beruhende Verhältnis zwi- 
schen Mutter und Sohn, das P. sehr gut zeichnet. Doch nimmt es 
in der Darstellung nur einen verhältnismäßig kleinen Raum ein. Die 
Jugendgeschichte G.s ist mehr ein Zeitbild als ein Familienbild, will 
bewußt mehr sein. Denn, sagt mit Recht der Vf., Voraussetzung 
für das Verständnis eines Menschen ist die Kenntnis seines Milieus, 
und in einer volle Anerkennung verdienenden Weise führt er uns 
dieses vor Augen. So finden wir z. B. die auf G. während seines 
Aufenthalts in Genf (1799—ı805) wirkenden Einflüsse und Gestal- 
tungskräfte eingehend analysiert: zeitliche und wirtschaftliche Be- 
dingungen der Stadt, Kirche und Wandlung der kalvinistischen Ortho- 
doxie, Bildungsstätten, geistiges Leben, Moral usw. Nicht weniger 
ausgiebig zieht Phase um Phase seines intimen Lebens und literari- 
schen Arbeitens und Wirkens in Paris an unseren Augen vorüber. 
Hervorzuheben ist hier seine durch den Verkehr mit Stapfer ge- 
weckte und unumwunden betonte Vorliebe für deutsch-germanisches 
Ideengut. Unsere Kenntnis des schöngeistigen Pariser Lebens, zur 
Zeit des Kaisertums, wird durch manche Züge ergänzt. Eine Zeich- 
nung des Charakters der herangereiften Persönlichkeit Guizots, dessen 
Jugendzeit mit der Ernennung zum Professor der Geschichte an der 
Sorbonne (Dezember 1812) ihren Abschluß findet, beschließt das 
anregende Buch. M. Göhring. 

Adolf Hasenclever verfolgt in einer der Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Göttingen (phil.-hist. Klasse, Gruppe II, N. F, 
II. 2. 2ı $.) vorgelegten Untersuchung „Das Haus Habsburg 
und Schlesien vom Frieden von Hubertusburg bis zum 
Weltkrieg‘ die wichtigsten Versuche der Wiener Politik, wieder in 
den Besitz von Schlesien zu gelangen. Es soll aufgezeigt werden, 
daß die Politik der Hofburg, wenn auch mit Unterbrechungen, an 
dem Plan das einst Verlorene wieder zu bekommen, zäh festgehalten 
habe. Den Beweis für diese These bleibt H. allerdings schuldig, denn 
seine Untersuchung zeigt, daß schon seit den Bündnisverhandlungen 
des Jahres 1792 von Österreich aus keine energischen Versuche mehr 
gemacht worden sind, unter Ausnützung kritischer Situationen des 
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preußischen Staates (1807—ı2!) Schlesien zurückzugewinnen und 
daß, wo solche Pläne auftauchen, sie meistens von Frankreich an 
Österreich herangebracht aber dort nicht ernsthaft aufgenommen 
wurden. Erst das Ende des Weltkrieges hat diese Frage wieder 
akut werden lassen, als der letzte Habsburger sich von den Alli- 
ierten Schlesien als Ersatz für das an Italien fallende Trentino an- 
bieten ließ, eine Politik, die, wie H. feststellt, allerdings nur Karl 
und seine Umgebung, nicht aber die österreichischen Staatsmänner 
und das österreichische Volk zu verantworten haben. 


Paul Rudolph: Zunftverfassung und Gewerbefreiheit 
im preußischen Gewerberecht bis 1845. (Jenaer Dissertation 1935. 
40 S.) Eine nützliche Arbeit, die unter Benutzung der wesentlichen 
einschlägigen Literatur eine Übersicht über die Entwicklung der 
Zunft- und Gewerbepolitik des preußischen Staates vom Großen 
Kurfürsten bis zur Einführung der Gewerbeordnung von 1845 bringt, 
ohne wesentliche neue eigene Gesichtspunkte oder Fragestellungen. 
Der entscheidende Einschnitt, den die Reformzeit in dieser Entwick- 
lung bedeutet, ist richtig erkannt. Der Gegensatz der Ideen Steins 
und Hardenbergs wird klar herausgearbeitet, die heute besonders 
wichtige Stellungnahme Steins zur Frage der Zünfte und der Ge- 
werbefreiheit mit Recht stark hervorgehoben und auch im allgemeinen 
richtig wiedergegeben. 

Otto Tschirch bringt in den Forsch. Brand.-Pr. Gesch. 48, ı 
unter dem Titel ‚Friedrich Buchholz, Friedrich von Coelln und Julius 
von Voß, drei preußische Publizisten in der Zeit der Fremdherrschaft 
1806—1812‘‘ (20 S.) einen Nachtrag zu seiner „Geschichte der öffent- 
lichen Meinung in Preußen 1795—ı806°. Der Aufsatz gibt einige 
interessante biographische und bibliographische Aufschlüsse über die 
publizistische Tätigkeit und das Leben von Buchholz, Coelln und Voß. 
Besonders aufschlußreich ist dabei die Schilderung der im Falle 
Coelln reichlich schmutzigen und für die Korruption der Ära Har- 
denberg bezeichnenden Wege, auf denen es diesen Buchholz und 
Coelln gelang, in den preußischen Staatsdienst zu kommen, und es 
charakterisiert den Geist dieser Epoche, daß diese catilinarischen 
Existenzen auch noch im Dienst der offiziellen preußischen Publizi- 
stik gehalten wurden in einer Zeit, in der Männer wie Arndt und Jahn 
von der Reaktion bis aufs Blut gepeinigt wurden. 


In der Zs. f. Pol. (XXVI, 4/5) behandelt Klaus Schrempf das 
Thema: „Byron als Politiker‘ und arbeitet dabei die Grundzüge der 
politischen Haltung B.s wirkungsvoll heraus. Ihre charakteristischen 
und für die Geschichte der politischen und sozialen Ideen besonders 
interessanten Merkmale sieht der Vf. dabei in den sozialpolitischen 
Bestrebungen B.s, wie sie in seinem Kampf gegen die arbeiterfeind- 
liche Reaktion in der englischen Innenpolitik um 1812 zum Ausdruck 
kommen, in seiner radikalen Ablehnung des Judentums, seinem Be- 
kenntnis zum Volksgedanken, seine Abkehr von der Demokratie und 
der Hinwendung zum Prinzip der autoritären Staatsführung, die B. 
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in einer allerdings merkwürdigen Verkennung des Wesens des napo- 
leonischen Systems zum Verherrlicher des großen Franzosenkaisers 
werden ließ, trotz einem in der Tat wirklich prophetischem Einblick 
in den Geist des Führerprinzips (‚‚der Erste zu sein, nicht der Dik- 
tator, nicht der Sulla, sondern der Washington, der Führer in Talent 
und Wahrheit‘). Dabei wird man allerdings die typisch angelsäch- 
sische Färbung dieser unserer heutigen deutschen politischen Proble- 
matik vielfach verwandten Ideen nicht übersehen dürfen. E.B. 

In einer Preisarbeit, in den Schriften der Königsberger Ge- 
lehrten Gesellschaft (Geisteswissenschaftl. Klasse, ı2. Jahr, Heft 2. 
Halle, Niemeyer 1935. 155 S. ıo M.) hat Lotte Esau das Thema 
Karl Rosenkranz als Politiker gut und aufschlußreich behan- 
delt. Ihre sorgsame, auf vollständige Literaturkenntnis und unge- 
drucktes Material gestützte Untersuchung ergibt auch für R. in allen 
Hauptzügen das bekannte Bild des vormärzlichen ‚„Ideen‘“politikers; 
die Staatsphilosophie Hegels und der „Volksgeist‘‘-Begriff der Ro- 
mantik sind grundlegend für sein politisches Denken. So führt er 
in seinen Vorlesungen und Tagesschriften den Kampf gegen den 
„Polizeistaat‘‘ nicht mit den Waffen der absoluten Kritik der Jung- 
hegelianer wie Ruge in den Hallischen Jahrbüchern oder mit Jacobys 
Vernunftprinzipien, sondern mit der Forderung nach zeitgemäßem 
Ausbau des Steinschen Reformwerks. Aus den geschichtlichen Auf- 
gaben des Volkstums erwächst ihm der Staat und die ihm eigentüm- 
liche Verfassung. Mit dieser Leitidee ist er dem Schablonenliberalis- 
mus und aller 48er Konstitutionsmacherei überlegen. Praktisch hat 
er sich wie alle Gemäßigten im Kampf der Extreme von Revolution 
und Reaktion zerrieben. Für seine Stellung zur deutschen Frage 
ist bezeichnend, daß er ‚das Kokettieren‘‘ Friedrich Wilhelms IV. 
mit der deutschen Einheit scharf verurteilte und das Streben der 
Unitarier als ‚‚Nationalitätsfieber‘‘ empfand. Die Besonderheit seines 
Königsberger Standorts, die ihm auch die Kenntnis des alten Ordens- 
staates vermittelte, hat die Vf. ebenso hervorgehoben wie die tief- 
gehenden Unterschiede, die innerhalb der „liberalen Bewegung in 
Königsberg‘‘ Schön und Johann Jacoby, Rosenkranz und Eduard 
Simson, Alexander Jung, Rosalie Schönfließ und die Brüder v. Auers- 
wald voneinander trennten. Es sind aber mehr Beobachtungen en 
passant und so bleibt für ein Gesamtbild des ostpreußischen Liberalis- 
mus im Vormärz noch immer Raum. 

Düsseldorf. J. Heyderhoff. 

Werner Koeppen, Die Anfänge der Arbeiter- und Ge- 
sellenbewegung in Franken 1830 — ı852. (Erlanger Abhand- 
lungen zur mittl. und neueren Geschichte 21.) Erlangen, Palm & 
Enke 1935. ı12 S. 3,80 RM. — Die fleißige, auf sorgfältige Archiv- 
studien aufgebaute Arbeit entspricht inhaltlich nicht ganz dem Titel. 
K. gibt in erster Linie eine Darstellung der politischen Ereignisse in 
Franken unter besonderer Berücksichtigung der Handwerkergesellen- 
bewegung. Nach einem Überblick über die Gestaltung des fränki- 
schen Wirtschaftslebens, der sozialen Gliederung, Lage und Vertei- 
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lung der Gesellen und Arbeiter Frankens im Vormärz behandelt er 
eingehend die politische Entwicklung Bayerns bis zum Jahre 1848. 
Er weist nach, daß die Träger der Arbeiterbewegung nicht die Fabrik- 
arbeiter im engeren Sinne, deren es nur wenige gab, sondern die 
politisch erregten, sozial unzufriedenen, wirtschaftlich ungesicherten 
Handwerkergesellen waren. 1848 schlossen sie sich der demokrati- 
schen, radikalen Bewegung an, da sie nur auf diese Weise ihre Ziele 
zu verwirklichen können glaubten. Die sozialen Forderungen traten 
hinter den politischen zunächst zurück. K. schildert ausführlich mit 
vielen Einzelheiten den Verlauf der 48er Bewegung in Franken, vor 
allem in Nürnberg, bis zum Sieg der Reaktion. Er gibt ein anschau- 
liches Bild von dem bewegten Leben jener Tage, der Haltung und 
dem Versagen des liberalen Bürgertums. Nachdem 1848 die ersten 
Arbeitervereine in Nürnberg und Würzburg gegründet worden waren, 
entstanden im Verlauf des Jahres 1849 zahlreiche Arbeitervereine, 
die der Bornschen ‚‚Arbeiterverbrüderung‘‘ angehörten. Aufbau, 
Organisation, Ziele und Geschichte dieser Vereine werden in einem 
besonderen Kapitel dargestellt. Zum Teil gehörten ihnen auch 
Bauernvereine an. Ihre sozialen Forderungen waren mäßig, wirt- 
schaftlich traten sie für die Gewerbefreiheit ein. Im wesentlichen 
hatten sie sich die soziale Förderung der Gesellen zum Ziele gesetzt 
(Wanderunterstützung, Fortbildungskurse, Gesellenheime). Als demo- 
kratisch verdächtig wurden sie 1850 aufgelöst, die vielversprechenden 
Anfänge einer deutschen Arbeiterbewegung wurden damit zerstört. 
Der Versuch, eine kommunistische Geheimorganisation zu schaffen, 
wurde schon im Keime erdrückt. 


Lingen/Ems. H. Croon. 


Das Buch von ]J. A. P.G. Boot, De Twentsche Katoennijverheid 
1830—1873 (Amsterdam, H. ]J. Paris 1935. 373 S.) zeichnet sich ‚vor 
den zahlreichen Vorgängern, die diese Industrie vom technischen, 
sozial- und wirtschaftspolitischen Standpunkt aus behandelt haben, 
aus durch die fleißige Benutzung der Archive einer Reihe von in 
jenen hochentwickelten Industrien beteiligten Unternehmungen, so 
daß es namentlich in den Einzelheiten des kaufmännischen Absatzes 
der Textilerzeugnisse, der gewerblichen Organisation, der Behandlung 
der Arbeiterfrage und des Übergangs von der Handarbeit zur mecha- 
nischen Spinnerei eine Fülle lehrreichen und wertvollen Stoffes bietet. 
Die Wahl des Jahres 1873 als Endpunkt der Darstellung ist bestimmt 
durch die in diesem Jahre erfolgte Aufhebung der Zollbegünstigung 
für die Einfuhr in das Hauptabsatzgebiet Niederländisch-Indien, 
ein Ereignis, das allerdings für den Export der niederländischen 
Textilwaren höchst bedeutsam war; diese Industrie war nun im Außen- 
handel völlig auf sich allein angewiesen. 

Freiburg i. Br. E. Baasch. 

Das Buch von J. Ridder, Een conjunctuur-analyse van Neder- 


land 1848—1860 (Amsterdam, H. J. Paris 1935. 210 S.), beschäftigt 
sich mit den Wirkungen der in der Mitte des 19. Jahrhunderts durch 
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die Goldfunde in Kalifornien und Australien und der in ihrer Folge 
eintretenden wilden Spekulationen entstandenen Handels- und Kredit- 
krisis auf die Niederlande, ihre Geld- und Börsenverhältnisse, ihren 
Handel, Gewerbe und Schiffahrt; insbesondere wird dem Höhepunkt 
dieser Krisis, dem Jahre 1857, eine ausführliche Darstellung in dem 
Zusammenhang der Gesamtkonjunktur gewidmet, ebenso den Folgen 
für die weitere Entwicklung der niederländischen Volkswirtschaft; 
im Vergleich mit anderen Ländern sind diese Folgen nicht tief ein- 
schneidend gewesen; der Mangel an einer großen Industrie und das 
Fehlen eines lebhaften Unternehmungsgeistes haben die Niederlande 
vor den schweren Erschütterungen, die in Amerika, England und 
Deutschland jene Krisisjahre bezeichnen, bewahrt. 

Freiburg i. Br. E. Baasch. 

Alexander Scharff bringt in den Forsch. Br.-Pr. Gesch. (48, 
1. 47 S.) eine Würdigung des Generals Karl Graf von der Groeben 
(„General Karl Graf von der Groeben und die deutsche Politik 
König Friedrich Wilhelms IV.‘). Er zeigt die vergeblichen Versuche 
Groebens, seinen königlichen Freund aus den widerspruchsvollen 
Schwankungen seiner Unionspolitik herauszuführen und ihn zu einer 
klaren Stellungnahme entweder für Radowitz oder für Gerlach zu 
bewegen und den rechtzeitigen Einsatz der Machtmittel des preußi- 
schen Staates für die eine oder für die andere dieser sich bekämp- 
fenden politischen Richtungen zu bringen. Der Schwerpunkt und die 
besonders interessanten Kapitel der Untersuchung liegen dabei natür- 
lich in der Behandlung der Ereignisse in Kurhessen Ende 1850. Es 
wird nachgewiesen, daß Gr. in der unendlich schwierigen politischen 
und militärischen Situation, in der er sich befand, durch die wider- 
spruchsvollen, aus innerer Schwäche und Richtungslosigkeit gebo- 
renen Weisungen seiner Regierung vielfach gehemmt, mit richtigem 
soldatischem Instinkt die einzig mögliche Lösung gefunden hat, indem 
er einerseits den kriegerischen Konflikt vermied, andererseits aber 
durch sein Verhalten den Aufmarsch der preußischen Hauptstreit- 
kräfte deckte. So erhalten wir nun endlich durch die Arbeit S.s 
die gerechte Würdigung der Leistung Gr.s, die sich schon Heinrich 
von Treitschke vorgenommen hatte, für den Fall, daß es ihm vergönnt 
gewesen wäre, seine große Deutsche Geschichte bis zu dieser Epoche 
fortzuführen. 

Aus dem Nachlaß von Max Lenz gibt A. Hasenclever eine 
unvollendete Studie über „Bismarck und Schlözer‘ heraus (Zs. 
d. Vereins f. Lüb. Gesch. u. Altertumskunde. XXVIII/ı. 58 S.). 
Max Lenz geht von der Feststellung aus, daß Kurd Schlözer bei 
seinem Tode 1894 als einer der Getreuesten Bismarcks angesehen 
und gefeiert wurde, erbringt aber auf Grund der hinterlassenen 
Briefe Schl.s den Nachweis, daß Schl. lange Zeit in einem tiefgehen- 
den politischen Gegensatz zu B. gestanden hat, „daß also auch Schl. 
zu den Bekehrten gehört hat, ja, daß sein Übertritt zu der Politik 
B.s sogar auffallend spät erfolgt ist.‘‘“ Die Frage, die die Studie auf- 
wirft, wann dieser Übertritt erfolgt ist und wodurch Schl. dazu be- 
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stimmt worden ist, wird allerdings nicht beantwortet, und der Her- 
ausgeber vertritt die Auffassung, daß die Unmöglichkeit, sie zu 
lösen, Max Lenz vielleicht veranlaßt habe, die Arbeit unvollendet 
abzubrechen. Aber auch so bleibt das Fragment eine reizvolle, für 
die Geschichte der Bismarckzeit wertvolle Untersuchung und zugleich 
ein Beitrag zur Jugendgeschichte einer der interessantesten und an- 
ziehendsten deutschen Diplomatengestalten. L. zeigt auf, wie der 
junge, ursprünglich zwischen der Beschäftigung mit der Geschichte 
und der Politik schwankende Schl. durch seine Herkunft aus dem 
nationalen Liberalismus seiner Lübeckschen Heimat und der auf 
solchen geistigen Voraussetzungen beruhenden Verbindung mit der 
Prinzessin Augusta bei B. in den Geruch eines geistreich liberalisie- 
renden Diplomaten und Günstlings der Prinzessin geriet und wie aus 
solchen Gegensätzen die Konflikte und Reibungen entstanden, die 
sich zwischen Schl. und B. während ihrer gemeinsamen Petersburger 
Tätigkeit ergaben und die, wenn sie auch innerlich beigelegt wurden, 
doch dazu führten, daß Bismarck Schlözer 1864 auf den abgelegenen 
römischen Posten ‚„verbannte‘‘. Die noch lange über. 1864 hinaus 
fortdauernde Opposition Schl.s gegen B. wird nur noch kurz ge- 
streift. Ihren Grund sieht Max L. vor allem’ darin, daß das „Sspezi- 
fisch. Preußische in Bismarcks Politik von diesem Lübecker Reichs- 
städter in keiner Weise erkannt wurde‘. — Zum Schluß bringt der 
Herausgeber noch zwei bisher unbekannte Briefe Schl.s aus dem 
Jahr 1867 zum Abdruck, die den so begründeten inneren Gegensatz 
zwischen Schl. und B. in voller Schärfe heraustreten lassen. 
E. B. 

Zu dem Thema ‚König Wilhelm I. von Württemberg und der 
Krimkrieg‘ teilt F. Koeppel in den Württ. Vjh. 41, 1935, S. 332 bis 
340 sechs Briefe des Königs an den damaligen Wiener Gesandten 
Frhr. von Hügel mit. nn 


Wolfgang Windelband beleuchtet in einer kurzen Skizze 
„Die historische Figur Napoleons III.‘ (Dte. Rdschau, 62, Aug. 1936. 
7S.). Er versucht nachzuweisen, daß im Wollen und Handeln Napo- 
leons III. bei allen Schwächen ‚weit in die Zukunft weisende An- 
satzpunkte enthalten sind‘, die man übersähe, wenn man alles ledig- 
lich von dem trüben Ausgang des letzten französischen Kaisers aus 
betrachte. W. stützt seine These auf die politischen Leistungen 
Napoleons vor 1860, die den Kaiser im Gegensatz zu seiner späteren 
Haltung als einen Mann von Mut, Tatkraft und außergewöhnlichen 
Fähigkeiten zeigten. Zugleich aber erweist sich schon damals die 
innere Brüchigkeit seines Systems, das, ähnlich wie das seines Oheims 
und Vorbilds, auf das in Wirklichkeit gar nicht ernst genommene 
Prinzip der Volkssouveränität gegründet schien, tatsächlich jedoch 
eine innere Verbindung von Staat und Volk nicht herbeizuführen 
vermochte. 


Wir notieren den Aufsatz von Fr. Valsecchi: La politica di Ca- 
vour e la Prussia nel 1859, Arch. Stor. Ital. 1936, ı. 30 S. 
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Hermann Wätjen schildert in einem Aufsatz „Blockade, 
Kaperfahrten und neutrale Handelsschiffahrt im amerikanischen 
Bürgerkrieg 1861—ı865‘‘ (16 S.) auf Grund bisher unbekannter Bre- 
mischer Quellen, vor allem der Berichte R. Schleidens und der Privat- 
korrespondenz der Rhederei Wätjen einen wichtigen Abschnitt des 
amerikanischen Sezessionskrieges. — Wir verweisen außerdem noch 
auf W.s Aufsatz über ‚Die Anfänge des deutsch-japanischen Handels- 
verkehrs im ı9. Jahrhundert‘ (Zs. Ver. f. Hamb. Gesch. XXXV, 
2ı S.), der sich hauptsächlich auf die Berichte von M. H. Gildemei- 
ster im Hamburger Staatsarchiv stützt. 

Ein besonders interessantes Kapitel aus dem Kampf Bismarcks 
um Schleswig-Holstein behandelt Carl Boysen in seiner Arbeit 
über „Der Kronprinz und Schleswig-Holstein‘ (Forsch. br.-pr. Gesch. 
48,1. 49 S.). Sie gibt zugleich einen wichtigen Beitrag zur Ge- 
schichte der politischen Spannungen zwischen Bismarck und dem 
Kronprinzenpaar. Die sicher fundierten Ergebnisse der Untersuchung 
werden vom Vf. abschließend kurz und klar dahin zusammengefaßt: 
„Der Kronprinz ist durch die beiden Prinzen zu Schleswig-Holstein 
(Augustenburg) für die Schleswig-Holsteinische Sache interessiert 
worden. Er hat dieses Interesse schon vor dem 15. November 1863 
bekundet. Er hat vom ı5. November 1863 bis zum Ausbruch des 
Krieges 1866 eine scharf pro-augustenburgische Haltung eingenom- 
men; gegen seinen Vater, gegen Bismarck, gegen die Armee und gegen 
sein Land (schließlich sogar gegen die Fortschrittspartei). Er hat 
nach Königgrätz seine Meinung geändert; sein besonderes Interesse 
für die Sache Schleswig-Holsteins ist damit allmählich geschwunden. 
Er hat schließlich sogar einen Verzicht des Herzogs Friedrich zustande 
gebracht. Mit seinem Regierungsantritt hat sich darin nichts ge- 
ändert.‘ 2.8, 
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Zeitschriftenbericht von W. Frauendienst (1871—ı914) und E. Hölzle (seit 1914) 


Historical Manuscripts Commission. Guide to the Reports of 
the Royal Commission on Historical Manuscripts 1870— 
ıgıı. Part II: Index of persons, ed. by Fr. Bickley. ı. sect.: A—Le- 
ver. London, Stationery Office 1935. 448 S. ı2 s. 6 d. — Dieser 
Indexband stellt ein hochwillkommenes Hilfsmittel dar. Die reichen 
Schätze der Reports, die seit nunmehr 65 Jahren die Commission 
on Hist. Manuscripts veröffentlicht, werden erst jetzt wirklich zu- 
gänglich. Bisher lag als Teil I nur der topographische Index vor, 
der 1914 erschien. Sektion 2 des Verzeichnisses der Personennamen 
soll noch 1936 erscheinen. Von dem vorliegenden Register werden 
nur die Bände erfaßt, die bis 1911 herauskamen, aber ein Index für 
die späteren Bände ist in Vorbereitung. Der ‚Index of Persons‘ ist 
weit vollständiger als die Namensverzeichnisse der einzelnen Report- 
bände, auch sind hier die Träger solcher Titel wie Lord Salisbury, 
Duke of Norfolk usw. identifiziert. Die Benützung dieses höchst 
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nützlichen Werkes wäre noch mehr erleichtert worden, wenn unter 
den Namen der fürstlichen Häuser kurz auf die einzelnen im Register 
vorkommenden Mitglieder verwiesen wäre, man also z.B. unter 
Brandenburg einen Hinweis fände auf Henry count of Brd. oder unter 
Brunswick auf Henry Prince of Brsw. (1760). K—t. 

K. Kazbunda, ‚Krise desk6 politiky a videnskä jednäni 0 t. zu. 
punktace roku 1890“, in: Cesky Casopis hist. 4ı (1935), S. 41—82, 
294—320, 514—554 behandelt die Bedeutung der Wiener Ausgleichs- 
punktationen von 1890 in ihrem Zusammenhange mit der deutsch- 
österreichischen Bündnispolitik, der Stellung der Deutschen in Böh- 
men und der Habsburger Gesamtmonarchie und in ihrer Auswirkung 
auf die tschechische Politik, deren Führung nun die Jungtschechen 
den Alttschechen entrissen. E.M. 

J.-P. Reinach, Le Tryait& de Bjoerkoe (1905). Un essai d’al- 
liance de V’ Allemagne, la Russie et la France. Paris, F. Alcan 1935. 
204 S. 12 frcs., ist hier nur kurz anzuzeigen als eine Schrift, die 
nichts Neues zu der Geschichte des Vertrags beizutragen vermag 
und gänzlich von einer feindseligen Tendenz gegen die deutsche 
Politik beherrscht ist, deren anerkannte Mißgriffe sie weidlich aus- - 
schlachtet. Sie reiht sich in die Gruppe der in Frankreich wieder 
recht häufigen Pamphlete, die im historischen Gewande antideutsche 
Politik treiben. E. Hölzle. 


Ernst Hemmer, Die deutschen Kriegserklärungen von 
1914. (Beiträge z. Gesch. der nachbismarckischen Zeit und des Welt- 
kriegs, Heft 25, N.F. H. 5.) Stuttgart, W. Kohlhammer 1935. 133 S. 
5,10 M. — Die Tatsache, daß Deutschland zuerst den Krieg erklärt 
bat an Rußland und Frankreich und an Belgien durch das Ulti- 
matum hat der feindlichen These vom deutschen Angriff und der 
deutschen Schuld am Kriege eine außerordentliche Unterstützung in 
der Propaganda gegeben. So ist es von Wichtigkeit, daß endlich eine 
eingehende Studie darüber erschienen ist, wie diese Kriegserklärungen 
zu verstehen sind. Die sehr genaue Untersuchung ergibt ganz deut- 
lich, daß es die Kriegserklärungen des Angegriffenen waren, der durch 
die Mobilmachungen ringsum (insbesondere durch die russische) sich 
gezwungen glaubte, die Nachteile der geopolitischen Lage durch 
Schnelligkeit des eigenen Aufmarschs auszugleichen. Um diesen Auf- 
marsch sofort wirksam zu machen, glaubte man ferner, schon am 
3.Mobilmachungstag Lüttich besetzen zu müssen. Ein Ultimatum 
an Belgien schien aber wieder nur möglich, wenn Kriegszustand 
schon bestand. Die Feindmächte hatten es damit nicht so eilig, 
darin bestand gerade die Gunst ihrer Lage. Einen Krieg ohne formelle 
Kriegserklärung als vorhanden zu betrachten, widerstrebte dem 
völkerrechtlichen Gewissen Bethmann-Hollweg. Da die anderen 
warteten, erklärte so Deutschland den Krieg — der an sich durch 
die russische Gesamtmobilmachung da war. Es ergibt sich also ein 
verhängnisvoller Zirkel: der frühe Einmarsch in Belgien erscheint 
als einzige Rettung aus der Einkreisung, dazu glaubt man ein Ulti- 
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matum erforderlich, dazu Kriegszustand, dazu Kriegserklärung. Hätte 
eine geschicktere Diplomatie sicher doch noch einiges dem Gegner 
überlassen können, so ist doch der Schlüsselpunkt die Frage der Not- 
wendigkeit des Handstreichs auf Lüttich. Erzählten die ersten beiden 
Kapitel bis in das Einzelne den Hergang und sodann die Entstehung 
der völkerrechtlichen Anschauung von der Kriegserklärung, so prüft 
das dritte Kapitel diese Frage. Das Ergebnis ist: der eigentliche 
Schlieffenplan des defensiven Aufmarschs wäre auch 1914 möglich 
und also das bessere gewesen. Diese Untersuchungen stützen sich 
auf unmittelbare Mitteilungen des Generals Graf Georg Waldersee, 
ehemaligem Oberquartiermeister I. beim großen Generalstab (} 1932). 
Bonn. E. Anrich. 


Von besten Sachkennern, die für ihre gründlichen Arbeiten das 
gesamte verfügbare, durch sie noch vervollständigte Material heran- 
ziehen, wird die Mobilmachung der einzelnen europäischen Mächte 
im Sommer 1914 geschildert: vom Leiter der kriegsgesch. Abt. des 
österr. Kriegsarchivs R. Kiszling: Österreich-Ungarn, von G, 
Frantz: Rußland, von E. Kabisch: Belgien — seinen Ausführun- 
gen, die sich anscheinend stark auf Mitteilungen der Sektion C des 
belg. Generalstabs stützen, vermag ich nicht überall beizupflichten —, 
von H. Greiner: Frankreich, Th. v. Schäfer: Deutschland, vom 
Chef der Kriegswiss. Abt. der Marine K. Assmann: England (Berl. 
Mhft. März bis Sept. 36). 


In „Les Nowvelles Litiöraires‘‘ vom 8. Febr. 1936 veröffentlicht 
der französische Dichter und Botschafter Paul Claudel Souvenirs 
diplomatiques. Seine Verbeugung vor Bismarcks Meisterschaft ver- 
zeichnen wir gern, müssen dann aber mit um so größerer Verwunde- 
rung konstatieren, daß er noch heute ‚‚die alleinige Kriegsverantwort- 
lichkeit Deutschlands und Österreichs‘‘ glaubt vertreten zu können, 
und daß er von dem genauen Hergang der Ereignisse der Julikrise 
1914 keine Ahnung hat. 

Zum 100. Geburtstag des Feldmarschalls Grafen von Haeseler 
erschienen Aufsätze von E. Buchfinck und Marx (Wissen und 
Wehr, Jan. 1936, Dtsch. Erneuerung, April 1936). 

V. A. Wroblewski verarbeitet erneut das als Quelle sehr 
wichtige, leider nur in russischer Sprache vorliegende Tagebuch 
des Grafen Lamsdorff (Berl. Mhft., Mai 1936). 

Das dreibändige Memoirenwerk der Königin Maria von Rumä- 
nien „The Story of my life‘ veranlaßt Friedrich Luckwaldt 
zu einer hübschen Skizze (Berl. Mhft., Febr. 1936). 

Der ehemal. ungarische Minister Gustav Gratz zeichnet ein 
Bild der Politik und der Persönlichkeit des Grafen Stefan Tisza 
(Berl. Mhft., Febr. 1936). Er war ein Mann wie aus Erz gegossen, von 
starkem Willen und zäher Folgerichtigkeit, mutig und unerschrocken, 
ebenso begeistert angebetet, wie fanatisch gehaßt. 20 Jahre lang 
hat er, im Bewußtsein der Ungarn drohenden außenpolitischen Ge- 
fahren, gegen die Obstruktionspolitik der nat. Opposition gekämpft, 
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die die Doppelmonarchie schwächte, und dann von 1910 bis zum 
Tode Kaiser Franz Josephs, ja eigentlich bis zu seiner Ermordung 
am 31. Okt. 1918 die Geschicke Ungarns gelenkt. G. verfolgt nur 
einige politische Linien: Bis zum 14. Juli 1914 hat sich Tisza gegen 
die einen Krieg unvermeidlich machende Politik Berchtolds gestemmt. 
Am Bündnis mit Deutschland hielt er als beste Stütze treu fest. 
Er machte den Rumänen im Kriege ziemlich weitgehende Zuge- 
ständnisse. Aber es war schon zu spät:.Rumänien verlangte Sieben- 
bürgen. Die austropolnische Lösung lehnte er ab, ebenso wie die 
Mitteleuropapläne und alle Annexionen für Ungarn. Alles in allem: 
eine Politik mit ausschließlich defensivem Charakter und ohne kon- 
struktive Kraft. Der Südslavenfrage stand Tisza hilflos gegenüber. 
W.Fr. 

Bibliographie zur Geschichte des Britischen Reiches 
im Weltkrieg 1914—ı918. Bibliographische Vierteljahrshefte 
der Weltkriegsbücherei. Stuttgart, Weltkriegsbücherei 1936. H. 8/9. 
ı233 S. 3 RM. — Bibliographie zur Geschichte des Briti- 
schen Reiches in der Nachkriegszeit. Ebd. 1936. H. ıo0. 
72 $. 1,50 RM. — Mit den von Max Gunzenhäuser bearbeiteten 
Bibliographien über England im Weltkrieg und in der Nachkriegs- 
zeit schließt die Englandreihe der Bibliographischen Vierteljahrshefte 
der Weltkriegsbücherei. Die neuen Bibliographien entsprechen in 
Aufbau und Form der Auswahl den bisherigen Heften. Sie stellen 
durch die reiche Liste der aufgeführten Bücher und der Zeitschriften- 
aufsätze ein wertvolles Hilfsmittel zur Kriegs- und Nachkriegs- 
geschichte dar. — Justus Hashagen, La documentation de guerre 
en Allemagne, stellt die deutschen Kriegserinnerungen und -darstel- 
lungen zusammen (Rev. Guerre mond., Jan. 1936). 


Nicholas Golovin, der ehemalige russische Generalstabsoffi- 
zier und General, untersucht den russischen strategischen Plan und 
seine Auswirkungen zu Kriegsbeginn, die zur Entlastung Frankreichs 
in der Marneschlacht und zur Gefährdung der österreichischen Gali- 
zienfront führten (The Russian War Plan of 1914, Slavonic Review, 
April und Juli 1936). 

Eric Bruel, Le Barrage des Belts danois pendant la Guerre 1914 
—1918, kommt in dem gut fundierten Aufsatz von dänischer Seite zu 
ähnlichen Ergebnissen wie der Aufsatz von Welsch (s. H.Z. 151, 439); 
(Rev. Guerre mond., Juli 1936). 

Kurd von Strantz, Erinnerungen an Solf, weist besonders 
für die Weltkriegszeit auf die schwächliche Haltung Solfs, der stets 
auf einen Sonderfrieden mit England hinarbeitete, ohne ihn je zu 
erreichen, hin (Gelbe Hefte 1936, Aug., S. 678—684). 

Arno Mehlan, Das deutsch-bulgarische Weltkriegsbündnis, 
entwickelt eingehend die deutsch-bulgarischen Verhandlungen, die 
zum Kriegseintritt führten, und die weitere Politik Bulgariens bis 
zum Kriegsende. Die Arbeit benützt ein reiches Schrifttum, wertet 
jedoch die wichtigen russischen Quellen kaum aus (HVjschr. 1935, 
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S. 771—805). — Carl Mühlmann, Der Eintritt Rumäniens in den | 


Weltkrieg, zeichnet in großen, klar gesehenen Linien die rumänische 
Politik vom Kriegsausbruch bis zum Eintritt Rumäniens in den 
Krieg (Berl. Mhft., Aug. 1936, S. 640—647). — Rene Chambe, 
L’enir6e en guerre de la Roumanie. Notes d’un t&moin, veröffentlicht 
Tagebuchnotizen aus den Tagen des Kriegsausbruchs, mehr am 
Rande der höheren Politik bleibend, doch die Stimmung in Bukarest 
gut kennzeichnend (Rev. 2 Mondes, 15. Aug. 1936, S. 811835). 

Albert Pingaud setzt mit einem Aufsatz: L’intervention des 
Etats-Unis dans la Grande Guerre, die Reihe seiner Beiträge zur Welt- 
kriegsgeschichte fort. Er benützt wiederum die französischen diplo- 
matischen Korrespondenzen (Iusserands Berichte). Trotz einiger neuer 
Einzelheiten führt der Aufsatz, der in der Hauptsache der Linienfüh- 
rung Seymours folgt, über die bisherigen Forschungsergebnisse kaum 
hinaus (Rev. Guerre mond., April/Juli 1936). — Boris Shatzky, 
La neutralitöE du Chili pendant la Guerre mondiale, skizziert unter 
Benützung des chilenischen amtlichen Farbbuches die chilenische 
Haltung während des Krieges, insbesondere die chilenischen Pro- 
testationen gegen die Neutralitätsverletzungen, ohne den tieferen 
Gründen der Neutralität nachzugehen (Rev. Guerre mond., April 
1936). 

Mario Toscano, Gli accordi di S. Giovanni di Moriana, stellt 
das Einleitungskapitel eines Buches über die genannten, 1917 kurz 
vor Flitsch-Tolmein geschlossenen Ententeverträge dar und schil- 
dert die italienischen Interessen im östlichen Mittelmeer und in 
Kleinasien und ihre Vertretung in der Vorkriegspolitik (Annali di 
Sciense Politiche, Marzo 1936, S. 21—50). — Die Dokumentensamm- 
lung La Serbie et lV’intervention italienne stellt eine französische Über- 
setzung aus dem russischen Aktenwerk dar (Rev. Guerre mond., Juli 
1936). 

Bernard Pares, Alexander Guchkov, widmet dem verstor- 
benen russischen Revolutionsführer Erinnerungen aus Gesprächen 
und Erlebnissen (Slavonic Review, Juli 1936, S. 121134). — Unter 
der Überschrift: L’intervention des allits 4 Mourmansk werden Doku- 
mente aus der russischen Revolutionszeit veröffentlicht, die die 
Haltung zu den bisherigen Verbündeten beleuchten (Rev. Guerre 
mond., Jan. und April 1936). 

G. Jäschke, Präsident Wilson als Schiedsrichter zwischen der 
Türkei und Armenien, schildert die Versuche Wilsons, die armenische 
Frage auf der Pariser Friedenskonferenz zu lösen und veröffentlicht 
die von Wilson vorgeschlagene Grenzlinie auf einer Karte (Mittei- 
lungen des Seminars für Orientalische Sprachen zu Berlin, Jahrg. 38, 
2. Abt., Westasiatische Studien, Berlin 1935). — Jäschke, Wie 
Mustafa Kemal nach Anatolien gelangte, behandelt auf Grund neuer 
türkischer Quellen die Übernahme der anatolischen Armee durch 
Mustafa Kemal im Mai 1919, die den türkischen Freiheitskampf ein- 
leitete (Orient-Rundschau, 10. Februar 1936). — Jäschke, Die 
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Türkei in den Jahren 1933 und 1934. Geschichtskalender, bringt 
eine ausführliche Chronik der Ereignisse in der Türkei mit Quellen- 
hinweisen (Mitteilungen des Seminars für Orientalische Sprachen zu 
Berlin, Westasiatische Studien, Berlin 1935). — Malik Evrenol, 
Revolutionary Turkey, skizziert die innere Lage und Politik der neuen 


‚Türkei (Paris, Paul Geuthner 1936. 145 S. 20 fr.). 


Josef Pfitzner, Eduard Benesch und die Minderheitenfrage, 
hebt aus der Lebensgeschichte und dem Werk Beneschs seine 
Haltung zur Nationalitäten- und Minderheitenfrage heraus. Diese 
Haltung ist grundsätzlich so verständnisvoll dem sudetendeut- 
schen Standpunkt, daß die gänzlich gegensätzliche Politik Be- 
neschh auf der Pariser Friedenskonferenz als tragischer Bruch 
mit seiner Überzeugung erscheint, den er selbst nachher wieder 
durch eine den Deutschen entgegenkommendere Haltung zuzudecken 
suchte. Leider ist der Aufsatz durch die tschechische Zensur sehr 
gekürzt und entstellt. Die von mir im Völkischen Beobachter vom 
24. 8. 1935 veröffentlichte entscheidende Beneschnote an den Minder- 
heitenausschuß der Pariser Friedenskonferenz scheint dem Vf. ent- 
gangen zu sein (Volk und Führung, Prag 1936, H.2, S. 51—62). — 
Ein vortreffliches Heft über die Tschechei und ihre Revolutionsführer 
bringt Volk und Reich (März 1936). Ein weiteres Heft behandelt 
das sudetendeutsche Land (Volk und Reich, Mai 1936). 


Hans Ulrich Scupin, Die neuen lettländischen Wirtschafts- 
gesetze in ihrer Auswirkung auf die deutsche Volksgruppe in Lett- 
land. Hamburg, Hanseatische Verlagsanstalt 1936. 76 S. 3 M. — 
Der Kampf des Auslandsdeutschtums um die Erhaltung des völki- 
schen Bodens gehört zu den wichtigsten Geschehnissen der deutschen 
Nachkriegsgeschichte. Einen Beitrag zur jüngsten Abwehrgeschichte 
stellt die Schrift Scupins dar. Sie behandelt die lettländischen Ent- 
eignungsbestrebungen gegen die deutschen Gildenhäuser in Riga, 
die unter der Tarnung berufsständischer Neuordnung in lettländische 
Hände übergeführt werden, und widerlegt die Angaben des lettländi- 
schen Gelbbuches in sachlicher Form. E.H. 


Locarno. Eine Dokumentensammlung. Hrsg. von Fritz 
Berber. Berlin, Junker & Dünnhaupt 1936. 408 S. — Die von 
Ribbentrop knapp und überzeugend eingeleitete Dokumentensamm- 
lung umfaßt den Notenwechsel, die Vertragsabschlüsse und die Re- 
den der Staatsmänner zur Rheinlandfrage. Beschränkt sie sich für 
die weitere Vorgeschichte von Locarno, für die wir die Sammlung 
der französischen Dokumente zur Sicherheitsfrage haben, auf die 
hauptsächlichen Dokumente, so greift sie erfreulicherweise für die 
Entwicklung seit dem Abschluß von Locarno und vor allem für die 
Zeit seit Deutschlands Austritt aus dem Völkerbund über den engeren 
Bereich der deutsch-französischen Frage hinaus und bezieht die wich- 
tigeren Verträge und Noten, die die Ostverbindungen Frankreichs 
kennzeichnen, ein. So gibt die Sammlung eine weitere Quellenunter- 
lage für die Nachkriegsforschung. E. Hölzle. 
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Weltrüstung. Geschichte der Umwälzungen des Wehrwesens 
der Nationen im Jahre 1934/35 in Dokumenten. Bearb. von 
Michael Freund (Essen, Essener Verlagsanstalt 1936. 142 S.) ist 
ein Ausschnitt aus dem unten angezeigten Dokumentenwerk Welt- 
geschichte der Gegenwart. 


Karl-Hans Galinsky, Deutschland im Urteil der Zeit- 
schrift „The Contemporary Review‘‘ 1934 (Berlin, Terramare Office 
1934. 31 S.), stellt, nach verschiedenen Sachgebieten geordnet, die 
Äußerungen über das nationalsozialistische Deutschland zusammen. 
Die treffliche, sorgsame Art der Zusammenstellung gibt einen 
ausgezeichneten Einblick in die englisch liberale Meinungsbildung 
und ist als (leider negatives) Echo unseres Umbruchs von Wert für 
die Geschichte der Auslandswirkungen der nationalsozialistischen 
Revolution. E. Hölzle. 


Weltgeschichte der Gegenwart in Dokumenten 1934/35, Teil I, 
Internationale Politik. Bearbeitet von Michael Freund. Essen, 
Essener Verlagsanstalt 1936. 5ıı S. Geb. 1o RM. — Von Versailles 
zur Wehrfreiheit. Die Wiedererstehung Deutschlands als Großmacht, 
Eine Geschichte des Kampfes um Abrüstung und Gleichberechtigung 
im Jahre 1934/1935 in Dokumenten. Bearb. von Michael Freund. 
Essen, Essener Verlagsanstalt 1936. ı80 S. 5,20 RM. — Ähnlich 
den aus der großen inneren Umwälzung geborenen Dokumenten- 
sammlungen zum Aufbau des neuen Reiches versucht die Sammlung 
Freunds durch die öffentlichen Dokumente das Zeitgeschehen in der 
Welt verständlich zu machen. Dem Herausgeber ist die Gegenfrage, 
ob solche Dokumente nicht in Wahrheit nur Kulissen der Politik der 
Mächte darstellen, nicht verborgen geblieben. Man wird Zweifel 
tragen, ob seine Rechtfertigung mit der heutigen Öffentlichkeit der 
Politik beweiskräftig ist. Doch ist es immerhin nützlich, die öffent- 
lich zugänglichen Dokumente der Zeitgeschichte sachlich geordnet ver- 
eint zu haben. Der vorliegende ı. Band der Sammlung bringt Doku- 
mente über die Wiedererstehung Deutschlands als Großmacht, über 
Ostpolitik und Ostpakt, über den Kampf um den Donauraum und 
Südosteuropa, über die Weltrüstungen und den Kampf im Fernen 
Osten und Stillen Ozean. Die Dokumente: Reden, Erklärungen, 
Vereinbarungen, Verträge, werden durch kurze erläuternde Ein- 
fügungen des Herausgebers zusammengehalten. Die getroffene Aus- 
wahl der Dokumente ist vorzüglich; man wird kaum eine wichtige 
Erklärung oder Vereinbarung vermissen. Bibliographie und Quellen- 


nachweis sind im 2. Teil zu erwarten. — Ein Sonderdruck unter dem 
Titel: Von Versailles zur Wehrfreiheit gibt die Dokumente des ı. Ab- 
schnittes des ı. Bandes wieder. E. Hölszle. 


Karl Richard Ganzer, Vom Wesen der Revolutionen, schält 
den inneren Kern der Revolutionen in der Gegenüberstellung unserer 
erlebten Revolutionen, der Revolte von ı918 und der Revolution 
von 1933, heraus. Die Novemberrevolte entbehrt des Charakters einer 
echten Revolution, da ihr das Ziel eines gesamtgeistigen Umbruchs 
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mangelte. Ihr Stil ist durch das tatsächliche Auseinanderfallen ihrer 
Kräfte gekennzeichnet, während unsere Revolution Geschlossenheit 
in Marsch und Ziel darstellt. Im weiteren unterscheidet der Vf. 
zwischen auflösenden Revolutionen der Freiheitsideologie und auf- 
bauenden der Ordnung und Führung. Den sehr beachtenswerten Auf- 
stellungen ist zuzustimmen, nur hat der Freiheitsgedanke oft in den 
Revolutionen, so in der englischen und in der deutschen der Befrei- 
ungskriege, einen aufbauenden Sinn: des alten Rechts, der Freiheit 
nach außen und als Ordnung (Volk im Werden, 1936, H.4, S. 165 
bis 175). 

Erwin Hölzle, Die jüngste Geschichte und das Volk, weist 
auf die Bedeutung einer echten Volksgeschichte für die deutsche 
Geschichte der Zeit seit dem Weltkrieg hin. Das Volk als tragenden 
Mittelpunkt des revolutionären Umbruchs zu erkennen, seinem inne- 
ren Erlebnis und Wandel nachzugehen ist die Aufgabe. Die Orts- 
geschichtsschreibung kann hier, wenn sie ihre Aufgabe vertieft auf- 
faßt, eine wesentliche Quelle für die deutsche Geschichtsschreibung 
werden (Volk im Werden, 1936, H. 2, S. 74—80o). Eingehende Richt- 
linien hierfür sind vom Württ. Statist. Landesamt herausgegeben wor- 
den. E. H. 
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Zeitschriftenbericht von Joh. Bauermann 


Eine Festrede von Fr. Stuhr gibt einen kurzen Überblick über 
die hundertjährige Geschichte des 1835 von Fr. Lisch begründeten 
Meckl. Gesch.- u. Altertumsvereins (Meckl. Jbb. 99, 1935, S. 239— 
260). — Ebda. S. 107—ı32 wendet sich H. Spangenberg gegen 
Jegorows Behauptung vom vorkolonisatorischen Ursprung des 
Städtewesens im Koloniallande und betont, ebenfalls im Gegensatz 
zu J., „Die Bedeutung der Stadtsiedlung für die Germanisierung der 
ehemals slawischen Gebiete des Deutschen Reiches‘. Er zeigt am 
Beispiel Mecklenburgs, wie einmal die in die Städte einwandernden 
einheimischen Elemente trotz ihres selbst in den Seestädten erheb- 
lichen zahlenmäßigen Gewichts von der deutschstämmigen Schicht 
schnell aufgesogen werden, und wie zum andern die Erwerbung länd- 
lichen Grundbesitzes durch Stadtbürger auch die Germanisierung des 
platten Landes gefördert hat. 

Die abgerundete Behandlung des „Zunftwesens der Seestadt 
Wismar bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts‘ durch J. Brügmann 
(Meckl. Jbb. 99, 1935, S. 133—208) stützt sich vor allem auf die bis 
auf wenige durchweg vom Rat der Stadt erlassenen Zunftrollen. 

„Die Entwicklung der bäuerlichen Verhältnisse auf der Insel 
Poel‘ in der Wismarer Bucht, die G. Lembke in den Meckl. Jbb. 99 
(1935), S. 1—106, beschreibt, unterscheidet sich insofern von der 
des Mecklenburger Festlandes, als es dort nicht zu einem Absinken 
der Bauern in Leibeigenschaft kam, vielmehr gelang es ihnen dank 
vorübergehend günstiger Bedingungen im 17. Jahrhundert sich mit 
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gewissen Beschränkungen die Stellung freier Bauern zu sichern. Das 
Mittelalter zeigt bemerkenswerte Fälle eines Aufstiegs einzelner 
bäuerlicher Familien, die die Vf. als eine Art ‚bäuerlichen Patriziats“ 
auffassen möchte. 


Ähnliches läßt sich auch in den Elbmarschgebieten Holsteins 
beobachten. Allerdings bestreitet W. Biereye (Zur älteren Ge- 
schichte des Adels in den holstein. Elbmarschen. Zs. Schlesw.-Holst. 
64, S. 101—144), daß die dort als bodenständig anzusehenden Ritter- 
geschlechter aus dem Bauernstand hervorgegangen sind; er nimmt 
vielmehr an, daß es Nachkommen einstiger sächsischer Edelings- 
familien sind. — In diesem Zusammenhang sei auf die Studie von 
Fr. von Klocke über ‚Die Frühgeschichte des westfälischen Ge- 
schlechts von Fürstenberg‘‘ (Westf. Zs. gı, 1935, I, S. 303—407) 
hingewiesen, der den ritterlichen Adel Westfalens ebenfalls mit den 
altsächsischen Edelingen der Abstammung nach in Verbindung 
bringen möchte; die ministerialischen Bindungen seien viel geringer 
gewesen als bisher angenommen wurde. 


Im Zusammenhang mit der von der Historischen Kommission 
für Hannover usw. eingeleiteten umfassenden Untersuchung über 
die Lage und die Entwicklung des niedersächsischen Bauerntums im 
Zeitraum von 1870 bis 1930 hat A. Ackermann „Die wirtschaft- 
lichen und sozialen Verhältnisse des bremischen Bauern- 
tums‘‘ während dieses Zeitabschnitts bearbeitet (Veröffentl. aus 
d. Staatsarchiv Bremen ı2. Bremen, A. Geist 1935. 159 S. = Phil. 
Diss. Leipzig). Seine Arbeit läßt recht deutlich den Widerstand er- 
kennen, den im Bremer Staatsgebiet das Bauerntum, unterstützt 
durch die Landwirtschaftskammer, den Maßnahmen und Einflüssen 
entgegengestellt hat,. die im Zuge der Zeit eine zunehmende Auf- 
lösung der alten, um 1870 im wesentlichen noch bestehenden wirt- 
schaftlichen und sozialen Ordnung herbeiführten, und ebenso 
seinen Selbstbehauptungswillen, der sich im unbedingten Ein- 
treten für den ungeschmälerten Bestand der Höfe und im gesell- 
schaftlichen Abschluß gegen eindringende nichtbäuerliche Elemente 
offenbart. 


In einer Folge von kritischen Betrachtungen ‚Zur Besiedelung 
der Mitteimark‘‘ (Forsch. Br. Pr. Gesch. 48, S. 247—293) kommt 
E. Metzenthin zu einer Ablehnung der von W. Gley aufgestellten 
Thesen, wonach aus der Hufenzahl der Dorfmarken, ihrer Verteilung 
auf die Bauern, aus dem Flureinteilungssystem, ferner aus der Höhe 
der Hufenabgaben und der landwirtschaftlichen Bodennutzungsweise 
bestimmte Rückschlüsse auf den ursprünglichen nationalen Charakter 
der Siedler zu ziehen seien. — Ebda., S. 327—350, stellt H. Ludat 
in seinen „Beiträgen zur brandenburgischen Namenkunde I‘ fest, 
daß etwa ein Drittel der brandenburgischen Kietzorte deutsche 
Namen trägt, die jedoch als nachträglich beigelegt anzusehen sind; 
die verdrängten slawischen Namen sind wenigstens teilweise noch 
bekannt. 
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Die „Untersuchungen über die Anfänge der Geschichte des 
Landes Lippe und seiner Regenten‘ von H. Kiewning (Mitt. a. d. 
lipp. Gesch. u. Landeskde. 15, 1935, S. 21—81) wenden sich besonders 

n die von älteren Forschern gern vertretene Annahme eines 
genealogischen Zusammenhangs der lippischen Edelherrn mit der 
Familie der Haholde; als Stammsitz habe die Burg bei Lipperode zu 
gelten. 

Die Abhandlung von K. Zuhorn über ‚Die Beginen in Münster“ 
(Westf. Zs. 91, 1935, I, S. I—149) bringt erwünschte Klärung in die 
Fragen nach Gründung und Lage der verschiedenen Beginenhäuser 
in der Stadt Münster. Sie sind durchweg Schöpfungen der bürger- 
lichen Oberschicht. Beziehungen zu Orden werden erst unter dem 
Einfluß von Reformbewegungen im 15. Jahrhundert angeknüpft und 
nur bei einem Teil der Häuser. Von einer wirtschaftlichen Betätigung 
der Beginen ist in Münster nichts bekannt. Beachtlich ist auch der 
Nachweis einer tatsächlichen Auswirkung der gegen das Beginen- 
wesen gerichteten Maßnahmen Clemens V. in Münster und Waren- 
dorf. EB: 


Der uns zugegangene neueste Band (IX) von Toponymie et 
Dialectologie (1935) übertrifft an vielseitigem Interesse die meisten 
seiner Vorgänger. Außer den üblichen Jahresberichten und Über- 
sichten, der Fortsetzung älterer und einigen neuen Spezialstudien, 
die zum Teil auch für die historische Topographie von Wert sind, 
bringt er die XVII. wortgeographische Studie von J.-L. Pauwels 
(S. 329—382) mit der amüsanten Karte über die Verbreitung der 
nicht weniger als 49 verschiedenen Benennungen des Schmetterlings 
in den südlichen Niederlanden. Vor allem aber, von J. Remou- 
champs zunächst vorläufig erläutert (S. 211— 272), eine „Carte 
systömatique de la Wallonie‘‘, der die neuesten Feststellungen zu- 
grunde liegen. Da ergaben die alle 10 Jahre erfolgenden Zählungen 
für die romanische Exklave Bruxelles, deren Bezirk heute ı2 „Com- 
munes‘‘ umfaßt, einen Zuwachs von 2 Gemeinden 1920 und von 
3 weiteren 1930; die deutsche Exklave Arlon hat 1920 den Hauptort 
Arl, 1930 die Gemeinde Heinsch als Verlust hinnehmen müssen. 
Innerhalb der geschlossenen Wallonie sind 1920 5 Gemeinden vom 
Flämischen auf das Romanische überschrieben worden, 1930 waren 
es deren 3, denen aber jetzt 4 auf der Gewinnseite des Flämischen 
gegenüberstehen. Das Deutsche büßte um 1930 5 Grenzorte im Bezirk 
Verviers und je ı in den Bezirken Baston und Virton ein. E.S. 


In einer siedlungsgeographischen Arbeit über „Die Stadtgeo- 
graphie von Worms‘ zeichnet A. Dambmann kurz den historisch- 
geographischen Entwicklungsgang des Wormser Stadtbildes (Der 
Wormsgau, Beih. 2. Worms, Stadtbibl. 1936, 99S. = Phil. Diss. 
Gießen). Eine Ergänzung dazu bildet nach der historischen und sprach- 
geschichtlichen Seite die Arbeit von E. Schwan, Die Straßen- und 
Gassennamen im ma.lichen Worms (ebda. Beih. ı, 1936, 47 S. = 
Phil. Diss. Gießen). 
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E. Herr gibt in Zs. f. Gesch. ORh. NF. 49, S. 558—582, Er- 
gänzungen und Berichtigungen zur Deutung der elsässischen Orts- 
namen in den Traditiones Wizenburgenses. Er weist dabei auf die 
mehrfache Umsetzung von heim-Namen in Namen auf -vilare oder 
-villa durch latinisierende Schreiber hin, die in vielen Fällen zur 
Bildung neuer Namen auf -dorf weitergeführt hat. J3 

P. E. Hübinger, Die weltlichen Beziehungen der 
Kirche von Verdun zu den Rheinlanden. (Rheinisches Ar- 
chiv, hrsg. von A. Bach und Fr. Steinbach, Bd. 28.) Bonn, Röhr- 
scheid 1935. XX, 168 S. ı Karte. 6,20 RM. — Bis zum Ausgang des 
ı2. Jahrhunderts gelangte das Hochstift Verdun in den Besitz von 
drei größeren Güterkomplexen in den Rheinlanden: Tholey-St. Wen- 
del, Mülheim an der Mosel und die Güter an der Nahe und an der 
Glan. Die Bischöfe aber vermochten es nicht, diesen Besitz zusam- 
menzuhalten. Das Lehenswesen wurde ihnen zum Verhängnis, waren 
doch die nicht eben sehr umfangreichen Güter unter sechs ver- 
schiedene Lehensträger aufgeteilt. Der häufige Wechsel der ein- 
zelnen Bischöfe und die lange Lebensdauer der Lehensträger, 
namentlich der Grafen von Veldenz, mag auch das seine dazu bei- 
getragen haben. Die Lehensbande waren aber immerhin so stark, 
daß die Veldenzer erst im Jahre 1552 beschlossen, endgültig von 
einem Empfang ihrer Lehen durch den Bischof von Verdun abzu- 
sehen. Die Nöte, die von 1552 an die Verduner Lehen den einzelnen 
deutschen Fürsten bereiteten, in deren Territorien jene aufgegangen 
waren, weil nunmehr der französische König sich als Lehensherr 
erklärte, schildert H. in einem letzten Kapitel, vornehmlich auf 
Grund der vorhandenen Literatur. — H.s Darstellung beschränkt 
sich bis zum Jahre 1552 im wesentlichen auf die Gütergeschichte, 
welche ohne Rücksicht auf die jeweiligen politischen Geschehnisse, 
nur soweit urkundliche Nachrichten vorliegen, niedergeschrieben 
wurde. Zahlreiche text- und urkundenkritische Probleme, die schon 
von vielen Autoren in der verschiedensten Weise erörtert worden sind, 
werden dabei knapp und verständig dargelegt. Eigene Forscher- 
arbeit des Vf.s tritt namentlich bei der chronologischen Einreihung 
einiger Briefe des 13. Jahrhunderts zutage, die für die Geschichte der 
Abtei Tholey von größter Bedeutung sind (S. 73—86; vgl. dazu die 
Beilagen S. 157 ff.). Das die Zeit des 17. und ı8. Jahrhunderts um- 
fassende Schlußkapitel bringt dagegen nur politische Geschichte. 
Daraus ergibt sich eine gewisse Unausgeglichenheit zwischen dem 
mittelalterlichen und dem neuzeitlichen Teil des Werkes. Man 
könnte nämlich aus einer Andeutung des Vf.s (S. 98) entnehmen, als 
habe Frankreich im Mittelalter noch keine politischen Ziele von Ver- 
dun nach Osten gekannt. Dabei ist es zweifellos so, daß schon zu 
Ende des 13. Jahrhunderts der französische König unter dem Epi- 
skopat Jakobs II. (1289—ı1296) und Johanns III. (1297—1303) mit 
einer sehr starken Werbepolitik in Verdun einsetzte. Der Niedergang 
der Reichsgewalt und das erstarkende französische Königtum hatten 
also wohl auch eine einschneidende Wirkung in Verdun zur Folge. 
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Hier zeigen sich überhaupt die Grenzen, die einer Arbeit, wie der 
vorliegenden, gesetzt sind, welche sich mit der Schilderung des Aus- 
schnittes aus einem großen Komplex begnügt. Gewisse Korrekturen 
werden sich z. B. dann ergeben, wenn man einmal den rheinischen 
Besitz von Verdun im Rahmen einer Geschichte der gesamten Ver- 
duner Güter betrachten kann. Dann hätte die Berücksichtigung der 
großen europäischen Gegensätze, wie schon oben angedeutet wurde, 
sicherlich manchen wichtigen Schluß für die rheinischen Beziehungen 
des Maasbistums gestattet. Vf. hat sich aber sehr gehütet, aus seinem 
Material weitgehende Folgerungen zu ziehen, so daß wirklich nie ein 
durch einen zu engen Gesichtskreis bedingtes falsches Bild entsteht. 
Besonders hervorgehoben sei noch die große Akribie, mit welcher H. 
auch entfernt liegenden Problemen nachgeht. Bisweilen hätte man 
allerdings einen weniger schwerfälligen Apparat gewünscht. In der 
Absicht, möglichst alle Autoren zu zitieren, welche sich je zum 
Thema geäußert haben, wurde häufig zu weit gegangen. Eine Be- 
schränkung auf die wesentliche Literatur, die ohne weiteres in die 
speziellen Schriften führt, wäre in manchen Fällen zweckdienlicher 
gewesen. Die beigegebene Karte ist sehr willkommen, kann aber 
nicht restlos befriedigen. 
Freiburg i. Br. M. Beck. 


H. Rennefahrt, Grundzüge der bernischen Rechts- 
geschichte. IV. Teil (Abh. z. schweiz. Recht, NF., 114. Heft). 
Bern, Stämpfli 1936. X u. 372 S. — Die seinerzeit hier besprochenen 
ersten drei Teile dieser Rechtsgeschichte bilden ein in sich geschlos- 
senes Ganzes. In ihnen stellt R. das gesamte Recht des Standes Bern 
von seinen Anfängen bis 1798 dar. Im jetzt vorliegenden 4. Band 
gibt er die Rechtsentwicklung seit der Helvetik und fügt ein Sach- 
register für das Gesamtwerk bei. Das Vorwort kündigt an, daß 
Zivilrecht, Strafrecht und Rechtsgang nur kurz behandelt werden, 
daß dafür aber der Geschichte des Staats- und Verwaltungsrechtes 
eine eingehendere Darstellung zuteil werde. Dementsprechend sind 
8 der 9 Abschnitte des Buches letzterem Gebiet gewidmet. Der große 
Abschnitt über die Staatsverwaltung gibt einen ausgezeichneten 
Einblick in den stufenweisen Ausbau des bernischen Verfassungs- 
staates im 19. Jahrhundert. Eine Anzahl kleiner charakteristischer 
Züge belebt das Gesamtbild. Daß noch zur Restaurationszeit die 
Besoldung der Beamten zu einem Drittel in Getreide bezahlt wurde, 
ist eine solche Einzelheit, deren Erwähnung mehr beiträgt, beim 
Leser das Bild jener Periode zu formen, als manche langatmige Aus- 
führung. Wie bezeichnend für den Geist der Regeneration, daß unter 
der Verfassung von 1831 der Vorsitzende des Großen Rates den sonst 
dem bernischen Staatsrecht unbekannten Titel Landammann führte, 
den das regenerierte Grundgesetz von den Landgemeindekantonen 
als den Vorbildern altschweizerischer Demokratie entlehnte! — Bei 
Besprechung der staatlichen Mittel wird gezeigt, wie eine eigentliche 
Steuergesetzgebung erst 1846 einsetzt und wie der Übergang der 
indirekten Steuern auf den Bund die direkten Steuern zur Haupt- 
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einnahmequelle des bernischen Staates macht. Daß dem Paragraphen un 
über die wirtschaftlichen Wandlungen eine Übersicht der Bevölke- Gr 
hi rungsverschiebungen beigegeben wird, ist zu begrüßen: wird ja die du 
a wirtschaftliche und soziale Gesetzgebung erst durch deren Kenntnis we 
Er verständlich. — Die Ausführungen über das Unterstützungswesen St 
ht sind nicht nur für die Kenntnis seiner Wandlungen in der Vergangen- fes 
1, heit, sondern auch de lege ferenda lehrreich, da verschiedene Kantone Ei 
N i dabei sind, auf diesem Gebiet neue Wege zu suchen. Uns erscheint rif 
die Ansicht der Theoretiker aus der Regenerationszeit in dieser Frage jür 
eigenartig: ihr übersetzter Individualismus ließ sie die althergebrachte wi 
Ei Armenunterstützungspflicht von Staat und Gemeinden als außerhalb bı 
t des eigentlichen Staatszwecks liegend betrachten; sie erkannten nur 
a eine freiwillige Unterstützung als Ausfluß der christlichen Moral an, be 
j bis das Gesetz von 1857 Ordnung ins Armenwesen brachte. — Die hu 
i Rechtslage der Gemeinden wird bei jedem Regimewechsel in der de 
| ı. Hälfte des 19. Jahrhunderts neu geregelt. Schade, daß R. nur sagt, de 
N daß die Burgergemeinden von der jetzt geltenden Regel abweichen ve 
und auswärtigen Burgern das Stimmrecht zuerkennen können. in 
Gerade für den Rechtshistoriker wäre es interessant, zu wissen, ob 
von dieser Möglichkeit Gebrauch gemacht worden ist. — Die Eintei- } 
lung des Stoffes konnte in diesem Teil — das Vorwort weist darauf 
hin — weniger originell sein als in den drei vorhergehenden, deren : 
Systematik wir früher hier würdigten. In einigen Punkten nur möchte 5 
uns scheinen, daß eine andere Gruppierung des Inhalts vorzuziehen > 
wäre, So hätte der Vf, den Gebieten, auf denen der Staat im Interesse 7 
der Bürger von sich aus handelt (Gewerbewesen, Reblausbekämpfung 
u.a. m.) wohl besser einen eigenen Abschnitt gewidmet, da diese € 
Staatstätigkeit kaum noch zur „Sicherung des Einzelnen gegen die R 
Staatsgewalt‘‘ gehört. Der Überblick ferner über die Entwicklung f 
des Zivil-, Straf- und Prozeßrechts wäre leichter, wenn diese drei t 
Gebiete nicht periodenweise zusammengefaßt, sondern jedes für sich 1 
in seiner Gesamtentwicklung seit der Helvetik behandelt worden . 
wäre. Das hätte erlaubt, der Gerichtsverfassung an dieser Stelle : 





einen Platz einzuräumen, statt sie bei der Darstellung der Verfas- 
sungen mitzubehandeln. Aber das sind kleine Schönheitsfehler, die 
den Wert des letzten Teils dieses aufschlußreichen und erschöpfen- 
den Werkes in keiner Weise beeinträchtigen. 

Genf. W. A. Liebeskind. 


Im 2. Teil seiner Arbeit über „Die Landkapitel im Bistum Bam- 
berg‘‘ (84. Ber. d. Hist. Ver. f. d. Bistum Bamberg) behandelt G. 
Kanzler die Priesterbruderschaften des Bistums und die Reorgani- 
sation der Landkapitel im Anschluß an die Generalvisitation von 1611. 


In Anlehnung an ältere Überlieferung führt M. Loehr in ihrem 
Buche „Leoben, Werden und Wesen einer Stadt‘ (Baden- 
Wien, Rohrer 1934, 200 $.) die Neuanlage der Stadt Leoben auf 
König Ottokar zurück; als Zeit der Neugründung käme 1261/63 in 
Frage. Besondere Aufmerksamkeit schenkt die Vf. der Entstehung 
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und Entwicklung der Stadtanlage und des Stadtbildes; auch die 
Grundzüge der sozialgeschichtlichen Entwicklung, wie sie besonders 
durch den Charakter Leobens als Eisenhandelsstadt bestimmt ist, 
werden angedeutet. Der an böhmische Anlagen Ottokars erinnernde 
Stadtgrundriß, der durch die Verstärkung der vier Wehrecken mit 
festen Gebäudekomplexen (Burg, Kloster, Adelshäuser) besondere 
Eigenart erhalten hat, findet eine sehr auffällige Parallele im Grund- 
riß der niederösterreichischen Stadt Retz, einer etwa drei Jahrzehnte 
jüngeren Gründung des Grafen Berchtold von Hardegg, deren innere 
wie äußere Geschichte bis 1526 R. Resch im „Retzer Heimat- 
buch‘ Bd. I (Retz, Stadtgemeinde 1936, 430 u. 90 S.) dargestellt hat. 


Im Jb. d. Städt. Museums zu Wels (Oberöst.) 1935, S. 27—76, 
berichtet H. Marschall über den „Handel der Stadt Wels im 16. Jahr- 
hundert bis zum Bauernkrieg 1626‘. Als Haupthandelszweige treten 
der Getreidehandel, der keineswegs nur innerstädtischer Bedarfs- 
deckung diente und der eine Notierung der Getreidepreise seit 1576 
veranlaßte, und der Leinwandhandel hervor, über den Nachlaß- 
inventare von Welser Kaufleuten näheren Aufschluß geben. 


Mit dem Buche von H. Sturm, Das Archiv der Stadt Eger 
(Eger, E. Gschihay 1936, 120 S.), beginnt eine neue Veröffentlichungs- 
reihe des Vereins f. Gesch. d. Deutschen in Böhmen, die ‚Schriften 
über sudetendeutsches Archivwesen‘. Der darin enthaltenen Über- 
sicht über die Archivbestände und ihre jetzige Ordnung ist zu ent- 
nehmen, daß das Stadtarchiv außer rein städtischen Provenienzen 
Teile der Archive des Egerer Deutschherrenhauses, des Klaraklosters 
und der Egerer Burg umfaßt. In die voraufgehende Geschichte des 
Stadtarchivs ist auch das städtische Kanzleiwesen einbezogen; wir 
erfahren, daß geschlossene Reihen von Stadtbüchern erst 1390, von 
Rechnungsbüchern 1441 einsetzen. Doch stammen einzelne Gerichts- 
bücher schon aus früherer Zeit, als ältestes ein Achtbuch von 1310. 
Das Buch ist mit einer Fülle von Abbildungen wichtiger Archivstücke, 
darunter einer Anzahl deutscher und böhmischer Königsurkunden, 
ausgestattet. 

K.G. Bruchmanns Übersicht über „Quellen z. bäuerlichen 
Sippen- und Hofesgeschichte Schlesiens‘‘ (Schles. Geschbll. ı1, 
1936, S. ı—32) verdient über ihren praktischen Zweck hinaus Be- 
achtung, weil sie einen gewissen Einblick in den Bestand an öffent- 
lichen Büchern (wie Land-, Lager- u. Erbbücher, Hypothekenbücher, 
Kataster, Urbare, dörfliche Schöffenbücher) für Schlesien ver- 
mittelt. 

Aus dem ı. Bande des neubegründeten, von H. Hofmann 
herausgegebenen „Archivs f. schles. Kirchengesch.‘“ (Breslau, Franke 
1936) sind zu erwähnen eine Untersuchung von J. Gottschalk über 
die Quellen zur Lebensgeschichte der sel. Euphemia von Ratibor, 
die die Arbeitsweise jüngerer schlesischer Historiker, namentlich des 
A. Bzovius, beleuchtet (S. 15—40), der von A. Nowack veröffent- 
lichte älteste Visitationsbericht über die Breslauer Kathedrale von 
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1580 (S. 8°—97), die von A. Nägele hauptsächlich in italienischen 
Archiven gesammelten Beiträge zur Geschichte des Breslauer Bischofs 
A. von Jerin 1585—96 (Documenta Jeriniana, S. 98—156) und des 
Herausgebers Studie „Fürst Carolath contra Glogauer Jesuiten‘; 
die von ihm geschilderten Vorgänge sind bezeichnend für die Haltung 
Friedrichs d. Gr. gegenüber dem katholischen Klerus und zugleich 
für seine Neigung zu Eingriffen in die Rechtspflege. 

Das die neue Schriftenfolge der ‚Beiträge z. Gesch. der Stadt 
Breslau‘ eröffnende ı. Heft (Breslau, Priebatsch 1936) ist fast nur 
Fragen der ältesten Breslauer Geschichte gewidmet. Die sich inhalt- 
lich nahe berührenden beiden Aufsätze von E. Maetschke, Aus 
Breslaus Frühzeit (S. 177—50), und R. Stein, Die Siedlungsgeschichte 
Breslaus bis 1263 (S. 51—83) gelangen, der eine mehr vom geschicht- 
lichen, der andere mehr vom stadtgeographischen Standpunkt aus, 
in wesentlichen Punkten (wie Lage der ältesten Burg und der ersten 
deutschen Siedlung) zu gleichen, von der bisherigen Forschung ab- 
weichenden Ergebnissen. Ihrer Annahme, daß bereits vor 1241, 
nämlich etwa 1226, eine deutsche Gemeinde in Breslau, um den 
späteren Neumarkt, bestanden habe, tritt mit anderer Begründung 
Th. Görlitz bei, der eine Magdeburger Rechtsmitteilung des Gold- 
berger Stadtarchivs auf diese älteste deutsche Niederlassung in 
Breslau bezogen wissen will (S. 92—ı105). — Ebda. S. ı—6 schreibt 
O. Schwarzer einführend über „Heimatforschung in der Groß- 
stadt‘‘ mit einer Umschau auf die stadtgeschichtlichen Bestrebungen 
im Reiche überhaupt. LE 


Hauptquelle für L. Petrys Untersuchung über das nach ober- 
deutscher Art in der Form einer Familiengesellschaft betriebene 
Handelsunternehmen der Breslauer Familie Popplau (Hist. 
Untersuchungen, hrsg. von E. Kornemann. H. ı5. Breslau, M. & H. 
Marcus 1935. 175 S. 9,20 RM.) ist ein im Breslauer Staatsarchiv 
aufgefundenes Schuldbuch der Gesellschaft aus den Jahren 1502—16. 
Den vorherrschenden Handelsgegenstand bilden englische und flan- 
drische Tuche; als Abnehmer erscheinen Polen, Mähren und Ungarn. 
Die Gesamtausrichtung des Handelsgeschäfts ist somit eine rein 
west-östliche. Die in einem früheren Stadium, um die Mitte des 
15. Jahrhunderts, erkennbaren Handelsbeziehungen nach Böhmen, 
Oberdeutschland und an die pommersche Ostseeküste sind erloschen, 
ein Zeichen für die im Gefolge der Podiebrad-Wirren eingetretene, 
für den Breslauer Handel überhaupt typische Ausschaltung der Ver- 
mittlerrolle im oberdeutsch-osteuropäischen Handel. Der Breslau- 
Krakauer Niederlagsstreit um die Wende des 15. Jahrhunderts hat 
die Breslau verbliebene Bedeutung als Vermittler in ost-westlicher 
Richtung eher geschwächt als gefestigt. Das Bestreben der polnischen 
Kaufleute, unter Umgehung der schlesischen Metropole in unmittel- 
bare Beziehung zu den Handelsplätzen Oberdeutschlands und des 
Westens zu treten, wurde immer offenbarer. In dieser Entwicklung 
sieht P. auch den Grund für die im zweiten Jahrzehnt des 16. Jahr- 
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hunderts erfolgte Auflösung der Gesellschaft. Der seit der Übersied- 
lung der Familie von Liegnitz nach Breslau erworbene Landbesitz 
hat seitdem bis zu dem schnell eingetretenen Verfall der Familie die 
Einkommensgrundlage gebildet. J. Bauermann. 


VERSCHIEDENES 


Neuausgabe der Quellenkunde Wattenbachs. Das 
grundlegende Handbuch ‚Deutschlands Geschichtsquellen im Mittel- 
alter‘ von Wilhelm Wattenbach, dessen Neuauflage schon 
lange von der Fachwissenschaft schmerzlich vermißt wird, soll 
neu erscheinen. Die Periode der Deutschen Kaiserzeit (900 
bis 1250) wird durch Professor Dr. Robert Holtzmann (Berlin- 
Nikolassee, Am Schlachtensee 145), der durch Frau Marie Watten- 
bach autorisiert ist, unter Mitwirkung einer größeren Anzahl von 
Fachgelehrten bearbeitet. Es ist dabei an ein Erscheinen in ein- 
zelnen, gesondert erhältlichen Heften gedacht. Die Neubearbeitung 
greift auf den ursprünglichen Plan Wattenbachs zurück, ein Hand- 
buch für Studenten und junge Forscher zu schaffen, gleichzeitig 
aber den Fachgelehrten den gesicherten Stand der Forschung zu 
bieten und die Inangriffnahme neuer Aufgaben anzuregen; sie er- 
strebt also unter voller Wahrung der großen Tradition eine den 
neuen Anforderungen entsprechende Umgestaltung, wobei u.a. eine 
Erweiterung über die erzählenden Quellen hinaus stattfinden soll. 
Professor Holtzmann bittet alle Fachgenossen um etwaige Ver- 
besserungsvorschläge und Wünsche. Er beabsichtigt auch, das 
wichtige Verzeichnis von Nekrologien, das zuletzt, 6. Aufl. I, 
437ff. beigegeben war, aber von Traube in der 7. Aufl. zurückge- 
stellt worden ist (Vorw. S. XIf.), zu erneuern, und hierzu sind 
Mitteilungen über das oft schwer zugängliche Material über ver- 
öffentlichte Nekrologien und nekrologische Notizen ganz besonders 
erwünscht. Wir weisen darauf hin, daß das Nekrologien-Verzeichnis 
Wattenbachs auch die Nekrologien der Nachbarländer Deutschlands 
enthält. Für die Zuleitung von Sonderdrucken und Literaturhin- 
weisen wäre der Herausgeber gleichfalls sehr dankbar. 


55. Jahresbericht der Gesellschaft für Rheinische Ge- 
schichtskunde über das Jahr 1935. 1935 erschienen: Wald-, 
Kultur- und Siedlungskarte der Rheinprovinz 1801—1820, bearbeitet 
von E. Kuphal, Lieferung 6 (Nr. 10 Kaldenkirchen, ı5 Dülken, 
39 Honnef, 47 Koblenz, 53 Boppard). — J. Hansen, Quellen zur 
Geschichte des Rheinlandes im Zeitalter der französischen Revolution, 
Band III (1794—ı1797). — Rheinisches Wörterbuch, Lieferung 
45—48. — Vorbereitete Veröffentlichungen:: Der Text der Amtleute- 
bücher ist ausgedruckt, es steht noch das Register aus; der Band 
erscheint 1936. — Die Ausarbeitung des 5. und 6. Bandes der Re- 
gesten der Kölner Erzbischöfe konnte nur ganz wenig gefördert 
werden; dagegen wurde die Materialsammlung durch viele Funde an 
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entlegenen Stellen erweitert. — Die Fertigstellung des Druckes der 
Regesten zur Geschichte der Reichsstadt Aachen, Bd.]I, 
steht für 1936 zu erwarten. — Prof. Kuske hat das Manuskript zur 
Geschichte des Kölner Handels und Verkehrs für 1936 in 
Aussicht gestellt; das zweibändige Wörterbuch der Handels- 
sprache ist weit gefördert worden. — Mit dem Sachregister zu den 
Urbaren von Werden will Prof. Kötzschke im Herbst beginnen. — 
Die Weistümer von Kurtrier (Mayengau) bedürfen noch der 
Umarbeitung. Der Druck wird so lange ruhen. — Von den Rheini- 
schen Siegeln soll 1936 eine weitere Lieferung herausgebracht 
werden. — Die 6. Lieferung der Wald-, Kultur- und Siedlungs- 
karte ist erschienen. Für 1936 ist die Ausgabe der Blätter Krefeld, 
Linz, Bonn, Neuerburg und Bitburg geplant. — Die Lieferungen des 
Rheinischen Wörterbuches laufen planmäßig weiter. — Von der 
Rheinischen Bücherkunde wird das Manuskript der Fortsetzung 
zu Bär, das die Lücke 1915—1934 ausfüllen wird, bis November 
1936 vorliegen. — Von den Werken des Caesarius von Heister- 
bach ist der Text der ersten beiden Bücher der libri miraculorum 
von Hilka und Leben und Wunder des hl. Engelbert von Zschaeck 
ausgedruckt, es steht noch aus die vita der hl. Elisabeth von Prof. 
Huyskens und das Register zum ganzen Band; der Band wird 1936 
vorliegen. Mit dem Druck des Restbandes muß aus finanziellen Er- 
wägungen gewartet werden. — Die Quellen zur Geschichte der 
Aufklärung im ı8. Jahrhundert will der Bearbeiter, Prof. Beyer- 
haus, im Laufe des Sommers auf den Stand der gegenwärtigen For- 
schung bringen. — Der 4. (Schluß-)Band der Quellen zur Ge- 
schichte des Rheinlandes im Zeitalter der französischen 
Revolution geht in Druck und wird voraussichtlich Ende 1937 
erscheinen. 

Historische Kommission für Hessen und Waldeck, 
39. Jahresbericht 1935/36. Hersfelder Urkundenbuch: Dem Be- 
arbeiter, Herrn Weirich, ist es gelungen, die Arbeit in dem zuge- 
sagten Umfang fertigzustellen. Im August des Jahres kann zum 
Jubiläum der Stadt Hersfeld ein Halbband von ı3 Bogen im Druck 
vorgelegt werden. — Klosterarchive: Von Herrn Korn ist das 
Manuskript zum 3. Bande (Oberhessische Klöster und Stifter) soweit 
vorbereitet, daß nunmehr der Druck im laufenden Jahre erfolgen 
kann. — Quellen zur Verwaltungsgeschichte hessischer 
Territorien: Die Vervollständigung des Manuskriptes der „Rech- 
nungsbücher mainzischer Ämter in Hessen‘ ist fortgeschritten, aber 
noch nicht abgeschlossen. — Quellen zur Rechts- und Ver- 
fassungsgeschichte der hessischen und waldeckischen 
Städte: Mit dem Druck des von Dr. Demandt bearbeiteten Bandes 
der Quellen zur Verfassungsgeschichte der Stadt Fritzlar 
ist in diesem Jahr zu rechnen. — Geschichtlicher Atlas von 
Hessen und Nassau: Erschienen ist die Arbeit von Anna Schrö- 
der-Petersen „Die Ämter Wolfhagen und Zierenberg, ihre terri- 
toriale Entwicklung bis ins 19. Jahrhundert.‘ Der Drucklegung zu- 
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nächst stehen die seit langem vorliegenden Monographien über die 
Reichsabtei Hersfeld, das Amt Homberg und das Siegerland. — 
Hessisches Münzwerk: Als ı. Band ist der von Herrn Hävernick 
übernommene Teil, ‚‚Das ältere Münzwesen der Wetterau bis zum Aus- 
gang des 13. Jahrhunderts‘ ausgegeben worden. — Hessische Bio- 
graphien: Das Manuskript zum ı. Band soll bis zum Herbst fertig 
sein. — Quellen und Forschungen zur Geschichte des hessi- 
schen Bauerntums: An die Bearbeitung des von der Kommission 
geplanten Dorf- und Hofbuchs, das die statistischen Angaben des 
kurhessischen Katasters des 18. Jahrhunderts vorbereiten soll, konnte 
noch nicht herangegangen werden, da das Unternehmen finanziell 
noch nicht gesichert ist. — Quellen und Darstellungen zur 
Geschichte Philipps des Großmütigen: Das von Univ.- 
Dozent Dr. Fuchs in Heidelberg mit Unterstützung der Kommission 
vorbereitete Quellenwerk „Hessen und Bayern 1534—44 wird 
voraussichtlich als ı. Band dieser seit langem von der Kommission 
geplanten Reihe gedruckt werden. — Chroniken von Hessen und 
Waldeck: Es besteht Aussicht, daß die seit langem ruhende Bearbei- 
tung von Sturios Jahrbüchern der Grafschaft Hanau 1600—1620, 
einer für die Hugenottengeschichte wichtigen Quelle, wieder auf- 
genommen wird. K—t. 
Am 5. Mai 1936 starb in Dresden Pfarrer i. R. D. theol. Franz 
Blanckmeister, den Historikern bekannt durch seine Sächsische 
Kirchengeschichte 1898, 21906, durch seine Monographie über Valentin 
Ermst Löscher 1920 und zahlreiche Beiträge in den von ihm geleiteten 
„Beiträgen zur Sächsischen Kirchengeschichte‘“. C. Niedner widmet 
ihm im Sächs. Kirchenbl. 1936, Nr. 22, einen Nachruf. W.K. 


Am 24. Juli 1936 ist in Garmisch Jakob Strieder, noch nicht 
6ojährig, gestorben. Menschliche Qualitäten, Vorzüge seiner Forschung 
und Lebendigkeit seiner Lehre sind bei ihm völlig verbunden gewesen. 
Der inneren Redlichkeit des Menschen entsprach das Ideal der exakten 
Einzelforschung, aus der inneren Aufgeschlossenheit und Ausgeglichen- 
heit des Menschen kam dem Forscher der untrügliche Sinn für das 
Wesentliche in den Fragen seines Fachgebietes, die Schlichtheit und 
Sachlichkeit seines Vortrages gründete in der inneren Zucht und 
Bescheidenheit des Menschen. So erschien auch seinen Schülern 
Mensch und wissenschaftlicher Lehrer unzertrennbar, ein lebendiges 
Ganzes. Der Güte des Menschen, die alle bezauberte, die ihm be- 
gegneten, entsprach die Weite des wissenschaftlichen und mensch- 
lichen Weltbildes. Strieder war Historiker aus Charakter und Neigung. 
Die Ehrfurcht vor dem Vergangenen bezog sich ihm immer auf das 
Ganze. Das Ganze der Geschichte stand ihm immer vor Augen, auch 
wenn er nur eine Teilansicht untersuchte und nie ist er „Spezialist“ 
geworden für die Wirtschaftsgeschichte, sondern er hat sie immer im 
Gesamtzusammenhang des Geschichtsablaufes gesehen. Deshalb 
stand auch innerhalb der wirtschaftsgeschichtlichen Lebensarbeit 
Strieders neben dem Forscher der Darsteller, der neben der Erfor- 
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schung des Institutionellen in geduldiger und kritischer Einzelarbeit 
das eigentliche Lebendige, die tragende Persönlichkeit, erfassen wollte, 
Immer stärker ist bei Strieder seit der Arbeit an seiner Fugger- 
Biographie der Drang zur wirtschaftshistorischen Biographie, zum 
Porträt, geworden. Der Kunst- und der Geistesgeschichte galt sein 
Interesse so gut wie der Wirtschaftsgeschichte und vor allem die Zu- 
sammenhänge zwischen Kunstgeschichte und Wirtschaftsgeschichte 
haben ihn viel beschäftigt. Das Schwergewicht der wissenschaftlichen 
Lebensarbeit Strieders liegt in der Erforschung der europäischen Wirt- 
schaft des Spätmittelalters und des 16. Jahrhunderts. In Quellen- 
veröffentlichung, Untersuchung und Darstellung hat er Wesen, 
Eigenart und Form dieser wirtschaftsgeschichtlichen Epoche klar 
zum Bewußtsein gebracht. Die ständige Berührung mit dem unmittel- 
baren Quellenmaterial, die ihm sein Amt als Vorstand des Augs- 
burgischen Fugger-Archives gab, ließ ihn immer neue Perspektiven 
und neue Forschungsaufgaben für dieses Gebiet gewinnen. Seine 
Seminare kreisten oftmals um Probleme aus diesem Stoffgebiet. Sie 
sind eine Schule für klares begriffliches Denken und eine unablässige 
Erziehung zur verantwortungsbewußten Einzelforschung, vor allem 
zur archivalischen Quellenforschung, gewesen. Die Vorlesungen aber 
behandelten in weitgespanntem Kreis den europäischen Wirtschafts- 
verlauf vom Frühmittelalter bis zur Gegenwart. Der Schüler von 
Bücher und Schmoller ist trotz aller Verehrung für seine Lehrer kein 
Vertreter der „historischen Schule‘ in der Nationalökonomie ge- 
worden. Genuine historische Begabung und die wissenschaftliche 
Schule Aloys Schultes ließen ihn in der Wirtschaftsgeschichte in aller- 
erster Linie eine historische Disziplin sehen, die den Normen der 
besonderen historischen Methode unterlag. Klar schied er immer 
zwischen der ökonomischen Theorie und ihren Aufgaben und zwischen 
der Geschichte. Erst die gesicherten, von der historischen Forschung 
erarbeiteten Ergebnisse sollten die Grundlage einer theoretischen 
Verarbeitung werden. 
München. Cl. Bauer. 


Johann Loserth, der Grazer Historiker, ist am 30. August 
1936, zwei Tage vor Vollendung seines 90. Lebensjahres, dahinge- 
gangen. Der Hauptteil seines umfangreichen Lebenswerkes war der 
Wyclif-Forschung gewidmet, in der er eine führende Stellung ein- 
nahm. Er hat die vollständige theologische Abhängigkeit des 
Tschechen Huß von seinem englischen Vorgänger nachgewiesen. 
Von seinen zahlreichen übrigen Arbeiten kann hier nur an seine 
vielbenutzte ‚Geschichte des späteren Mittelalters‘‘ (1903) in 
Below-Meineckes Handbuch erinnert werden. Obwohl die Dar- 
stellung vielfach an der Oberfläche bleibt, obwohl die gegenseitige 
Verflechtung der europäischen Politik dieses Zeitraumes darin ver- 
nachlässigt wird, ist das Buch bis heute ein unentbehrliches nütz- 
liches Hilfsmittel geblieben. 
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(Bearbeitet von Wolf v. Both) 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 
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!) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1936. — 
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Preußen u. die Herbeirufung d. Kreuzritter.] — Zajgczkowski, 
$t.: Podb6j Prus i ich kolonizacja przez KrzyZaköw. Thorn, Inst. 
Baltycki 1935. 57 S., ı Kt. [Unterwerfung u. Kolonisation Preußens 
durch die Kreuzritter.] — Filthaut, E., O.P.: Roland von Cremona 
0.P. und die Anfänge der Scholastik im Predigerorden. Ein Beitr. 
z. Geistesgeschichte der älteren Dominikaner. Vechta, Albertus- 
Magnus-Verl. der Dominikaner. XV, 224 S. — Sanchez Perez, 
J. A.: Alfonso X el Sabio. Md, Aguilar. 6 Pes. — Niemeyer, W.: 
Agypten zur Zeit der Mamluken. Eine kulturlandeskundliche Skizze. 
Be, D. Reimer. 196 S., 8Bl. (Teildr. Hb, math.-nat. Diss.) — Epi- 
fanio, V.: Gli Angioini di Napoli e la Sicilia. Dall’inizio del regno 
di Giovanna I alla pace di Catania. Np, Loffredo. 379 S. — Chie- 
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dowski, K.: Historje neapolitalskie. Wiek 14—ı8. Wyd. 2. Lem- 
berg, Zakl. nar. im. Ossolihskich. 563 S. [Beiträge zur neapolitani- 
schen Geschichte. 14.—ı8. Jahrhundert] — Schmitt, L.E.: Die 
deutsche Urkundensprache in der Kanzlei Kaiser Karls IV. (1346 
bis 1378). Hl, Niemeyer. XIV, 226 S, (teilw. Diss., Lp.) — Ha- 
milton, E. J.: Money, price and wages in Valencia, Aragon and 
Navarre 1351—1508. Ca. Mass., Harvard. 4,50 Doll. — Hinz, W.: 
Irans Aufstieg zum Nationalstaat im fünfzehnten Jahrhundert, 
Be, de Gruyter. 175 S., 4 Kt. 8,60 M. — Gillardon, P.: Geschichte 
des Zehngerichtebundes. Festschrift z. Fünfjahrhundertfeier seiner 
Gründung 1436—ı1936. Davos 1936, Buchdr. Davos. XII, 444 S. 
— Bossuat, A.: Perrinet Gressart et Frangois de Surienne, agents 
l’Angleterre. Contribution & l’&tude des relations de l’Angleterre et 
de la Bourgogne avec la France, sous le r&gne de Charles VII. Pa, 
Droz. XXVI, 444 S. — Boüard, M. de: Les origines des guerres 
d’Italie. La France et l’Italie au temps du grand schisme d’Occident. 
Pa, de Boccard. 439 S. 40 frs. — Malowist, M.: Handel zagra- 
niczny Sztokholmu i polityka zewnetrzna Szwecji w latach 1471-1503. 
Warschau 1935. 189 S. [Der auswärtige Handel Stockholms und die 
Außenpolitik Schwedens in d. Jahren 1471—1503.] 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 

Keatinge, M. W.: British history 1485—ı815. Lo, Black 1935. 
VII S., S. 216—434. 5 sh. — Ambridre, F.: Le Favori de Fran- 
gois Iet, Gouffier de Bonnivet, Amiral de France. Chronique des an- 
nees 1489— 1525. Pa, Hachette. 238 S. — Frauenholz, E.v.: Das 
Heerwesen in der Zeit des freien Söldnertums. T. ı. Mch, Beck. — 
Tibal, A.: L’Autrichien. Essais sur la formation d’une individualite 
nationale (du 16° au 18° siecle). Pa, Berger-Levrault. VI, 267 S. — 
Braun, H.: Beiträge zur Geschichte Bozens im 16. Jahrhundert. 
Innsbruck, Wagner. VIII, 66 S. 3,40 M. — Schaefer, E.: Der 
Königl. Spanische Oberste Indienrat. Consejo Real y supremo de 
las Indias. T. ı. Hb, Ibero-amerikan. Inst. 8 M. — Priestley, 
H.1.: Tristän de Luna, conquistador of the old South. A study of 
Spanish imperial strategy. Glendale, Ca., Clark. 215 S. — Kat- 
termann, G.: D. Kirchenpolitik Markgraf Philipps I. von Baden 
(1515—1533). Lahr, Schauenburg. 119 S. 3 M. — McElwee, W.: 
The Reign of Charles V. 1516—ı558. Lo, Macmillan. IX, 253 S. — 
Stix, F.: Die Geheimschlüssel der Kabinettskanzlei des Kaisers 
(1. Teil). Gö, Vandenhoeck & Ruprecht. S. 208—226, VII S. (Be- 
richte u. Studien z. Geschichte Karls V. 14.) (Nachrichten v. d. Ges. 
d. Wiss. Gö. N.F. ı, 6.) — Eder, K.: Glaubensspaltung und Land- 
stände in Österreich ob der Enns 1525—1602. Linz, Feichtinger. 
XXVIIL 432 S. 17 M. — Naef, H.: Les Origines de la reforme 4 
Genöve. (1.) La cite des &v&ques. L’Humanisme. Les signes pre- 
curseurs. Genf, Jullien. — Crabites, P.: Clement VII and Henry 
VIII. Lo, Routledge. ı2 sh. 6 d. — Mortimer, E.G., and $.C. 
Barber: The English bishop and the reformation 1530—1560. Lo, 
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Burns. 8 sh. 6d. — Halkin, L.-E.: Röforme protestante et r&forme 
catholique au diocdse de Liege ... (1538—1557). Pa, Droz. 436 S. — 
Akagi, R.H.: Japans foreign relations 1542—ı1936. Lo, Allen. 
178h. 6d. — Walser, H.: Die Königin von neun Tagen. (Das Schick- 
sal der Lady Johanna Grey.) Zr, Morgarten-Verl. 1935. 208 S., 
2 Bl. — Black, J.B.: The Reign of Elizabeth. 1558—ı603. Ox, 
Clarendon Pr. VII, 448 S., 1o Kt. — Queiroz Velloso, J.M. de: 
D. Sebastiäo. 1554—1578. 2. ed. Lisboa, Empr. nac. de publicidade 
1935. 450 S. — Zeiger, K.: Hamburgs Finanzen 1563—1650. Ro, 
Hinstorff. 170 S. 5,50 M. — Keith, A. B.: A constitutional History 
of India. 1600—ı1935. Lo, Methuen. XIV, 536 S. — Young, G.M.: 
Charles I and Cromwell. An essay. (Repr.) Lo, Davies. 174 S. — 
Brodin, P.: Les Quakers en Amörique au dix-septiöme siecle et au 
debut du dix-huitiöme. Pa, Soc. des Amis (Quakers) 1935. 394 S. — 
Camon, H.: Le Maröchal de Luxembourg. (1628—ı695.) Pa, Berger- 
Levrault. XIV, 228 S. 15 frs. — Mentz, G.: Weimarische Staats- und 
Regentengeschichte vom Westfälischen Frieden b. z. Regierungsantritt 
Carl Augusts. Je, Frommann. XVI, 326 S. 15 M. — Bazilevic, K. 
V.: DeneZnaja reforma Alekseja Michajlovita i vosstanie v Moskve v 
1662g. Moskau. 115 S. [Die Geldreform des Zaren Alexius Michajlo- 
witsch u. der Moskauer Aufstand von 1662.] — Hanson, L.: Govern- 
ment and the press, 1695— 1763. Lo, Ox Univ. Pr. 7 sh. 6d. — Salo- 
mies, I.: Der Hallische Pietismus in Rußland zur Zeit Peters des 
Großen. Helsinki. 164 S. — Prestage, E.: Chapters in Anglo- 
Portuguese relations. Watford, Voss & Michael 1935. VII, 198 S. — 
Actes et travaux du Congrös international pour l’ötude du 18? me siöcle 
en Belgique 27—30 juillet 1935. T. ı. Bruxelles, Ed. des Annales 
Prince de Ligne. — Petrie, Ch., Sir: The four Georges. A revaluation 
of the period from 1714—ı830. Lo, Eyre & Spottiswoode. IX, 
321 S. — Reddaway, W.F.: A History of Europe from 1715 to 
1814. Lo, Methuen. XIII, 559 S. 16 sh. — Naumann, M.: Öster- 
reich, England und das Reich 1719—ı732. Be, Junker & Dünnhaupt. 
190 S. (Ma, Diss.) 8 M. — Morawski, K.M.: Zrödlo rozbioru 
Polski. Studja i szkice z ery Sasöw i Stanislawöw. Posen, Ksieg. $w. 
Wojciecha 1935. 369 S. [Quelle der Teilung Polens. Studien u. 
Skizzen aus der Zeit der sächsischen Könige u. der Stanislaus-Dyna- 
stie] — Franzke, K.: Die oberschlesischen Industriearbeiter von 
1740—1886. Br, Priebatsch. VIII, 128 S. (Br, Diss.) — Saller, 
J.: Straubing und Umgebung im österreichischen Erbfolgekrieg 
1741—1745. Straubing, Beck. 95 S. (Mch, Diss.) — Falkberget, 
J.: Christianus sextus. Tärnvekteren. Oslo, Aschehoug 1935. 497 S. 
— La Bedoyere, M. de: George Washington. Be, Kiepenheuer. 
325 S. 7 M. 
Neuere Geschichte von 1789—187I 

Laski, H. J.: The Rise of European liberalism. Lo, Allen. 
78h. 6 d. — Ancel, ]J.: Affaires &trangdres. Aide-me&moire de la 
politique frangaise. (1789—1936.) Pa, Delagrave. 127 S. 10 frs. — 
Walter, G.: Robespierre. T. ı. Pa, Nouv. rev. 15 frs. — Korn- 
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gold, R.: Robespierre, le premier des dictateurs modernes. Pa, 
Payot. 348 S. — Alme£ras, H. d’: La Tyrannie d&mocratique pen- 
dant la Revolution. Pa, Michel 1935. 378 S. — Creissels, L.: 
Louis XVII et les faux dauphins. Pa, Michel. 253 S. — Hellwig, 
L.: Schulenburg-Kehnert unter Friedrich Wilhelm III. (1798—1806,) 
Be, Ebering. 133 S. (Be, Diss.) 5,490 M. — Strack, M.: Freiherr 
vom Stein und das deutsche Ostvolk. La, Beltz. 59 S. — Haufe, 
H.: Die Bevölkerung Europas. Stadt u. Land im 19. u. 20. Jahr- 
hundert. Be, Junker & Dünnhaupt. 244 S., 4 Kt. — Jolles, M.: 
D. deutsche Nationalbewußtsein im Zeitalter Napoleons. Ff, Kloster- 
mann. 288 S. 8,50 M. — Charpentier, ]J.: Napolöon et les hommes 
de lettres de son temps. Pa, Mercure de France 1935. 251 $. — 
Charles-Roux, F.: L’Egypte de 1801 & 1882. Pa, Soci6t& de l’his- 
toire nationale. 595 S. — Kugler, J.: Anton Sieger, Oberkommaın- 
dant des Pustertales. Lebensbild. Innsbruck, Vereinsbuchh. 140 $, 
1,20 M. — Garros, L.: Le general Malet, conspirateur. Pa, Plon, 
15 frs. — Becke, A.F.: Napoleon and Waterloo. The emperor's 
campaign with the Armee du nord, 1815. Lo, K. Paul. XV, 320 $. 
— Borjane, H.: Napol&on & bord du ‚Northumberland‘‘. Temoi- 
gnages r&unis et trad. Pa, Plon. XVI, 254 S. ı5 frs. — Goltz, 
J. v.d.: Auswirkungen der Stein-Hardenbergschen Agrarreform im 
ı9. Jahrhundert. Be, Dt. Landbuchh. ııı S. 3 M. — Winkler, 
Th.: Joh. Gottfr. Frey u. d. Entstehung d. preuß. Selbstverwaltung. 
Sg, Kohlhammer. IX, 191 S. 10,80 M. — Dufourg, R.: Le Procös 
des ministres de Charles X. Bordeaux, Picquot 1934. X, 220 $. — 
Roberts, St. H.: The Squatting Age in Australia 1835—1847. Mel- 
bourne, Univ. Pr. 1935. X, 455 S. — Hubbart, H. Cl.: The older 
Middle West 1840—ı880. NY, Appleton. 3,50 Doll. — Rodolico, 
N.: Carlo Alberto negli anni di regno 1831—ı1843. Fl, Le Monnier, 
XI, 501 S. — Carlo Alberto Re di Sardegna. Memorie inedite del 
1848. Con un studio sulla Campagna del 1848 e con un’ app. di docu- 
menti ined. o sconosciuti. Mai, Corbaccio 1935. 448 S. — Stacey, 
Ch. P.: Canada and the British army, 1846—ı87ı1. NY, Longmans. 
4,20 Doll. — Degn, Ch.: Orla Lehmann und der nationale Gedanke, 
Eiderstaat u. nordische Einheit. Neumünster, Wachholtz. XVII, 
248 S. (Ki, Diss.) 5 M. — Winkler, A.: Die Entstehung des „Kom- 
munistischen Manifestes‘‘. Eine Untersuchung, Kritik u. Klärung. 
Wi, Manz. 271 S. — Edding, F.: Vom Ursprung des Demokratismus 
in Deutschland. D. Verfassungsideen d. demokrat. Partei i. d. Pauls- 
kirche. Düsseldorf, Nolte. 89 S. (Diss. Ki 1934.) — Philipps, 
Ch. S.: The Church in France. 1848—1907. Lo, Soc. for Promoting 
Christian Knowledge. 341 S. — Kofoed, K.H.: Bornholms politiske 
Historie fra 1848 til vore Dage. (1.) Renne, Colberg. — Kaegi, 
W.: Michelet u. Deutschland. Bas, Schwabe. 221 S. 4,80 M. — 
Mombauer, H.: Bismarcks Realpolitik als Ausdruck seiner Welt- 
anschauung. Die Auseinandersetzung mit Leopold v. Gerlach 1851 
bis 1859. Be, Ebering. 87 S. (Ma, Diss. 1934.) 3,60 M. — Oordt, 
H.L. van: Napoleon III en Bismarck. Rotterdam, Stemerding. 
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1,25 fl. — Baum, E.M.: Bismarcks Urteil über England u. d. Eng- 
länder. Mch, Beck. 59 S. (Diss. Mch.) 2,50 M. — Case, L.M.: 
French opinion on the United States and Mexico 1860—1867. NY, 
Appleton. 7 Doll. — Schieder, Th.: Die %kleindeutsche Partei in 
Bayern in den Kämpfen um die nationale Einheit 1863—ı871. Mch, 
Beck. V, 301 S. (Mch, Diss. 1933.) 11,50 M. — Fellenius, K.G.: 
Polska frägan i Sverige är 1863. Anteckningar ur polsk-svenska 
papper. Sto, Seelig. zıı S. — Raupach, H.: Bismarck und die 
Tschechen im Jahre 1866. Be, Volk u. Reich. 36 S. 1,50 M. — 
Bury, J. P.T.: Gambetta and the national defence. A republican 
dictatorship in France. Lo, Longmans, Green. XXIV, 341 S. 


Neueste Geschichte seit 187I 

Das Elsaß von 1870—1932. Bd. ı: Polit. Geschichte. Colmar, 
Alsatia. 794 S. 15 M. — Pavlovi£, P.: Avantjury russkogo carizma 
v Bolgarii. Sbornik dokumentov. Moskau, Socekgiz 1935. XXIII, 
239 S. [Die Abenteuer d. russ. Zarismus in Bulgarien. Ges. Doku- 
mente] — Raab, A.: Die Politik Deutschlands im Nahen Orient 
von 1878—ı1908. Wi, Manz. IV, 167 S. — Mommsen, A.: Theodor 
Mommsen im Kreise der Seinen. Erinnerungen seiner Tochter. Be, 
Ebering. 82 S. 2,40 M. — Varley, D. H.: A Bibliography of Italian 
colonisation in Africa with a section on Abyssinia. Birmingham, 
Hammond. 92 S. — Rikli, E.: Der Revisionismus. Ein Revisions- 
versuch der deutschen marxistischen Theorie (1890—1914). Zr, 
Girsberger 1936. XVI, 128 S. (Zr, Diss.) — Sethe, P.: Im Banne 
der Grauen Eminenz. Charakterbilder aus d. Regierungszeit Wil- 
helms II. Sg, Franckh. 156 S. 4 M. — England, R.: The Colo- 
nization of Western Canada. A study of contemporary land settle- 
ment (1896—1934). Lo, King. 341 S. — Leeuw, A.S. de: Neder- 
land in de wereldpolitiek van 1900 tot heden. Zeist, de Torentrans. 
247 S. — Esse&n, R.: Sverige upplever världen. Vär politiska historia 
frän sekelskiftet till nu. Sto, Lindfors 1935. 530 S. — Midgaard, 
J.: Fra Madrid til Tanger. Innledning til den ferste Marokko- 
konflikt. Oslo, Gyldendal 1935. 159 S., ı Kt. — Stadtler, Ed.: 
Lebenserinnerungen. Düsseldorf, Neuer Zeitverl. — Metz, I.: Die 
deutsche Flotte in der englischen Presse, der Navy Scare vom Winter 
1904/05. Be, Ebering. 127 S. (Gr, Diss. 1935.) 5 M. — Hodges, 
A.: Lord Kitchener. Lo, Butterworth. 320 S. ı5 sh. — Brandt- 
v.d. Veen, J.: De voorgeschiedenis van de Balkanoorlog. Ut, Ke- 
mink, 2,75 fl. — Pozzi, H.: Histoire contemporaine. Les Cou- 
pables. Documents officiels ined. sur la responsabilit& de la guerre 
et les dessous de la paix. Pa, Ed. europ6eennes 1935. V, 404 $. — 
Toscano, M.: Storia diplomatica dell’intervento italiano. 2. Mai, 
Giuffre. — La marina italiana nella Grande Guerra. ı. Fl, Vallecchi 
1935. — Parmiter, G. de C.: Roger Casement. Lo, Barker. XVI, 
376 S. — Frost, H. H.: The battle of Jutland. Annapolis, US. Naval 
Inst. 4,50 Doll. — Luehrs, H.: Gegenspieler des Obersten Lawrence. 
Be, Vorhut-Verl. 218 S., ı Kt. — Sykes, Ch.: Wassmuss. „The 
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German Lawrence“. Lo, Longmans, Green. XXII, 271 S. — 
Broedrich, I.: Die Organisation der Deutschen Hoheitsverwaltung 
in Kurland während des Weltkrieges und ihre Rechtsgrundlagen, 
Lp, Noske. X, 73 S. (Lz, Diss.) 3 M. — Sedlaczek, F.: Jözef 
Pilsudski. Przyczynki bibljograficzne. Lemberg, Ksieg. T.S.L, 
1935. 42 S. [J. Pilsudski. Bibliogr. Beiträge] — Cazelles, H.: 
Eglise et Etat en Allemagne de Weimar aux premidres anndes du 
3° Reich. Pa, Rousseau. 283 S.— Selsam, J.P.: The Attempts 
to form an Anglo-French alliance 1919—ı924. Philadelphia, Univ. 
of Pennsylvania Pr. X, 85 S. 


Deutsche Landschaften 


Pick, M.: Die französischen Kolonien in der Uckermark. Prenz- 
lau 1935, Vincent. 95 S. — Schnath, G.: Über Sinn und Aufgabe 
der niedersächsischen Landesgeschichtsforschung. Festvortr. Gö, 
Dieterich. 16 S. — Rothert, H.: Die mittelalterl. Lehnbücher 
der Bischöfe von Osnabrück, mit Register von J. Prinz (Osnabrück 
1932—35 = Osbr. Geschichtsquellen, hrsg. v. Hist. Verein zu O, 
Bd. V). 40 u. 286 u. 163 S. 12,50 RM. — Wild, E.: Geschichte 
und Volksleben des Vogtlandes in Quellen aus 700 Jahren. Plauen, 
Neupert. XIII, 528 S., ı8Bl. ıı M..— Witte, F.: Köln. 1900 Jahre 
dt. Stadt. Kl, Bachem. 103 S. 3,80 M. — Friese, L.: Die Verwal- 
tung d. Stadt Krefeld im ı8. Jahrhundert. Krefeld, Zelt Verl. VIII, 
104 S. 3,80 M. : 


ERKLÄRUNG 


Die kurze Notiz von K. Schäfer in der HZ. 154, 673 über 
den Vortrag des Prof. H. van Werveke-Gent auf der Tagung 
des Hansischen Geschichtsvereins in Wesel wird dem Vor- 
trag nicht gerecht und ist geeignet, falsche Vorstellungen zu er- 
wecken. Der Vortrag (der demnächst in den Hansischen Geschichts- 
blättern unverändert zum Abdruck kommt) vertritt die Anschauung, 
daß der flandrische Eigenhandel, d.h. der aktive Handel der Flan- 
drer mit ihren Nachbarländern, an Umfang und Bedeutung unter- 
schätzt werde, weist aber zugleich nach, daß seine Blütezeit vor 1300, 
also vor der vollen Entwicklung des hansischen Handels nach Brügge, 
liegt. Die Bemerkung, daß er „die Beziehungen Flanderns zur Hanse 
als nicht so bedeutsam ansehe, wie wir sie auf deutscher Seite zu 
sehen gewohnt sind,‘ mißversteht Sinn und Inhalt des Vortrags 
völlig. Im übrigen ist der Vortrag, wie sich jeder aus Wortlaut und 
Belegen wird überzeugen können, ganz aus eigener, gründlicher und 
selbständiger Forschung geschöpft, und der Hinweis auf eine Beein- 
flussung durch H. Pirennes Histoire de Belgique ist daher fehl am 
Platze. Soviel H. van Werweke diesem hervorragendsten Kenner 
der flandrischen Städtegeschichte, der zugleich sein Lehrer war, zu 
verdanken haben mag, in diesem Punkte vertritt er eine etwas ab- 
weichende Meinung. 


Berlin. W. Vogel. 
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DER MYTHOS VOM HERZOG WIDUKIND 


voN 
ERWIN RUNDNAGEL 


Der Mythos im Mittelalter: Begriff des Mythos. — Der 
geschichtliche Widukind. — Sein Fortleben in Sachsen während 
des frühen Mittelalters. — Beginn der kirchlichen Legende. — 
Darstellung in der bildenden Kunst. — Französische Heldensage 
und ihre Verbreitung in Europa. — Deutsche Heldensage. — 
Widukind und das Nibelungenlied. — Die friesische Überlieferung. 
— Rechtsmythos. — Westfälische Volkssage. — Widukindfeind- 
liche Legende. — Tauflegende. — Heiligenverehrung. — Ver- 
wurzelung Widukinds in Niedersachsen. — Genealogische Fabeln. 
— Abstammung der Wettiner und Savoyer Fürsten von Widu- 
kind. 

Der Mythos in der Neuzeit: Weiterbildung der genealogi- 
schen Fabeln. — Abstammung der Schwarzburger Fürsten, der 
Wettiner, Savoyer und Kapetinger von Widukind. — Entdeckung 
der historischen Persönlichkeit. — Verwurzelung Widukinds im 
Osten. — Widukindbilder der Renaissance. — Gelehrte Forschung 
und Patriotismus zur Zeit von Humanismus und Barock. — Be- 
ginn der politischen Sage. — Widukinddichtungen und -romane. 


- Wertung Widukinds und Karls des Großen durch die Gegen- 
reformation und Aufklärung. — Politische Tendenz während 
der Befreiungskriege. — Sagensammlungen der Romantik. — 
Kunst und Literatur im 19. und 20. Jahrhundert. — National- 
sozialistisches Symbol. 


I. 
Der Widukindmythos im Mittelalter. 


FRIEDRICH Nietzsche sagt einmal: „Ein Geschichtsschreiber 
hat es nicht mit dem, was wirklich ist, zu tun, sondern nur mit 
den vermeintlichen Ereignissen: denn nur diese haben gewirkt. 
Ebenso nur mit den vermeintlichen Helden.‘‘ Dieses Wort, in- 
mitten einer nüchternen, dem materialistischen Denken ver- 
hafteten Zeit gesprochen, besagt, daß erkennbar und erkennens- 
wert nicht das ist, was in der Vergangenheit im einzelnen tatsäch- 
lich geschah, sondern das, was einmal als ereignisschwer und 
heldenhaft angesehen wurde. 

Das, was Nietzsche als den vermeintlichen Helden bezeichnet, 
nennen wir heute den mythischen Helden. Eine derartige mythi- 
sche Auffassung der Dinge und Menschen ist nicht im forschenden 
und zergliedernden Verstand gegründet, sondern im inneren 

Historische Zeitschrift 155. Bd. 16 
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Erleben und im hinnehmenden Glauben. Der Mythos ist die 
geschichtliche Denkform der Volksseele: hier gestaltet das Volk 
die großen Männer seiner Vergangenheit. Der Mythos arbeitet 
an seinen Helden das liebevoll heraus, was ihm wertvoll erscheint: 
das, was ihm unverständlich oder unrecht dünkt, verschweigt 
er. Dann häuft der Mythos auf seinen Helden eine Fülle von Taten 
und Ereignissen, die, in der Volksphantasie entstanden, einen 
Träger suchen. So entfernt sich der Mythos immer mehr von der 
geschichtlichen Individualität seines Helden und wird zum Sym- 
bol. Der Mythos ist also Ausdruck nicht nur der historischen 
Persönlichkeit, die ihm zugrunde liegt, sondern ebenso sehr auch 
des Volkes, das den Mythos erdachte und gestaltete. Und der 
Mythos wirkt wieder auf das. Volk zurück, beeinflußt seine Hand- 
lungen und wird somit selbst geschichtliche Wirklichkeit. 
Gerade eine Zeit, die den Triumph des bergeversetzenden 
Glaubens über die nüchterne Welt verstandesmäßiger Berech- 
nung erlebt hat, vermag auch am ehesten die Größe und Bedeu- 
tung jener Macht zu würdigen, die wir Mythos nennen. So ist es 
kein Zufall, daß die Gegenwart sich mit besonderer Anteilnahme 
einer Gestalt zuwendet, die an der Grenze zwischen Geschichte 
und Mythos steht, dem Sachsenführer Widukind. Hierbei ist 
offenbar die kaum mehr als ein Jahrzehnt umfassende Spanne 
des geschichtlich feststellbaren Wirkens Widukinds weniger wesent- 
lich, wesentlicher erscheint jenes ewige Leben, das dem Sachsen- 
herzog in der deutschen Seele beschieden ist: sein Mythos.!) 


ı) Eine Darstellung des Widukindmythos gehört, bei ihrer Erstreckung 
über ein Jahrtausend deutscher Geistesgeschichte, trotz einer jahrelangen 
Vorarbeit, zu jenen wissenschaftlichen Untersuchungen, von denen Goethe 
sagt, daß sie nie fertig werden, sondern als fertig erklärt werden müssen. 
Da ich den Stoff später zu einem Buche auszugestalten beabsichtige, bin ich 
deshalb für jeden ergänzenden Hinweis dankbar. (Anschrift über Staats- 
archiv Magdeburg.) Hinzu kommt der Mangel an brauchbaren Vorarbeiten. 
Das jüngst erschienene zahlreiche Schrifttum über Widukind hat sich fast 
ausschließlich mit dem geschichtlichen, nicht mit dem mythischen Sachsen- 
helden beschäftigt. Die Arbeit des westfälischen Geschichtsforschers 
Wilhelm Diekamp (1854— 1885), Der Sachsenführer Widukind nach Ge- 
schichte und Sage, Diss. phil. Münster 1877, ist unvollendet; nur der erste, 
in der Hauptsache die Geschichte behandelnde Teil ist erschienen; der 
zweite ist schon in der Urschrift verlorengegangen (Allgem. deutsche Bio- 
graphie Bd. 47, 679). Zudem wird hier die Bedeutung des Widukindmythos 
vollkommen verkannt, wenn es heißt, daß diese Sage „nur in einigen Di- 
strikten Niedersachsens verbreitet gewesen sei‘. Die Schrift des Missionar 
in Enger Joseph Dettmer, Der Sachsenherzog Widukind nach Geschichte 
und Sage, Würzburg 1879 (Katholische Studien Heft 52—54) betrachtet 
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Von demhistorischen Widukind ist nur wenig überliefert!) ; 
er hatte das Unglück, daß die Geschichtsschreiber seiner Taten, 
die christlichen Franken, seine Todfeinde waren, Aber selbst 
aus ihren Berichten läßt sich die Bedeutung dieses Kämpfers für 
der Väter Freiheit und Glauben erahnen. Als Karl der Große 
seinem übernationalen Reiche als letzten germanischen Stamm die 
Sachsen eingliedern und sie zu Christen machen wollte, wurde 
der westfälische Edeling Widukind zum Führer seines Volkes. 
Während seine adeligen Standesgenossen meist zu den Franken 
hielten, leistete Widukind dem Feinde an der Spitze der Seinen 
mehr denn neun Jahre lang tapferen Widerstand. Karl ver- 
wüstete das Land, ließ die Bewohner in die Fremde führen und 
4500 von Widukinds Getreuen, die ihm vom Adel ausgeliefert 
waren, bei Verden wegen Aufruhres hinrichten. Widukind selbst 
aber gelang es, zu dem ihm befreundeten dänischen Könige zu 
flüchten. Schließlich begann Karl mit dem Sachsenführer Ver- 
handlungen und forderte ihn zur Unterwerfung auf; er sicherte 
ihm dafür Straflosigkeit zu und stellte ihm sogar Geiseln. Darauf 
unterwarf sich Widukind und ließ sich — 785 — in Attigny 
taufen, wobei Karl die Patenstelle annahm und ihn reich be- 
schenkte. Der König veranlaßte darauf den Papst, ein drei- 
tägiges Dankfest in der ganzen christlichen Kirche feiern zu 


lassen. An den späteren Kämpfen der Sachsen gegen Karl, die 
noch fast zwanzig Jahre lang dauerten, beteiligte Widukind sich 
offenbar nicht mehr; seit seiner Unterwerfung schwindet sein 
Name aus den gleichzeitigen Geschichtsquellen. 

Erst die um 865 — im Auftrage von Widukinds Enkel Wal- 
bert — von den Fuldaer Mönchen Rudolf und Meginhart verfaßte 
Erzählung von der Überführung der Gebeine des heiligen Alexander 


den Widukindmythos nicht als solchen, sondern zieht lediglich ‚‚die einzel- 
nen sagenhaften Nachrichten zur Klarstellung des Historischen‘‘ heran. 
Die volkstümliche Sagen- und Gedichtsammlung des Sanitätsrates 
Hermann Hartmann und des Gymnasiallehrers Otto Weddigen, Das Buch 
vom Sachsenherzog Wittekind, Minden 1883, beschränkt sich in der Haupt- 
sache auf eine Wiedergabe der westfälischen Überlieferung der späteren 
Zeit. Das jüngst erschienene Büchlein von Karl Koch, Widukind, Heide 
und Heiliger, Köln 1935, (mit kirchlicher Druckerlaubnis) bringt nur eine 
Zusammenfassung des bisher Bekannten. — Der Begriff Mythos ist in 
der Darstellung in seinem doppelten Sinn gebraucht: einmal als Sage zum 
Unterschied zur Geschichte und dann als volksverwurzelte Heldensage im 
Unterschied zur kirchlichen Legende und zur gelehrten Fabel. 

I) Martin Lintzel, Widukind und Karl der Große, Hamburg 1935, und die 
dort aufgeführte Literatur. 


16* 































































































































236 





Erwin Rundnagel 








bringt wieder eine Nachricht von Widukind.!) Hier heißt es, daß 
er einen Sohn Wigbert, Walberts Vater, hinterlassen habe, der 
ebenso angesehen und mächtig, wie fromm gewesen sei. Hieraus 
schließt man, daß Wigbert seine hohe Stellung von seinem Vater 
Widukind ererbt und daß dieser sie auch selbst nach seiner 
Bekehrung innegehabt habe. Diese Auffassung scheint bestätigt 
zu werden durch eine Erzählung in der in der Mitte des 9. Jahr- 
hunderts zu Werden a. Ruhr angefertigten Bearbeitung von 
Altfrieds Lebensbeschreibung des heiligen Ludger, des ersten 
Bischofs von Münster. Nach diesem durchaus glaubwürdigen 
Bericht nämlich ließ Widukind nach seiner Bekehrung, ver- 
mutlich im Jahre 797, einen Mann wegen Pferdediebstahls in 
Buddenfeld — das im Waldeckschen zu vermuten ist — nach 
sächsischem Recht steinigen und überlieferte den Leichnam dem 
Bischof Ludger auf seine Bitte hin zur Beisetzung.?) Hieraus 
ergibt sich anscheinend, daß Widukind nach seiner Bekehrung 
— offenbar in einem kleineren Bezirk des nun fränkisch gewordenen 
Sachsens — die Gerichtshoheit ausübte, also eine Art gräfliche 
Stellung bekleidete, wie sie Karl oft den unterworfenen sächsischen 
Adeligen übertrug. Auch der, freilich erst aus dem Jahre 979 
stammenden Nachricht in der Lebensbeschreibung der Königin 
Mathilde, daß Widukind nach seiner Bekehrung mehrere kleinere 
Kirchen, darunter das Gotteshaus in Enger in Westfalen gestiftet 
habe, liegt offenbar ein geschichtlicher Kern zugrunde.?) 

Die beiden geschichtlich bezeugten Epochen von Widukinds 
Wirken, der Sachsenkweg und sein Leben nach der Bekehrung, 
haben die zweifache Gestalt seines Mythos bestimmt, die sich in 
der Folgezeit zu der Sage vom Heidenhelden und zu der Legende 
vom christlichen Heiligen ausbildete. Die familiengeschicht- 
lichen Motive endlich, durch die die Abfassung des Berichtes 
über die Überführung der Gebeine des heiligen Alexander ver- 
anlaßt wurde®), sollten sich später zu genealogischen Fabeln über 
Widukind auswachsen. 


Die ersten Anfänge vom Mythos vom Herzog Widukind 
mögen, wie bei jedem großen Manne, wohl noch zu seinen Leb- 


1) MGH. SS.2, 676. — Über Widukinds Leben nach der Bekehrung: 
Roger Wilmans, Die Kaiserurkunden der Provinz Westfalen, Münster 1867, 
I, 388ff.; Diekamp S. 44f., Dettmer S. 58ff. 

2) Vitae Ludgeri, hg. Wilh. Diekamp. Münster 1881. Vita II. cap. 25. — 
MGH. SS. 2, 419. — Dettmer S. 47ff. 

%) SS. 10, 576. — Wilmans I, 431ff. 

4) August Wetzel, Die Translatio S. Alexandri. Diss. phil. Kiel 1881. 
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zeiten, entstanden sein. Sie sind uns freilich nicht mehr erkennbar, 
da es keine sächsische Geschichtsschreibung in dieser Zeit gab, 
und die Heldenlieder, in denen wohl auch Widukinds gedacht 
wurde, nicht aufgezeichnet sind. Die Sachsen, die in der Folge- 
zeit Geschichte schrieben, waren christliche Mönche; bei ihrer 
Kampfstellung gegen das im Volk verwurzelte Heidentum konnte 
ihnen der Herzog nur durch seine Bekehrung zum Christentum 
sympathisch sein; dem heidnischen Widukind aber mußten sie 
verständnislos gegenüberstehen. So nimmt etwa der am Ende 
des 9. Jahrhunderts schreibende Poeta Saxo, in engster An- 
lehnung an die fränkischen Reichsannalen, einseitig Partei für 
Karl den Großen gegen seinen eigenen Landsmann Widukind. 
Ähnlich wie Cäsar in den Sagen der von ihm unterworfenen 
Gallier in der Folgezeit zu ihrem Wohltäter wurde, so ward auch 
der Frankenkaiser in der sächsischen Überlieferung bald zu dem 
gottgesandten Apostel dieses Volkes. 

Aber die uralten romanischen Kirchen des Sachsenlandes 
bewahren oft an einer verborgenen Stelle ein Zeichen des einstigen 
Heidentums: das Sonnenrad, das Hakenkreuz oder eine Rune. 
$o erscheint auch inmitten eines Heiligenlebens jener Zeit eine 
Stelle, die eine ganz andere Gesinnung verrät. Sie ist in der 
um 865 in Werden a. Ruhr erfolgten dritten Bearbeitung von 
Altfrieds Leben des heiligen Ludger enthalten.!) Also lautet sie: 
„In jener Zeit war Führer der Sachsen Widukind, ein Mann, der, 
wenn er auch Heide war, so doch durch seine Weisheit, durch 
seinen Ruhm, durch seine glänzende Beredtsamkeit und durch 
seine Kriegsgeübtheit nicht zu Unrecht zu den größten Führer- 
gestalten zu rechnen ist.‘‘ Hier also tritt uns zum erstenmal in 
einem schriftlichen Zeugnis die Gestalt Widukinds entgegen, so 
wie sie-schon ein Jahrhundert lang in den Liedern des Volkes 
fortgelebt haben mochte, als des gewaltigen Heidenhelden, der 
einem Weltenkaiser Trotz bot. 

Stärker noch wurde dieses Bild des großen Kämpfers gegen 
den Frankenherrscher betont, als, an der Stelle eines Karolingers, 
mit Heinrich I. der Herzog von Sachsen den deutschen Thron 
bestieg. Seine Gattin Mathilde vollends war eine Tochter von 
Widukinds Urenkel, dem in Enger in Westfalen angesessenen 
Grafen Dietrich, dem Enkel des Klosterstifters Walbert.?) Schon 
aus dieser von Heinrichs Vater, dem Herzog Otto, gewünschten 
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') Vitae Ludgeri hg. Diekamp: Vita III: I, 18. 
?) Vita Mathildas in SS. ı0, 576. — Wilhelm v. Giesebrecht, Geschichte 
der deutschen Kaiserzeit I® 196f. 
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Heirat läßt sich der Ruhm und die Macht, die damals dem Namen Wid 
Widukind anhafteten, erahnen; denn offenbar sollte hiervon ein der 
Abglanz auf das neue aufstrebende Herzogshaus der Ludolfinger Kar 
fallen. Der Sohn, der dieser Verbindung entsproß, konnte nicht liche 
nur amtsmäßig, als Sachsenherzog, sondern auch blutmäßig, ak kärr 
Kind Mathildens, so als Widukinds Erbe gelten. rung 

Die Tatsache, daß das Reich von den Franken auf die Sachsen Sein 
übergegangen war, mußte dazu führen, daß nun auch in der bis- des 
lang einseitig fränkisch gerichteten Reichsgeschichtsschreibung blut 
























eine andere Auffassung von den Sachsenkriegen zur Geltung kam. 
Nach den fränkischen Quellen bestanden jene Kriege in stets 
siegreichen Zügen Karls, die allenfalls durch Schlappen seiner 
Unterfeldherren unterbrochen wurden. Anders aber sah man 
diese Dinge am Hofe Ottos des Großen an, wie ein um 960 ver- 
faßtes lateinisches Gedicht von seinem Vertrauten, dem Bischof 
Liudprant von Cremona bezeugt. Dieser läßt den deutschen König 
Heinrich I. vor der Ungarnschlacht zu den Seinen sprechen: 

„Der ruhmvolle Stamm der Sachsen war einst wie ein grimmer 
Leu während unzähliger Kriege. Er widerstand dem Karl mit dem 
blutigen Schwert, der die ganze Welt sich zu Füßen gelegt hatte, 
Dieser floh hier besiegt, der überall sonst Sieger war. Wenn er 
nach seiner Rückkehr uns alle unterwarf, so bewirkte das die 
Gnade Gottes, weil er uns des Heils teilhaftig wissen 'wollte“.}) 

So also sahen Widukinds Nachkommen die Sachsenkriege: 
Karl wird geschlagen, er flieht, und nicht seiner Kriegstüchtig- 
keit, sondern allein dem Willen Gottes, der diese Bekehrung will, 
ist Sachsens Unterwerfung zuzuschreiben. Die Sage von der 
Flucht Karls des Großen findet sich auch einige Jahrzehnte später 
bei Thietmar von Merseburg, der den Kaiser sogar die Schmach 
auf sich nehmen läßt, hierbei den Seinen voranzugehen, freilich 
in der Absicht, an den Sachsen später Rache nehmen zu können.) 
In Liudprants Bezeichnung aber ‚‚Karl mit dem blutigen Schwert“ 
klingt von fern jener Schimpfname an, der fast ein Jahrtausend 


später ertönen sollte, „Karl der Sachsenschlächter‘“. nc 
Der bedeutendste Geschichtsschreiber Ottos des Großen, da 
der Korveyer Mönch Widukind, der — selbst vermutlich von wi 
dem Sachsenhelden abstammend — sein Werk einer Nachfahrin . 
ste 


1) Liudprant von Cremona, Antapodosis II, cap. 26 (MGH., i. u. sch.). — 
Der Gegensatz zur fränkischen Auffassung wird besonders deutlich durch 
einen Vergleich mit dem fränkischen Carmen De conversione Saxonum vom 
Ende des 8. Jahrhunderts (MGH. Poet. Lat. I, 380). 

2) Thietmar von Merseburg, Chronik VII, cap. 75 (MGH., N.S.) 
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Widukinds, der Kaisertochter Mathilde widmete, erzählt, daß 
der große Sachsenführer Widukind wohl 30 Jahre lang gegen 
Karl Krieg geführt habe.!) Hier ist an die Stelle des geschicht- 
lichen Widukind, der nur etwa 13 Jahre gegen die Franken 
kämpfte, der Mythos getreten. Der Widukind dieser Überliefe- 
rung war während der ganzen Sachsenkriege der Führer der 
Seinen; er trennte sich nicht durch die Taufe von jenen Männern 
des Volkes, die den Kampf ein Menschenalter lang bis zur Ver- 
blutung führten. 

Einem solchen Führer billigte das Volk jene Würde zu, die 
der geschichtliche Widukind vergeblich erstrebt hatte: das König- 
tum. So erscheint Widukind bei dem letzten Chronisten der 
sächsischen Kaiserzeit, bei Thietmar von Merseburg, als König.?) 
Diese Stellung blieb ihm während des ganzen Mittelalters bis 
heute, wo er in Niedersachsen als „Volkskönig Weking“ fortlebt. 

Noch mehr ins Mythische gewachsen ist die Gestalt Widukinds 
in der 979 in Nordhausen verfaßten Lebensbeschreibung seiner 
Nachfahrin, der heilig gesprochenen Königin Mathilde, der Gattin 
Heinrichs 1.) Hier ist der Sachsenkrieg zu einem Kampfe zwi- 
schen dem Christenkönig Karl und dem Heidenherzog Widukind 
geworden, gegen den jener zur Ausbreitung seiner Religion ge- 
zogen ist. An der Spitze ihrer Heere begegnen sich — ähnlich 
wie im Hildebrandslied — beide Fürsten, und sie beschließen, den 
Streit ihrer Völker durch einen persönlichen Zweikampf auszu- 
tragen, dessen Sieger auch die Herrschaft über das Volk des 
Gegners erhalten solle. Nach langem, schwerem Kampf verleiht 
Gott seinem treuen Streiter Karl den Sieg. Da ergreift den harten 
Sinn Widukinds eine solche innere Wandlung, daß er freiwillig sich 
mit den Seinen dem Könige unterwirft, das Christentum annimmt 
und sich durch den heiligen Bonifaz taufen läßt. Widukind wird 
zu einem frommen Christen, der mehrere Kirchen erbaut und mit 
Reliquien ausstattet, so das Gotteshaus in Enger in Westfalen. 

Ja, in der zu Beginn des ıı. Jahrhunderts von Kaiser Hein- 
rich II. veranlaßten Bearbeitung des Mathildenlebens heißt es, 
daß Widukind, der hier — wie ein Geistlicher — als ‚„verehrens- 
würdiger Mann‘ bezeichnet wird, sich ganz dem Dienste Gottes 
hingab, sich als der wachsamste Verteidiger des heiligen Glaubens 
zeigte und dort Gotteshäuser erbaute, wo früher Götzenbilder ge- 
standen hatten.?) 


!) Widukind von Corvey I, cap. 31 (MGH,, i. u. sch.). 
?) Thietmar I, cap. 6. ö 
®) Vita Mathildae SS. ı0, 576 und SS. 4, 285. 
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In dem Bericht vom Zweikampf erscheint der heidnische 
Widukind geradezu als die Personifikation des Sachsenvolkes, 
als sein Vorkämpfer, den auch König Karl mit eigener Kraft 
nicht bezwingen kann. Mit seiner durch göttliche Schickung ver- 
anlaßten Niederlage ist auch die Unterwerfung Sachsens besiegelt, 
Dann aber tritt der heidnische Volksführer Widukind hinter dem 
bekehrten Christen zurück. Während die gleichzeitigen Quellen 
über die Gründe von Widukinds Glaubenswechsel schweigen, 
wird dieser im Mathildenleben durch innere Überzeugung be- 
stimmt, die durch jenes Gottesurteil hervorgerufen ist. Diese 
Motivierung erscheint auch vom geschichtlichen Standpunkt aus 
richtig. Da die Sachsen — wie aus ihren Rechtssatzungen noch 
im hohen Mittelalter hervorgeht — leicht alle Geschehnisse als 
Gottesurteile deuteten, so hat in der Tat offenbar auch Widu- 
kind in diesem Sinne die Niederlage seiner Sache aufgefaßt 
und sich deshalb innerlich mit der neuen Lehre ausgesöhnt. 
Die Erzählung von der Vornahme der Taufe durch Bonifaz da- 
gegen ist unhistorisch, da dieser schon dreißig Jahre zuvor ge- 
storben war. Sie symbolisiert aber die Bedeutung des Bekehrungs- 
aktes, für dessen Vornahme man nur den größten deutschen Apostel 
würdig erachtete.. Widukind mag tatsächlich nach seiner Be- 
kehrung eine Kirche in Enger erbaut und mit Reliquien aus 
gestattet haben!). Die Darstellung von seinem frommen Leben 
ist jedoch offenbar dadurch beeinflußt, daß Widukinds Sohn 
und Enkel Klöster stifteten, reiche Schenkungen machten, 
Reliquien sammelten und sich auch sonst als eifrige Christen er- 
wiesen?). Sein Urenkel wurde sogar Bischof von Verden, also 
von dem Ort, an dem ein Jahrhundert zuvor die Anhänger seines 
Ahns ihre Treue zum Heidentum mit dem Tode büßten. Vor 
allem aber mußte in der Lebensbeschreibung Mathildens die 
Heiligkeit, die ihr die Kirche zusprach, auch auf ihren Ahn 
Widukind einen Abglanz werfen. Wie die neue Religion die Feste 
und die heiligen Plätze der Sachsengötter nicht beseitigte, sondern 
sie zu christlichen umformte, so suchte sie es auch mit der Gestalt 
des großen Sachsenherzogs zu tun. Neben den Mythos vom 
Heiden ließ sie allmählich die Legende vom Heiligen Widu- 
kind treten. 


!) Man glaubt, eine dieser Schenkungen Widukinds in dem, jetzt im Ber- 
liner Schloßmuseum befindlichen Reliquienbehälter aus Enger, aus dem 
8. Jahrhundert, erblicken zu können. Wilmans I, 442f. — Bau- und Kunst- 
denkmäler Westfalens: Kreis Herford, Münster 1908. — Niemöller, Enger, 
die Wittekindstadt; Bielefeld 1927 (alle mit Abb.). 

2) Widukinds Nachkommen: Wilmans I, 387ff. Dettmer S. 106ff. 
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Als nach dem Aussterben der Ottonen die Kaiserkrone an 
ein fränkisches Geschlecht fiel, zu dem die Kirche und die mit ihr 
verbündeten Sachsen in schärfsten Gegensatz gerieten, wurde 
Widukind zu einer willkommenen Legendengestalt im propa- 
gandistischen Kampfe gegen das Kaisertum. So erzählt der 
Wortführer der kirchlichen Ansprüche, der in der Mitte des 
ır, Jahrhunderts lebende römische Kardinal Petrus Damiani, 
in seiner Abhandlung über die Almosen eine Geschichte, in der 
der Sachsenführer über den Kaiser gestellt wird!). ı5mal zog 
Karl — so berichtet er — gegen den König der Sachsen zu Feld 
und ı5mal verlor er den Kampf. Doch schließlich überwand er 
ihn in drei großen Feldschlachten, bekam ihn in seine Gewalt 
und führte ihn gefangen in sein Lager. Da sah der Sachse, daß der 
Kaiser auf erhöhtem Platz thronend seine Mahlzeit einnahm, 
während die Armen demütig am Boden speisten. Darauf sagte 
Widukind zu dem Sieger: „Euer Christus spricht, in den Armen 
habt ihr mich selbst aufgenommen. Wie mutet ihr uns zu, daß 
wir den Nacken beugen sollen vor dem, den ihr so verächtlich 
behandelt.‘ Da errötete Karl und erschrak heftig, daß aus dem 
Munde eines heidnischen Mannes die evangelische Lehre mahnend 
zu ihm drang. 

Damiani bemerkt, daß diese Geschichte in deutschen Schriften 
überliefert sei; als seinen Gewährsmann nennt er den Herzog 
Gottfried von Lothringen, der der erbittertste Gegner Kaiser 
Heinrichs III. war. Somit liegt hier das erste Zeugnis dafür vor, 
daß die Sage von Widukind über Niedersachsen hinaus nach Loth- 
ringen und dem übrigen Deutschland, ja nach Italien wanderte. 
Fast die gesamte mittelalterliche Überlieferung rühmt Karl als 
den gottgesandten Apostel der Sachsen und gibt ihm somit das 
höhere Recht in dem Kampf gegen Widukind. Jedoch in dieser, 
offenbar von einem bibelkundigen sächsischen Geistlichen er- 
fundenen und schnell im Volke verbreiteten Sage wird Widukind 
zu dem moralischen Sieger gegenüber dem Kaiser, der gegen 
Gottes Wort verstößt; er erscheint, von der Kirche legendarisch 
ausgestaltet, als der Heide mit der christlichen Denkweise. 

Die christliche Auffassung von Widukind fand ihren künstle- 


!) Damiani, De eleemosyna, cap. VII in Migne, Patrologia Latina Bd. 145, 
$. 220. — Wattenbach, Der Mönch von St. Gallen in Geschichtsschreiber 
der deutschen Vorzeit, Bd. 26 (Leipzig 1890), S. 102. — Die Sage wird 
später durch Pseudoturpin, cap. 14 (hg. Ciampi, S. 32) von Widukind auf 
einen Sarazenenkönig Aigolandus übertragen. Die Ersetzung der Sachsen 
durch die ähnlich klingenden Sarazenen ist in Frankreich in der Kreuzzugs- 
zeit sehr häufig (s. S. 244). 
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rischen Ausdruck in seinem noch heute in der Kirche zu Enger 
befindlichen Grabbild, das aus stilgeschichtlichen Gründen in 
die Jahre um 1100 gesetzt wird!). Dort, wo die von Widukind 
erbaute Kirche von seiner Nachfahrin Mathilde zu einem Chor- 
herrenstift ausgestaltet war, errichteten dessen Geistliche, in der 
Zeit des größten Glanzes ihres Klosters, dem Sachsenführer als 
ihrem ersten Stifter, ein Grabmal. Es ist eine, jetzt auf einem Sockel 
aus späterer Zeit ruhende, sehr schöne Steinplastik, die Widukind 
in Lebensgröße darstellt. Das Werk erinnert im Gesamteindruck, 
wie in den Einzelheiten, dem Mantelwurf, der Armhaltung, der 
Form der Krone und des Lilienzepters, stark an das kurz zuvor 
— 1080 — entstandene Merseburger Grabmal eines anderen 
Helden der Kirche, des Gegenkönigs Rudolf von Schwaben. 
Widukind trägt ein langes, bis zu den Füßen reichendes Gewand, 
eine Spangenkrone auf dem Haupte und ein Zepter mit einer 
dreiblättrigen Lilie in der Linken.” Die Rechte ist segnend erhoben; 
das längliche, bartlose Antlitz zeigt einen jugendlichen, edlen 
Ausdruck. Seelengröße, Klugheit und Schärfe des Geistes spricht 
aus diesem Gesicht, nach den Worten eines Beschauers aus dem 
16. Jahrhundert!). Einst strahlte das Grab im Schmucke leuch- 
tender, jetzt kaum andeutungsweise mehr erhaltener Farben, 
und war mit Edelsteinen geziert?). 

So ist Widukind nicht als der waffenführende, heldische 
Kriegsherzog dargestellt, sondern als der segnende priesterliche 
König, mit der Hoheit umkleidet, in der jene Zeit einen Herrscher 
von Gottesgnaden sah. Etwas Geschlossenes und Gebändigtes liegt 
über dieser Plastik, die in dieser Auffassung verwandt erscheint 
den großen Herrschergestaltungen des Mittelalters, dem Bam- 
berger Reiter und dem Kaiserstandbild auf dem Magdeburger 
Markt. In späteren gelehrten Jahrhunderten glaubte man, die 
meisten der großen Gestalten der Vorzeit als bärtige Greise auf- 
fassen zu müssen, in der Art des im Berge schlummernden Barba- 
rossa. In dem naiveren und lebendigeren Mittelalter aber bildete 
man diese Gestalten als jugendkräftige Männer; für jene Zeit war 
nicht der greise Barbarossa, sondern sein jugendlicher Enkel 
Friedrich II. der ideale Herrschertyp. 


1) Beschreibung und Bilder in den in Anm. S. 240 angeführten Schriften. 
— Älteste Abbildung und Beschreibung bei Reiner Reineccius, Wittekindi 
Magni effigies, insignia, virtus, epitaphii ... cum Witiekindi monumento, 
Frankfurt/Oder 1581. — Ferdinand von Fürstenberg, Monumenta Pader- 
bornensia 3 A. Frankfurt/M.-Leipzig 1713, S. 135—138. 

2) Reineccius’ Brief bei Johannes Goes, Opuscula varia de Westphalia, 
Helmstedt 1668, S. 201. 
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In der durch das Grabdenkmal festgelegten Auffassung des 
jugendlichen Priesterkönigs erscheint Widukind in vielen seiner 
mit dem 16. Jahrhundert beginnenden bildlichen Darstellungen. 
Auch die Volksvorstellung wurde dadurch bestimmt; freilich 
führte dies auch zu seltsamen Verzerrungen. Aus der gekrümmten 
Fingerhaltung bei der Segensgebärde — die bei derartigen Darstel- 
lungen in jener Zeit durchaus üblich ist — schloß man bereits im 
14. Jahrhundert, daß Widukind einen krummen Finger gehabt 
habe!). Die in den Augen der Plastik einst eingesetzten Glassteine 
brachten es dahin, daß im 16. Jahrhundert Osnabrücker Bauern 
sich Widukind als einen Mann mit Glasaugen vorstellten?); ja 
später nahmen sogar naive Gemüter, offenbar unter dem Einfluß 
der Grabdarstellung, an, daß eins davon blau und eins schwarz 
gewesen sei?). 

Die Errichtung des Grabdenkmales ist das früheste Zeugnis 
dafür, daß man annahm, daß Widukinds Gebeine in Enger be- 
stattet seien; von den Chronisten nennt zuerst Eberhard von 
Gandersheim im Jahre 1216 Enger als den Begräbnisortt). 

Im Grabe Widukinds fand man 1870, bei Wiederherstellungs- 
arbeiten, vier Totenurnen mit verbrannten Menschenknochen, 
von denen zwei noch heute — freilich trümmerhaft — erhalten 
sind. Man hat vermutet, daß es sich hierbei um die Gebeine von 
Widukinds heidnischen Vorfahren handele, die der Held selbst 
von der Wildeshausener Gegend, wo sie in Hünengräbern bei- 
gesetzt waren, oder aus dem Lande um Enger in die von ihm ge- 
stiftete christliche Kirche überführt habe’). Wenn diese kühne 
Vermutung recht haben sollte, so wäre hier die Sage von dem 
Friesenfürsten Radbot, der die Hölle mit seinen heidnischen 
Vorfahren teilen wollte, in das Optimistische gewandelt; nicht 
die Hölle der heidnischen Ahnen, sondern der Himmel des 
christlichen Enkels sollte der Sippe gemeinsam sein. 

Während so der Widukind der kirchlichen Legende seine 
künstlerische Formung durch. die Plastik seiner Grabdarstellung 
erfahren hatte, wurde der Widukind des Mythos Gegenstand der 
Dichtung. Auf diesem Schaffensgebiet war immer mehr an die 


!) Heinrich von Herford, hg. August Potthast, Göttingen 1859, S. 32. 

2) Osnabrücker Lagerbuch in Mitteilungen des historischen Vereins Osna- 
brück 1864, S. 361. 

%) Erpolt Lindenbruch, Newe vermehrte Chronica von dem Keyser Carolo 
Magno, Hamburg 1593, S. 150. 

“) Eberhard von Gandersheim MGH. D. Chr. II, 398, Vers 135. 

®) Niemöller S. 19. — Meyer tom Koldenhove, Die Leichenbrandurnen aus 
dem Grabmal Widukinds, in „Odal‘ Jg. 4, Sept. 1935. 
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Stelle des Kirchlich-Asketischen unter französischem Einfluß, das 
Weltlich-Heldische getreten. In Frankreich hatte sich die Dich- 
tung schon seit langem mit der Gestalt Karls des Großen, den die 
Franzosen als den ihren ansahen, beschäftigt und vor allem seine 
Kämpfe dichterisch ausgeschmückt. Während die meisten dieser 
Werke die Kämpfe Karls mit den spanischen und orientalischen 
Völkern zum Gegenstand nahmen, wandten sich einige auch den 
Sachsenkriegen zu. So wurde schließlich Karls großer Gegner 
Widukind selbst zum Helden von Dichtungen, die im Unterschied 
zu den bisherigen Darstellungen, den Chroniken der Geistlichen, 
zum erstenmal von Weltlichen verfaßt waren. Die französischen 
Dichter standen naturgemäß innerlich auf der Seite Karls des 
Großen, den sie als ihren Nationalhelden ansahen; da er zudem 
als Verfechter des Christentums galt, war ihm auch noch die 
Anteilnahme der vom religiösen Eifer der Kreuzzüge erfüllten 
Zeit gewiß. Aber trotzdem verleugnete sich auch hier der — der 
Epik seit Homers Hektorgestaltung eigentümliche — Gerechtig- 
keitssinn niemals, der sich nun in einer veredelten Widukinds- 
auffassung widerspiegeln sollte. 

In diesen Dichtungen ist Widukinds Name in französischer 
Lautgebung zu Guiteclin umgestaltet, ja bisweilen allzu wort- 
getreu als Blancardin (blanc = weiß = ‚witt‘ekind) über- 
setzt. Die Sachsen selbst sind hier meist, infolge der Ähnlich- 
keit der Namen, zu Sarazenen und somit zu Mohammedanern 
geworden. 

Ausdrücklich bezeugt der französische Epiker Jean Bodel 
von Arras um das Jahr 1200, daß die dortigen Spielleute allent- 
halben sagenhafte Mären über Widukind von Sachsen sangen!). 

Die ältesten dieser Dichtungen sind verloren, aber sie lassen 
sich aus jüngeren ableiten, die ihren Weg meist in andere Länder 
genommen haben?). Wie die Urform des Nibelungenliedes, so 
wird auch die älteste Gestalt dieser Lieder am besten von den 
nach Skandinavien gewanderten Ableitungen bewahrt. 

Diese ältesten verlorenen französischen Dichtungen erzähl- 
ten, daß Karls des Großen Vater Pippin den Vater Guiteclins, 


!) Jean Bodels Sachsenlied, hg. F. Menzel und E. Stengel, Marburg 1906, 
Vers ıff. 

2) Hansen, Die Reinaldssage und ihre Beziehung zu Dortmund, in Forschun- 
gen zur deutschen Geschichte, Bd. 26, 105. — Heinrich Meyer, Die Chanson 
des Saxons Bodels und ihr Verhältnis zum Rolandslied und zur Karlamagnus- 
sage, Marburg 1883. — Gaston Paris, Histoire podtique, S. 138, 148, 211, 
221, 286ff., 454. 
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Justamund, besiegt und im Kampf getötet habe. Der junge 
Guiteclin selbst wird nach Frankreich gebracht und dort im Chri- 
stenglauben erzogen; dann wird er nach Sachsen zurückgeschickt, 
um das Land unter fränkischer Oberhoheit zu verwalten. Nach 
seiner Rückkehr in die Heimat aber wird Guiteclin wieder Heide; 
er greift die Franken an und dringt siegreich bis zum Rhein vor. 
Kaiser Karl, der ihn nicht bezwingen kann, ruft seinen Paladin 
Roland zu Hilfe, der nun in Sachsen einfällt und Guiteclin in 
dessen Hauptstadt Tremoigne, also Dortmund, belagert. Aber 
auch Roland kann Widukind nicht mit eigener Kraft überwinden, 
sondern bedarf erst der Hilfe überirdischer Mächte. Durch ein 
Wunder stürzen die Mauern von Tremoigne ein, und in der darauf 
stattfindenden Feldschlacht siegt Roland durch die Anwendung 
von Zaubersprüchen. Guiteclin selbst wird im Kampf getötet, 
und seine Witwe heiratet Baudouin, den tapferen Bruder Rolands. 

Diese alten Spielmannslieder werden um 1200 von Jean 
Bodel von Arras zu einem großen Epos, dem Lied von den Sachsen 
(Chanson des Saxons) verarbeitet, das mehr als 8000 Verse um- 
faßt.!) Hier wird Guiteclin als ein vornehmer, tapferer und 
stolzer Sachsenfürst geschildert, der mit seiner Gattin Sebile 
in Tremoigne Hof hält. Zu seinem Reiche gehören die mit den 
Sachsen irrtümlich zusammengebrachten Sarazenen sowie die 
Türken ; wie seine Untertanen ist auch der Fürst Mohammedaner. 
Zudem hat der Name Sachsen auch zu einer Verwechslung mit 
den Slaven geführt. Widukind selbst gilt als verwandt mit den 
Slaven; seine Söhne werden sogar als Slaven bezeichnet?). 

Wie sein Gegner entstammt auch Widukind hier einem 
fränkischen Geschlecht. Die Merovingerkönige sind seine Vor- 
fahren, und als ihr Erbe beansprucht er die Herrschaft über 
Frankreich, die die Karolinger durch den Sturz der Merovinger 
sich widerrechtlich angemaßt haben. Schon Guiteclins Vater 
Justamund hat deshalb mit Karls Vater Pippin einen Krieg ge- 
führt; aber jener wurde hierbei von dem Frankenkönig getötet 
und die Sachsen tributpflichtig gemacht. Im Unterschied zu den 
älteren französischen Epen verlegt Bodel, entsprechend der Ge- 


“ schichte, Guiteclins Krieg gegen Karl in die Zeit nach Rolands 


Tod. Als der Sachsenfürst die Niederlage von Ronceval erfahren 
hat, unternimmt er mit den Seinen einen Rachezug in Karls Reich, 
dringt siegreich bis zum Rheine vor und erobert Köln, worauf er 
nach Tremoigne zurückkehrt. Darauf beschließt Karl, die Sachsen 


!) Jean Bodels Sachsenlied, hg. F. Menzel und E. Stengel, Marburg 1906. 
#2) Bodel, Vers 1122, 5809. 
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zu unterwerfen und zum Christentum zu bekehren. Er dringt 
mit den französischen Fürsten und den ihm untertänigen deut- 
schen Stämmen in Sachsen ein, wo ihm jedoch an der Rune, 
— worunter die Ruhr zu verstehen ist!) — drei Jahre lang hin- 
durch hartnäckiger Widerstand geleistet wird. Bei diesen Kämpfen 
ist der größte fränkische Held Rolands Bruder Baudouin, mit 
dem Guteclins treulose Gemahlin Sebile ein Liebesverhältnis an- 
knüpft. Endlich läßt Karl eine Brücke bauen, auf der die Seinen 
die Rune überschreiten und den Sachsen eine blutige Schlacht 
liefern. Inmitten des allgemeinen Mordens fordert Guiteclin 
seinen Gegner Karl zum Zweikampf heraus, der in aller Form 
ausgetragen wird. Zuvor beten beide Helden zu ihrem Gott, 
während die Heere untätig dem Zweikampf zusehen. Der Sachsen- 
fürst verwundet Karl und wehrt sich tapfer, aber schließlich emp- 
fängt er doch von ihm den tödlichen Streich. 

Darauf fliehen die Sachsen, von denen ein großer Teil nieder- 
gemacht wird. Guiteclins Witwe, die Tremoigne widerstandslos 
übergeben hat, bittet den Frankenherrscher um eine würdige 
Bestattung ihres Gatten. Inmitten der unzähligen Leichen wird 
der Tote an der Größe und der Pracht seiner Waffen erkannt 
und zu Karl gebracht. Dieser bestattete ihn so — bemerkt 
Bodel —, wie er es bei den gefallenen Heidenfürsten zu tun pflegte. 
Aus einer gewaltigen Marmorplatte, auf der sich zwei große spitze 
Steinsäulen erhoben, schuf er ihm ein viel bewundertes Grab. 
Sebile heiratet nun den Franken Baudouin, der von Karl zum 
König der Sachsen eingesetzt wird, aber bald von diesen bei einem 
Aufstand erschlagen wird. Darauf erhält Guiteclins Sohn Dialas, 
der zum Christentum übertritt und Karl huldigt, die Herrschaft 
über die Sachsen. Er ändert nach der Taufe zum Gedächtnis an 
seinen Vater seinen Namen Dialas in Guiteclin der Bekehrte 
(„le Convers‘‘). 

Die französische Heldensage hat manche geschichtlichen 
Züge bewahrt, so die einstige Tributpflicht der Sachsen gegen- 
über den Franken und Widukinds siegreichen Zug zum Rhein; 
auch die Umdeutung des Dialas zum bekehrten Guiteclin ist ein 
seltsamer Nachklang der Taufe des Sachsenführers. An die 
Mathildenlegende des ıo. Jahrhunderts erinnert der, vor den 
Heeren ausgetragene Zweikampf zwischen Karl und Widukind, der 
durch beider Gebete zugleich zu einem Kampf ihrer Gottheiten 


1) Es liegt eine Verwechselung mit dem spanischen Fluß Rune vor: Max 
Rempis, Die Vorstellung von den Deutschen im altfranzösischen Helden- 
epos. Diss. phil. Tübingen ıg11, S. 14. 
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wird. Frei gestaltet dagegen ist Widukinds Ende: ohne sich dem 
Christengott und dem Frankenkönig zu beugen, ist er gen Walhall 
gefahren. Nicht in der niedrigen, weihrauchdurchzogenen Mönchs- 
kirche von Enger schlummert er den letzten Schlaf, sondern in 
einem gewaltigen heidnischen Hünengrabe auf einsamer Heide. 

Die von Bodel angedeutete Abstammung Guiteclins von den 
Merovingern wird von dem, in der Mitte des 13. Jahrhunderts 
schreibenden Chronisten Alberich von Troisfontaines auf Grund 
einer Volkssage näher ausgeführt. Der sagenberühmte Sohn 
des Merovingerkönigs Chlodwig, Floovenz, habe seine Tochter 
Helvidis dem Sachsenkönig Justamund zur Frau gegeben; aus 
dieser Verbindung seien Brunomund und das Geschlecht Widu- 
kinds entsprossen!). Justamund ist bei Bodel der Vater Guiteclins, 
während Brunomund offenbar mit Bruno, dem aus Widukinds 
Geschlecht stammenden Ahnherrn der Ludolfinger in Verbindung 
zu setzen ist. . 

Ein anderer französischer Geschichtsschreiber, der 1227 ver- 
storbene Helinand, der vor seinem Eintritt in das Kloster Froid- 
mont Dichter am französischen Königshof gewesen war, über- 
liefert ebenfalls eine der verlorenen französischen Widukinds- 
sagen aus der Zeit vor Bodel. Er berichtet nämlich, daß Karl 
in Worms von den drei Königen der Sachsen, Friesen und Vandalen 
belagert und erst durch Roland entsetzt wurde?). 

Ebenfalls liegt eine der verlorenenen französischen Sagen 
dem nur bruchstückweise erhaltenen altflämischen Heldenlied 
Gwidekjin zugrunde, das in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
entstand®). Hier wird der Sachsenkönig Gwidekjin in seiner 
Hauptstadt Sassine lange vergeblich von den Franken belagert. 
Er wird auch hier als Mohammedaner bezeichnet; sein Bruder 
Fledric, der im Kampfe fällt, ist sogar zu einem Riesen geworden. 
Roland kann die Sachsen, die sich endlich zu einer offenen Feld- 
schlacht stellen, nur mit Hilfe eines Zauberers bezwingen. Dieser 
läßt vom Teufel durch Anlegung von Gräben der Landschaft ein 
anderes Aussehen geben, so daß die Sachsen sich nicht zurecht- 
finden und von den Franken erschlagen werden können. Freilich 
gelingt es den Siegern zunächst nicht, in die Stadt einzudringen. 
Der den Endkampf behandelnde Teil der Dichtung ist verloren. 
Der Zug, daß die Sachsen nur durch überirdische Kräfte ge- 


1) SS, 23, 698 und 669. 

?) Migne, Patrologia Latina, Bd. ı22, Sp. 840. 

®) Hg. Bormann in Compte rendu des scances de la commission royale d’historre 
Tome ı4 (Brüssel 1848, S. zı5ff.); ebendort Tome 12, S. 123ff. 
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schlagen werden, erinnert an die deutsche Mathildenlegende, 
der freilich eine religiöse statt der magischen Auffassung zu- 
grunde liegt. 

In dem ebenfalls nur bruchstückweise erhaltenen nieder- 
ländischen Gedicht Jan de Clerks, Ogier von Dänemark, das voll- 
ständig in einer französischen Fassung überliefert ist, wird ein 
Krieg des Königs Ogier gegen den König der Sachsen Blancardin 
geschildert, der in seiner Hauptstadt Cadansche sitzt). 

Nach Norwegen kam die Widukindsage in der Mitte des 
13. Jahrhunderts aus Frankreich dadurch, daß König Hakon V, 
an die Stelle der aus der Heidenzeit stammenden Heldenlieder 
die neue, christlich-ritterliche Dichtung setzen wollte. In der 
am Ende des Jahrhunderts überlieferten Karlamagnussaga ist 
der Stoff überliefert?2). Diese berichtet, daß König Vitakind von 
Sachsen ins Frankenreich einfiel, bis zum Rhein vordrang und 
dabei ‚viele Christen tötete. Karl wollte hierfür Rache nehmen. 
Aber er konnte den Rhein nicht überschreiten, bis er Roland zu 
Hilfe rief. Dieser erbaute in sechs Monaten eine Brücke, rückte 
über diese in Sachsen ein, eroberte dort die Städte Vesklara — das 
noch im 14. Jahrhundert von einem deutschen Chronisten er- 
wähnt wird?) — und Tremoigne (Dortmund), dessen Mauern 
durch ein Wunder fielen, und tötete den König Vitakind. 

Wie so viele französische Kulturschöpfungen jener Zeit, fanden 
auch die in Frankreich entstandenen Lieder vor allem in Deutsch- 
land ihren Niederschlag. So in dem ersten Geschichtswerk in 
deutscher Sprache, der in der Mitte des ı2. Jahrhunderts in 
Regensburg entstandenen gereimten deutschen Kaiserchronik?). 
Siegreich kämpft hier Widukind als Führer der Sachsen gegen 
Karl, der sie unterwerfen will und gegen sie seine Fürsten ent- 
bietet. Von Herzog Gerold von Schwaben, der an der Spitze 
von Karls Heer kämpft, wird Widukind schließlich mit Hilfe einer 
List erschlagen; dann erst wird Sachsen unterworfen. Die An- 
schauung, daß Widukind von Gerold getötet wurde, blieb auch in 
der Folgezeit bestehen, nur nahm man später an, daß dies erst 


1) Hs. in Heidelberg Bibl. Palat. Nr. 363. — Franz Joseph Mone, Übersicht 
der niederländischen Volksliteratur, Tübingen 1838, S. 38—42. 

2) Karlamagnussage, hg. C. R. Unger, Christiania 1860. 

3) Heinrich von Herford $. 26. 

*) MGH., D. Chr. I, 350, Vers 14851{f. (und Vers 14604ff.). — Daß „list“ 
hier nicht die Bedeutung von Klugheit, sondern von List hat, geht aus der 
Gwidekjinsage hervor (s. S. 247). — Eike von Repgow MGH., D. Chr. II, 
151. — Bothe, Chronicon picturatum bei Gottfried Wilhelm Leibniz, Scrip- 
tores rerum Brunsvicensium III, 215. 
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längst nach Widukinds Bekehrung geschehen sei. Gerold, der 
so die Stelle Rolands in der französischen Überlieferung ein- 
nimmt, ist in der deutschen Sage der Held, dem Karl der Große 
für seine Schwaben das Recht verliehen hat, an der Spitze des 
Reichsheeres zu fechten. Im deutschen Rolandslied ist es wieder- 
um Roland, der die Sachsen überwindet!). 

Auch das gewaltige deutsche Epos, das Nibelungenlied, hat 
offenbar die Gestalt Widukinds bewahrt. Schon die ursprüng- 
liche Fassung dieser, unter den Franken entstandenen Sage hatte 
von einem siegreichen Kampfe der Burgunder gegen die ver- 
bündeten Könige der Sachsen und Dänen berichtet. In der zu 
Beginn des 13. Jahrhunderts in Österreich gedichteten letzten 
Fassung des Nibelungenliedes ist dieses Motiv zu einer Heldentat 
Siegfrieds ausgestaltet?). Dieser zieht gegen den Sachsenkönig 
Ludger und seinen Bruder, den Dänenkönig, besiegt sie in einer 
Schlacht im Zweikampf und bringt sie gefangen an den Hof 
Gunthers nach Worms, wo sie nach der Versöhnung ehrenvoll 
entlassen werden. 

Man wird versucht sein, in dem Herzog Ludger den Nachhall 
einer geschichtlichen Persönlichkeit zu sehen, wie sie den meisten 
Helden des Nibelungenliedes zugrunde liegt: so sind das Vorbild 
für Gunther und Gieselher die gleichnamigen Burgunderfürsten, 
für Gernot der Burgunderkönig Gotmar, für Dietrich von Bern 
der Gotenkönig Theoderich, für Etzel der Hunnenkönig Attila, 
für die Markgrafen Ekkewart und Gero die gleichnamigen Mark- 
grafen der Ottonenzeit, für Pilgrim der gleichnamige Bischof 
von Passau, für Kriemhild Attilas Braut Hildiko und für Brun- 
hild die gleichnamige Frankenkönigin. Man hat bislang, durch 
die Gleichheit der Namen veranlaßt, in dem Sachsenherzog Ludger 
des Epos den Sachsenherzog Lothar, den späteren deutschen 
Kaiser des 12. Jahrhunderts, gesehen, obwohl dessen Schick- 
sal kaum etwas mit dem Ludgers gemeinsam hat; auch an die 
Kämpfe um 1180, bei denen Sachsen und Dänen verbündet waren, 
hat man gedacht?). 

Die hier fehlenden geschichtlichen Parallelen aber finden 
sich in den Sachsenkriegen Karls des Großen; die Ludgergestalt 
erinnert durchaus an den geschichtlichen Widukind. Gemeinsam 
ist in beiden Fällen das Bündnis mit dem Dänenkönig, die Nieder- 


1) Rolandslied, hg. Bartsch, Leipzig 1874, Vers 796. 
%) Nibelungenlied IV. Aventiure. — Andreas Heusler, Nibelungensage und 
Nibelungenlied, Dortmund 1922. S. 144. 
%) Heusler S. 164. 
Historische Zeitschrift 155. Bd. 
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lage in der Schlacht, der Aufenthalt am Hofe des Siegers, die 
Versöhnung mit den einstigen Feinden und die ehrenvolle Ent- 
lassung in die Heimat. Andererseits besteht eine geschichtliche 
Beziehung von Ludgers Gegnern im Nibelungenlied und den 
Franken. Den Namen von seinem Bezwinger Siegfried hat das 
Nibelungenlied dem Frankenkönige Sigibert entlehnt, dessen 
Schicksal an das des Sagenhelden in einigen Punkten erinnert!), 
ferner sahen die späteren Franken in den Burgundern des Epos 
ihre eigenen Stammesgenossen und Vorfahren. Auch dem öster- 
reichischen Bearbeiter des Nibelungenliedes, von dem die Aus- 
gestaltung des Sachsenkrieges stammt, mochte die Gestalt des 
Sachsenfürsten nicht unbekannt sein, der damals als Stamm- 
vater auch des dortigen Adels galt?), und der durch die kirch- 
liche Legende, wie Damiani bezeugt, in den europäischen Ländern 
bekannt geworden war. 

Auch die Beziehung des Nibelungenliedes zu Worms als 
Sitz des Burgunderkönigs und als Ort der Versöhnung, findet sich 
in einigen Widukindsagen: so ließ die von Helinand und später 
Rolevink®) überlieferte Erzählung Karl von dem Sachsenfürsten 
in Worms belagert werden. In einer Braunschweiger Quelle‘) 
sowie in den Schwarzburger Fürstengeschichten und anderen 
Chroniken des 16. und 17. Jahrhunderts®) wird Worms als Ort der 
Unterwerfung und Taufe des Sachsenführers bezeichnet. Zudem 
hielt ja auch tatsächlich Karl vor dem Beginn des Sachsenkrieges 
in Worms einen Reichstag ab. 

Entscheidend jedoch ist, daß sich für den Sachsenführer 
Widukind gerade im 13. Jahrhundert die Bezeichnung Ludger 
nachweisen läßt. In der damaligen friesischen Sage vom Frei- 
heitsprivileg heißt nämlich der Führer der gegen Karl kämpfen- 
den Sachsen Ludger®). Friesische Quellen des 16. Jahrhunderts 
erklärten später diese Doppelnamigkeit damit, daß der Herzog 
als Heide Widukind geheißen habe, aber dann von dem — ge 
schichtlich als Friesenbekehrer bezeugten — Bischof Ludger ge- 
tauft und nach ihm benannt sei. Ein anderer friesischer Chronist 


!) Martin Lintzel, Der historische Kern der Siegfriedsage, Berlin 1933, S. 30, 
steht hierzu nicht in Widerspruch trotz seiner Erklärung der Siegfrieds- 
gestalt aus der gotischen Geschichte. 

2) Siehe $. 272. 

3) Siehe S. 257. 

4) Compilatio chronologica bei Leibniz, SS. II, 62. 

5) Siehe 2. Teil. 

%) Siehe S. 254. 
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des 16. Jahrhunderts wiederum behauptete, daß Widukind vor 
der Taufe Ludger geheißen und dann jenen als „Kind der Weis- 
heit‘ gedeuteten Namen Widukind wegen seiner Bekehrung er- 
halten habe!). Aber auch in Thüringen, in der Geschichte der 
Schwarzburger Fürsten, als deren Ahn Widukind galt, findet 
sich vom 16. bis zum 18. Jahrhundert übereinstimmend die Sage, 
daß Widukind nach seiner Taufe den Namen Ludwig empfangen 
habe; er sei nach dem Sohne Karls des Großen, nach Ludwig, 
dem späteren Kaiser, benannt, der bei seiner Taufe Pate gestanden 
habe?). Die Gleichsetzung zwischen Ludwig — einer, an die Stelle 
des damals ungebräuchlichen ‚‚Ludger‘‘ des Nibelungenliedes ge- 
tretenen Namensform — und Widukind ging so weit, daB vom 
16. bis zum 18. Jahrhundert in Stammtafeln und Theaterstücken 
der Sachsenführer als „Ludwig, sonst Wittekind‘ bezeichnet 
wurde?) ; ja selbst eine für einen ‚Ludwig‘ ausgestellte Urkunde 
wurde so auf „Widukind‘ im 16. Jahrhundert bezogen?). Tat- 
sächlich hat vielleicht diese Doppelbenennung Widukinds darin 
ihren Grund, daß der Sachsenführer, der als Vorfahre der Ludol- 
finger galt“), schon durch den Namen Ludger oder Ludwig hieran 
erinnern sollte. 

Diese somit vom 13. bis zum 18. Jahrhundert bezeugte Be- 
nennung Widukinds läßt die 4. Aventiure des Nibelungenliedes 
als den dichterischen Nachhall des großen Sachsenkrieges Karls 
erscheinen. Offenbar durch die von Bodel überlieferte französische 
Sage ist der Zug beeinflußt, daß Ludger aus altem „großem Haß“ 
den Burgunderkönigen den Krieg erklärt und sie der Herrschaft 
berauben will. Die Tatsache, daß der eigentliche Held der fol- 
genden Kämpfe nicht der bedrohte König selbst, sondern sein 
tapferster Krieger, Siegfried, ist, erinnert an die Sage von der 


I) Eggerik Beninga, Historie van Oostfrislant Kap. 44 und 53 in Antonius 
Matthaeus, Veteris aevi analecta, Haag 1738; IV, 68. — Suffridus Petrus, 
De Frisonum antiquitate et origine, Köln 1590, S. 32. — Konrad Samuel 
Schurtzfleisch, Wittekindus Magnus, Wittenberg 1695, S. A 2. 

3) Siehe 2. Teil. 

®) Johann Hübner, Genealogische Tabellen, Hamburg 1727, Tafel 356. 
— (Jakob Schwiger), Die Wittekinden, Jena 1666. — Eine Doppelbenennung 
Widukinds findet sich schon angebahnt bei Bodels Umbenennung des Dialas 
zu Guitechn le Convers (s. S. 246). Noch im ı8. Jahrhundert nimmt der 
Philosoph Leibniz an, daß Widukind vor der Taufe Nickheim geheißen habe, 
indem eine Stelle der Braunschweiger Reimchronik: ‚der Saxen vürste 
des niene genoz‘‘ (der Sachsenfürst hatte keinen Vorteil) irrtümlich ver- 
lesen wird in ‚der Saxen vürste, der Nickheim groz‘‘ (Leibniz SS. III, 3). 
#) Siehe S. 272. 

17* 












252 Erwin Rundnagel 


Bezwingung Widukinds durch Roland. Die der Geschichte un- 
bekannte Verwandtschaft des Sachsenführers mit dem Dänen- 
könige, die das Nibelungenlied behauptet, weist bereits die 
deutsche genealogische Sage des 13. Jahrhunderts auf.!) 

Der geschichtliche Sachsenzug des Jahres 772, in dem Karl 
von Worms aus in das feindliche Land einfiel, es mit Feuer und 
Schwert — nach Einharts Worten — verwüstete und den Gegner 
schlug, scheint in der Strophe von Siegfrieds Zug anzuklingen: 
„Von Rine si durch Hessen mit ir helden riten 
Gegen Sahsen lande: dä wart sit gestriten 
Mit roube und ouch mit brande wüesten si daz lant.“ 


Hatte die Mathildenlegende, Bodel und später der Karl- 
meinet den Krieg durch einen Zweikampf zwischen Karl und 
Widukind entscheiden lassen, so bringt auch das Nibelungenlied 
ein derartiges Zusammentreffen zwischen dem „richen fürsten 
her“, dem „starken Ludger“, dem Führer der „stritküenen 
Sahsen‘‘ und zwischen Siegfried. Der „küene Sahse‘‘ erweist sich 
— wie Guiteclin bei Bodel — als ein ebenbürtiger Gegner; seine 
Schläge sind so stark, daß Siegfrieds Roß strauchelt; sogar die 
Schildspangen werden dem Nibelungenhelden abgeschlagen. Als 
aber Ludger an den Waffen seines Gegners erkennt, daß ihm 
Siegfried gegenüber steht, ergibt er sich, unbesiegt, und gebietet 
— wie der Widukind der Mathildenlegende — seinen Mannen, 
das gleiche zu tun. Den fast übernatürlichen Kräften seines 
Feindes, den, wie er zornig ruft, der Teufel nach Sachsen ge- 
sandt hatte, glaubt er so wenig widerstehen zu können, wie der 
Widukind der Mathildenlegende den Gebeten und der Widukind 
des Rolandsliedes und der französischen Heldendichtung den 
„listen“ und Zauberkünsten seines Feindes es vermocht hatte. 
Die Unterwerfung der Sachsen erinnert an den Bericht der fränki- 
schen Jahrbücher, daß mit Widukinds Ergebung der Widerstand 
seines Volkes erloschen sei. Wie sich Widukind tatsächlich zur 
Unterwerfung über den Rhein ins Frankenreich zur Pfalz Karls 
begab, so kommt auch der Ludger des Nibelungenliedes als 
„Geisel‘‘ an den Hof des Burgunderkönigs. Hier wird er in ehren- 
voller Haft, frei von Fesseln, gehalten und mit ‚„m&t und guotem 
win‘ wohlgepflegt. So befindet er sich in der gleichen Lage, in 
die die Erzählung Damianis von der Armenspeisung und später die 
kirchliche Legende vom Meßwunder den Sachsenführer versetzt. 
Schließlich wird Ludger im Nibelungenlied, nachdem er den 
Frieden beschworen hat, ohne Lösegeld, ja sogar: mit reichen 


1) Siehe S. 271. 
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Gaben beschenkt, entlassen, so wie einst Widukind, nach den 
fränkischen Reichsannalen, von Karl „mit großen Geschenken 
geehrt wurde“. So spiegelt sich auch im Nibelungenlied jener 
ritterliche Ausklang des großen Ringens zwischen dem Franken- 
könig und dem Sachsenfürsten. 


Einen Zweikampf zwischen dem Sachsenführer und seinem 
Gegner, wie ihn das Nibelungenlied gebracht hatte, gibt in ganz 
ähnlicher Weise auch der um 1310 verfaßte Karlmeinet, ein 
mittelhochdeutsches Gedicht über das Leben Karls des Großen!). 
Hier wird Karl — wie im deutschen Rolandslied, der Kaiser- 
chronik, der Braunschweiger Reimchronik und bei Wolfram von 
Eschenbach — gemäß der französischen Überlieferung, als Herr- 
scher Frankreichs aufgefaßt?). Von Paris aus fordert er sämtliche 
Fürsten Deutschlands zur Unterwerfung auf; alle, mit Ausnahme 
des Herzogs Weitgin von Sachsen, dem auch Westfalen und Braun- 
schweig gehören, leisten diesem Wunsche Folge. Weitgin erklärt, 
daß er sein Land von keinem Herren als Lehen empfangen wolle. 
So erscheint er als der seinem Boden verhaftete Niederdeutsche, 
der gegen den fremden französischen Lehensbegriff kämpft. 
Darauf schickt Karl, um das Land zu verwüsten, nach Sachsen 
ein Heer, das jedoch vernichtend von Widukind geschlagen wird. 
Nun zieht der Kaiser selbst gegen die Sachsen, die er — wie in 
der französischen Heldensage — in einer Stadt, deren Name 
freilich nicht genannt wird, lange erfolglos belagert. Da aber 
Karl das flache Land verwüstet, und alle Sachsen, die sich nicht 
zum Christentum bekehren wollen, tötet, stellt sich Weitgin 
endlich zur Schlacht. Schon scheinen die Sachsen zu siegen, da 
stürzen sich beide Fürsten im Kampf aufeinander, der sich ganz 
ähnlich wie im Nibelungenlied entwickelt. Durch Weitgins 
stürmischen Angriff kommt Karl in höchste Not, aus der ihn nur 
sein gutes Schwert Durendart rettet. Als der Sachse diese wunder- 
bare Waffe erkennt, die schon seinen Schild zerhauen hat, gibt er 
sich gefangen, worauf die Seinen fliehen. Karl läßt dem Gefangenen 
aur die Wahl zwischen dem Tod und der Annahme des Christen- 
tums. Weitgin läßt sich darauf bereitwilligst taufen — wobei Karl 
Pate steht — und huldigt dem Sieger, von dem er dann seine 
Lande als Lehen zurückempfängt. 

In Friesland fand die Sage vom Sachsenherzog Ludger ihren 
Niederschlag in dem gefälschten Freiheitsprivileg der Friesen, 


!) Karlmeinet, hg. von Adalbert von Keller, Stuttgart 1858; Strophe 293 ff. 
?) Dürrwächter, Die Gesta Caroli Magni der Regensburger Schottenlegende, 
Bonn 1897; S. 67. 
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das um 1280 verfaßt wurde, um den Unabhängigkeitsanspruch 
des Landes gegenüber den benachbarten Fürsten rechtlich zu 
unterbauen!). Es ist eine angebliche Urkunde Karls des Großen, 
der hier den Friesen zum Dank für ihre Hilfeleistung gegen die 
Sachsen und Römer auf ewig die Freiheit zusichert. Die Ur- 
kunde erzählt, daß der Sachsenherzog Ludger — auch Ludinger 
oder Leondiger genannt — die Oberhoheit Karls nicht mehr an- 
erkannte und den einst von Kaiser Augustus bestimmten Tribut 
verweigerte. Ja, er wollte sich selbst zum König von Sachsen 
machen und die Nachbarländer, so auch Friesland, sich unter- 
werfen. In dieser Not bat Karl die Friesen um Hilfe; diese fielen 
in Sachsen ein, schlugen den Sachsenherzog in einer blutigen 
Schlacht, nahmen ihn gefangen und lieferten ihn an Karl aus, 
Im 16. Jahrhundert wurde diese Sage dahin ergänzt, daß der 
Sachsenherzog sich habe taufen lassen und hierbei die Umbe- 
nennung von Widukind zu Ludger bzw. von Ludger zu Widukind 
stattgefunden habe?); darauf habe er von Karl seine Länder 
zurückerhalten. 

Treu hat diese Erzählung die geschichtlichen Einzelheiten 
bewahrt, daß Widukind der Alleinherrscher seines Stammes 
werden und Friesland in seinen Einflußbereich ziehen wollte. Die 
Stellung der Friesen ist hier verschoben: gerade sie waren Widu- 
kinds Verbündete in seinem letzten Kampfe und unterlagen 
gleichzeitig mit ihm. Der Bischof Ludger betrieb damals ihre 
Bekehrung zum Christentum und wurde deshalb von Widukind 
vertrieben. Erst die Braunschweiger Reimchronik in der Mitte 
des, 13. Jahrhunderts bezeichnet Widukind als Ludgers Helfer 
bei der Christianisierung Frieslands?). 

Wie in der Reimchronik, so erscheint Widukind — im Unter- 
schied zu der Sage von dem Freiheitsprivileg — als Vorkämpfer 
des Christentums in einer, von dem friesischen Chronisten Beka 
in der Mitte des 14. Jahrhunderts überlieferten Erzählung. Als 
die heidnischen Friesen den Bonifatius getötet hatten — so wird 
berichtet — überschritt Widek, der Fürst des östlich der Lauwer 
gelegenen Frieslands, diesen Fluß. Um die Ermordung des 











































1) Privileg gedruckt bei Karl Freiherr von Richthofen, Untersuchungen 
zur friesischen Rechtsgeschichte, Berlin 1882; Teil II, Bd.I, S. 145 und 
Friesische Rechtsquellen, Berlin 1840, S. 351. — Zur Sache: Derselbe, 
Untersuchungen II, I, S. 145; Rechtsquellen 400, 406, 439. — Böhmer- 
Mühlbacher, Regesten des Kaiserreiches unter den Karolingern 2. A., 
Innsbruck 1908; I, 176. 
2) Siehe S. 250f.. 

8») MGH., D. Chr. II, 463. 
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Heiligen zu rächen, verwandelte er den Oster- und Westergau in 
eine Einöde und tötete alle Einwohner!),. In dieser Sage galt 
Widukind also auch als friesischer Fürst; diese Stellung blieb 
ihm ebenfalls in den folgenden Jahrhunderten?). Sie hatte sich 
in der Überlieferung zweifellos aus der Tatsache entwickelt, daß 
sein Sohn und Enkel Gebiete in Friesland besaßen, die offenbar 
schon ihrem großen Vorfahren gehört hatten. Da sich Widukinds 
Nachkommen dort als eifrige Christen betätigten — wie sich in 
der Schenkung ihrer Güter an die Utrechter Kirche und in der 
Stiftung des Friesland benachbarten Klosters Wildeshausen 
zeigt?) —, machte die Sage ihren Ahn ebenfalls zu einem Vor- 
kämpfer des Christentums. 

Auch im Rechtsmythos erfolgte eine Verwurzelung Widu- 
kinds in Friesland, dessen Rechtsquellen ihn im 14. Jahrhundert 
sogar als den ersten „Asegen‘, also den ersten Rechtskünder 
Frieslands bezeichneten. Auch die späteren Asegen leiteten ihre 
Abstammung von ihm ab. Karl der Große, so berichtet eine 
Rechtsaufzeichnung®), befahl zwölf Friesen, ihr Stammesrecht 
aufzuzeichnen ; als sie dies nicht vermochten, gab er sie in einem 
ruderlosen Schiffe dem Meere preis. Unter diesen Männern aber 
befand sich einer, der aus dem Geschlechte Wydeckins stammte, 
des ersten Asegen. Er veranlaßte seine Genossen, Hilfe von der 
Gottheit zu erbitten. Darauf kam ein himmlischer Bote, der sie 
ans Land führte und ihnen dort das Recht wies, das sie nun Karl 
und ihrem Volke künden konnten. 

So hatte sich also die geschichtliche Tatsache, daß Widukind 
auch der Vorkämpfer der friesischen Freiheit gegen die Franken 
war, dahin ausgestaltet, daß er als der erste Asege des Landes be- 
zeichnet wurde. 

So tritt Widukind auch auf dem Gebiete des Rechtsmythos 
neben Karl den Großen, der seit dem ı2. Jahrhundert als der 
Gesetzesschöpfer angesehen wurde?). Diese Auffassung, die 
sich über Niedersachsen verbreitete, gibt eine Lüneburger Bilder- 
handschrift etwa vom Jahre 1400 wieder®). Hier ist dargestellt, wie 
!) Johannes de Beka, Chronica episcoporum Ultrajectensium in Matthaeus, 
analecta Tom. V, Leyden 1698; S. 6. 

%) Matthaeus, analecta, Tom. V, S. 23. 

*) Wilmans, Kaiserurkunden I, 388 ff. 

4) Druck: Richthofen, Rechtsquellen, S. 439 ff. — Zur Sache: Richthofen, 
Untersuchungen, II, I S. 459. 

#) Heinrich Hoffmann, Karl der Große im Bilde der Geschichtsschreibung 
des frühen Mittelalters, Berlin 1919; S. 76ff. 

%) Stadtarchiv Lüneburg, Sachsenspiegelhandschrift, Titelblatt. 
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galt, dem vor ihm knieenden Widukind übergibt. Dieser ist — ähn- 
lich wie auf seinem Grabbild — mit einem langen kostbaren Mantel 
bekleidet, der nur das bartlose Gesicht freiläßt. Aus der Zeichnung 
geht also hervor, daß man damals glaubte, daß das sächsische 
Volk durch Widukind sein Recht von Karl empfangen habe. 

Vor allem aber lebte Widukind in dem Mythos seiner west- 
fälischen Heimat bei seinem Volke fort. Bereits in der am Ende 
des ıı. Jahrhunderts von Norbert verfaßten Lebensbeschreibung 
des Bischofs Benno von Osnabrück wird er als ein Mann von fast 
übermenschlichen Geistes- und Leibeskräften bezeichnet!). Der 
1434 verstorbene Dietrich Engelhus aus Einbeck, der diese 
Nachricht übernahm, bemerkte, daß Widukind wegen dieses 

rmenschentums und wegen seiner Kriegstaten gegen die 
Franken den Beinamen ‚‚der Große‘ empfangen habe. In diesen 
Kämpfen habe Widukind viele Krieger Karls getötet, darunter 
auch drei große Fürsten?). In dieser Osetieiunng liegt vielleicht 
eine sagenhafte Erinnerung an den in der Schlacht am Süntel 
(782) erfolgten Tod der fränkischen Königsboten. Wie Widukind 
später mit seinem Gegner Karl in der Legende die Bezeichnung 
als Heiliger teilen sollte, so wurde er ihm im Mythos durch den 
Beinamen der Große gleichgestellt ; dieser Titel blieb dem Sachsen- 
führer bis in das 19. Jahrhundert hinein. 

Auch der in der Mitte des 15. Jahrhunderts schreibende 
westfälische Dominikaner Johann von Essen gedenkt dieses Bei- 
namens in seiner Geschichte des Sachsenkrieges?), die den ersten 
Versuch einer wissenschaftlichen Monographie über diesen Stoff 
darstellt. Er bringt jene Bezeichnung in Zusammenhang mit 
Widukinds leiblicher Größe; der Sachsenführer — dessen nieder- 
deutsche Namensform ‚„Konik Wedekyn‘ zuerst bei Heinrich 
von Herford (f 1370) überliefert wird — werde im Volke Wedege 
der Starke genannt. Sein Name Wedekint wird hier als Wedegant 
gedeutet und — offenbar im Zusammenhang mit Gigant gebracht 
— als Wedege der Riese erklärt. Johann fügt hinzu, daß von der 
unglaublichen Tapferkeit dieses Riesen die Sagen, die besonders 
seine Kämpfe mit Karl und dessen Paladinen behandelten, die 
wunderbarsten Proben erzählten. 

Der aus Westfalen stammende Kölner Karthäuser Werner 
Rolevink nennt in seinem westfälischen Heimatbuch — 1478 —den 


1) MGH., SS. ı2, 67. 
2) Leibniz, SS. II, 1062. 

3) Johannes de Essendia, Historia belli a Carolo Magno contra Saxowes gest, 
in Christian Ludwig Scheid, Bibliotheca Goettingensis, Göttingen 1758; S. 56. 
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Sachsenführer, den er als einen starken Riesensohn bezeichnet, 
den tapfersten aller Männer; kein Mensch unter dem Himmel 
habe dem Kaiser Karl größeres Leid zugefügt!). Rolevink er- 
wähnt Widukinds Kämpfe mit Roland und Turpin und erzählt 
— offenbar im Anschluß an die französische Sage —, daß der 
Sachsenführer mit den Königen der Vandalen und Friesen Karl 
den Großen in Worms belagert habe, bis dieser durch Roland ent- 
setzt worden sei. Mit einer gewissen Anerkennung wird auch betont, 
daß sich Widukind dem Gegner niemals während des Kampfes 
unterworfen und so auch sein Wort nicht gebrochen habe; mit 
Güte und nicht mit Gewalt habe ihn schließlich Karl bezwungen. 
Noch am Ende des 16. Jahrhunderts bemerkt der Westfale 
Reineccius, daß Widukind in den uralten Gesängen des Volkes als 
König fortlebe?). 

Neben der in dem Heldenlied und in der niederdeutschen 
Volkssage erfolgten Verklärung des Widukindbildes aber lebte 
in einigen kirchlichen Legenden des hohen Mittelalters noch der 
Geist der von Haß gegen Widukind erfüllten mönchischen Ge- 
schichtschreibung der fränkischen Zeit fort. So in der Karls- 
legende, die bald nach der 1166, auf Veranlassung Barbarossas, 
erfolgten Heiligsprechung Karls des Großen entstand?). Hier 
wird gesagt, Widukind sei zwar von vornehmem Geschlecht ge- 
wesen, aber er habe sich unvornehm durch seine Hartnäckigkeit 
und Wildheit gezeigt. Ja, im Gegensatz zu der Geschichte, nach 
der Widukinds Taufe das Ergebnis eines Vertrages war, heißt es 
hier, daß Karl seinen Gegner als Sünder und Verführer zu Recht 
mit dem Tode hätte bestrafen können, aber ihn leben ließ, damit 
er bekehrt würde und der Hölle entginge. 

Noch ungünstiger erscheint das Bild Widukinds in der um 
1260 verfaßten Gründungsgeschichte des anhaltischen Klosters 
Hecklingen‘),. Dieser Erzählung zufolge saß in Hecklingen, 


I) Werner Rolevink, De antiquorum Saxonum situ et moribus, Wetzlar 
1736; Buch II, Kap. 2 und 5; auch in Leibniz SS. III, 606ff. 

®) Reineccius bei Goes S. 230; danach Turckius, Fasti Carolini bei Johann 
Michael Heineccius, Scriptores rerum Germanicarum, Frankfurt 1707; S. 3. 
®) De sanctitate meritorum et gloria miraculorum beati Caroli Magni cap. I1, 
hg. Gerhard Rauschen, die Legende Karls des Großen im ıı. und 12. Jahr- 
hundert, Leipzig 1890. 

“) Hs. im Staatsarchiv Zerbst K 30 Vol. II Bl. 380h Nr. 24 (Übersetzung 
des 16. Jahrhunderts); hg. von Johann Christian Beckmann, Historie des 
Fürstentums Anhalt, Zerbst 1710; III, 144. — Datierung nach Knoke, Die 
Klosterkirche zu Hecklingen in Mitteilungen des Anhaltischen Geschichts- 
vereins Jg. 3, 145. 
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zur Zeit des Bonifaz ein „tyrannischer . Graff Wedekindus‘‘, der 
ein Erzheide war, viel Übles tat und die Christen mordete. 
Da erschien ihm während zweier Nächte im Traum ein Ritter, 
der heilige Georg von Hecklingen, und gebot ihm den Platz zu 
räumen, da er ihn sonst töten würde. Darauf verließ Widukind 
voll Schrecken Hecklingen. An seiner Stelle hielt nun der heilige 
Bonifaz seinen Einzug und bekehrte das Volk zum Christentum. 
Später erschlug dann Widukind an einem anderen Ort den 
‘ Bonifaz, aber wenige Tage später wurde er auch selbst von seinen 
Feinden getötet. So ist hier Widukind zum Urheber der Ermor- 
dung des Bonifaz geworden, als deren Rächer er in der friesischen 
Sage erscheint. 

Immer mehr jedoch hatte inzwischen die kirchliche Legenden- 
dichtung — in Weiterbildung der von Damiani überlieferten 
Sage — Widukind zu ihrem Helden gemacht; nicht mehr den 
Heidenfürsten, sondern den bekehrten gläubigen Christen sah 
man in ihm. Ihm sollte es ähnlich ergehen, wie seinem großen 
Gegner Karl, der seit dem Beginn des ı2. Jahrhunderts aus dem 
germanischen Volkskönig zu einem Glaubenshelden, Kreuzfahrer 
und christlichen Wundertäter verkirchlicht und schließlich sogar 
heiliggesprochen wurde. Ist Widukind in der Hecklinger Grün- 
dungsgeschichte der Mörder des Bonifaz, des größten Vertreters 
der Kirche in Deutschland, so erscheint er in vielen jener Er- 
zählungen — nach dem Vorgang des Mathildenlebens — als sein 
Täufling. Gerade die Bekehrung, die die französische Helden- 
dichtung überhaupt geleugnet hatte, wird zum Mittelpunkt eines 
Legendenkranzes und zu einem göttlichen Wunder ausgeschmückt. 

Zuerst findet sich diese Wundererzählung in der 1216 ver- 
faßten Chronik des Stiftes Gandersheim — dem ersten in nieder- 
deutscher Sprache geschriebenen Geschichtswerk — angedeutet. 
Ihr Verfasser, Eberhard, erzählt, eine ihm bekannte Sage offen- 
bar nur flüchtig berührend, daß Widukind zum Auskundschaften 
in das Lager Karl gekommen sei, als Bettler verkleidet, und so 
an des Kaisers Tafel Speise und Trank empfangen habe. Bei 
dieser Gelegenheit habe die Versöhnung stattgefunden!). Offen- 
bar liegt hier eine Weiterentwicklung der von Damiani berichteten 
Legende vor, denn auch dort wird Widukind gleichzeitig mit den 
Bettlern von Karl gespeist. Der kritische, einer übermäßig be- 
tonten Kirchlichkeit abholde Weltmann Eike von Repgow bringt 
in seiner Weltchronik jene Geschichte nicht, er bezeichnet je- 
doch die „Elvestat‘‘, also einen Ort an der: Elbe, anstelle des ge- 


1) MGH., D. Chr. II, 264. 





N 


BEPRZABAFER 


= 
’ 


“a BAT 5.00 57T IV T MB T BET IF E TS BB 5 5 


a 
‘ 


Der Mythos vom Herzog W idukind 259 





[nn 


schichtlich richtigen Attigny als Ort der Versöhnung!). Aus- 
führlich erzählt die Sage, unter Berufung auf eine ihm vorliegende 
schriftliche Quelle, erst um 1370 Heinrich von Herford?), dessen 
Geburts- und Wirkungsort nahe bei Enger, dem Mittelpunkt der 
Widukindüberlieferung, lagen. 

Hier wird, wie bei Eike, die Taufe Widukinds in die Magde- 
burger Gegend, nach Wolmirstedt, verlegt. Nach langen Kriegs- 
jahren versammelt der Sachsenführer hier sein Heer an der Ohre, 
um Karl die Entscheidungsschlacht zu liefern. In einem Schiff 
fährt er, vor Karfreitag, bei Nacht die Ohre entlang, um selbst 
das Lager seines Gegners auszukundschaften, als Bettler ver- 
kleidet. Als er am Östersonntag sich unter die Schar der Armen 
stellt, die von Karl Almosen heischen, wird er an seinem krummen 
Finger erkannt, ergriffen und zum König geführt. Freimütig 
gesteht er, daß er gekommen sei, um das Heer auszukundschaften. 
Als ihn nun Karl fragt, was er gesehen habe, berichtet er, daß 
ihm vor zwei Tagen die Franken betrübt erschienen seien, jetzt 
aber froh. Beim Gottesdienst habe nämlich ein Priester jedem 
von ihnen einen lebendigen Knaben gereicht, der in jedes Mannes 
Mund gegangen sei, meist fröhlich, aber manchmal auch wider- 
willig. Da erkannte Karl, daß Widukind mehr schauen durfte als 
er selbst und alle seine Priester; er deutete ihm dieses Meßwunder 


und Widukind ließ sich taufen. 


Diese Erzählung wird bis in das 18. Jahrhundert hinein von 
den Chronisten als geschichtliche Wahrheit berichtet, wobei 
natürlich einige Abweichungen vorkamen. So erzählt der, in der 
Mitte des 15. Jahrhunderts schreibende Johann von Essen, daß 
Widukind in das Lager Karls gekommen sei, nicht um das Heer, 
sondern um die Religion der Franken auszukundschaften?) ; 
durch diesen Zug wird die geistige Haltung des Sachsenführers 
bereits vor der Taufe in den Bereich des Religiösen gezogen. Der 
etwas später lebende Rolevink, der die Legende mit einigen Ände- 
rungen wiedergibt‘), verlegt, um eine Übereinstimmung mit den 
geschichtlichen Tatsachen anzubahnen, den Ort des Meßwunders 
von Wolmirstedt nach Attigny. Aus demselben Grunde wurde 
bald auch an der Stelle des von der Mathildenlegende angegebenen 
Bonifaz — der schon aus zeitlichen Gründen unmöglich ist —, 


l).MGH., D. Chr. II, 151. 

#) Heinrich von Herford, Liber de vebus memorabilibus, hg. von August 
Potthast, Göttingen 1859; S. 32. 

3). Johann von Essen bei Scheid, S. 52. 


#) Rolevink II, cap. 7. z 
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Papst Leo, der Zeitgenosse Widukinds, zum Vollzieher der Taufe 
gemacht!). Im Volke lebte diese eindrucksvolle Sage lange fort, 
Ein Schriftsteller aus der Mitte des 16. Jahrhunderts bezeugt, 
daß zu seiner Zeit über Widukinds Taufe ein Lied bei den west- 
fälischen Bauern gesungen würde?). In einem aus den gleichen 
Jahren stammenden Osnabrücker Lagerbuch ist die Legende 
in volkstümlich plattdeutscher, ein wenig vergröbernder Form 
überliefert?). 

Wolmirstedt ist zum Ort der Bekehrung Widukinds in der 
Legende vermutlich dadurch geworden, daß die entscheidenden 
Unterwerfungsverhandlungen von Karl nicht weit hiervon, im 
Bardengau, geführt wurden. Bei Wolmirstedt selbst stand Karl 
im Jahre 780, woran die Erinnerung im Volke noch bis in die 
Zeit nach dem Dreißigjährigen Kriege fortlebte®). Nun aber 
stand das diesem Orte benachbarte Magdeburg in naher kirch- 
licher Beziehung zu Enger, das dem Erzstift 968 von Otto dem 
Großen geschenkt war und mit einer dortigen Domherrenpfründe 
bis in die zweite Hälfte des Mittelalters verbunden blieb?). So 
fand diese Magdeburger Lokalisierung leicht ihren Weg zu der 
Pflegestätte der Widukindüberlieferung in Enger und konnte 
hier in die Legende einbezogen werden. 

Durch diese Bekehrungsgeschichte wurde Widukind also 
gewürdigt, das Wunder zu schauen, das die Einbildungskraft des 
mittelalterlichen Menschen am meisten beschäftigte, das Meß- 
wunder. So wurde die Gestalt des Sachsenherzogs — ähnlich wie 
schon bei Damiani — über seinen christlichen Gegner Karl empor- 
gehoben, der das Wunder nicht erblicken konnte. Ja, er wurde 
geradezu in eine Linie gestellt mit dem heiliggesprochenen Papst 
Gregor dem Großen, dem die Legende dasselbe Gesicht zuschrieb. 
Widukinds Bekehrung war nun nicht mehr veranlaßt durch den 
Sieg der fränkischen Waffen, sondern durch eine innerliche Um- 
wandlung, die das in sinnlich-anschaulicher Vorstellungswelt 
lebende Mittelalter in eine Wundererscheinung kleidete. 


!) Hermann von Lerbeke bei Leibniz SS. II, 158. 
2) Hermann Hamelmann in Opera genealogico-historica, hg. von E. C. 
Wasserbach, 1711, 

®) Mitteilungen des Historischen Vereins zu Osnabrück 1864, S. 361ff. 
*) Johann Pomarius, Chronica der Sachsen, Wittenberg 1588; S.27. — 
Gebhard von Alvensleben, Topographie des Erzstifts Magdeburg (unge- 
druckt im Staatsarchiv Magdeburg). — Fr. Danneil, Geschichte des Kreises 
Wolmirstedt, Halle 1896; S. 264, 644. 

5) Johannes Bauermann, Magdeburger Besitz im Wittekindsland in Magde- 
burger Geschichtsblätter, Bd. 70 (1936). 
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Heinrich von Herford, der die Tauflegende Widukinds so 
anschaulich wiedergegeben hatte, wurde von dem wissenschaftlich 
gebildeten Kaiser Karl IV. sehr geschätzt. Dieser besuchte bei 
seiner 1377 — also ein Jahr vor seinem Tode — erfolgten Reise 
das im Mindener Dom befindliche Grab des einige Jahre zuvor 
verstorbenen Chronisten und ließ es in einen würdigen Zustand 
versetzen, obwohl dieser sein politischer Gegner gewesen war. 
Offenbar unter dem Eindruck von Heinrichs Chronik begab sich 
der Kaiser darauf von Bielefeld, wo er anschließend Hof hielt, im 
November nach Enger zum Besuch der Ruhestätte Widukinds!). 
So trat Karls des Großen Nachfolger ehrfürchtig an das Grab 
von dessen größtem Widersacher. Er ließ das Denkmal, dessen 
hölzerner Unterbau sich damals offenbar in verfallenem Zustand 
befand, wiederherstellen. Zum Gedächtnis hieran ließ er zwei 
noch heute vorhandene Wappentafeln anbringen: zu Häupten 
Widukinds das angebliche Wappen Karls des Großen, einen 
halben Adler und sieben goldene Lilien auf blauem Feld; zu seinen 
Füßen das böhmische Wappen des Wiederherstellers: den doppelt 
geschwänzten Löwen im roten Feld. Der ebenso geschichtlich 
gebildete, wie pietätvoll und religiös gesinnte Luxemburger hatte 
mehrere Jahre zuvor auch das Grab Karls des Großen in Aachen 
besucht und dabei für die Wiederbelebung der kirchlichen Ver- 
ehrung gesorgt, die die 1166 erfolgte Heiligsprechung des Herr- 
schers erforderte?). Eine ähnliche Folge sollte auch Karls Besuch 
in Enger haben. 

Bei der Wiederherstellung des Grabes wurde — offenbar auf 
Veranlassung der Kanoniker von Enger — eine lateinische In- 
schrift in gereimten Hexametern angebracht, die die Grundlage 
einer Heiligenverehrung von Widukind liefern sollte. Sie lautet 
in ihrer ursprünglichen, im 17. Jahrhundert etwas veränderten 
Form: „Die Gebeine eines Helden, dessen Schicksal den Tod 
nicht kennt, schließt diese Stätte ein; sein Geist hingegen hört: 
»0 du frommer...« Jeder wird gereinigt, der diesen König ver- 


!) Der Besuch Karls ist erst verhältnismäßig spät bezeugt, so bei Heinrich 
Meibom, Notae ad chronicon comitatus Schaumburgensis in Rerum Germani- 
carum tomi III, Helmstedt 1688; I, 546; bei dem angeblichen Busso Watten- 
stedt des Fälschers Christian Franz Paulini, Rerum Germanicarum syntagma, 
Frankfurt/M. 1698; III, 38; bei Nikolaus Schaten (f 1676), Historia West- 
fhaliae, Münster 1773; S. 402, und bei Ferdinand von Fürstenberg (f 1683), 
Monumenta Paderbornensia 3. A. S. 134. — Die Nachricht ist jedoch zweifel- 
los geschichtlich: Fr. Rauter, Karls IV. Beziehungen zu Westfalen, Diss. 
phil. Halle 1913, S. 54ff. 

%) Rauschen, Legende S. 3135. 
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ehrt. Die Kranken heilt hier von ihren Gebrechen der König des 
Himmels und der Erde.‘‘!) 

Noch lebt also Widukind als der tapfere Held fort, dessen 
Schicksal den Tod nicht kennt, dem also das zuteil wurde, was, 
nach dem Wort der Edda, allein ewig lebt, „der Toten Taten- 
ruhm‘“. Aber dieses Bild ist völlig verdunkelt von dem christ- 
lichen Widukind, dessen Geist nach seinem Tode im Himmel als 
Begrüßung die auf ihn passenden Worte des Evangeliums (Mat- 
thäus 25 v. 21,23) vernimmt: „O du frommer und getreuer 
Knecht, geh ein zu deines Herrn Freude.‘‘ Anihn wendet man sich 
im Gebet, um von den Sünden Reinigung und von den Krank- 
heiten Heilung zu erhalten. Gott, bei dem Widukind offenbar 
als Fürsprecher wie ein Heiliger gilt, wirkt Heilung. 

Diese Inschrift, die erst im Anfang des 17. Jahrhunderts in 
Kapitalbuchstaben dem aus dieser Zeit stammenden Sockel des 
Grabsteines nach einer älteren Vorlage eingefügt wurde, ist 
zuerst um 1450 von Johann von Essen überliefert. Die in jüngster 
Zeit geäußerte Annahme, daß das Grab um 1100 bereits diese 
Verse aufgewiesen habe?), ist aus mehreren Gründen unwahr- 
scheinlich. Von der Unsterblichkeit des Ruhmes eines Helden 
in einem kirchlichen Denkmal zu sprechen, war jener von christlich- 
asketischem Geist erfüllten Zeit kaum möglich. Dagegen wider- 
spiegelt die Inschrift die Auffassung der Frührenaissance zur 
Zeit Karls IV., die eine antikisierende Verehrung der Helden der 








1) Der lateinische Text lautet: 


Ossa viri fortis, cuwius sors nescia mortis 
Iste locus claudit; euge, bone, spiritus audit. 
Omnis mundatur hunc regem, qui veneratur,; 
Aegvos hic morbis celi vex salvat et orbis. 


In dieser, auch nach dem Urteil eines Sachkenners, wie Prof. Dr. Streckers 
in Berlin, richtigen Förm wird die Inschrift überliefert in der Mitte des 
ı4. Jahrhunderts durch Johann von Essen und später durch Rolevink, 
Christoph Entzelt (Altmärkische Chronik, hg. von Hermann Bohm, Leipzig 
ıgıı, Kap. 93) und Johann Bernhard Witte (Historia antiquae Saxonias, 
nunc Westfaliae, Münster 1778, S. 127). — Hiervon weicht das Denkmal 
durch folgende Änderungen ab: Vers 2 munit statt claudit, bonus statt 
bone. Vers 3 omne statt omnis; regemque statt regem qui. 


2) Niemöller S. 34. — Nach Rose, Widukinds Grab in Enger in Zeitschrift 
für vaterländische Geschichte und Altertumskunde Jg. ı8, Münster 1847, 
S. 204, sind Inschriften mit gereimten Hexametern in der Gegend um Enger 
erst im 14. Jahrhundert nachweisbar. — Der Terminus ante für den Beginn 
der Heiligenverehrung in Enger. ist das Jahr 1412, in dem die Chorherren 
den Ort verließen (s. S. 264). 
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Vorzeit mit mittelalterlicher Kirchlichkeit und Wunderglauben 
verband. Vor allem aber erscheint es ausgeschlossen, daß die 
zahlreichen geistlichen westfälischen Schriftsteller des ı2. bis 
14. Jahrhunderts, die sich so eingehend mit Widukind beschäf- 
tigten — wie der erst 1370 verstorbene Heinrich von Herford —, 
die gerade ihnen so naheliegenden Erzählungen von Wundern 
und Heilungen am Grabe und von einer Heiligenverehrung 
Widukinds nicht berichtet hätten, falls so etwas damals schon 
bekannt gewesen wäre. Auch die Bollandisten und andere katho- 
lische Kirchengeschichtsschreiber des 17. Jahrhunderts erklärten 
es auf Grund ihrer eingehenden Forschungen für unmöglich, eine 
Heiligenverehrung Widukinds für die ältere Zeit nachzuweisen!). 

Ja, der um 1216 schreibende Eberhard von Gandersheim 
stellt Widukind ausdrücklich den gewöhnlichen Sterblichen 
gleich, wenn er sagt: „‚Seine Seele, wie wir hoffen, wurde erhoben, 
anderen guten Seelen gleich, in das hohe Himmelreich‘“?). Erst 
die von Heinrich von Herford so ausführlich wiedergegebene 
Tauflegende lieferte den Engerer Chorherren einen willkommenen 
Ausgangspunkt für die Heiligenverehrung ihres Stifters; sie gab 
das entscheidende Wunder, dessen jeder Heiliger zu seiner Legiti- 
mation bedarf. Wie die Verkirchlichung des Widukindsbildes 
im frühen Mittelalter zum Teil durch die christlichen Taten seiner 
Nachkommen bestimmt ist, so mag auch seine Heiligenverehrung 
dadurch beeinflußt sein, daß die ältere, wohl im 12. Jahrhundert 
verfaßte Grabschrift?) seines Enkels Walbert in der, von diesem 
gestifteten Abtei Verden ebenfalls in gereimten Hexametern von 
Walberts „heiligen Gebeinen‘ spricht, die ein Schutz des Ortes 
seien. 

Zu genau der gleichen Zeit, in der die Inschrift an Widukinds 
Grab entstand, läßt sich auch eine kirchliche Verehrung des 
Sachsenführers in Paderborn nachweisen. Dort waren zwei 
hochbedeutende Bischöfe, darunter der berühmte Meinwerk, 
Nachkommen Widukinds gewesen‘). Die ihnen entgegenge- 
brachte Verehrung wirkte auch hier offenbar wieder auf den 
Ahn zurück. In der von Meinwerk gestifteten Bußdorfkirche 
befindet sich noch heute ein silberner Reliquienbehälter in Form 
eines Kopfes einer der 11000 Jungfrauen, der aus kunstgeschicht- 


I) Siehe 2. Teil. 

») MGH., D. Chr. II, 398. 

®) Wilmans Kaiserurkunden I, 419f. — Dettmer S. 106. — Bau- und Kunst- 
denkmäler der Provinz Westfalen: Kreis Ahaus; Münster 1900, Tafel 59. 
“. Edmund von Uslar-Gleichen, Das Geschlecht Wittekinds und die Imme- 
dinger, Hannover 1902; S. 62, 83. 
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lichen Gründen gerade in die Zeit um 1375 gesetzt wird!). Er 
enthielt, seiner Umschrift zufolge, neben anderen Heiligen- 
partikeln einige Reliquien des „Königs Wedekint‘“. Der Sachsen- 
führer wird hierbei im Unterschied zu den anderen, auf dem Be- 
hälter angegebenen Personen nicht als Heiliger bezeichnet; aber 
die Tatsache, daß Überreste von ihm auf diese Weise mit Heiligen 
zusammen in der Kirche aufgestellt wurden, zeigt, daß sich da- 
mals seine Verehrung vorbereitete. 


Aber schon länger als ein Jahrhundert vor der Anfertigung 
des Kunstwerkes müssen Überreste Widukinds in Paderborn ge- 
zeigt worden sein, denn nur so läßt sich die irrtümliche Nachricht 
Eikes von Repgow erklären, daß der Sachsenführer in Pader- 
born begraben sei?). Auch in der Folgezeit blieben die Reliquien 
dort hochgeehrt und noch im 16. Jahrhundert wird erzählt, daß 
Widukind in Paderborn als Heiliger verehrt sei?). 

In Enger aber wurde dem Kult am Grabe Widukinds bald 
ein Ende gesetzt. Die dortigen Stiftsherren übersiedelten 1414 
nach dem benachbarten Herford; hinter seinen Mauern hofften 
sie, mehr Sicherheit vor Raubzügen zu finden als in dem unbe- 
festigten Enger. Zwei Jahre zuvor hatten sie sich von Papst 
Johann XXIII. ausdrücklich die Ermächtigung der Übersiedelung 
und der Mitnahme der Reliquien und aller Kostbarkeiten zusichern 
lassen). So überführten sie auch die Gebeine Widukinds nach 
Herford, wo sie nun über 400 Jahre ruhen sollten, und bezeugten 
so, daß man in den Überresten etwas Wertvolles, Heiliges sah. 

Die gesteigerte Religiosität des späteren Mittelalters ließ den 
Nimbus der Heiligkeit Widukinds wachsen. Bereits die Braun- 
schweiger Reimchronik des ausgehenden 13. Jahrhunderts hatte 
— ähnlich wie einst das Mathildenleben — Widukinds Fröm- 
migkeit gerühmt°), wie es später auch Heinrich von Herford 


1) Abb. bei Koch, Widukind. — Mitteilung des Pfarramtes der Bußdorfkirche. 
— Honselmann und Fuchs, Festschrift zum 900. Jahrestag der Errichtung 
des Bußdorfstiftes zu Paderborn, Paderborn 1936, S. 94 ff. (mit Abb.). 

2) MGH., D. Chr. II, 152. — Die Angabe wird von vielen späteren Quellen 
übernommen, so von den sogenannten Altzeller Annalen des 15. Jahrhun- 
derts, von Bothe (1492) u.a. 

3) Albert Krantz, Saxonicarum rerum libri XIII (Köln 1596); Buch Il, 
cap. 25. — Georg Fabricius, Saxoniae illustratae libri novem, Leipzig 1606, 
S. 439. — Umschrift des aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts stam- 
menden Widukindsbildes in der Dresdener Landesbibliothek (siehe 2. Teil). 
4) Niemöller S. 64ff. — Urkunde abgedr. bei: Lamey, Diplomatische Ge- 
schichte der alten Grafen von Ravensberg, Mannheim 1779; S. 126, 137- 
®) MGH,., D. Chr. II, 464. 
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tat!), Der in der Mitte des 15. Jahrhunderts lebende Johann von 
Essen bemerkte sogar ausdrücklich, daß Widukind nach seiner 
Taufe heilig und fromm lebte, viel Gutes tat und fromm starb; als 
sein Todestag gelte der 7. Januar?). So hat also Widukind — 
dessen Person zwar nicht selbst, aber dessen Leben hier als heilig 
bezeichnet wird — wie ein Heiliger einen, nicht durch Chroniken 
überlieferung, sondern durch spätere, mehr oder weniger will- 
kürliche Festsetzung bestimmten Tag, an dem seines Todes ge- 
dacht wird. Vielleicht ist jenes Datum von einem, in der Geschichte 
von Widukinds frommen Nachfahren bedeutsamen Tag über- 
nommen: der 7. Januar wurde nämlich als der Tag gefeiert, an 
dem Widukinds Enkel Walbert im Jahre 851 die Gebeine des 
heiligen Alexander nach seinem Familienkloster Wildeshausen 
gebracht hatte?). 

In Enger aber wird noch bis heute Widukinds Todestag 
feierlich begangen®). Von dem im Laufe der Jahre wenig ver- 
änderten Fest gibt zuerst der Westfale Reineccius im Jahre 1581 
eine Beschreibung®), die sich mit einigen Abweichungen bereits 
auch auf die Zeit Johanns von Essen beziehen lassen wird. Je- 
doch bei Reineccius gilt, wie auch heute, nicht mehr der 7., 
sondern der 6. Januar als Widukinds Todestag. Offenbar ist 
auch hier, wie so oft, z. B. bei „Heiligabend“, der Vorabend eines 
Festes zum Feiertag selbst geworden. Hierbei mochte das Be- 
streben maßgebend sein, Widukind, der als erster christlicher 
Sachsenherrscher galt, in Verbindung mit den heiligen drei 
Königen zu bringen, die zuerst Christus anbeteten, indem auf den 
diesen gewidmeten Epiphanientag auch Widukinds Gedenktag 
vorverlegt wurde. 

Symbolisch wird an diesem Tage in Enger die Beerdigung 
Widukinds wiederholt, indem seiner in einem besonderen Gottes- 
dienst gedacht wird und in der „Königsstunde‘‘, von 12 bis ı Uhr 
mittags, „die Leiche verläutet wird‘. Schließlich wird eine Spende, 
die sog. Wittekindsspende, die aus Semmeln — als „Timpen‘“ be- 
zeichnet — aus Brot und Wurst besteht, an die Armen und die 
Kinder verteilt, während sich früher auch noch die Obrigkeit zu 
einem Mahl, also einer Art Leichenschmaus, zusammenfand. 

Ausdrücklich aber als Heiliger bezeugt wurde Widukind 


I) Heinrich von Herford S. 33. 

®) Johann von Essen S. 54. j 

®) Bau- und Kunstdenkmäler des Großherzogtums Oldenburg: Amt Wildes- 
hausen, Oldenburg 1896; S. 15. 

4) Niemöller S. 37 und Auskunft des Pfarramtes. 

®) Reineccius bei Goes, Opuscula S. 205. 


Historische Zeitschrift 155. Bd. 
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erst 1478 von dem Kölner Karthäuser Werner Rolevink!), der 
selbst ein gebürtiger Westfale wurde. Dieser nannte in seiner von 
starkem Heimatstolz erfüllten Zusammenstellung der Heiligen 
und der berühmten Männer Westfalens — deren Zahl er offenbar 
möglichst mehren wollte — Widukind einen Heiligen und fügte 
hinzu, jener habe durch solchen Eifer sein früheres Heidenleben 
wieder gutgemacht, daß er nach seinem Tode sogar noch Wunder 
gewirkt habe. Ja, nach der Taufe — so erzählt Rolevink — 
verachtete Widukind die Welt und schien einem Mönche ähnlicher 
als einem Herzog zu sein. Aus dem mythischen und geschicht- 
lichen Bild des heidnischen Sachsenherzogs, der dem Franken- 
könig so lange widerstanden hatte, schöpfte Rolevink die Kraft 
zum Glauben an die christliche Bekehrungslegende. Es sei nicht 
denkbar, so folgerte er, daß der steinharte Widukind durch 
menschliche Bemühungen und Worte erweicht worden sei; dazu 
habe es eines göttlichen Wunders bedurft. 


Offenbar auf Rolevinks Veranlassung wurde Widukind dann 
auch von den Kölner Karthäusern in die von ihnen zu dem 
Usuardischen Märtyrerverzeichnis von 1515 gemachte Zusatz- 
liste aufgenommen. Von dort ging der Sachsenführer, noch nach 
der Reformation, in einige der bedeutendsten deutschen Heiligen- 
kataloge über, wie in den des ersten deutschen Jesuiten Canisius 
von 1597; sie enthalten alle die Eintragung: „seelige Gedechtnis 
Wedekindi, Herzogs in Westphalen‘“). Auch der zu Beginn des 
16. Jahrhunderts schreibende westfälische Benediktiner Bernhard 
Witte spricht — offenbar in Anlehnung an die Grabschrift — von 
den durch die Gebeine des heiligen Mannes geschehenen Wundern?). 

Der Mann, der 1500 bzw. 1514 die zweite und dritte Auflage 
von Rolevinks Buch herausbrachte — dessen erste Ausgabe der 
Verfasser selbst hatte vernichten lassen — war Ortwin Gratius, 
Professor der klassischen Literatur an der Kölner Universität. 
Er wurde bald — wider seinen Willen — unsterblich, indem die 
Humanisten in ihrem satirischen Meisterwerk, den Epistula 
obscurorum virorum, ihn als den angeblichen Empfänger der 
Dunkelmännerbriefe verspotteten. Ja, der gesamte, in der mittel- 
alterlichen Wundergläubigkeit haftende Kölner Theologenkreis, 
dessen Angehörige für die Heiligsprechung Widukinds einge- 
treten waren, wurde in diesem Werke von den Humanisten der 
Lächerlichkeit preisgegeben. 
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1) Rolevink, Buch 3, Kap. 8 und Buch II, Kap. 7. 
2) Wilmans, Kaiserurkunden I, 389. — Dettmer S. 95. 
8) Bernhard Witte (f 1520), Historia ... Westphaliae, S. 127. 
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Der Grund, durch den Rolevink am Ende des Mittelalters 
dazu veranlaßt wurde, für die Heiligsprechung seines Landsmannes 
einzutreten, war offenbar sein westfälischer Heimatstolz gewesen. 
Aber man suchte den Sachsenführer nicht nur möglichst empor- 
zuheben, sondern man war zugleich bemüht, ihn allenthalben 
in der Heimat zu verwurzeln. Schon in der Sage des ıo. Jahr- 
hunderts von einem dreißigjährigen Kampf Widukinds war sein 
Schicksal aufs engste mit dem seines Volkes verknüpft. Zu dieser 
zeitlichen Verbindung kam bald eine räumliche: an vielen Orten 
des Landes glaubte man, Erinnerungsstätten an den Sachsen- 
führer erblicken zu können. So berichtet bereits am Ende des 
ır. Jahrhunderts Norbert, daß bei Osnabrück die Iburg als eine 
Burg Widukinds gezeigt werde, eine Angabe, die auch von den 
folgenden Chronisten bestätigt wird!). Zu Anfang des 15. Jahr- 
hunderts führt der Mindener Dominikaner Hermann von Lerbeke 
ein Gedicht an, in dem Minden als eine Burg Widukinds vor seiner 
Bekehrung angegeben wird. Auch viele spätere Chronisten 
bringen diese Nachricht und nennen Widukind einen König von 
Minden, und bemerken, daß man dort die Reste seines Schlosses 
noch zeige?). In der Mitte des 15. Jahrhunderts gibt Johann von 
Essen den Wedigenstein bei Minden als den Sitz des Sachsen- 
führers an. Rolevink erwähnt außerdem noch eine Burg Widu- 


kinds in der Nähe von Rulle bei Osnabrück®). Man hat freilich 
vermutet, daß manche dieser Widukindsburgen zu Unrecht dem 
Sachsenführer zugeschrieben wurden und ihre Bezeichnung von 
einem anderen Träger dieses nicht seltenen Namens erhalten ha- 
ben‘). Widukinds Begräbnis- und Kultusort Enger wurde zuerst 
um 1450 von Johann von Essen als seine Hauptburg bezeichnet’) , 


1) MGH., SS. ı2, 67. — Gobelinus Persona Aet. 6, cap. 38 bei Meibom, 
Rer. Germ. I, 226f. 
%) Johann von Essen S. 48. — Narratio de fundatione quarundum Saxoniae 
ecckesiarum bei Leibniz SS. I, 260. — Hermann von Lerbeke bei Leibniz 
SS. II, 158. — Suecessio episcoporum Mindensium bei Johannes Pistorius, 
Rerum Germanicarum scriptores, hg. G. B. Struve, Regensburg 1726, III, 
808. — Stoffregensche Chronik bei Meibom Rer. Germ. I, 560f. und Pistorius- 
Struve SS. II, 725. — Nikolaus Schaten, Historia Westjaliae, Münster 1753, 
$. 3490. — Joh. Andreas Crusius, Wittekindus Magnus, Minden 1679, Kap. 15. 
%) Johann von Essen S. 55. — Rolevink Buch II, cap. 7. 
4) Hartmann und Weddigen, Wittekind, S. 183. 
#) Johann von Essen S. 42. — Dettmer S. 67. — Enger wird als Wohnsitz 
Widukinds nachzuweisen versucht von Meyer tom Koldenhobe, a.a.O. 
und Der Erbhof Widukinds in 1o00jährige Erbhöfe im Lande Widukinds 
Teil II, Berlin 1936. 

ı8* 
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Da die Königin Mathilde diesen Ort von ihrem, von Widukind 
abstammenden, Vater ererbt hatte, erscheint es nicht unwahr- 
scheinlich, daß er tatsächlich dem Sachsenführer gehört hatte, 
der ja hier auch, dem Mathildenleben zufolge, ein Kirchlein erbaut 
hatte. Dagegen ist die Hervorhebung als Hauptburg wohl nur 
der Ausfluß der Engerer kirchlichen Sage. 

Vor allem aber wurde die in dem Mittelpunkt der Widukinds- 
überlieferung stehende Tauflegende in Beziehung zu Westfalen 
gesetzt; in der Heimat selbst, und nicht in Wolmirstedt oder in 
Attigny, habe Widukind das Christentum angenommen. Eine 
derartige Lokalisierung der Taufe bringt Heinrich von Herford 
— unter Berufung auf eine ältere Chronik — außer der von ihm 
wiedergegebenen außerwestfälischen!). Am Slachvörderberg bei 
Osnabrück sei Widukind in einer dreitägigen Schlacht von Karl 
besiegt und dann in seine in dieser Gegend befindlichen Witte 
kindsburg geflüchtet. Dort habe Karl ihn vergeblich belagert, bis 
er ihn schließlich unter der Zusicherung freien Geleites zu sich 
entboten habe. Darauf habe sich Widukind taufen lassen und si 
dann wieder frei zu den Seinen zurückgekehrt. Durch eine 
Namensethymologie wird, spätestens seit dem 15. Jahrhundert, 
wie Johann von Essen und Rolevink bezeugen?), der Ort Belm 
bei Osnabrück mit der Bekehrung in Verbindung gebracht. Hier 
habe sich Widukind taufen lassen und den Ort seiner Wieder- 
geburt durch das Christentum Bethlehem genannt, woraus später 
Belm geworden sei. 

Auch Widukinds frommes Leben nach der Bekehrung wurde 
in Westfalen verwurzelt. Heinrich von Herford erzählt — offen- 
bar auf Grund einer Ortsüberlieferung —, daß das in Herford 
von Waltger gegründete Nonnenkloster mit Widukinds Unter- 
stützung errichtet sei; später gab man den Sachsenführer sogar 
als Urheber der Stiftung an?). Ebenso galt Widukind schließlich 
geradezu als der Mitbegründer des Bistums Minden®), dessen 
Name am Ende des Mittelalters in die Sage einbezogen wurde, 
Der Sachsenführer sollte nämlich nach seiner Taufe dem Kaiser 
Karl oder dem ersten Bischof der Stadt, die ja als Widukinds 


2) Heinrich von Herford S. 32. 

2) Johann von Essen $. 52 (hier Abb. des Taufsteines). — Rolevink Buch II, 
cap. 7. 

8) Heinrich von Herford S. 33f., 49 und Naratio de fundatione bei Leibniz 
SS. I, 265. — In der Vita Waltgeri bei Wilmans I, 490 besteht die Beziehung 
Widukinds nur darin, daß sein Geheimschreiber Aldolf der Großvater 
Waltgers ist. — Schaten S. 366. 

4) Siehe Anm. 2 S. 267. 
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Sitz galt, erklärt haben: Dieser Ort soll „min und din‘ sein, 
woraus der Name Mindin später entstanden seit). 


Diese enge Verbindung mit Niedersachsen fand auch darin 
ihren Ausdruck, daß Widukind, der ja nur der Anführer seines 
Volkes im Kriege gewesen war, von dem Mythos zum Herrscher 
des Landes gemacht wurde. Der Doppelsinn des Wortes „Dux 
Saxonum‘‘, mit dem die lateinischen Quellen seine Stellung wieder- 
gaben, brachte es dahin, daß Wittekind bereits im 13. Jahrhundert 
in der Braunschweiger Reimchronik als Herzog von Sachsen 
bezeichnet wurde?). Ja, er wurde sogar, wie bereits erwähnt, in der 
Überlieferung, nach dem Vorgange Thietmars, zum König von 
Sachsen®). Man erklärte im 15. Jahrhundert — ähnlich wie in 
der Sage vom friesischen Fpeiheitsprivileg — den Widerspruch 
dadurch, daß Widukind nach der Unterwerfung den Königstitel 
abgelegt und von Karl die Herzogswürde verliehen bekommen 
habe*). Seit dem Beginn des 13. Jahrhunderts aber findet sich 
für Widukind auch die seinem tatsächlichen Machtbereich 
näherkommende Bezeichnung Herzog von Westfalen, oder, wie 
es damals hieß, von Westsachsen®). Die engen Beziehungen, 
die den Sachsenführer mit seinem Kultort Enger verbanden, 
führten dazu, daß er seit Heinrich von Herford als König von 
Enger erscheint®). Nachdem jedoch am Ende des Mittelalters 
durch die Phantasieschöpfung des Kölner Erzbischofs die Land- 
schaft Engern als Herzogtum galt, wurde Widukinds Titel — dessen 
lateinische Form ‚Rex Angariae‘‘ beide Möglichkeiten zuläßt — 
hierauf bezogen, obgleich der Sachsenführer als westfälischer 
Edeling zu Engern keine Beziehungen hatte. Auch von dem nach 
1180 entstandenen Fürstentum Braunschweig wurde Widukind 


I) Heinrich Wolter, Chronicon Bremense bei Meibom II, 38. — Bothe, 
Chronicon picturatum bei Leibniz III, 289 und Mainz 1492 zu 786 (mit 
Abb.). — Krantz, Saxonia Buch II, cap. 23 und Metropolis (Köln 1574) 
Buch I, cap.9. — Witte S. ı2r. 

9) MGH., D. Chr. II, 461f. — Diekamp S. 68ff. 

%) Z.B. Vita Godefridi Capenbergensis, SS. ı2, 528; Vita Bennonis, SS. 12, 
67; Eike von Repgow, MGH. D. Chr. II, ı51f. (hier sowohl die Bezeich- 
nung König wie Herzog), Heinrich von Herford, Johann von Essen und 
Hermann Lerbeke. 

4) Dietrich Engelhus bei Leibniz SS. II, 1061. 

#) Eberhard von Gandersheim MGH. D.Chr. II, 389; Johann von Essen 
$.43. 

*) Heinrich von Herford S. 26, 31, 72; Lerbeke bei Meibom I, 498; Chronicon 
Mindense bei Meibom I, 553f., 560f.; Johann von Essen S. 43; Bothe bei 
Leibniz SS. III, 286. 
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bereits im 13. Jahrhundert als erster Landesherr in Anspruch ge- 
nommen!) ; ebenso wurde in dem Epos Karlmeinet Braunschweig 
ausdrücklich als sein Herrschaftsgebiet bezeichnet. 


Die königliche Stellung Widukinds hatte Rolevink im An- 
schluß an eine Angabe Bedas über die angelsächsische Verfassung 
damit erklärt, daß Widukind, aus der Zahl der großen Herren des 
Landes, bei Kriegsausbruch durch das Los zum König bestimmt 
worden sei und diese Stellung durch seine Heldentaten jahre- 
lang behauptet habe?). Im allgemeinen jedoch nahm man an, 
daß Widukind seine Würde von seinen Vorfahren übernommen 
habe. 

Die Gedankenwelt des seit dem 13. Jahrhundert aufkommen- 
den deutschen Territorialstaates, der das Bild des Reiches völlig 
umänderte, sollte mit ihrer starken Betonung des Erbgedankens 
auch zu einer neuen Auffassung der Gestalt Widukinds führen. 
Bislang hatte sich die Mythenbildung lediglich mit dem Sachsen- 
führer selbst befaßt; jetzt aber wurden, gemäß dem neuen erb- 
rechtlich-dynastischen Staatsbegriff, seine blutmäßige Abstam- 
mung, seine Familie und seine Nachkommen Gegenstand der 
Sagenbildung. Neben den Mythos des Volkes und der Dichter 
und neben die Legende der Kirche trat nun die genealogische 
Fabel der Fürsten und der Gelehrten. 


So erwähnt zuerst im 14. Jahrhundert Heinrich von Her- 
ford, daß Widukinds Vater bei den Dänen — also offenbar in 
den nach Skandinavien gewanderten Heldensagen — Wernikin 
heiße?). So wurde er auch bis in die Neuzeit hinein von den mei- 
sten deutschen Chronisten genannt; ebenso wurde er auch in 
“ dieser Form zu Beginn des 17. Jahrhunderts in die Grabschrift 
Widukinds in Enger übernommen. Daneben wird jedoch der 
Vater seit dem 15. Jahrhundert als König Edelhart bezeichnet‘) 
Diese Angabe beruht auf einer Verwechslung. Da damals für 
Widukinds angebliches Königreich Westfalen auch die Bezeich- 
nung Westsachsen üblich war®), hielt man den geschichtlichen 


1) MGH.D. Chr. II, 436, 462ff.; Karlmeinet Str. 294. 

2) Rolevink Buch II, cap. 7; danach Bothe bei Leibniz SS. III, 292; Krantz, 
Metropolis Buch I, cap. ı und Saxonia Buch II, cap. 22; Fabricius, Saxonia 
S. 585. 

3) Heinrich von Herford $. 26; danach Rolevink Buch II, cap. 5. 

4) Gobelinus bei Meibom I, 234; Engelhus bei Leibniz II, 1061; Krantz, 
Metropolis Buch I, cap. ı; Reiner Reineccius, De origine Saxonum S. 11. 

5) Eberhard von Gandersheim, MGH.D.Chr. II, 389 und Johann von 
Essen S. 43. 
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König von dem in England gelegenen Westsachsen (Wessex) 
Aethelhard für einen Vorfahren des Sachsenführers. 

Auch Widukinds Gattin, deren Namen die früheren Quellen 
nicht angegeben hatten, wurde zu einer fest umrissenen Persön- 
lichkeit. In der Mitte des 13. Jahrhunderts nannte die Braun- 
schweiger Reimchronik sie Geva, bezeichnete sie als die erste 
Fürstin dieses Landes und erzählte, daß sie eine Schwester des mit 
Widukind verbündeten Dänenkönigs war und ein sehr frommes 
Leben geführt habe!). So ging also ein Abglanz von der Heiligkeit, 
die Widukind zugeschrieben wurde, auch auf seine Gemahlin 
über, ähnlich wie die kirchliche Verehrung bei den Ehepaaren, 
dem Kaiser Heinrich II. und Kunigunde und der Landgräfin Elisa- 
beth von Thüringen und Ludwig von dem einen Teil auf den 
anderen übertragen wurde. Geva starb jenem Bericht zufolge 
in Belm, Widukinds angeblichem Taufort, und wurde auch dort 
begraben. Noch heute lebt diese Sage fort, und im Garten des 
katholischen Pfarrhauses zeigt man einen gewaltigen Eibenbaum, 
unter dem die Fürstin ruhen soll. 

Vor allem betätigte sich die genealogische Sage darin, Widu- 
kind zum Ahnherrn der bedeutendsten Männer der Folgezeit zu 
machen. Schon seit dem Altertum ist es Brauch gewesen, daß 
sich die edlen Geschlechter eine Abstammung von den Helden 
der Vorzeit ihres Volkes rühmten. In der Tat läßt sich auf Widu- 
kind, als einen Stammvater der Ottonen, die Fülle der mit diesem 
Herrscherhaus verwandten Fürstengeschlechter zurückführen. 
Freilich beruht diese Abstammung meist auf weiblichen Familien- 
gliedern, so bei den Wettinern, Welfen, Askaniern, Billungern, 
Oldenburgern, Württembergern, Zähringern, Nassauern und 
anderen Fürsten. Von den großen Gestalten der deutschen Ge- 
schichte stammen so drei Männer von Widukind, deren Lebens- 
kampf an den ihres großen Ahns erinnert. Es sind Heinrich der 
Löwe, der besiegte Staatsschöpfer Niedersachsens, Franz von 
Sickingen, der unglückliche Streiter für deutsche Glaubens- 
freiheit, und der Freiherr vom Stein, der geächtete Vorkämpfer 
gegen die französische Weltherrschaft?). 

Den Genealogen des Mittelalters aber genügte die oft im ein- 
zelnen nicht nachweisbare und auf weiblicher Linie beruhende 
Verwandtschaft der Herrschergeschlechter mit Widukind nicht; 
deshalb bemühten sie sich, ihn zum Vorfahren in direkter Linie 


I) MGH. D. Chr. II, 264; Bothe bei Leibniz III, 292. 
#) Wilmans I, 406ff., 425; Dettmer S. 104; Otto Freiherr von Dungern, 
Aus dem Blute Widukinds, Gotha 1935. 
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zu machen. So behauptete schon zu Beginn des 12. Jahrhunderts 
die Weltchronik des Frutolf-Eckehard, daß die Ottonen — die ja 
nur durch Heinrichs Gattin Mathilde nachweisbar Nachkommen 
Widukinds waren — bereits durch ihren Ahn Ludolf von dem 
Sachsenführer abstammten!). Auch ein anderer deutscher Kaiser, 
Lothar von Supplinburg, wurde in den Quellen des 15. Jahrhun- 
derts zu einem Nachkommen Widukinds?). 


Wie die Kaiser, so sollten auch viele Adelsgeschlechter von 
Widukind abstammen. Bereits im 13. Jahrhundert bemerkte, auf 
Grund einer Sage, der französische Mönch Alberich von Troisfon- 
taines in seiner Weltchronik, daß sich von Widukind herleite 
der Adel von ganz Sachsen, Bayern, Schwaben und dem übrigen 
Deutschland, von Frankreich und der Normandie, von Italien, 
Ungarn und Böhmen, Polen und Rußland®). So war durch die 
genealogische Sage bereits im hohen Mittelalter Widukinds Name 
— wie zuvor durch die kirchliche Legende — über ganz Deutsch- 
land, ja über Europa verbreitet; wie sein Gegner Karl der Große 
galt auch er als Ahnherr unzähliger edler Geschlechter. 

Beide Fürsten werden sogar durch die um 1150 überlieferte 
Stammessage der Kappenberger Grafen in Verbindung gebracht. 
Diese sahen als ihren Ahnherren einen Sohn Widukinds an, dem 
Karl seine Schwestertochter Imeza als Unterpfand des Friedens ge- 
geben habe®). Imeza — auch Emma genannt — war in Wahrheit 
eine vielspäter, im ıı. Jahrhundert, lebende Stifterin der Xantener 
Kirche, die mit den Kappenbergern verwandt war. Vielleicht hatte 
die Namensähnlichkeit mit Imma, der Mutter von Karls Gattin 
Hildegard, oder mit seiner Tochter Emma, der sagenberühmten 
Gattin des Chronisten Einhard, jene Beziehung zu Karl ver- 
anlaßt; Imezas angebliche Verbindung mit der Sippe Widukinds 
beruhte vielleicht auf dem Anklang ihres Namens an den Ururenkel 
des Sachsenführers, an Immed. Die geschichtliche Tatsache, 
daß Karl seinem Gegner vor dessen Unterwerfung Geiseln für 
freies Geleit gestellt hatte, mochte zusammen mit der Sitte des 
Mittelalters, Kriege durch die Hochzeiten der beteiligten Fürsten 


1) MGH. SS. 6, 179. — H. Böttger, Die Brunonen, Hannover 1866; S. gıff. 
2) Chronica commitatus Schaumburgensis bei Meibom I, 498. — Heinrich 
von Herford S. 136. 

8) SS. 23, 609, 737 und 756. 

4) SS. ı2, 528. — Fabricius, Saxonia S. 207. — Geisberg, Leben Gottfrieds 
von Kappenberg in Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde N.F. 2 
(Münster 1851), S. 368. — Evelt, Beiträge zur Geschichte der Stadt Dorsten 
(ebenda 1863, S. 52ff.). 
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zu beschließen, zu dieser Sage geführt haben. Die Erzählung 
zeigt zugleich, daß im 12. Jahrhundert Widukind hier nicht mehr 
als der Unterworfene galt, sondern als der gleichberech igte Ver- 
tragsschließer, dem Karl ein Friedensunterpfand geben mußte. 
Diese Sage wanderte in etwas veränderter Form nach Polen und 
Frankreich, wie der französische Geschichtsschreiber und Plejade- 
Dichter, der Bischof Pontus de Thiard, am Ende des 16. Jahr- 
hunderts bezeugt!). Unter Berufung auf polnische Chronisten 
erzählt er, daß Karl die Tochter seines Bruders Karlmann, 
Bertha, dem Widukind für seinen Sohn als Friedenspfand gegeben 
habe. 

Unter den Nachkommen Widukinds nannte bereits Hein- 
rich von Herford die Grafen von Stötterlingenburg, Stecklen- 
berg und Werle, sowie die sagenhaften Grafen von Ringelheim, 
aus deren Geschlecht er die Königin Mathilde stammen ließ?). 
Auch die Immedinger, zu denen der bekannte Bischof Meinwerk 
von Paderborn gehörte, rühmten sich der Abstammung von 
Widukind?). 

Vor allem aber führte die Tatsache, daß Widukind im Mittel- 
alter als der erste Herzog von Sachsen galt, dazu, daß die nieder- 
sächsischen Fürstengeschlechter auch blutmäßig zu seinen Erben 
gerechnet wurden. Da die welfischen Herzöge, deren Land Braun- 
schweig ja angeblich schon Widukind gehört hatte, in dem ersten 
Ludolfinger Bruno ihren Ahn sahen, erklärten sie auch dessen 
vermeintlichen Vorfahren Widukind seit dem 13. Jahrhundert 
für ihren Stammvater?). Aber auch die eigentlichen Herzöge von 
Sachsen, die Wittenberger Askanier, galten schon im 14. Jahr- 
hundert als Widukinds Nachkommen). 

Gegen diese erbrechtliche Verwurzelung des Territorial- 
fürstentums erhob sich jedoch zu Beginn des 15. Jahrhunderts 


1) Acta Sanctorum, hg. Bollandus, I, 638. — Pontus de Thiard, Extrait de 
la gendalogie de Hugo Capet, Paris 1578. 

%) Heinrich von Herford S. 74, 136, 146. — Konrad Bothe, Cronecken der 
Sassen, Mainz 1492; Blatt 52. — Philipp Jakob Rehtmeier, Braunschweig- 
Lüneburgische Chronica, Braunschweig 1722; S.45. — Sello, Über die 
widukindische Abstammung der Grafen von Oldenburg in Jahrbuch für 
die Geschichte des Großherzogtums Oldenburg II (Oldenburg 1893), S. 112 
Anm. ı. 

°) Vita Meinwerci SS. 6, 226. — Wilmans I, 431 ff. — Uslar-Gleichen S. 62, 
Bzff. . 

) Braunschweiger Reimchr., D. Chr. II, 410, 436, 462, 464. — Heinrich 
von Herford S. 136. — Gobelin, Cosmidromium aet. VI, cap. 38 in Meibom 
I, 238. 
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die Stimme eines Vorkämpfers der Kaisergewalt. Der hoch- 
bedeutende Kirchen- und Staatsreformer Dietrich von Niem, 
ebenfalls ein gebürtiger Westfale, behauptete nämlich, daß Widu- 
kind nur einen unehelichen Sohn hinterlassen habe. Da dieser 
nicht erbfähig gewesen sei, habe Karl nach Widukinds Tode 
Sachsen in viele Herrschaften aufgelöst. So sei Widukind der 
erste und letzte König von Sachsen gewesen!). Freilich blieb 
Dietrichs — noch dazu unrichtige — Ansicht völlig unbeachtet, 
und man hielt an der Abstammung der sächsischen Herzöge von 
Widukind fest. 

So gab den Sachsenführer auch das Fürstengeschlecht für 
seinen Ahn aus, das die sächsische Herzogswürde und die damit 
verbundene Kur erstrebte, als die bisherigen askanischen Inhaber 
vor dem Aussterben standen: die Wettiner. Auf dieses Erbe er- 
hoben freilich mehrere Reichsfürsten unter Hinweis auf ihre 
Verwandtschaft mit den Askaniern Anspruch. Es lag jedoch im 
Vorteil des Reiches, wenn der Bewerbung des Wettiner Mark- 
grafen Friedrichs des Streitbaren der Vorzug gegeben wurde, 
Sein Land Meißen war ein Bollwerk des Reiches gegen den An- 
sturm der böhmischen Hussiten; in ihm konnte der Kaiser einen 
treuen Helfer sehen, den er durch den neuen Machtzuwachs 
stärken wollte. Noch zu Lebzeiten der Askanier suchte Friedrich 
in Sachsen Fuß zu fassen, indem er 1409 sich in einer päpstlichen 
Bulle als Pfalzgraf von Sachsen bezeichnen ließ. 

Um diese Zeit — wohl im Jahre 1410 — schrieb einer seiner 
Vertrauten die Geschichte seiner fürstlichen Vorfahren, die 
sog. Altzeller Annalen, die die Wettiner in noch engere Beziehungen 
zu Sachsen setzen sollten®).. Das Werk bemerkt nämlich mit 
starker Betonung, daß der Stammvater der Wettiner ‚der große 
Herzog von Sachsen Widukind‘ sei. Ihm wird hier die Gründung 


1) Theodoricus de Niem, De privilegüis et iuribus imperii circa investituram 
episcopatuum, hg. Simon Schardt, De iurisdicione, auctoritate et preeminentia 
imperiali, Basel 1566 zum Jahre 802. 

2) Annales Veterocellenses, hg. J. Opel in Mitteilungen der Gesellschaft 
zur Erforschung vaterländischer Sprachen und Altertümer Bd. I, Heft II, 
Leipzig 1874 $ ı. — Otto Lange, Die sogenannten Annales Veterocellenses 
in Neues Archiv für sächsische Geschichte Jg. 17 (1896), S. 75ff. — Otto 
Posse, Die Wettiner, Leipzig-Berlin 1897, S. XII u. 37. — Erwin Rundnagel, 
Die Chronik des Petersberges bei Halle und ihre Quellen; Halle/S. 1929; 
S. 153ff. — Johann Gottlob Horn, Lebens- und Heldengeschichte Fried- 
richs des Streitbaren, Leipzig 1733, S. 165 ff. — Die bislang noch nicht er- 
folgte politische Bewertung der Wettiner Stammfabel wurde erst durch 
die Betrachtung des Widukindmythos ermöglicht. 
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von Wittenberg und Wettin (,„Wittin‘‘) zugeschrieben, die von 
ihm ihren Namen empfangen hätten. So wird also durch eine 
kühne Etymologie Widukind, der Repräsentant der sächsischen 
Herzogswürde, verbunden mit dem Ort, an dem die Kur haftete, 
und mit dem Stammsitz jener Familie, die diese Würde erstrebte. 
Widukind erhält nun in dieser Genealogie — entsprechend den 

hichtlichen Tatsachen — einen Sohn Wigbert und einen 
Enkel Walbert, als dessen Nachkommen ganz richtig Graf Dietrich, 
der Vater der Königin Mathilde, bezeichnet wird. Da nun aber der 
erste nachweisbare Vorfahre der Wettiner ebenfalls ein Graf 
Dietrich (De tribu Buzizi) war, wurde er — in kühner Geschichts- 
klitterung — mit jenem gleichgesetzt. So wurde Widukind zum 
Stammvater der Wettiner erklärt, die nunmehr also auch blut- 
mäßig als seine Erben gelten konnten. 

Fälschungen mit einem politischen Zweck waren gerade zur 
Zeit der Abfassung der sog. Altzeller Annalen besonders häufig. 
So fälschte in der gleichen Angelegenheit der Herzog von Lauen- 
burg, der ebenfalls das Herzogtum Sachsen erstrebte, zur Be- 
gründung seiner Ansprüche eine Urkunde des Kaisers Sigis- 
mund!). Auch Sigismunds Schwager, Rudolf IV. von Österreich, 
suchte sich die Unabhängigkeit vom Reiche durch ein gefälschtes 
Privileg zu sichern, während der Kanzler des Kaisers, Kaspar 
Schlick, sich durch Fälschungen von Urkunden, die seine eigene 
Familie betrafen, seinen Adel, sein Vermögen und eine vornehme 
Braut erschwindelte. Derartige Unternehmungen hatten in jener 
leichtgläubigen und unhistorisch denkenden Zeit meist Aussicht 
auf Erfolg; zudem wurden sie auch moralisch nicht allzu streng 
verurteilt. 

Auch die Wettiner sollten ihr Ziel erreichen. Als die Askanier 
1422 ausstarben, belehnte in der Tat der Kaiser aus politischen 
Gründen Friedrich den Streitbaren mit dem sächsischen Herzog- 
tum und der Kurwürde. Spätere kursächsische Geschichtschreiber 
sahen den Hauptgrund zu dieser Belehnung in der angeblichen 
Verwandtschaft mit Widukind?). Man erklärte es für ein gött- 
liches Wunder, daß so Sachsen wieder an das Geschlecht gefallen 
sei, dem es zu Unrecht solange entfremdet worden sei. Mit Stolz 
betonten die höfischen Geschichtsschreiber der Wettiner während 
der nächsten vier Jahrhunderte diese Abstammung von Widu- 


I) Ernst Hintze, Der Übergang der sächsischen Kur auf die Wettiner, Diss. 
phil. Halle 1906, S. 47ff. 

%) Andreas Knieche, Commentarius de Saxonico non provocandi iure (1613), 
$. 164f. — Horn $. 165. — Ludwig Person (f 1607), Oratio de Witberga E ı. 
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kind ; nach ihm nannten sie ihr Herrscherhaus die ‚„‚Familia Witte- 
kindea“!), Die Tatsache, daß das Meißener Land nunmehr auch 
den ihm ursprünglich fremden Namen Sachsen erhielt, war so 
dadurch symbolisiert, daß der Sachsenführer zum Ahn seines 
Fürstenhauses erklärt wurde. 

Da die Kurfürsten von Sachsen ihre Abstammung auf 
Widukind zurückführten, so tat dies auch ein anderes außer- 
deutsches Fürstengeschlecht, das sich der Verwandtschaft mit 
ihnen rühmte, die Herzöge von Savoyen, die Stammväter des 
italienischen Königshauses. Die Gestalt des Sachsenführers war 
ja, wie Damiani bezeugt, schon im ıı. Jahrhundert in Italien be- 
kannt. Der Ausgangspunkt für jene Ansicht war offenbar die 
Ähnlichkeit der Schreibweise von Savoia und Saxonia, aus der die 
mittelalterliche Gelehrsamkeit die kühnsten Schlüsse zog. Man 
hat die nicht unwitzige Vermutung aufgestellt, daß ein savoy- 
ischer Chronikenschreiber des 15. Jahrhunderts bei der Bezeichnung 
seines Herrscherhauses für ‚de Savoia‘‘ aus Versehen ‚‚de Saxoia“ 
geschrieben habe, also seinen Lesern „ein X für ein U‘ gemacht 
habe. Da in der mittelalterlichen Schreibung das N nur durch 
einen Strich über dem Wort wiedergegeben zu werden braucht, 
habe man hieraus Saxonia gelesen?). Bereits eine Savoyer Chronik 
aus der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts machte einen angeb- 
lichen Sohn des deutschen Kaisers Ottos II. — als dessen Ahn 
ja Widukind galt —, den Herzog Ugo von Sachsen, zu dem 
Vater Berolds, den die Sage als den ersten Herzog von Savoyen 
bezeichnete. Humbert Weißhand, der erste geschichtlich nach- 
weisbare Ahnherr des Savoyer Fürstenhauses, wurde als der 
Sohn dieses Berold angegeben?). Noch enger scheint eine nieder- 
deutsche Stammtafel aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun- 
derts diese Beziehung Widukinds auszugestalten, denn sie gibt 
bereits seinem Sohn Wigbert die italienische Namensform Um- 
bertus®). 


1) Z.B. Fabricius; Saxonia S. 248. — Elias Reusner, Genealogia ... stemmalis 
Wittechindei, Jena 1597; S. 92. — Paul Martin Sagittarius, Dissertatio de 
locis sepulchralibus ... famitiae Wittekindeae (1685) bei Johann Burchard 
Mencken, Scriptores rerum Germanicarum, Leipzig 1728, Bd. II, 797. 

2) H. Grote, Geschichte des kgl. preußischen Wappens, Leipzig 1861; 
S. 104. 

8) Francesco Labruzzi, La monarchia di Savoia dalle origini al’ anno 1103, 
Rom 1900; S$. 6ff. 

4) Stammtafel in der Herzog-August-Bibi. in Wolfenbüttel Cod. A. Weiß 
2° Bl. ııY. Abgedr. bei Leibniz, Origines Guelficae hg. Christian Ludwig 
Scheid, Hannover 1753, Bd. IV, S. 346, Tafel 7. 
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Dieser Glaube war so verbreitet, daß das Konzil von Basel 
(1439), bei der Begründung der Wahl des Herzogs Amadeus von 
Savoyen zum Papst Felix V., dessen Herkunft aus dem sächsischen 
Fürstenhause geltend machte!). Auch einer seiner späteren 
Amtsnachfolger, der Humanist Enea Silvio de’Piccolomini, be- 
tonte diese Abstammung. Ferner erklärte im Jahre 1443 der 
Herzog Ludwig von Savoyen, der damals mit dem Kurfürsten 
Friedrich dem Sanftmütigen von Sachsen einen Vertrag über 
die Heirat ihrer beiden Kinder schloß, bei dieser Gelegenheit, 
daß die Herrscher, die beide ‚aus dem berühmten Hause 
Sachsen von altersher abstammten‘“, durch diese Eheverbin- 
dung „den Ursprung von demselben berühmten Hause Sachsens 
(also von Widukind) erneuern wollten‘“2). 

Die drei Formen der mittelalterlichen Widukindgestaltung, 
der Heldenmythos, die kirchliche Legende und die genealogische 
Fabel sollten auch in der Neuzeit noch weiter fortwirken. 

(Schluß folgt). 
1) Labruzzi S. 6 ff. 


%) Samuel Guichenon, Histoire gendalogique de la royale maison de Savoie, 
Lyon 1660; Bd. ı, S. 171; Urk. ist abgedr. Bd. II, 2, S. 368. 
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(GRENZLÄNDER können zu Schicksalsländern ganzer Völker 
werden. Der nächstliegende und häufigste Fall ist der, daß sie 
das Kampfziel und Kampfgebiet zweier Nachbarn bilden. Viele 
Jahrhunderte können hingehen, ehe die Geschichte ein Urteil 
spricht, das von beiden Parteien als endgültig hingenommen 
wird. Grenzländer können aber auch als Brücke zwischen zwei 
benachbarten Kulturräumen dienen. Es ist der seltenere Fall, 
und seine Wirkung pflegt zeitlich oder örtlich beschränkt zu sein. 
Ein von zwei großen Völkern so heiß umkämpftes Land wie das 
Elsaß ist nur vorübergehend und ohne Wirkung in die Tiefe, 
auch ohne bleibenden Gewinn für sich selbst, ein Mittler zwischen 
deutscher und französischer Kultur gewesen. Länger und mit 
tieferer Wirkung hat Schleswig-Holstein im 17. und besonders 
im 18. Jahrhundert die ihm selber heilsame Mittlerrolle fest- 
halten können: wie zweier verwandter Familien Glied zugleich 
Deutschland und Dänemark innerlich und äußerlich verbunden. 
Auf die Dauer aber gilt doch das Bodenständige mit seiner ge- 
heimnisvollen Kraft, und in Zeiten des Kampfes pflegen gerade 
Grenzländer jeden Gedanken an Vermittlung, an Doppelheimat 
und Kulturbrücke, zurückzuweisen und mit der Kraft der Ein- 
seitigkeit Stellung zu nehmen, sei es als Glied des einen oder des 
anderen Nachbarn, sei es mit dem Anspruch auf unabhängiges 
Eigenleben. 

Auch Schlesien ist Grenzland. Es ist seit grauer Vorzeit 
wiederholt Kampfziel und Kampfgebiet gewesen. Es hat als 
Brücke zwischen benachbarten Kulturräumen, außer mittelbar 
im Wirtschaftsleben, keine nennenswerte Rolle gespielt; seine 
Lage zwischen slawischen Nachbarn zwang es, zunächst an seine 
Selbstbehauptung als deutsches Land zu denken. Aber Anspruch 
auf politisches Eigenleben hat es doch stets in geringerem Maße 
erhoben als wohl irgendein anderes deutsches Grenzland. 

Die große Schicksalsfrage, welcher Rasse und welcher Kultur 
Schlesien zufallen würde, ist durch Jahrtausende in der Schwebe 


1) Vortrag, gehalten in der Festsitzung der Deutschen Akademie auf der 
Breslauer Hauptversammlung am 14. Oktober 1936. 
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geblieben, ist für Teilgebiete des Landes noch heute nicht end- 
gültig beantwortet. Der erste nordische Einschlag ist schon im 
4, spätestens im 3. vorchristlichen Jahrtausend nachweisbar: 
der urnordische Schädel von Groß-Tinz (Kreis Liegnitz) und 
die Gräberfunde von Jordansmühl (bei Strehlen) lassen keinen 
Zweifel daran!). Die erste germanische Landnahme, von Norden 
her kommend, beginnt im 6. Jahrhundert v. Chr., verdrängt 
aber die bisherigen Herren des Landes, die Illyrier, nur aus dem 
Norden und Osten Schlesiens und fast nur rechts der Oder. Von 
Südosten brechen nicht lange danach skythische Reiterscharen 
herein, nicht zur Landnahme, sondern nur als Welle, die bald 
wieder zurückrollt, doch als erste Mahnung der Geschichte, daß 
Schlesien dem Zugriff von Asien her ausgesetzt ist. Von Süd- 
westen und Süden, aus Böhmen und Mähren, dringt im 4. Jahr- 
hundert der Kelte als Siedler in Schlesien links der Oder ein. 
Die Illyrier sind zwischen so vielen und starken Feinden zer- 
rieben oder nach Süden abgedrängt worden. So zeigt schon die 
Vorgeschichte das schlesische Land in keiner Richtung, auch an 
den Sudeten nicht, durch sichere Grenzen vor fremder Über- 
flutung geschützt. Eine natürliche Grenze lief damals eher mitten 
durch das Land: der zwischen Sumpfniederungen in ungeregelten 
Betten fließende Strom der Oder. 

Die erste germanische Landnahme endete nach zwei bis 
drei Jahrhunderten mit Abwanderung nach Südosten. Ihr folgte 
die zweite um das Jahr 100 v. Chr., als die Wandalen aus Jütland 
nach Ostdeutschland zogen, Nieder- und Mittelschlesien ein- 
nahmen und die Kelten nach Oberschlesien abdrängten. Ostwärts 
griffen sie weit über Schlesien hinaus, tief in das spätere Polen 
hinein. Ihre Herrschaft im Oder- und Weichselraume dauerte 
ein halbes Jahrtausend; sie endete freiwillig, als die Wandalen 
um 400 ihre große Wanderung nach Westen antraten, die erst 
in Afrika Halt machte. Weltgeschichtlich angesehen, könnte also 
das ostdeutsche Wandalenreich, gleich der Besiedlung der übrigen 
ostelbischen Lande durch Burgunden, Goten, Gepiden und Rugier, 
als eine Episode erscheinen, die nur mit Siedlungsresten und Orts- 
namen in die, nach etwa hundertjähriger Pause beginnende 
slawische Zeit Ostelbiens hineinreicht. Und doch sehen wir heute, 
wo die Vorgeschichte lebendiger denn je als Teil der Geschichte 
empfunden wird, statt nur als Vorhalle, das Gesamtbild der ost- 
deutschen Siedlungsgeschichte mit anderen Augen als noch 


1) Abbildungen bei Ernst Petersen, Schlesien von der Eiszeit bis ins 
Mittelalter (Langensalza 1935), S. 25, 46ff. 
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unsere Väter es sahen. Wir sehen eine tausendjährige, nur einmal 


kurz unterbrochene germanische Vorzeit, und wir sehen eine über 


siebenhundertjährige deutsche Zeit; zwischen beiden — halb 
Vorgeschichte, halb Geschichte, mit verschwimmenden  Zeit- 
grenzen, doch der deutschen an Dauer ungefähr gleichend — 
die slawische Zeit. Gewonnenes, verlassenes und wieder gewonne- 
nes Land: so erscheint uns heute das Gesamtbild einer zweieinhalb- 
tausendjährigen Entwicklung. Wie geschichtliche Traditionen jäh 
abbrechen können, so können auch abgebrochene, bewußt oder 
unbewußt, wieder angeknüpft werden. Neues Leben sprießt aus 
Gräbern. In Zeiten bewußter Wiederanknüpfung wie der unsrigen 
kann die geschichtliche Forschung zu einer Kraft werden, die 
Geschichte machen hilft. 

Es ist eine heute noch offene Frage, ob die slawische Zeit 
Ostdeutschlands wirklich als rein slawisch angesehen werden darf. 
Gewichtige Gründe stützen die Vermutung, daß in den Piasten, 
den Schöpfern der polnischen Staatsbildung im Weichsel- und 
Oderraume, normannisches Blut geflossen ist. Wie an der Wiege 
des russischen, hätten dann auch an der Wiege des polnischen 
Staates Germanen gestanden!). Jedenfalls aber hat noch vor 
Beginn der deutschen Ostkolonisation die niederschlesische Linie 
der Piasten in wiederholten Ehebündnissen deutsches Blut in 
sich aufgenommen und sich deutschem Kultureinfluß geöffnet, 
Schlesien selbst, noch im ıo. Jahrhundert weder Böhmen noch 
Polen eindeutig zugeteilt, doch am Ende des Jahrhunderts 
durch Polen bis zum Gebirge gewonnen, im ıı. Jahrhundert 
aufs neue zwischen seinen beiden slawischen Nachbarn umkämpft 
— dieses heißbegehrte, hilflos hin und her gerissene Grenzland 
Schlesien ist am Vorabend der deutschen Kolonisation, im Jahre 
1163, unter eigenen Herzögen aus dem Hause der Piasten tat- 
sächlich, wenn auch nicht förmlich, aus dem polnischen Reichs- 
verbande ausgeschieden. Es war das grundlegende Ereignis 


1) Robert Holtzmann, Böhmen und Polen im 10. Jahrhundert. Zeit- 
schrift des Vereins für Geschichte Schlesiens, 52. Bd. (1918), S. 36. Peter- 
sen S. 218—2ı. Brackmann, Die politische Entwicklung Osteuropas 
vom 10. bis 15. Jahrhundert. In „Deutschland und Polen‘, hersg. von 
Brackmann (München 1933), S. 30. Derselbe, Die Anfänge des polnischen 
Staates. SB. d. Preuß. Ak. d. Wiss., Philos.-Hist. Kl. XXIX (1934), $.6 
bis 10. Über polnische Forschungen zu der Frage berichtet Starkad, 
Der germanische Ursprung Polens. Deutsche Blätter in Polen, 3. Bd. 
(Posen 1926) S. ıff. Den letzten Überblick über den Stand der Forschung 
gibt Gerh. Sappok, Zur Entstehungsgeschichte des poln. Staates. Zeitschr. 
f. Gesch. Schlesiens, 70. Bd. (1936), S. 416—24. 
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für die Geschichte Schlesiens, herbeigeführt ausschließlich!) durch 
den siegreichen Polenfeldzug Friedrich Barbarossas von 1157 
und durch die den Streit sechs Jahre später abschließenden Ver- 
handlungen. Seitdem erst kommt Schlesien zu einiger Ruhe. 
Es wird durch den deutschen König, der nun als dritter und stärk- 
ster Nachbar neben den Polenherzog und den Böhmenkönig tritt, 
vor dem Schicksal des Beutestücks bewahrt, wird vom passiven 
zum aktiven Leben geführt, auf eigene Füße gestellt und gewinnt 
so die Möglichkeit, Eigenart auszuprägen und zu bewahren. 
Aus einem polnischen Reichsteil werden jetzt zwei Herzogtümer, 
seit dem 13. Jahrhundert genannt ducatus Zlesie mit Breslau und 
Glogau, ducatus Opoliensis mit Oppeln, Ratibor und Teschen. 
Die Bindung an Polen bestand für beide nur noch’in der Aner- 
kennung einer lockeren Oberherrlichkeit, dazu kirchlich in der 
Unterordnung des Bistums Breslau unter das Erzbistum Gnesen. 


Das oft angeführte Urteil Rankes, der den Feldzug Barba- 
rossas gegen Polen die wirksamste aller seiner Heerfahrten ge- 
nannt hat, den eigentlichen historischen Grund dafür, daß Schlesien 
deutsch geworden ist?) — dieses Urteil besteht zu Recht. Der 
große Staufer wollte zwar nur Polen zur Anerkennung der deut- 
schen Oberhoheit und damit zur Heeresfolge gegen Italien zwingen, 
gleichzeitig aber die ihm blutsverwandte, aus Polen vertriebene 
Linie der Piasten in ihren Ansprüchen auf das schlesische Teil- 
reich unterstützen. Die hiermit erstrebte Stärkung der deutschen 
Stellung gegenüber Polen führte aber weit über alles hinaus, was 
dem deutschen König vorgeschwebt haben mag. Denn die Be- 
gründung der Piastenherrschaft führte zur ‚friedlichen Durch- 
dringung‘‘, zur Besiedlung Schlesiens durch die Deutschen: die 
niederschlesischen Piasten — selber, wie schon gesagt, zu gutem 
Teil deutschen Blutes und deutscher Kultur, dazu dem Polen- 
herzog gegenüber auf Deutschland angewiesen — riefen die Deut- 
schen ins Land. Diese aber siedelten in beiden Schlesien, ja 
darüber hinaus bis nach Mähren und Böhmen hinein; und wenn 
eine annähernd restlose Germanisierung auch nur in Nieder- 
schlesien gelang, so war hier doch das Deutschtum schon im 
13. Jahrhundert stark genug, um damals und später, bis ins. 
16, Jahrhundert, Siedler nach Polen und Ostpreußen abgeben 
zu können. 


) Holtzmanns Aufsatz „Über den Polenfeldzug Friedrich Barbarossas 
vom Jahr 1157 und die Begründung der schles. Herzogtümer‘ (Zeitschr. f. 
Gesch. Schles., 56. Bd., 1922) hat den letzten Zweifel daran beseitigt. 
%) Ranke, Weltgeschichte, 8. Bd. (1887), S. 165. 

Historische Zeitschrift 155. Bd, 19 





Aus dem großen Kapitel der deutschen Kolonisation sei hier 
nur ein Zug hervorgehoben, der für die Bildung des schlesischen 
Deutschtums bestimmend geworden ist. Die nach Schlesien 
wandernden Siedler kamen zwar überwiegend aus Mitteldeutsch- 
land, aus Franken, Hessen und Rheinland, aus Thüringen und 
Meißen; aber auch der deutsche Süden und Norden, ja sogar 
Flandern waren vertreten!). In höherem Grade als die nordöst- 
lichen und die südöstlichen Siedlungsgebiete ist daher Schlesien 
zu einem stammesmäßig gesamtdeutschen Lande geworden, 
Neben dieser blutmäßigen Tatsache aber steht die der politischen 
Geschichte, daß Schlesien zu keiner Zeit ein geschlossenes Macht- 
gebiet dargestellt hat, das selbstbestimmend und aus eigener 
Kraft allein ‘sein Schicksal gestalten konnte. Es hat nie eine 
Stellung eingenommen wie andere deutsche Koloniallande: 
Brandenburg, das deutsche Ordensland, Österreich. Es ist auch, 
als die polnischen Oberhoheitsansprüche im Jahre 1202 mit dem 
Tode Meskos III., des Alten, stillschweigend erloschen, nicht zu 
staatlicher Einheit zusammengewachsen, vielmehr durch Erb- 
teilungen der Piasten zunehmender Zersplitterung verfallen. 
Unter seinen Herrschern leuchtet ein Held wie Heinrich II., der 
Fromme, dessen todesmutiger Widerstand den Mongolensturm 
brach, war manch ehrgeiziger und tatkräftiger Fürst, aber kein 
schöpferischer Staatsmann, kein Zwingherr zur Einheit. Und nun 
begann über dieser politischen Zersplitterung die neue völkische 
Einheit des Deutschtums sich zu wölben: eine Tatsache von ent- 
scheidender Bedeutung nicht nur für Schlesien selbst, sondern 
vor allem für Deutschland. Wie unser Volk erst durch die Ost- 
und Südostsiedlung zu einem großen Volke geworden ist, so ist 
auch diese Siedlung selbst erst durch die Eindeutschung Schlesiens 
zu einem geschlossenen Ganzen geworden, in dem nur slawische 
Inseln blieben: ohne das deutsche Schlesien wären das nord- 
deutsche Ostland und Österreich zwei Pfeiler, zwischen denen die 
Brücke fehlt. Erst Schlesien fügt die Bruchstücke zum Gesamt- 
werk. Was für Polen und Böhmen gewiß ein begehrenswertes, 
aber kein lebensnotwendiges Außenwerk bildete, wurde für 
Deutschland zu einer lebensnotwendigen Klammer zwischen 
Nordost und Südost. Gesamtdeutsch dem Blute nach, wurde 


1) Wolfg. Jungandreas, Beiträge zur Erforschung der Besiedlung Schle- 
siens und zur Entwicklungsgesch. der schles. Mundart. „Wort und Brauch“, 
17. Heft (Breslau 1928). Ernst Schwarz, Sudetendeutsche Sprachräume 
(Schriften der Deutschen Akademie, Nr. 2ı. München 1935), S. 268ff. 
Vgl. Herm. Aubin, Schlesische Siedlungsgeschichte beiderseits der Su- 
deten. Schlesisches Jahrbuch, 8. Jg. 1935/36. 
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das Land durch seine Lage zu einer unentbehrlichen Voraus- 
setzung für die Gewinnung eines gesamtdeutschen Lebensraumes, 
wurde so in noch tieferem Sinn als später Elsaß-Lothringen und 
Schleswig-Holstein zu einem Schicksalslande Deutschlands. Das 
war unendlich viel mehr als alles, was die Herausbildung einer 
genen Staatspersönlichkeit, eines in sich selber ruhenden und 
sich selbst bestimmenden Machtzentrums, Deutschland je hätte 
geben können. Man darf im Gegenteil sagen: es war ein gar nicht 
hoch genug zu bewertendes Glück, daß Schlesien sich nicht zu 
einem starken, selbständigen Territorium entwickelt und durch 
gene Ansprüche das Problem der Führung im deutschen Osten 
erschwert hat. Es war ein Glück, daß es vielmehr ein Gebiet blieb, 
in das Macht einströmen konnte, ja mußte — denn, wie Dietrich 
Schäfer einmal sagt: „Macht gleicht der Natur selbst, sie duldet 
keinen leeren Raum!).‘ 

Die Macht, die zunächst einströmte, schien seit Ende des 
13. Jahrhunderts die des Deutschen Reiches werden zu wollen. 
Unter Rudolf von Habsburg wurde Schlesien deutsches Reichs- 
lIehen und blieb es bis in die Zeit Ludwigs des Bayern?). Aber 
die deutsche Lehnshoheit war in diesem Zeitraum ebenso locker 
wie von 1163 bis 1202 die polnische Oberhoheit. Und vollends 
ein vom Thronstreit zerrissenes Deutschland war nicht die Macht, 
das lockere Band fester zu knüpfen. An die Stelle Kaiser Ludwigs 
trat nun der kluge und planvoll arbeitende Luxemburger, König 
Johann von Böhmen. Schritt für Schritt gewann er in dem völlig 
zersplitterten Schlesien an Boden und verständigte sich schließ- 
lich im Trentschiner Vertrage von 1335 friedlich — nicht mit dem 
Kaiser, sondern mit dem älteren Anwärter auf das begehrte Land, 
mit dem König von Polen?). Schlesien wurde, wenigstens zum 
größten Teil, entweder unmittelbarer Besitz oder Lehen des 
Hauses Luxemburg, wurde zum Nebenland der Krone Böhmen. 
Es war eine neue Wendung in seiner Geschichte: endgültige 
Abkehr von Polen, aber keine Unterwerfung unter den anderen 
slawischen Nachbarn, der einst mit Polen um Schlesien gerungen 
hatte. Es war kein Nachklang der Zeit, in der das Land als Beute- 
stück zwischen den beiden Mächten hin- und hergerissen wurde, 
sondern es bedeutete Anschluß an den deutschen Reichsfürsten, 
der als Nachbar den besten Schutz gewähren konnte. 


) Dietrich Schäfer, Deutsche Geschichte, ı. Bd. (1910), S. 163. 
9) Alfred Kutscha, Die Stellung Schlesiens zum Deutschen Reich im 
Mittelalter. „‚Histor. Studien‘, 159. Heft (1924), S. 24, Anm. 13. 
%) Das Nähere bei Kutscha, $. 34—49. 
ı9* 
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Und nun war es wieder eine glückliche Fügung für Schlesien 
und für Deutschland, daß eben dieser Reichsfürst, der König 
von Böhmen, in der Person des zweiten Luxemburgers zum deut- 
schen König und römischen Kaiser aufstieg. Was bisher nur 
auf Grund eines böhmisch-polnischen Vertrages galt, die Einver- 
leibung Schlesiens in die Länder der Krone Böhmen, wurde jetzt, 
unter Karl IV., Reichsrecht. Damit fiel der letzte etwa noch 
mögliche Zweifel an der Zugehörigkeit Schlesiens zum Reiche, 
Böhmen aber, des Reiches politischer Mittelpunkt, der es damals 
war, gewann unter den beiden ersten Luxemburgern seine größte 
Ausdehnung: das Egerland wurde böhmisch; zu böhmischen 
Lehen wurden — außer Schlesien und dem altverbundenen Mähren 
— auch die beiden Lausitzen; vorübergehend trat sogar Branden- 
burg in Erbeinung mit Böhmen und dessen Nebenländern. 
Doch nicht nur machtpolitisch, sondern auch kulturell bedeutete 
das Zeitalter Kaiser Karls IV. eine Gipfel- und Blütezeit, wie 
Böhmen sie nicht wieder erlebt hat. Prag wurde ein Hochsitz 
europäischer Bildung. Deutscher und französischer Einfluß be 
fruchtete Baukunst, Bildhauerei und Malerei, aus Italien kam 
der Frühhumanismus. Führend aber war deutscher Geist, und 
zwar in der Prägung, die er auf dem jungen Kulturboden des 
Ostens empfangen hatte. Führend in Böhmen, dem Kernlande 
des Reiches, wirkte er befruchtend auf das Reich selbst: in der 
Prager Universität, der ersten des Deutschen Reiches, entstand 
eine Bildungsstätte, die einen Großteil derer an sich zog, die bis- 
her aus Böhmen, Schlesien und aus ganz Deutschland nach den 
älteren Hochschulen Italiens, Frankreichs und Englands gewandert 
waren. An der Universität Prag aber hatten durch zwei Genera- 
tionen die Deutschen die Führung, und unter den Deutschen wie- 
der gewannen die schlesischen Professoren und Studenten nach 
Bedeutung und Zahl, auch kraft ihres landsmännischen Geistes, 
einen starken, ja zeitweise bestimmenden Einfluß!). So brachte 
die Anlehnung Schlesiens an Böhmen weit mehr als politischen 
Schutz: sie brachte Verbindung mit der großen Welt, mit einer 
höheren Kultur, mit dem deutschen Kaiserhof. Über diesem 
Böhmen und über Prag aber lag und wuchs der Schatten drohen- 
der Nationalitätenkämpfe. Als diese Kämpfe ausbrachen, da 
gab es für Schlesien keinen Zweifel, wo es hingehörte: auf die 
deutsche Seite. Die Prager Universität zerbrach im Jahre 1409. 


1) A.W.E. Th. Henschel, Schlesiens wissenschaftl. Zustände im 14. Jahr- 
hundert (Breslau 1850), S. 10—72. Wilhelm Wostry, Die Schlesier an der 
Universität Prag vor 1409. Zt. f. G. Schles., 66. Bd. (1932). Hans Heckel, 
Gesch. der deutschen Literatur in Schlesien (Breslau 1929), S. 72—75- 
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Die hussitisch-tschechische Minderheit, nur ein Bruchteil der 
akademischen Bürger, blieb am Ort; die deutsche Mehrheit 
wanderte aus!). Der Wunsch der Schlesier, die Universität nach 
Breslau zu verlegen, drang zwar nicht durch — Leipzig hatte die 
stärkere Zugkraft; aber einer der beiden Schlesier, die neben dem 
letzten Prager Rektor die akademische Wanderschar führten, 
der Professor der Theologie Johann Otto von Münsterberg, 
wurde der erste Rektor der neuen Universität. Seine Schöpfung, 
das Collegium beatae Mariae virginis, schloß die Schlesier in 
Leipzig landsmannschaftlich zusammen?). 

Je mehr die zwiefache Kraft nationaler und religiöser Leiden- 
schaft den Bruch zwischen dem deutschen Schlesien und dem hus- 
sitischen Böhmen vertiefte, um so engeren Anschluß suchte das 
deutsche Land an Kaiser und Reich. Das Haus Luxemburg 
hatte Schlesien nach Kräften begünstigt, gefördert und geehrt, 
in klarer Erkenntnis seiner Bedeutung für das Reich. Karl IV. 
schenkte Breslau wertvolle wirtschaftliche Privilegien und schützte 
seine Kaufleute auf ihren weitreichenden Handelswegen im Aus- 
land?®). Damals hatte die Stadt ihre erste große Blütezeit als 
Handelsplatz von europäischer Bedeutung. In Breslau kreuzten 
sich die Wege, die von dem rohstoffreichen Osten Europas zu 
den gewerbetreibenden Ländern des Westens, besonders den 
Niederlanden, führten, von Oberitalien zur Ostseeküste und weiter 
nach Skandinavien, aus dem Orient an die Nordseeküste und 
über sie hinaus nach England. Rund ein Jahrhundert lang (bis 
1474) Mitglied der deutschen Hanse, gewann der Binnenplatz 
Breslau Anteil am Seehandel*). Dieses Breslau war eine der vier 
Städte, die Karl IV. auszeichnete, Hüter der Majestas Carolina, 
seines großen Gesetzbuches für Böhmen, zu sein®). Und unter 


I) Zur Schätzung der Zahl (800 bis 1000 Studenten und Dozenten, an #/, 
der Universität, abgewandert) vgl. Friedr. Matthaesius, Der Auszug der 
dt. Studenten aus Prag. Mitteilungen d. Ver. f. Gesch. d. Deutschen in 
Böhmen, 53. Jg. (Prag 1915), S. 77—79. Die häufig, auch von Heckel 
($.75) genannte Zahl von 60 Magistern und 2000—3000 Studenten greift 
sicher zu hoch. 

®) Pfotenhauer, Schlesier als Rektoren der Universität Leipzig i. d. 
1. Jahrh. ihres Bestehens. Zt. f. G. Schles., 16 Bd. (1882), S. 178, 183. 
9) Grünhagen, Schlesien unter Karl IV. Zt. f. G. Schles., 17. Bd. (1883), 
$. 27ff. 

#) Heinrich Wendt, Schlesien und der Orient. „‚Darstellungen und Quellen 
zur schles. Gesch.‘‘, 21. Bd. (1916), S. 6ff. 

$) Neben Prag, Bautzen und der Silberbergstadt Kuttenberg. H. Jiretek, 
Codex Juris Bohemici t. II. p. II. (Prag 1870), S. 117. Vgl. E. Werunsky, 
Gesch. Kaiser Karls IV., 3. Bd. (1892), S. 80. 
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seinem Sohne, Kaiser Sigismund, in der Hussitenzeit, wird Breslau 
zum Sitz eines deutschen Reichstags (1420). Noch nie in der deut- 
schen Geschichte war ein Reichstag auf ostelbischem Kolonial- 
boden abgehalten worden, und noch nie in der schlesischen Ge- 
schichte war das Land so einig gewesen wie jetzt in der Unter- 
stützung des Kaisers beim Kampfe gegen die Hussiten. Beides 
hängt innerlich zusammen. Die Wahl Breslaus zum Reichstags- 
ort war ein weithin sichtbares Zeichen der dankbaren Anerkennung, 
die Schlesiens Hilfe und Treue beim Kaiser fanden, und die Hul- 
digung, die seine Fürsten und Stände Sigismund darbrachten, 
galt nur staatsrechtlich dem König von Böhmen, in der Sache 
dem kaiserlichen Kämpfer gegen die Hussiten, die ihrerseits, 
wenn auch vergebens, die böhmische Krone dem König von Polen 
antrugen. Die Slawen wandten sich zu den Slawen, die Deutschen 
zum Deutschen Reich. 


Hätte es damals ein starkes einiges Reich mit einem zum 
Führer geborenen Kaiser an der Spitze gegeben, so wäre die Not 
der Hussiteneinfälle nicht so furchtbar über Schlesien herein- 
gebrochen, wie es geschah, und die eben beginnende Einigung 
des Landes wäre nicht bloßer Anlauf geblieben. Jener Mangel 
an eigenstaatlicher Kraft und innerer Geschlossenheit, der uns 
im Hinblick auf die gesamtdeutsche Entwicklung als ein ver- 
borgener Segen erscheinen will, als Voraussetzung für die Bildung 
einer starken deutschen Ostmacht, der Schlesien zufallen mußte 
— dieser Mangel wurde döch zu schwerer Gefahr, wenn die starke 
deutsche Macht fehlte, die das bedrohte Grenzland schützen 
konnte. Jetzt kamen zur Hussitennot innere Fehden und gar 
noch Kämpfe mit Polen, so daß Heere der beiden slawischen 
Nachbarn gleichzeitig auf schlesischer Erde standen — alles zu- 
sammen eine Heimsuchung, wie das Land sie gleich verwüstend 
nur einmal noch, im Dreißigjährigen Kriege, erfahren hat. Der 
hartnäckige Kampf, den Breslau, alleinstehend und über seine 
Kraft, gegen den tschechischen Wahlkönig Georg Podiebrad 


führte, ihm die Anerkennung weigernd und an der Erblichkeit 
der böhmischen Krone festhaltend, bleibt der einzige Zug von 
Größe in einer chaotisch wirren und führerlosen Zeit!). So war 
Schlesien am Ende doch wieder der machtlose Raum, in den 
fremde Macht einströmte, diesmal von Süden her kommend. 
Der große Ungarnkönig Matthias Korvinus wurde der neue Herr 
des Landes, verteidigte es siegreich gegen Böhmen und Polen, 


1) Rich. Koebner, Der Widerstand Breslaus gegen Georg von Podiebrad. 
„Darstellungen und Quellen zur schles. Gesch.‘‘, 22. Bd., 1916. 
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jagewann schließlich auch noch die übrigen Nebenlande der böh- 
mischen Krone, Mähren und die Lausitzen, dazu. Tatsächlich 
von Böhmen gelöst, blieb Schlesien ihm staatsrechtlich auch jetzt 
noch verbunden: nicht als König von Ungarn, sondern als Titular- 
könig von Böhmen führte Matthias die Herrschaft über die Neben- 
lande der Wenzelskrone!). Unter ihm erhielt Schlesien endlich 
eine gemeinsame Verfassung und Verwaltung, Fürstentage für 
Ober- und Niederschlesien, den Generallandtag und die Oberste 
Landeshauptmannschaft (Oberamt), die bis zu Friedrich dem 
Großen bestand. Alle früheren Einigungsbestrebungen waren 
nicht über Ansätze hinausgekommen — fortan stand die Geschichte 
Schlesiens im Zeichen zunehmender Zentralisation?). Nicht aus 
dem Kreise der einheimischen Fürsten, sondern von außen her 
war der Zwingherr zur Einheit gekommen. 

Selbst unter der Regierung schwacher Monarchen, wie es die 
beiden Nachfolger des Matthias waren, die Jagiellonen Wladislaus 
und Ludwig, Könige von Böhmen und Ungarn (1490—1526), 
wurde nun auf der einmal gelegten Grundlage die Gesamtstaats- 
verfassung weiter ausgebaut. Mit dem großen Landesprivileg von 
1498 erhielt Schlesien das Grundgesetz seiner ständischen Ver- 
fassung. Die einigende Wirkung dieser verfassungspolitischen 
Entwicklung stärkte noch den alten landsmannschaftlichen Geist 
und das junge Selbstgefühl der Schlesier. Im frühen 16. Jahr- 
hundert, mit dem „Panegyricus Silesiacus‘‘ des Pancratius Geier 
(Vulturinus), der ältesten Landes- und Volkskunde Schlesiens, 
1506 in Padua während des Studiums entstanden?), beginnt die 
Reihe der humanistischen Lobgesänge auf Schlesien. Und gleich 
dieses erste Gedicht ist ein schönes Zeugnis für die Verbindung 
schlesischen Heimatstolzes mit deutschem Nationalgefühl. Trotz 
des humanistischen Gewandes ist es zugleich ein Zeugnis volks- 
nahen Empfindens: alte Sitten, Spiele und Volksbräuche werden 
warmherzig und anschaulich geschildert. Der Zusammenklang 
gesunden Heimatsinnes mit gesamtdeutschem Empfinden und 


l) Siehe den Treueid Breslaus von 1469 bei Peter Eschenloer, Historia 
Wratislaviensis, hrsg. von Markgraf. Scriptores rerum Silesiacarum VII 
(1872), S. 204; dazu den endgültigen Vertrag, den Matthias und Wladislaus, 
beide als Könige von Böhmen, am 2r. Juli 1479 zu Olmütz abschlossen: 
Grünhagen und Markgraf, Lehns- und Besitzurkunden Schlesiens im 
MA. 1. Bd. (1881), S. 22. Publ. a. d. preuß. Staatsarch. 7. 

?) Felix Rachfahl, Die Organisation der Gesamtstaatsverwaltung Schle- 
siens vor dem Dreißigjährigen Kriege. In Schmollers Staats- und sozial- 
wiss. Forsch. XIII, ı (1894), S. g5ff. 

®) Hrsg. durch P. Drechsler, Zt. f. G. Schles., 35. Bd. (1901), S. 35ff. 
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daher auch mit dem Kaisergedanken war ein Kennzeichen des 
schlesischen Humanismus überhaupt!). Und seit dem tragischen 
Ende des letzten Jagiellonen auf dem Schlachtfelde von Mohäes 
wurde das alles noch verstärkt: die Türkengefahr war für Schlesien 
eine ernstere Mahnung als für das westliche Deutschland; der 
Übergang des Landes an die Weltmacht des Hauses Habsburg 
im Jahre 1527 rückte Schlesien auch dem Kaiserthron näher, 
machte es zum Gliede der jungen österreichisch-ungarischen 
Doppelmonarchie. Nach außen beschirmt, konnte es sich un- 
gestört in seinem inneren Leben entfalten und trieb auch wirt- 
schaftlich eine neue Blüte. Es wahrte seine Eigenart gegenüber 
den, alle böhmischen Lande umfassenden Zentralisationsbestre- 
bungen Ferdinands I. und seiner Nachfolger: es weigerte die 
Unterordnung unter die Beschlüsse der in Prag tagenden Aus- 
schüsse der Landtage sämtlicher böhmischen Kronlande. Aber 
es wehrte sich nicht gegen die Zentralisation im eigenen Lande, 
die Fortführung des durch Matthias Korvinus Begonnenen. 
Überall, wo nicht ausdrücklich Privilegien entgegenstanden, 
machte Ferdinand die Staatshoheit geltend. Er unterband den 
schlesischen Territorien jede selbständige Außenpolitik, nahm 
den Landesherrn die freie Verfügung nicht nur über ihre Länder, 
sondern auch über ihre Kammergüter, machte Erbeinungen 
von seiner Zustimmung abhängig und suchte, freilich erfolglos, 
auch Kirchenhoheit und Religionsfreiheit zu verkürzen. Der 
neue Staatsgedanke eroberte Schlesien?). 


Nur in Religion und Kirche waren Schlesiens Wege nicht 
die des Habsburgerreiches. Breslau ging in der Annahme der 
Reformation voran, und fast das ganze Land folgte; nur eine 
kleine katholische Minderheit blieb. Und während die Habs- 
burger in ihren übrigen deutschen Ländern die Gegenreformation 
rücksichtslos durchführten, mußte Rudolf II. den Schlesiern in 
seinem Majestätsbrief von 1609 Zugeständnisse machen, die über 
die des böhmischen Briefes noch ein gut Teil hinausgingen, das 
Augsburger Bekenntnis dem katholischen rechtlich vollkommen 
gleichstellten. Schlesien war daneben die Heimat religiöser 
Sonderbestrebungen: die Lehre Kaspars von Schwenckfeld, dessen 
Gemeinden sich trotz aller Verfolgungen unter schweren Opfern 
an Gut und Blut bis ins 18. Jahrhundert hielten, der Geheim- 
bund der Rosenkreuzer und endlich die tiefe Innerlichkeit des 


1) Paul Thierse, Der nationale Gedanke und die Kaiseridee bei den schles. 
Humanisten. ‚Breslauer Studien z. Gesch.‘‘, 2. Heft, 1908. 
2) Rachfahl S$. 136—144. 
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Gottsuchers Jakob Böhme, des ‚ersten Schlesiers von europäischem 
Rang‘, wie man ihn genannt hat!), haben der Geistesgeschichte 
des Landes Spuren aufgeprägt, die nicht zufällig, sondern wesen- 
haft mit ihm verbunden und ebensowenig aus ihm wegzudenken 
sind wie etwa die pietistische Bewegung aus dem Pommern des 
19. Jahrhunderts. Hans Heckel hat in geistvoller Weise und mit 
allem Vorbehalt den Versuch gemacht, die schwärmerische Ge- 
fühlsreligiosität des Schlesiers als naturhafte Anlage aus dem 
Blut, zugleich als Wirkung geistesgeschichtlicher Einflüsse im 
Zeitalter der Gegenreformation, zu erklären?). Für das Gesamt- 
bild der geistigen Stellung Schlesiens im deutschen Ostraum ist 
noch auf ein Anderes hinzuweisen. Am frühesten unter allen 
Ländern Ostelbiens von deutschem Wesen durchdrungen, zeigt 
Schlesien auch am frühesten und tiefsten das Streben nach höherer 
Bildung und nach eigenständigem Geistesleben. Seit dem 13. Jahr- 
hundert sind Schlesier in ständig wachsender Zahl auf allen Hoch- 
schulen, vor allem in Bologna, zu finden, im jungen Heidelberg 
schon bald nach Gründung der Universität als Studenten wie als 
Lehrer?). Seit dem Wegzug von Prag beginnt das Streben nach einer 
Landesuniversität, das einmal, im Jahre 1505, schon zur Ausstellung 
einer Gründungsurkunde für Breslau durch König Wladislaus II., 
aber nicht zum Siege über die Gegenarbeit Krakaus beim päpst- 
lichen Stuhle geführt hat*). Die Universitätspläne standen im 
Zusammenhange mit dem nationalen Gedanken, der in der Um- 
klammerung durch das Slawentum erstarkte und nach geistigen 
Waffen verlangte. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts schrieb 


I) H. Heckel, Gesch. d. dt. Literatur in Schles., ı. Bd. (1929), S. 165. 
Heckel gibt S. 152—176 ein Gesamtbild der schles. Mystik von Schwenck- 
feld bis Böhme. Außerhalb Deutschlands hat Böhme am stärksten in 
England gewirkt. The Cambridge History of English Literature, ed. by 
A. W. Ward and A. R. Waller, 9. Bd. (1932), S. 314—320, 327f. 
W.Struck, Der Einfluß J. Böhmes auf die engl. Literatur. Berlin 1936. 
9 Hans Heckel, Die Stammesart des Schlesiers in seinem Schrifttum. 
Schles. Jahrbuch 4. Jg. (1931/32), S. 62f. 

#) Thierse S. 8—ı0, 49. A. W. E. Th. Henschel, Zur Gesch. der Medizin 
in Schles., ı. Heft (Breslau 1837), S. 33. Adolph Franz, Der Magister 
Nicolaus Magni de Jawor. Ein Beitrag zur Lit.- und Gelehrtengesch. des 
14. und 15. Jahrhunderts (Freiburg i. B. 1898), S. 77—80. Gerh. Ritter, 
Die Heidelberger Universität. Ein Stück deutscher Geschichte, ı. Bd. 
(Heidelberg 1936), S. 253f. 

4) Heinr. Wuttke, Die Versuche der Gründung einer Universität in Schles. 
(Breslau 1841), S. 6—ı1. E. Th. Gaupp, Die Stiftungsurkunde des Königs 
Wladislaus ... vom 20. Juli 1505 für die in Breslau zu gründende Univer- 
sität. Zt. f. G. Schles., ı. Bd. (1856), S. 229— 244. 
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Melanchthon, kein deutscher Stamm weise in der gesamten 
Wissenschaft mehr gelehrte Männer auf als Schlesien!). Zu dem 
wissenschaftlichen Trieb und dem religiösen Drang tritt als dritter 
und stärkster Zug der schlesischen Geistigkeit die Liebe zur Poete- 
rei. Das 17. Jahrhundert, die Zeit der Martin Opitz, Andreas 
Gryphius, Angelus Silesius, Hofmann von Hofmannswaldau, gilt 
mit Recht als die große Zeit der schlesischen Literaturgeschichte, 
Sie ragt mit Christian Günther noch ins 18. Jahrhundert hinein, 
bis fast an die Schwelle der klassischen Zeit. 


Die Verbindungslinien dieser reichen Geisteskultur Schlesiens, 
der humanistischen wie der religiösen und der dichterischen, 
weisen aber, ebenso wie die Zuwanderung nach Schlesien, weit 
mehr nach Nürnberg, Augsburg und Wittenberg, auch nach dem 
Westen hinüber, als nach Österreich®). Wohl hat auf die schlesi- 
sche Dichtung des 17. Jahrhunderts das in Österreich blühende 
Jesuitendrama gewirkt. Und in der bildenden Kunst hat neben 
Meistern und Vorbildern aus Böhmen, Bayern und dem übrigen 
Deutschland auch der österreichische Barock Anteil an Schlesiens 
Kirchen- und Klosterbauten gewonnen. Jener Sinn für Form, 
der dem österreichischen Menschen in Kunst und Leben eignet, 
als Geschenk zugleich des südlicheren Himmels und der näheren 
Berührung mit romanischer Kultur, hat sich auch dem Schlesier 
in der Zeit seiner Verbindung mit Österreich in manchen Zügen 
mitgeteilt. Im Kern seines Wesens aber hatte Schlesien mit dem 
Lande der Gegenreformation wenig gemein. Seine geistige Lösung 
von Österreich hat sich früher vollzogen als die politische. Und 
auch bei den Habsburgern läßt schon im frühen 17. Jahrhundert 
das anfangs so rege Interesse für das ketzerisch gewordene Land 
nach. Seitdem im Jahre 1611 König Matthias zu Breslau die Erb- 
huldigung empfangen, hat Schlesien keinen seiner Herren aus habs- 
burgischem Stamme mehr gesehen®). Der Nachbar im Norden 
aber, den schon seit 1537 eine Erbverbrüderung mit den Liegnitzer 
Piasten verband, dazu Pfandbesitz mit Oberschlesien, Geldforde- 
rungen an den Kaiser mit der schlesischen Rentkammer zu Breslau 
— dieser Nachbar erschien einem aufmerksamen Beobachter wie 
dem Nuntius am Hofe Rudolfs II. schon im Jahre 1605 als eine 


1) Melanchthons Vorrede zu Valentin Trozendorfs Catechesis scholae Goll- 
pergensis (Vitebergae 1558). Das Zitat bei Markgraf, Descripcio tocius 
Silesie ... per Barthol. Stenum Scriptores rerum Siles. XVII (1902), S.1. 
2) Heckel S.79, 129. 

3) Grünhagen, Breslau und die Landesfürsten. Zt. f. G. Schles., 36. Bd. 
(1901), S. 244. 
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mögliche Zukunftsgefahr: der Kurfürst von Brandenburg, meinte 
der päpstliche Diplomat, könne in revolutionären Zeiten einmal 
„diese Provinz an sich ziehen‘. Und als die schlesischen Stände 
es ablehnten, eine Prager Ständeversammlung des gesamten 
Königreiches zu beschicken, da zog er den Schluß, diese Provinz 
sei schlechter gesinnt als die anderen!). Die schlechte Gesinnung 
bestand damals nur in dem Verlangen nach Wahrung der provin- 
ziellen Selbständigkeit. Jener „‚schlesische Separatismus im 
Rahmen der böhmischen Krone‘, das Streben nach Autonomie, 
von dem man mit Recht schon für die luxemburgische Zeit 
gesprochen hat?), bestand in der habsburgischen ungeschwächt 
fort. Und als die religiöse Frage in den Vordergrund trat, da 
wurde es klar, daß ein Lebensinteresse, für das es kein Kom- 
promiß gab, zwischen Schlesien und Habsburg stand. 


Aus dem namenlosen Elend des Dreißigjährigen Krieges war 
doch ein unschätzbarer Gewinn für Deutschland hervorgegangen: 
die grundsätzliche Anerkennung der Gewissensfreiheit, ob auch die 
Ausübung des Gottesdienstes noch durch mancherlei Schranken 

ehemmt blieb?). Und von eben diesem einzigen Gewinn schloß 

terreich sich aus®)! Unter den österreichischen Landen aber 
wurde im Westfälischen Frieden eins wiederum rechtlich aus- 
genommen von der vollen Schwere der habsburgischen Intole- 
ranz: Schlesien, auf dessen Boden noch schützend die schwedi- 
schen Truppen standen). Daß die Wierier Regierung diese 
Friedensbestimmungen dann vielfach übertrat und die prote- 
stantische Bevölkerung Schlesiens das Gewicht der kaiserlichen 
Hand fortan mit drückender Härte fühlen ließ, das hat die längst 
gelockerten Bande der Zuneigung zum Kaiserhause nahezu völlig 
gelöst. Der Blick der schlesischen Protestanten richtete sich fortan 
nach draußen, und jede, auch die kleinste Hilfe wurde dankbar 
begrüßt. So der kühne Eingriff des Großen Kurfürsten, der den 
vertriebenen evangelischen Pfarrer von Großburg (bei Strehlen) 


!) Nuntiaturberichte aus Deutschland im 17. Jahrhundert. Die Prager 
Nuntiatur des Giov. Stef. Ferreri 1603—1606, bearb. von A. O. Meyer 
(1913), S. 348, 631 (Nr. 68g9b). 

®) Josef Pfitzner, Schlesischer Stammesraum und seine Besiedlung. 
Schles. Jahrbuch 4. Jg. (1931/32), S. 21. Aloys Schulte, Der deutsche 
Staat. Verfassung, Macht und Grenzen (1933), $. 134. 

®) Die grundsätzliche Anerkennung: Instrumentum pacis Osnabrugense V, 
8834, 35, VII, $r. 

*) Ebenda V $ 41; vgl. dazu IV, $ 51 mit $ 52 (‚‚conscientiae“‘ fehlt in $ 52). 
®) Ebenda V, $$ 38—40. 
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unter militärischem Schutz wieder einsetzte!). Schlesien „aus 
der Drangsal des Papsttums zu erretten‘‘, erschien ihm als gött- 
liche Berufung, und sein Feldzugsplan zur Eroberung des Landes 
(1670) war seinen späteren Nachfolgern ein kostbares Vermächt- 
nis?). Jubelnd, wie ein Geschenk des Himmels, wurde von den 
Schlesiern die starke Hilfe angenommen, die im Jahre 1707 noch 
einmal die schwedischen Waffen mit dem Vertrage von Altran- 
städt brachten. Allein auf die Dauer wurden auch diese Vertrags- 
bestimmungen ebensowenig eingehalten wie vorher die des West- 
fälischen Friedens, und als ein Menschenalter später der starke 
Nachbar im Norden endlich den längst gefürchteten Griff nach 
Schlesien tat, da kam er für die Mehrheit des Landes als der gott- 
gesandte Befreier. Das Jahr 1740/41 ist der am tiefsten ein- 
schneidende Wendepunkt, den die schlesische Geschichte seit 
Begründung der Herzogtümer im Jahre 1163 aufweist. Die über 
vierhundertjährige Lehnsverbindung mit Böhmen und die über 
zweihundertjährige mit dem Hause Habsburg wurden gelöst. 
An die Stelle des Kaisers trat der König von Preußen. Es gibt 
wenige Beispiele für eine so willige Lösung des eroberten Landes 
aus seiner bisherigen staatlichen und dynastischen Gemeinschaft 
wie die Besitzergreifung Schlesiens durch Friedrich den Großen. 
Hierin liegt eine noch tiefere Rechtfertigung der Tat als in der 
Logik der Landkarte, die Schlesien dem Oderstaat, nicht der 
Donaumonarchie zuweist. Dennoch hat Maria Theresia aus heili- 
ger Überzeugung von der Gerechtigkeit ihrer Sache bis an die 
letzte Grenze des Möglichen um Schlesien gekämpft. Sie hat es 
den schönsten Edelstein ihrer Krone genannt. Selber schuldlos der 
Sünden ihres Hauses an Schlesien, durfte sie reinen Gewissens 
so sprechen. Ihren Vorgängern seit dem zweiten Ferdinand aber 
war das schöne Land kein Edelstein, sondern ein durch Ketzerei 
beflecktes Gebiet, das gewaltsamer Reinigung bedurfte. Teils 
mißhandelt, teils vernachlässigt, schied das Land von Öster- 
reich, um zur Lieblingsprovinz des Königs von Preußen zu werden. 
Und diese Liebe hat es dankbar erwidert, trotz schwerer Kriegs 
leiden und trotz der unvermeidlichen wirtschaftlichen Schäden, 
die zunächst aus der Zerreißung alter Verkehrsadern erwuchsen. 
Anfängliche Hemmungen gegenüber dem preußischen Wesen 
wurden bald überwunden. 


1) 1654. Otto Meinardus, Ein brandenburgischer Einfall in Schlesien. 
Zt. f. G. Schles., 42. Bd. (1908). 

2) Georg Küntzel, Die politischen Testamente der Hohenzollern, ı. Bd. 
(2. Aufl. 1919), S. 70. 
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Aber wenn Schlesien selber bei dem Wechsel auch gewann, 
hat nicht das Reich, hat nicht Österreich Unersetzliches verloren ? 
Der Vorkämpfer gesamtdeutscher Geschichtsauffassung hat diese 
Klage jüngst erneuert!). Das Reich? Ein sterbendes Gebilde, 
dessen Kraft unter seine Gliedstaaten verteilt war! Lautet die 
Frage nicht richtiger: hat Deutschland etwas verloren? War 
Schlesien in Preußens oder in Österreichs Hand wertvoller für 
Deutschland ? — Die gesamte deutsche Geschichte von den Be- 
freiungs- bis zu den Einigungskriegen ist nicht zu denken ohne 
den preußischen Besitz Schlesiens. Auf ihm beruht die preußische 
Großmachtstellung, ohne die 1813 bis 1815 schwerlich die Be- 
freiung, 1866/71 sicher nicht die Einigung gelungen wäre. Zum 
zweiten Male wurde Schlesien deutsches Schicksalsland: wie einst 
durch die deutsche Besiedlung, so jetzt durch die preußische Be- 
sitzergreifung. Wer es vertritt, daß Schlesien in Österreichs Hand 
gehört habe, muß die deutsche Geschichte von Friedrich dem 
Großen bis Bismarck für einen einzigen großen Irrweg erklären. 
Schlesien selbst würde ihm leidenschaftlich widersprechen. Es 
hat diese Entwicklung von Anfang bis zu Ende bejaht und es hat 
zugleich früh empfunden und gewürdigt, was es der preußischen 
Erziehung zu danken hatte. Von langsamem, schwerfälligem 
Leben und Leiden erwachte es unter Friedrichs Hand zu aktivem, 
militärischem, kämpferischem Geist, ohne darum doch die an- 
mutigen und liebenswürdigen Seiten des österreichischen Menschen 
zu verlieren. So etwa hat es schon am Ausgang der frideriziani- 
schen Zeit Christian Garve gesehen?). Kämpferisch war Schlesiens 
Haltung im Zusammenbruch Preußens 1806/07, als kleine Fe- 
stungen wie Kosel, Neiße, Glatz, unberührt durch die Übergabe 
viel stärkerer Plätze, tapferen Widerstand leisteten und die Sol- 
datenehre retteten. Kämpferisch und opferwillig war der Geist 
Breslaus und seiner jungen Universität, als der König sein Volk 


I) Heinrich von Srbik, Deutsche Einheit, ı. Bd. (1935), S. 100—102. 
Mit Recht lehnt Srbik die These ab, Schlesien sei im Jahre 1751 ‚de jure‘ 
aus dem Reichsverbande ausgeschieden: Heinrich Schnee, Das Verhältnis 
Schlesiens zum Deutschen Reiche im Zeitalter Friedrichs d. Gr., Zt. f. G. 
Schles. 65. Bd. (1931). Für Schnees These entscheidet sich Hasenclever, 
Habsburg u. Schlesien v. Frieden v. Hubertusburg bis z. Weltkrieg. Nachr. 
v.d. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, Philol.-Hist. Kl., Mittl. u. Neuere Gesch. 
II,2 (1936), S. 2ı. 

%) Christian Garve, Über die Lage Schlesiens in verschiednen Zeit- 
puncten (1787). In G’s Vermischten Aufsätzen ı. T. (Breslau 1801) 
$.216—220. Die Hauptstelle zitiert Andreae, Friedrich d. Gr. und 
Schlesien. „Der Oberschlesier‘‘, 18. Jg. (1936), S. 309f. 
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rief, und Blüchers schlesische Armee war dem besten Heere Fried- 
richs vollkommen ebenbürtig. Kämpferisch endlich war Schlesiens 
Haltung am Vorabend der Entscheidung von 1866: sollte das 
Ziel der Gegner Minderung der preußischen Macht sein, ‚so wird 
Schlesien lieber alle Lasten und Leiden des Krieges auf sich nehmen 
als die Lösung der historischen Aufgabe Preußens, die Einigung 
Deutschlands, wieder auf Jahrzehnte hinausrücken lassen“), 
Wie zu Friedrich dem Großen, so hat Schlesien sich zu Bismarcks 
Politik bekannt. 

Preußen erst hat Schlesien von der Rolle des ewigen’ Neben- 
landes auf die Höhen geschichtlichen Lebens emporgeführt. 
In Österreichs Hand war es eine nicht voll genutzte Kraft. Es 
war dem Kaiserstaat wirtschaftlich wertvoll, wie auch dieser 
dem schlesischen Lande. Es stärkte Österreichs Wehrmacht in 
den Türkenkriegen, die auch den Schlesiern manch stolzes Ruhmes- 
blatt eintrugen. Im übrigen aber blieb es, zum Schaden beider, 
bloßes Objekt einer zeitwidrigen und oft grausamen gegen- 
reformatorischen Kirchenpolitik. Und weil Schlesien durch Habs- 
burg nicht nach seinem vollen Wert eingeschätzt und genutzt 
worden ist, darum ist es auch nicht richtig, daß sein Verlust 
Österreichs Führerstellung im Reich „vernichtet‘ und es „der 
alten und kostbaren Pflicht, erster Verteidiger des Reichs gegen 
Frankreich zu sein“, überhoben habe?). terreich hat diese 
Pflicht auch ohne den Besitz Schlesiens erfüllt und hat ihr erst 
bei der Neuordnung Mitteleuropas auf dem Wiener Kongreß 
freiwillig, nicht wegen des Verlustes von Schlesien, entsagt?). 
Mit Recht sagt Srbik, dieser Verlust „beraubte Habsburg des 
Raumes, mit dem es nach Nordostdeutschland hineingereicht 
hatte‘). Aber wann und wie hat Habsburg diesen Raum po- 
litisch genutzt? Das an Preußen verlorene Land war für Öster- 
reich — genau wie im Mittelalter für Polen und Böhmen — ein 
entbehrliches Außenwerk, kein lebensnotwendiges Glied wie für 
Preußen als Großmacht. Und wenn man im Verlust Schlesiens 
nicht ohne Grund den Anfang der Trennung Österreichs vom 
Reiche sieht, so vergesse man nicht, daß der erste Schritt, den 
Österreich geistig aus dem Reiche hinaus tat, jene unglückselige 
Absonderung von der Bestimmung des Westfälischen Friedens 
über Gewissensfreiheit, mit dem Verluste Schlesiens innerlich 
tief zusammenhängt! 


1) Adresse der Breslauer Stadtbehörden vom 15. Mai 1866. Ludwig Hahn, 
Bismarck, ı. Bd. (1878), S. 418. 

2) Srbik, Deutsche Einheit I, S. 102. : 

®) Srbik, Metternich I (1925), S. 203. 
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Schlesien ist, wie Heinrich Wendt einmal sagt!), „im Ringen 
der Völker öfter Amboß als Hammer‘ gewesen. In unserer eigenen 
Zeit ist es noch einmal in erschütternder Weise zum Amboß ge- 
worden. Es war vor allem der unermeßliche Wert der oberschlesi- 
schen Bodenschätze, der ihm nach dem unglücklichen Ausgang 
des Weltkrieges zum Verhängnis geworden ist. Diese Bodenschätze, 
deren Erschließung noch unter Friedrich dem Großen begann, 
gaben dem Wirtschaftsleben und dem Anwachsen der Bevölke- 
rung einen ungeahnt mächtigen Auftrieb und schenkten dem 
ganzen Lande eine aus der Industrialisierung erwachsene Blüte- 
zeit, die an geschichtlicher Bedeutung nur mit der auf dem Handel 
ruhenden des späten Mittelalters verglichen werden kann. Der 
Verlust des größten und wertvollsten Teiles dieser Bodenschätze 
und dazu die unvernarbten Wunden an der Nordostgrenze Schle- 
siens haben die oft bewiesene alte Kraft des schlesischen Stammes 
im Dulden und Ausharren auf eine neue, schwere Probe gestellt. 
Nichts als der feste Rückhalt an dem neu erstarkten und neu ge- 
einten Deutschen Reich kann dem schwergeprüften Grenzlande 
diese Kraft erhalten und stärken. Grenzland heute wieder wie 
einst im Mittelalter in doppelter Richtung, nach Nordost und nach 
Südwest, bedroht, aber auch beschützt, deutsch wie nur je in 
seinem Empfinden, gesamtdeutsch wie immer in seinem Streben, 


steht Schlesien heute unter derselben Forderung, die der Genius 
seiner Geschichte ihm zur ewigen Losung gesetzt hat, unter der 
Forderung Schillers 
Immer strebe zum Ganzen, und kannst du selber kein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied schließ’ an ein Ganzes dich an! 


I) Heinrich Wendt, Schlesien und Deutschland. ‚Münchner Neueste 
Nachrichten‘, 7. Okt. 1920. Beilage ‚Die Einkehr‘, S. 306. 





DIE BRIEFE LOUIS SCHNEIDERS AN DEN 
RUSSISCHEN DOMÄNENMINISTER WALUEW 
voN 
KARL STÄHLIN 


Die beiden Memoirenwerke L. Schneiders ‚Aus meinem Leben“ 
und ‚Aus dem Leben Kaiser Wilhelms I.“ sind längst bekannt. 
Vielleicht darf aber einiges zur besseren Beleuchtung der späteren 
Korrespondenz mit Waluew hier in Erinnerung gebracht werden. 
Seine Jugend- und beste Manneszeit fällt in die Epoche der alten 
Freundschaft des preußischen und des russischen Hofes. Schon 
1833 hatte er bei der Zusammenkunft Friedrich Wilhelms III. 
mit seinem russischen Schwiegersohn in Schwedt diesen gesehen 
und war von der vollendeten Schönheit seiner Erscheinung hin- 
gerissen gewesen. Seit 1835 hatte er, der preußische Schauspieler 
und begeisterte Royalist, mit seiner Theatertruppe im russischen 
Lager bei Kalisch weilend, durch seine detaillierten Kenntnisse 
im preußischen wie im russischen Heerwesen und durch seine 
schlagfertigen Antworten die dauernde Gunst des Kaisers Niko- 
laus sich erworben. Auf seine volkstümliche Zeitschrift ‚‚Soldaten- 
freund‘‘ abonnierte der Zar sofort für 25 Jahre. Noch fünfmal 
kam er mit dem Kaiser zusammen. Was er von einem längeren 
Gespräch mit Nikolaus I. erzählt, als dieser wenige Jahre später 
den preußischen Manövern beiwohnte, ist so charakteristisch für 
den Kaiser und sein soldatisches Denken und Empfinden, daß 
man Wort für Wort den Eindruck unbedingter Wahrhaftigkeit 
des Schneiderschen Berichtes empfängt. Aber auch die meisten 
übrigen Erinnerungen erwecken den gleichen Eindruck. Im 
Jahr 1847 kam er auf wiederholte Aufforderung als Manövergast 
des Kaisers nach Petersburg, das er als Knabe 1815, von Reval 
mit seinen Eltern kommend und bereits in der russischen Sprache 
geübt, zum erstenmal gesehen hatte. Er galt in den Augen des 
Zaren als der einzige Ausländer, der mit Sympathie über die 
russische Armee schrieb und zugleich Russisch verstand. Im 
Revolutionsjahr bot er sich sodann seinem hohen Gönner zu 
irgendwelcher Verwendung in Rußland an. Das zerschlug sich, 
weil mittlerweile seine Redaktionstätigkeit an der preußischen 
„Wehrzeitung‘‘ und seine Vorleseabende in Sanssouci bei Fried- 
rich Wilhelm IV. begonnen hatten. Doch kam ein erster brief- 
licher Verkehr mit Rußland zustande. 

Schneider hatte bei seinem Petersburger Aufenthalt mehrere 
Freunde in angesehenen Stellungen gewonnen. Der eine war 
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General Jasykow an der kaiserlichen Rechtsschule, der andere 
der hochkonservative Journalist Nikolaj Gretsch. Dieser bat 
ihn gegen ein Jahresgehalt von 1200 Rubel um Korrespondenzen 
für seine „Nordische Biene‘ über den Fortgang der Berliner 
Revolution. Ohne es zu ahnen, war Schneider mit der Annahme 
des Angebots Korrespondent für die kaiserliche Familie ge- 
worden; denn seine Briefe, denen die Zensur nur zur Hälfte die 
Druckerlaubnis erteilte, kamen durch Gretsch an das Kaiserpaar. 
Ihr Inhalt war dazu angetan, dem Zaren an den Generaladjutanten 
v. Rauch das Wort in den Mund zu geben: ‚Es gibt jetzt nur 
noch drei gute Preußen, das bin ich, Sie, lieber Rauch, und Schnei- 
der.‘‘ Dieser selbst war 1848, auf der Hamburger Bühne an Leib 
und Leben von den Revolutionären bedroht, zum letztenmal als 
Schauspieler aufgetreten. 

Als ihn der Kaiser 1851 in Warschau wiedersah, sollte er 
ihm erklären, wie es sein König über sich bringen konnte, in das 
noch revolutionäre Berlin zurückzukehren. Das wisse er nicht, 
er habe nicht sechzehn Millionen Untertanen, antwortete Schnei- 
der, der seit 1848 dauernd in Potsdam wohnte. Ein Monarch 
habe wohl noch auf anderes Rücksicht zu nehmen, als auf seine 
eigenen Wünsche: „Das wissen Ew. Majestät besser als ich, da 
Sie mir diese Frage in Warschau stellen.‘ Und weder der von 
vielen so gefürchtete schreckliche Blick des Kaisers ob dieser für 
ihn ganz unerhörten Erwiderung noch der von einer zermalmen- 
den Handbewegung begleitete Ausruf: ‚Ich habe aber die Re- 
volution in Warschau auch erdrückt!‘ brachten den andern aus 
der Fassung. ‚„Gewiß, Ew. Majestät‘‘, replizierte er, „aber bei 
uns wird mein allergnädigster Herr auch mit ihr fertig werden; 
nur wendet er ein anderes Mittel an: die Ekelkur!‘“ Nachträg- 
lich ergriffen ihn freilich doch Befürchtungen wegen seiner frei- 
mütigen, ja verwegenen Worte; erst am Teetisch, als er den 
kaiserlichen Herrschaften eine seiner humoristischen Skizzen, 
„Meine erste Nacht auf der Bürgerwehr-Wache‘‘, vorlas und den 
Zaren damit zum Lachen brachte, wurden sie zerstreut. 

Mit diesem unerschrockenen Auftreten des königstreuen 
Patrioten kontrastiert in unerfreulicher Weise seine Beurteilung 
der Vorgänge des Jahres 1850. Ein Wort des Kaisers, er wolle 
doch sehen, ob er, indem er seine Armee zwischen die beiden 
Streitenden, Österreich und Preußen, stelle, nicht imstande sei, 
eine veritable querelle d’Allemands zu verhindern, hatte Schneiders 
besonderes Wohlgefallen erregt und ihn zu einer scherzhaften 
Wendung in einem seiner Briefe nach Petersburg veranlaßt, 
die abermals dem Zaren nicht unbekannt blieb. Bei ihrer letzten 
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Begegnung, 1853 in Olmütz, dankte ihm Nikolaus in derselben 
scherzhaften Weise: und gerade hier — fügt Schneider in seinen 
Erinnerungen hinzu —, drei Jahre nach der Konferenz, die jener 
„querelle allemande‘‘ ein Ende gemacht hatte! Zwar korrigierte 
er nach der Reichsgründung seine verkehrte Auffassung, und die 
ganze Angelegenheit wäre hier nicht der Erwähnung wert, wenn | 
sie nicht als ein Vorläufer späterer indiskreter Entgleisungen an- 
gesehen werden müßte, die wir noch kennenlernen werden. 

Im Krimkrieg will Schneider, wie er sich später, unmittelbar 
vor dem Beginn des Türkenkrieges Alexanders II., gegen Waluew 
rühmte, ‚der einzige Mensch in ganz Deutschland‘‘ gewesen sein, 
„der wenigstens die schamlosesten Lügen und Verdächtigungen 
ohne jede Hilfe und Unterstützung entkräftet‘‘ habe. Sein kaiser- 
licher Gönner verlieh ihm dafür seine erste russische Ordens- 
auszeichnung, den Stanislaus III. Klasse. Außerdem hatte er 
von Nikolaus für den jeweils übersandten Jahrgang des ‚‚Soldaten- 
freundes‘‘ seit 1836 alljährlich einen Brillantring erhalten. Als 
ihm nun der neunzehnte zuteil werden sollte, bat er jedoch den 
Kaiser, die dafür bestimmte Summe als Spende für die russischen 
Verwundeten von ÖOltenifa verwenden zu wollen. Mit dem Tod 
des Zaren sah Schneider keinen Monarchen mehr in Europa, 
welcher neben dem Willen auch die Kraft besessen hätte, ‚die 
Revolution in allen ihren Formen und Konsequenzen zu be- 
kämpfen“. Seine militärbiographische Skizze des Verstorbenen 
im 22. Jahrgang des ‚Soldatenfreundes‘‘ trug ihm eine Dank- 
adresse von 31 Generalen und Flügeladjutanten aus der Um- 
gebung des Kaisers ein. 

Mit seiner Vorleserstellung am Hoflager Friedrich Wilhelms IV. 
hatte sich ein bibliothekarisches Amt beim Prinzen von Preußen 
verbunden, der ihm bald außerordentliches Vertrauen schenkte. 
Denn als militärischer Schriftsteller verfocht er die wilhelmini- 
schen durchaus konservativen Gedanken über das Landwehr- 
problem, die Frage der dreijährigen Dienstzeit usw. Da der 
König aber stets auf der anderen Seite stand, ergaben sich für 
Schneider Konflikte über Konflikte: ob er auch schon anfange, 
Opposition zu machen, fragte ihn Friedrich Wilhelm einmal an- 
läßlich eines Artikels in der ‚‚Wehrzeitung‘‘, der jedoch eigentlich 
eine Arbeit des Prinzen war. Man mag in dem prekären Doppel- 
verhältnis eine gewisse Parallele zu der späteren Zeit erblicken, 
als sich der „‚Vorleser‘‘ Kaiser Wilhelms zwischen seinem Mon- 
archen und Bismarck befand, nur daß für ihn Konflikte mit 
dem Reichskanzler selbst, wie es scheint, ausblieben, weil dieser 
von Schneiders Korrespondenz vielleicht nichts ahnte. 
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Auch die literarischen Porträts der beiden königlichen Brüder 
und ihrer so verschiedenartigen Charaktere sind aus intimer 
Kenntnis und treuer Verehrung in Schneiders Memoirenwerken 
trefflich gelungen. Was er aber für König Wilhelm und sein 
Haus mit oder ohne seinen Willen gearbeitet habe, sei nie 
eine Dienstpflicht, sondern sein eigener freier Wille gewesen, 
und mit freudigem Stolz konstatiert er, daß er niemals dauernde 
materielle Vorteile davon genoß und so ein freier Mann blieb; 
ohne Vorgesetzte, die seine Dienstleistung hätten lähmen können. 
Selbst alle Reisen im Gefolge seines neuen Herrn bezahlte er 
mit Ausnahme der Krönungsfahrt nach Königsberg aus seiner 
eigenen Tasche. Als ‚„Vorleser‘‘ — ein Titel, unter dem er auch 
unter König Wilhelm im Staatskalender figurierte — hatte er 
nichts mehr zu tun. Dafür verdoppelte sich schon mit dem An- 
tritt der Regentschaft seine Tätigkeit als militärischer Schrift- 
steller in der „Neuen Preußischen Zeitung‘‘ und in den militäri- 
schen Fachzeitschriften, da sofort die Angriffe gegen den Armee- 
reorganisationsplan des Prinzen verstärkt einsetzten. „Ich be- 
kämpfte die Gegner‘‘, schreibt er, ‚in jeder Form und jeder mir 
zugänglichen Zeitung.‘ 

Die Kriege von 1866 und 1870/71 machte er, zum Geheimen 
Hofrat befördert, als ‚‚königlicher Historiograph auf dem Kriegs- 
schauplatz‘‘, wie ihn sein Monarch benannte, d.h. als Bericht- 
erstatter für die „Staatszeitung‘‘ und die „Neue Preußische 
Zeitung‘‘, im preußischen Hauptquartier mit, während des fran- 
zösischen Feldzuges in täglicher Berührung mit dem König. 
Von der aufflammenden deutschen Begeisterung beim Beginn 
dieses Krieges aber schreibt er, sie habe sich freilich mit seinen 
sonstigen politischen Anschauungen durchaus nicht vertragen 
wollen, da „ich aus ihr in ihrer weiteren Entwicklung Schaden 
für mein Vaterland Preußen — soit: für meinen preußischen 
Partikularismus — erwachsen sah‘: ein offenes Bekenntnis, 
eine Gesinnung, die in den siebziger Jahren eine Grundlage 
seiner Korrespondenzen mit dem russischen Adressaten bilden 
wird. Immerhin darf nebenher an die von Bismarck selbst so 
ergötzlich erzählte Geschichte erinnert werden, wie Schneider in 
Versailles bei den schwierigen Debatten über die Kaiserwürde, 
die ja König Wilhelm zunächst überhaupt hartnäckig ablehnte, 
weil sie ihm gleichbedeutend mit dem ‚‚Charakter-Major‘‘ erschien, 
dem großen Reichsgründer wohl oder übel hilfreich zur Seite 
stand, als es sich zuletzt noch um die Titelfrage „Kaiser von 
Deutschland‘‘ oder „Deutscher Kaiser‘‘ handelte und der König 
sich auf die Rapporte seines Kalugaer Regiments mit der stehenden 
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Aufschrift „‚Korolju Prusskomu‘ berief: er hatte sie als Analogon 
mit „Kaiser von Deutschland‘ verstanden, bis ihn „seine ge- 
wohnte Autorität für russische Sprache, der Hofrat Schneider“, 
eines bessern belehrte!). 

Aber schon seit den Anfangsjahren Kaiser Alexanders Il. 
sind wieder seine Beziehungen zu den russischen Kreisen von be- 
sonderem Interesse für uns. Der neue Zar nahm alsbald die Tra- 
dition des Vaters auf und verlieh ihm den St. Annen-Orden 
Aus dem gleichen Jahr des Pariser Friedens stammt Gortschakows 
geflügeltes Wort: „La Russie ne boude pas, elle se recueille“ 
Es war durch den Schneiderschen Leitartikel in der ‚‚Neuen 
Preußischen Zeitung‘‘ vom 24. August 1856 hervorgerufen, in 
dem es heißt: „Rußland hat bittere Erfahrungen für großmütig 
geleistete Hilfen eingetauscht. Daß es schmollt, ist menschlich, 
natürlich; politisch aber ist es je länger je weniger gerechtfertigt. 
Seine Diplomaten schweigen, und die Entscheidung über völker- 
rechtliche Fragen scheint nur noch allein in den Händen der 
Dezember-Verbündeten zu liegen.‘‘ Aus dem Feldzug von 1866 
erwähnt Schneider die nach dem Sieg von Königgrätz eingelaufene 
herzliche Glückwunschdepesche des Zaren, die jedoch mit dem 
Satze schloß: ‚Ich hoffe, daß Ew. Majestät gegen den Besiegten 
gnädig sein werde.‘‘ In einem drei Jahre später geführten Ge- 
spräch mit Schneider behauptete Gortschakow, wenn auch irr- 
tümlicherweise, das Telegramm habe gelautet: ‚gegen die Be- 
siegten“. Denn die große Neuwerdung hatte ja die Annexionen 
mit sich gebracht und nächst der alten russischen Schiedsrichter- 
stellung zwischen den beiden deutschen Großmächten auch der 
russischen Tutel über die kleineren deutschen Bundesfürsten ein 
plötzliches Ende bereitet. Manteuffels Sendung zum Zaren, die 
sich unmittelbar an den siegreichen Feldzug anschloß, war nach 
Bismarcks Ausdruck nichts anderes als eine ‚Höflichkeitsbe- 
zeugung‘‘ und hatte trotz der schweren Besorgnisse Alexanders 
und der auf ihn eindringenden Klagen seiner deutschen Ver- 
wandten nur noch geringfügige Berücksichtigungen zur Folge. 

Die enge Freundschaft zwischen König Wilhelm und seinem 
ihn verehrenden kaiserlichen Neffen, der von Jugend auf zugleich 
eine tiefe Bewunderung der preußischen Armee im Herzen trug, 
blieb dennoch bestehen. Auf außenpolitischem Gebiet führte 
dieses Verhältnis bekanntlich schon seit 1868 zu bestimmten 
Zusicherungen Alexanders, im Falle eines deutsch-französischen 
Krieges uns den Rücken zu decken. Beim Besuch des Prinzen 


1) Gedanken und Erinnerungen, II, 120. 
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Albrecht von Preußen zum Ordensfest der russischen Georgsritter 
im Dezember 1869 kamen diese Sympathien durch die Verleihung 
der höchsten Klasse dieses Kriegsordens an den König, der, 
bis zu Tränen gerührt, mit dem Pour le M£rite für den Kaiser 
antwortete, zu sprechendem Ausdruck. Im Gefolge des Prinzen 
befand sich auch Schneider, der bei seinem langjährigen Freund 
Jasykow Wohnung nahm und von Alexander mit herzgewinnen- 
der Liebenswürdigkeit empfangen, vom Großfürsten Nikolaj 
Nikolaewitsch umarmt wurde: ‚Das ist‘, sagten sie, „einer der 
wenigen, die die alte Zeit nicht vergessen haben und unter allen 
Umständen dieselben geblieben sind.‘‘ Von einer ersten halb- 
stündigen Audienz beim Kaiser berichtet er, daß sie ihm für sein 
ganzes Leben merkwürdig geblieben sei; doch verschweigt er 
den Inhalt der Unterredung außer der Versicherung des Zaren, 
daß die von verschiedensten Seiten unternommenen Versuche, 
Rußland und Preußen zu trennen und Mißtrauen zu säen, so lange 
er lebe, nicht gelingen werden; ‚weder gegen den König noch 
gegen Preußen ändern sich meine Gesinnungen“. Was aber die 
übrigen Außerungen des Kaisers anlangt, so werden wir in der 
Vermutung vielleicht nicht allzu fehlgehen, daß sie von jenen Be- 
sorgnissen eingegeben waren, wie sie 1866 Manteuffel schon aus 
seinem Munde vernommen hatte!). Die völlige Absetzung ganzer 
Dynastien ‚„erschreckte ihn komplett‘, hatte der General damals 
gemeldet; ständen diese doch auf demselben Boden von Gottes 
Gnaden, wie sein Haus und das preußische ; es sei eine Konzession 
an die Fortschrittspartei. Nicht minder waren die Proklamationen 
an Ungarn und Tschechen, in denen Bismarck während des Krieges 
diese Nationen zum Abfall von ihrer Regierung aufgefordert hatte, 
sowie das von ihm projektierte deutsche Parlament damals zur 
Sprache gekommen. Besonders „kopfscheu und verletzt‘ aber 
waren Alexander und seine Umgebung — wieder nach Manteuffels 
Bericht — über Bismarcks Andeutung gewesen, daß er bei einer 
Pression des Auslandes in Deutschland selbst zu revolutionären 
Maßnahmen getrieben werde. Denn schon seit der Bauern- 
befreiung hatte in Rußland die revolutionäre Bewegung begonnen ; 
und nur ein Vierteljahr vor der deutschen Umwälzung war von 
Karakosow das erste Attentat auf den Zaren verübt worden. 
Seitdem hatte sich die revolutionäre Strömung in Rußland 
immer weiter verstärkt. Unmittelbar vor dem Ordensfest von 


') Brandenbg.-Preußisches Hausarchiv: Nachlaß des Feldmarschalls Ed- 
mund Frhr. v. Manteuffel, Außenpol. Missionen Nr. ız (August 1866). 
Vgl. auch Sybel, Die Begründung des Deutschen Reiches, V, S. 376ff. 
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1869 war die russische Welt durch die Mordtat Netschaews er- 
regt worden, der ein Mitglied seiner Verschwörergruppe umge- 
bracht hatte, um die anderen desto fester an sich zu binden, 
Aus dem nächsten Jahr erwähnt Schneider im Zusammenhang 
mit diesem Vorfall eine Denkschrift, die auf Wunsch des Kaisers 
verfaßt worden sei, um seinen königlichen Oheim über die 

der Dinge zu unterrichten. Doch ist sie nie in die Hände König 
Wilhelms gelangt. 

Gelegentlich des Besuches von 1869 hatte Schneider unter 
anderem auch mit dem Fürsten Gortschakow eine Unterredung, 
der aus den Briefen an den General Jasykow vieles über seine 
Anschauungen erfahren hatte. Natürlich gab sich auch der Außen- 
minister sehr preußenfreundlich ; würde aber Preußen seine Herr- 
schaft über ganz Deutschland ausdehnen, so könnte das von 
Rußland bei aller Freundschaft nie geduldet werden. Wieder 
einmal gab der so Interpellierte die einzig passende Antwort: 
Soviel er wisse, falle das niemand in Preußen ein; wenn aber 
vierzig Millionen Deutsche auf die Idee kommen sollten, sich 
nach ihrem Wunsch zu konstituieren, so würden sie sicherlich 
weder Rußland noch irgendein Land der Welt um Erlaubnis 
bitten. Trotzdem behielt er auch bei Gortschakow einen Stein 
im Brett, hatte er doch zum Dienstjubiläum des Fürsten einen 
biographischen Aufsatz über ihn in „Über Land und Meer“ ge- 
schrieben und erwiderte nun noch obendrein einen feindseligen 
Angriff der Wiener ‚‚Neuen Freien Presse‘‘ gegen ihn mit einem 
geharnischten Artikel in der „Neuen Preußischen Zeitung‘, der 
dem eitlen russischen Staatsmann, obwohl es darin auch nicht 
an bitteren Wahrheiten für ihn fehlte, über die Maßen wohltat. 

Am merkwürdigsten in Schneiders Memoiren aber ist wohl 
die Erzählung, wie er durch einen Brief vom 30. Juni 1872 an 
Kaiser Alexander, der ihm — es wird in jener Unterredung von 
1869 gewesen sein —- als eine Erbschaft von seinen Eltern aus- 
drücklich erlaubt hatte, in wichtigen Momenten an ihn zu schrei- 
ben, die Dreikaiserzusammenkunft in Berlin zustandegebracht 
hat!). Während Bismarck bekanntlich eine Entrevue Kaiser 
Wilhelms zunächst nur mit Franz Joseph im Auge hatte, die 
dann erst die Basis für einen Anschluß auch des Zaren bilden 
sollte, hatte Schneider unter Berufung auf die testamentarische 
Mahnung Friedrich Wilhelms III. zum dreifachen Zusammenhalt 
Alexander II. ebenfalls zum Kommen aufgefordert; wenn auch 
keine Heilige Allianz heute mehr zu schließen sei, so wäre doch 


1) Vgl. auch v. Schweinitz, Denkwürdigkeiten, I, 299. 
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eine sehr nützliche Allianz möglich. Österreich vermöchte ja 
nach all dem Vorausgegangenen nur wie zu einem ‚„Döjeuner de 
rigueur“ nach einem Duell zu erscheinen; Preußen dagegen 
könne mit Stolz auf seine gegen Rußland stets unveränderte 
Haltung hinweisen. Schneider spricht von seinem Brief wie von 
einer völlig selbständigen Handlung und versichert, auch nachträg- 
lich — als Kaiser Alexander durch den Botschafter Prinzen Reuß 
angefragt hatte und der offiziellen Einladung gefolgt war — hab 
er natürlich gegen niemand seinen Anteil an dem ganzen Vorgang 
erwähnt; selbst Kaiser Wilhelm habe von ihm ‚direkt nichts 
darüber erfahren‘. Trotzdem wird anzunehmen sein, daß dieser 
seinem Vorleser vorher einmal den Wunsch angedeutet hatte, 
auch den Zaren bei dieser Gelegenheit in Berlin zu sehen. Wie 
aber Schneider auf die Mitteilung des Generaladjutanten Grafen 
Schuwalow, der Kaiser möchte ihm persönlich für seinen ent- 
scheidenden Brief danken, sich plötzlich der über seine Sphäre 
hinausragenden großen Verantwortung bewußt wurde, wie Ale- 
xander ihn sehr geheim beim Heraustreten aus der Kapelle im 
russischen Botschaftshotel empfing, weil er wisse, daß er nie 
öffentlich genannt sein wolle und sich wieder einmal in aller Stille 
als „der treue Freund seiner Familie‘‘ bewährt habe, und dann 
beim Nahen einer Kehrfrau auf der Hintertreppe in die obere 
Etage entschwand —, das gehört zu den kleinen reizvollen Grotes- 
ken, die weltgeschichtliche Vorgänge nicht selten zu umrahmen 
pflegen. 

Schneider wurde mit dem Wladimirorden ausgezeichnet und 
trat noch im gleichen Jahr 1872 mit dem Prinzen Karl seine zweite 
Reise zum Fest der Georgsritter nach Petersburg an. Wiederum 
erschöpfte sich Kaiser Alexander in Freundlichkeiten für den 
ihm nun doppelt Vertrauten. In seinem Arbeitskabinett zeigte 
erihm eine Menge intimer Erinnerungen an den preußischen Hof, 
an denen er sein Leben lang mit so warmem Empfinden hing. 
Aber auch die doppelläufige, noch mit einem Schuß geladene 
Pistole Karakosows befand sich unter den Andenken, die er ihm 
vorwies, während sich dieser mit einer Vorlesung aus seinem 
Manuskript über das Leben Kaiser Wilhelms und die Erklärung 
eines dazugehörigen umfangreichen Bilderalbums im kaiserlichen 
Familienkreis revanchierte, 

Im nächsten Frühjahr fand, nun im Gefolge Kaiser Wilhelms 
selbst, Schneiders letzte Reise nach Petersburg statt. Doch die 
Aufzeichnungen aus dem Leben seines kaiserlichen Herrn brechen 
mit der Erzählung seines vorletzten Aufenthaltes am russischen 
Hof unversehens ab. Die Gründe dafür waren auch den Heraus- 
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gebern des nachgelassenen Werkes, wie sie in einer Nachschrift 


mitteilen, unbekannt. In den Erinnerungen aus seinem eigenen 
Leben bildet der Feldzug von 1870/71 das Schlußkapitel. 


Im Brandenburg-Preußischen Hausarchiv findet sich in- 
dessen eine Sammlung von Originalbriefen L. Schneiders an den 
russischen Domänenminister Peter Alexandrowitsch Waluew!), 
welche den Zeitraum vom 9. Oktober 1874 bis zum 9. Dezember 
1878 umfassen. Sie sind alle von seiner Hand geschrieben, zu- 
meist ohne Anrede, die ersten auch ohne Unterschrift. Später 
signierte er gern als ‚„humilissimus portnoj‘‘?). Eine Woche nach 
jenem letzten Datum, am 16. Dezember, ist der Briefschreiber 
im 74. Lebensjahr gestorben. Schon zu seinen Lebzeiten hatte 
er sich die an Gretsch gerichteten Briefe aus dem Jahr 1848 
zurücksenden lassen; nach seinem Tod sollten sie dem Königl. 
Hausarchiv einverleibt werden. Ebenso verfuhren offenbar die 
Nachlaßverwalter mit den Briefen an Waluew, während dessen 
Antwortschreiben wohl an ihn zurückwanderten. Die Korre- 
spondenz mit Gretsch ist im Hausarchiv nicht mehr vorhanden. 
Aus den Briefen von Waluew, die nach meinen an den maßgeben- 
den Stellen eingezogenen Erkundigungen bisher noch niemals ver- 
öffentlicht worden sein dürften, sei dagegen im folgenden das 
Wichtigste mitgeteilt). 

Zuvor noch einige Worte über den Adressaten. Der mit einer 
Tochter des Dichters Fürst Wjasemskij verheiratete Minister 
Waluew hatte nicht nur dank dieser Familienverbindung, sondern 
auch durch Talent, Kenntnisse und eine ausgebreitete Bildung 
damals bereits eine große Laufbahn hinter sich. Im letzten Jahr 
des Kaisers Nikolaus schrieb er als Gouverneur von Kurland eine 
Denkschrift „Gedanke eines Russen‘‘ und übersandte das erst 
1891, nach seinem Tod, publizierte Manuskript an den Groß- 
fürsten Konstantin Nikolaewitsch sowie an andere hochgestellte 
Persönlichkeiten, die als Anhänger der Staatsreform galten. Es 
war eine jener gewaltigen Anklagen gegen die noch bestehenden, 
aber unhaltbaren Zustände, die, wie hier, so noch in zahllosen 
anderen schriftlichen Äußerungen aus der Zeit des Krimkrieges 
sich in das Wort „oben Glanz, unten Fäulnis‘‘ zusammenfassen 
lassen. Der Großfürst, damals Marineminister, gab die Schrift 


!) Archivbezeichnung: Rp. 5ı E. Rußland. 

2) Russische Übersetzung seines Namens Schneider. 

®) Wo einzelne Namen und sonstige Worte mit der modernen Schreibweise 
differieren, gebe ich sie nach dieser wieder. 
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in einem Erlaß sofort den ihm unterstellten Behörden bekannt. 
Nachdem Waluew in den schwierigen Anfangsjahren Alexanders1II. 
seine Anschauungen mehrfach gewechselt hatte — seine Gegner 
sprechen, wahrscheinlich ungerechtfertigterweise, von nicht sehr 
charaktervollem, aber geschicktem Lavieren zwischen den ent- 
gegengesetzten Strömungen der öffentlichen Meinung —, reichte 
er 1863 als Innenminister dem Kaiser eine zweite Denkschrift 
ein, welche zur Verhütung von Gärungen im Innern und der Ein- 
mischung Europas von außen während des Polenaufstandes eine 
Reform der obersten Staatsverwaltung, jedoch unter Wahrung 
der unerschütterten Kaisergewalt empfahl. Es sollten Vertreter 
der Bevölkerung, die von den im nächsten Jahr durch ihn ge- 
schaffenen ländlichen Semstwos und den wichtigsten Städten 
gewählt würden, von Fall zu Fall für die Erörterung bestimmter 
Fragen zum Reichsrat hinzugezogen werden. Das Projekt war 
jedoch ohne Folge geblieben; eine spätere nochmalige Vorlage 
hatte das gleiche Schicksal. Daß seine Zensurreform die Prin- 
zipien der Freiheit und der Ordnung zu vereinigen suchte und dabei 
der Ordnung den Vorrang gab, konnten ihm nur die allzu liberal 
gesinnten Gegner verübeln. 1868 mußte er als Innenminister, 
da seine Anschauungen mit denen des Kaisers nicht mehr über- 
einstimmten, den Abschied nehmen; doch blieb er Mitglied des 
Reichsrates und wurde 1872 zum Domänenminister, fünf Jahre 
später zum Vorsitzenden des Ministerkomitees und Hauptver- 
walter der Bittschriftenkanzlei ernannt. Seine vielseitigen Ver- 
dienste belohnte der Kaiser 1880 mit der Erhebung in den Grafen- 
stand. Zur selben Zeit ging sein Einfluß mit dem Aufstieg Loris- 
Melikows, seines entschiedenen Feindes, und vollends mit dem 
Regierungsantritt Alexanders III. zu Ende. Dafür trat er nun 
in der Belletristik wie als historischer und religiöser Schriftsteller 
auf. Eine kostbare Quelle für seine Zeit ist sein von früh an bis 
zu seinem Tod geführtes Tagebuch. 

Ob ihn Kaiser Wilhelm 1873 in Petersburg oder schon bei 
einer früheren Gelegenheit kennengelernt hatte, ist nicht klar 
zu erkennen. Sein Urteil über ihn, das er vielleicht erst zwei 
Jahre später gegen Schneider äußerte, lautet: „Unter sämtlichen 
russischen Ministern ist mir der jetzige Domänenminister Waluew 
vom ersten Augenblick an am meisten sympathisch gewesen. 
Klarer Kopf, gründliche Kenntnisse, keine Redensarten: hat mir 
immer grade ins Auge gesehen.‘ Zwischen ihm und Schneider, 
der nicht versäumte, diese schmeichelhaften Worte in seinem 
Brief vom 4. Januar 1875 an den Adressaten weiterzugeben, war 
seitdem ein besonderes Vertrauensverhältnis hergestellt: sicher- 
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lich mit Vorwissen des Kaisers; ebenso gewiß wird aber anzu- 
nehmen sein, daß dieser durchaus nicht vom Inhalt aller Briefe 
seines Geheimrates Kenntnis hatte; viele wären sonst jedenfalk 
ungeschrieben geblieben. 

Die nächsten an Waluew gerichteten Schreiben Schneiders 
beziehen sich bereits auf den immer mehr sich verschärfenden 
russisch-österreichischen Balkankonflikt, aus dem dann der 
Türkenkrieg entbrannte. Schon zur Zeit der neuen, aber rasch 
vorübergehenden deutsch-französischen Spannung vom Mai 1875, 
als Alexander mit Gortschakow auf der Badereise nach Ems in 
Berlin eintraf und Gortschakow in seiner ebenso unnötigen als 
unerwünschten ‚Rolle des Friedensengels‘‘ sein bekanntes tele- 
graphisches Zirkular in die Welt sandte, würdigten der Zar wie 
sein Kanzler, jeder für sich, unseren Russenfreund wieder eines 
privaten Gesprächs. „Wir brauchen‘, erklärte ihm Gortschakow 
mit gewohnter Emphase, ‚ein Frankreich auf der Karte Europas, 
um das Gleichgewicht aufrechtzuerhalten‘: eine Sentenz, die 
ihm Bismarck ja keineswegs bestritt. Kaiser Alexander aber 
sagte ihm aufs neue: „Ich werde stets ein treuer Freund Preußens 
bleiben‘‘, doch mit dem Beifügen: ‚Man sollte es mir aber nicht 
so schwer machen; ich verstehe jetzt vieles nicht mehr, was bei 
Ihnen vorgeht‘, und auf die Erwiderung Schneiders, er selbst 


auch nicht: ‚Wissen Sie denn, daß alle diese Sue und 


Beunruhigungen eigentlich auf einen Krieg gegen Österreich ge- 
richtet sind ?“ Auch diese „spsissima verba Imperatoris‘‘, die er 
freilich mit vielen Ausrufe- und Fragezeichen versieht, sowie die 
„sipsissima verba Gortschakowii‘‘ werden von Schneider schleunigst 
für Waluew zu Papier gebracht. 

Im nächsten Jahr um dieselbe Zeit, abermals vor der Abreise 
des Zaren und seines Kanzlers von Berlin nach. Ems, wirft ein 
mit Schneider geführtes Gespräch Gortschakows auf sein damali- 
ges Verhältnis zu den eigenen Panslawisten interessante Lichter. 
„Ich bin ein ausgesprochener Feind jeder Vergrößerung Rußlands, 
mag es sein, nach welcher Seite es wolle‘, ließ sich der Minister 
gegen Schneider aus. „Aber ich kann gegen den Ehrgeiz unserer 
Generale nichts machen. Ich habe dem General v. Kauffmann, 
als er aus Petersburg zur letzten Expedition nach Chiwa abrückte, 
gesagt: ‚Sie nehmen mein Abschiedsgesuch in Ihrer Rocktasche 
mit sich, wenn Sie Chiwa besetzt halten wollen oder auch nur 
einen Aul annektieren.‘ Es kam doch anders. Auch Graf Schuwa- 
low ging mit der Überzeugung und Versicherung nach London, 
daß Kauffmann sein Wort halten werde. Gegen die Aussicht auf 
eine höhere Klasse des Georgsordens bin ich nun einmal voll 
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kommen machtlos. Ich bin auch überzeugt, daß man nicht den 
Krieg gegen Chiwa begonnen hat, um ein Stück von diesem Land 
zu annektieren‘, — dann der wenigstens in diesem Zusammen- 
hang schiefe Vergleich — „sowenig Preußen 1870 den Krieg 
gegen Frankreich begonnen haben wird, um das Elsaß zu erobern. 
Dessenungeachtet haben Sie Alsen, Düppel, Elsaß und Metz 
und scheinen es doch auch behalten zu wollen. Ebenso macht- 
los bin ich gegen den Panslawismus; denn irgendein, wenn auch 
von uns unveranlaßter Sieg der slawisch-orthodoxen Untertanen 
der Pforte kann in seinen Folgen Rußland bis zum Umsturz 
erschüttern. Wir haben dann kein vergrößertes und verstärktes 
Rußland, sondern nur eine slawische Föderativ-Republik zu 
erwarten, in welcher Rußland sowenig an der Spitze stehen wird 
als künftig Preußen an der Spitze Deutschlands [!]. Ich habe 
dem Kaiser wiederholt gesagt: Vor allen Dingen bin ich Russe! 
‚Ich auch‘, erwiderte der Kaiser; und gewiß hat er nicht den 
Wunsch, sein Haus in Rußland überflüssig zu sehen. Darum 
hat Seine Majestät, ganz abgesehen von seinen humanen Ge- 
sinnungen, den Willen, überhaupt keinen Krieg anzufangen, 
denn jeder Krieg wird den Panslawismus hervorrufen, mit dem 
man wohl im Frieden, aber nicht im Krieg fertig werden kann. 
Wir haben nicht auf allen Seiten mit so klaren Köpfen und wohl- 
wollenden Herzen zu tun, als mit Ihrem Kaiser Wilhelm.‘‘ Daß 
er persönlich alle Lust an der jetzigen türkischen ‚‚öchaffourde‘ 
verloren habe, das hänge schon damit zusammen, daß er nach 
Ems müsse, um in der Nähe seines Kaisers zu bleiben, während 
er sich nach Wildbad sehne. Er sei ein alter Mann, habe schon 
oft um seinen Abschied gebeten, er könne und wolle nicht mehr. 
Doch das letzte seien Äußerungen, fügt Schneider in seinem 
Brief vom 25. Mai 1876 hinzu, die er nun schon seit zehn Jahren 
aus dem Munde des Fürsten höre, die ihm aber nicht dringend 
schienen: „sie füllten anmutig eine Pause des Gesprächs.‘ 


Es war um die Zeit, als in Saloniki der deutsche und der 
französische Konsul der Erregung des Pöbels zum Opfer gefallen 
waren und die Bulgaren sich gegen die Muhammedaner erhoben 
hatten. Nun brach die Revolution in Konstantinopel selbst aus, 
die zur Ermordung des Sultans Abd ul Asis und zu der kurz- 
lebigen Regierung Murads V. führte. Kaiser Wilhelm, immer 
beunruhigter nach Südosten blickend, charakterisierte damals 
seinem Vorleser die Situation ganz richtig: sein Neffe Alexander 
wolle gewiß keinen Krieg, so wenig wie er selbst; aber Gortscha- 
kow wolle, wenn auch nicht den Krieg, so doch „eine kräftige 
Benützung der Lage.‘ Frankreich benehme sich in der ganzen 
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Angelegenheit musterhaft, hoffentlich sei es sein Ernst. Am 
übelsten fand er die Lage Österreichs und mahnte Schneider, 
sein möglichstes in der Presse zu tun, daß keine Mißverständ- 
nisse und Gereiztheiten zwischen Österreich und Preußen ent- 
ständen. 

Die Feindschaft zwischen Österreich und Rußland war das 
am meisten beunruhigende Symptom. Alexander hatte sich bei 
seinem Oheim, wie Schneider im August an Waluew schreibt, 
bitter über den Ton der österreichischen Presse beklagt ; war doch 
in einem dortigen Blatt bei der Thronentsetzung und Ermordung 
des Sultans der Wunsch ausgesprochen, man sollte auch in Ruß- 
land diesem Beispiel folgen. Während aber jetzt die panslawisti- 
sche Strömung in Rußland weiter anschwoll und eine Menge 
abenteuerlicher Existenzen von dort auf den serbischen Kriegs- 
schauplatz eilten, sah Kaiser Wilhelm zu seinem großen Miß- 
vergnügen auch die Zahl ehemaliger preußischer Offiziere in 
Serbien sich auffallend vermehren. Da ihn keiner um seinen 
Abschied gebeten hatte, so könnten das — sagte er zu Schneider — 
nur Leute sein, welche die preußische Armee aus für sie nicht 
schmeichelhaften Gründen verließen. Dergleichen ‚‚aventuriers 
und condottieri‘‘ seien ihm ebenso widerwärtig, wie das gesamte 
Freischarenwesen. ‚Was soll denn aber in Rußland mit diesen 


Geldsammlungen vornehmer Damen auf öffentlicher Straße wer- 
den? Auch der Eintritt so vieler russischer Offiziere aus der 
Armee, selbst aus der Garde, ist doch kein normaler Zu- 
stand!“ 


Es war der Moment, als seit Mitte August offenbar nun auch 
Gortschakow, dem an seinem Lebensabend das Schicksal noch 
einmal eine große Rolle und wahre Popularität darzubieten schien, 
sich von der gewaltigen Woge der slawischen Sympathien tragen 
ließ. Und Alexander selbst, vor die Wahl gestellt, die Liebe seines 
Volkes zu verlieren oder der Strömung freien Lauf zu lassen, gab 
wider seine bessere Überzeugung nach. In Moskau hatte Iwan 
Aksakow als ein wahrer Volkstribun die Angelegenheit in seine 
Hand genommen ; in Peterhof scharten sich um die Kaiserin slawo- 
phile Elemente, die unter dem Vorwand der Mitarbeit am Werk 
des Roten Kreuzes die Geldsammlungen nun hochoffiziös be- 
trieben. Die alte Gräfin Protassowa, Oberhofmeisterin Maria 
Alexandrownas, und die Gräfin Adlerberg, Gemahlin des Haus- 
ministers, gingen, von rotuniformierten Lakaien gefolgt, auf 
dem Newskij-Prospekt und in den Marktgewölben des Gostinnyj 
Dwor herum und heischten Spenden für die Balkanslawen. 
Auch jüngere Mitglieder des Kaiserhauses, insonderheit der Thron- 
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folger standen hinter der Bewegung. Nachdem noch vor kurzem 
die Pässe verweigert worden waren, wurde jetzt der unversieg- 
liche Gabenstrom in immer größerem Maßstab zur Ausrüstung 
und Absendung von Freiwilligen verwendet. Etwa fünfzig Herren 
von der Garde waren unter den ersten; sie erhielten den Abschied 
„wegen häuslicher Angelegenheiten‘ und die geheime Zusicherung 
der Wiederanstellung. Die Bahnzüge der Warschauer Linie waren 
von Kriegsfreiwilligen überfüllt, die über Wien — eine direkte 
Linie war noch nicht vorhanden — nach Serbien befördert wur- 
den: nach dem vernichtenden Zeugnis des Fürsten Meschtscherskij 
mit Ausnahme der Männer aus dem einfachen Volk meist ‚Ge- 
sindel, das mit Vergnügen die Gelder der slawischen Komitees 
in die Taschen steckte und von Petersburg bis zur Donau den 
russischen Namen mit Schmach bedeckte.‘ 


Unterdessen sah Berlin, wie Schneider am 27. August schrieb, 
ein „allgemeines Liebeswerben um die Gunst unseres Reichs- 
kanzlers; allerdings nur fer frocura seiner Vertrauten, da er in 
Varzin niemand zu sich heranläßt. Edhem Pascha, der ‚bussur- 
manische‘ Gesandte, Rangabes, der griechische ditto, der rumäni- 
sche Militäragent ohne diplomatische Stellung und ein hier ein- 
getroffener Agent von der Insel Kreta mit einer redensartlichen 
Bevollmächtigung seiner insurrektionslustigen Insulaner drängen 
sich beim Unterstaatssekretär v. Bülow und lügen sich gegen- 
seitig soviel vor, daß die Balken in den Büros des Auswärtigen 
Amtes sich biegen.‘‘ Die Vertreter der kriegführenden Fürsten- 
tümer Serbien und Montenegro und die der europäischen Groß- 
mächte fehlen freilich in dieser Aufzählung; und um Rußlands 
politische Verstimmungen auszugleichen, war auch ein im selben 
Brief übermitteltes streng vertrauliches Bleichrödersches An- 
gebot einer 20-Millionen-Anleihe mit einer Warnung vor dem 
englischen Geldmarkt, der jeden Augenblick den russischen 
Papierkurs werfen könne, wohl eine ungenügende Operation, 
obgleich der Vorschlag, durch Waluew sofort an den Finanz- 
minister Reitern weitergegeben, sehr freundliche Aufnahme 
fand’). Mehr mochte eine seit drei Jahren von Schneider und 
Waluew ganz im Stillen fortgesetzte Bearbeitung der deutschen 
und der russischen Presse auf die öffentliche Meinung beider 
Länder wirken. 


}) Es handelte sich, wie Schneider beim Eintreffen der russischen Antwort 
noch nachträglich versicherte, um ‚Rubel, mit Perhorreszierung jedes 
Gedankens an Mark‘. Bleichröder war, wie er noch unterstreicht, „Kkgl. 
großbritannischer Generalkonsul!!“ 
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So wurde ein Aufsatz aus Waluews Feder von Schneider, 
der sich schließlich für den Autor ausgab, am 6. Oktober 18% 
in die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung‘ lanciert. Er handelte 
von der Logik der unberechenbaren Tatsachen, über die noch 
keine Bücher geschrieben seien. Seit Jahr und Tag bemühe man 
sich, die Orientalische Frage zu lösen, das Feuer zu löschen. Man 
spreche vom Frieden und vom status quo ante; aber die Tatsachen 
des vergossenen Blutes, der niedergemetzelten Bulgaren, des 
unfähigen türkischen Regierungssystems, des Umschwungs in 
England, der Erregung in Rußland mit seinen Opfern an Gut 
und Blut, der Einflußlosigkeit der Mächte am Bosporus, der 
schweren Lage der türkischen Armee in Serbien: alle diese Tat- 
sachen seien über Beschlüsse und Aktenstücke hinweggeschritten, 
und wenn Beaconsfield in seiner letzten Rede zu Aylesbury den 
Krieg in Serbien einen „wicked war‘‘ nenne, so sage selbst die 
„Zimes‘‘: auch einem befähigten Staatsmann könne es passieren, 
daß er im Alter zwar die Überschau behalte, aber die Fähigkeit 
zum Handeln verliere. Sofort nach Erscheinen dieses Artikels, 
meldet Schneider am 22. Oktober seinem russischen Verfasser, 
habe eine Berliner Privattelegraphenkorrespondenz seinen Inhalt 
nach Paris und London depeschiert ; dort habe er, wie das bei- 
liegende „Journal des Döbats‘‘ beweise, solches Aufsehen erregt, 
daß das Havasbüro in Paris beim Wolff-Wetzelschen Büro tele- 
graphisch anfragte, warum es dazu geschwiegen habe. Dieses 
antwortete, daß der Artikel zwar lauter Wahrheiten, jedoch nur 
retrospektive ausspreche und keinen Anhalt für die notwendige 
Lösung oder für die Haltung der deutschen Regierung gebe. 
Schneider aber hatte auch schon für einen Abdruck im russischen 
„Golos‘‘ gesorgt, mit dem der Freund in Petersburg freilich die 
Verbindung aufrechterhalten müßte, damit derartiges auch in 
Zukunft gelinge. Auch das ‚Journal de St. Petersbourg‘‘ und 
andere russische Zeitungen hatten den ganzen Wortlaut in Über- 
setzung gebracht. 


Am 17. Oktober war in der ‚Norddeutschen Allgemeinen“ 
ein angebliches Eingesandt aus Petersburg erschienen, das nun 
wirklich von Schneider stammte und nochmals den ersten Artikel 
in Erinnerung brachte: Mit seiner vollen Kenntnis der Lage, 
seiner lapidaren Gedrungenheit, der staatsmännischen Beherr- 
schung des Gegenstandes habe er ungewöhnliches Aufsehen in 
der russischen Hauptstadt erregt; doch zerbreche man sich dort 
nicht den Kopf darüber, wie im Pariser „Journal des Debais“, 
denn Petersburg erkenne darin die Meinung der maßgebenden 
Berliner Kreise. ‚‚Ganz Europa blickt nach Berlin, weil Deutsch- 
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land unbeteiligt ist, nur den Weltfrieden will, die deutsche Presse 
allein das Thema akademisch behandeln kann. Deutschland hat 
in seiner immensen militärischen Kraft nichts zu fürchten, nur 
die Aufgabe hat es, das neue Einverständnis mit Österreich- 
Ungarn zu pflegen.“ Bismarck beweise den Ungrund der Be- 
schuldigung, er habe überall die Hände im Spiel, wo es unruhig 
sei; daher werde er jetzt umgekehrt verdächtigt, er wolle sich 
nicht um die Dinge kümmern. In Rußland gebe es viele Hitz- 
köpfe, doch würden sie von der Regierung niedergehalten ‚in 
geistig fast aufreibenden Anstrengungen, damit der Strom nicht 
überflutet, der brodelnde Dampfkessel nicht leck wird.‘‘ Deutsch- 
land könne sich kein Bild von der Erregung in Rußland machen ; 
sei es doch soweit schon gekommen, daß man die Unmöglichkeit 
eines Kriegsanfanges im November gar nicht bedenke. Diese 
Auswüchse würden mit Scheingründen bemäntelt, als ob Ale- 
xander II. abdanken wolle und deshalb den Thronfolger nach 
Livadia beschieden habe. Nichts liege dem Kaiser ferner; er sei 
von seiner Aufgabe und von Gottvertrauen ganz durchdrungen. 

So arbeiteten sich Schneider und Waluew mit vertauschten 
Federn in die Hände. Ihre gemeinsame Tendenz war es, das 
deutsch-russische Verhältnis immer noch enger zu gestalten und, 
zugleich der Welt mit der elementaren Bewegung in Rußland zu 
drohen, um diesem desto sicherer ohne Friedensstörung zur 
Erreichung seiner Balkanziele zu verhelfen. Denn Waluew war 
mit dem Finanzminister, dem Grafen Peter Schuwalow und 
anderen klarblickenden Staatsmännern ein entschiedener Gegner 
des Kriegs; noch im Februar 1877 hat er Alexander von ihm 
als von einem nur den feindlichen Mächten und den Revolutionären 
willkommenen Unternehmen abgeraten!). 

„Et c'est ainsi qu’on Ecrit V’'histoire\‘‘, lautet Schneiders trium- 
phierendes Resum€ am 22. Oktober: der Mittelpunkt all der von 
ihm geschriebenen Artikel bleibe immer Rußland, den er jedes- 
mal, wenn auch auf Umwegen, wieder erreiche. Auch die mate- 
rielle Frage schien geregelt: vom 15. Juli bis zum Jahresende 
1876 hoffte er mit 10000 Reichsmark völlig auszukommen. 
Daß der Redakteur der „Norddeutschen Allgemeinen Zeitung“, 
Dr. Pindter, mit dem Stanislausorden dekoriert wurde, das hatte 
nach Schneiders Eindruck ‚‚erweislich die Sache sehr gefördert‘. 
„Ich weiß sehr wohl‘, fügte er übrigens bei, „daß Rußland nicht 
besticht, um etwas zu erreichen, aber ich weiß — dazu aus eigener 
Erfahrung —, daß Rußland Erreichtes belohnt.‘ Anfang De- 


') Vgl. sein Tagebuch 1877—1884, S. 6 (russ.). 
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zember konnte er berichten, daß es in bezug auf die Frage des 
Augenblicks gut mit der deutschen Tagespresse stehe. ‚‚Bis auf 
prinzipiell Feindliches ä la ‚Wiener Neue Freie Presse‘ oder ‚Köl- 
nische Zeitung‘ zeigt sich doch die nun drei Jahre wirkende 
langsame und vor allen Dingen ehrliche Bearbeitung von guten 
Folgen.‘‘ Und besonders wichtig schien ihm nun der allgemeine 
Unwille gegen die neuerliche Haltung Englands, die keinen ein- 
zigen ernstlichen Verteidiger und keinerlei Zustimmung in der 
deutschen Tagespresse finde. Vambery in der ‚Times‘ a 
nommen, schreibe überhaupt kein deutscher Publizist im eng- 
lischen Sinn. Jetzt komme die Zeit, wo sich Deutschland an die 
Haltung Englands während des letzten Krieges mit Frankreic 
erinnere. 

Auch diese Bearbeitung der öffentlichen Meinung entsprach 
den Hoffnungen Alexanders auf den deutschen Einfluß zu seinen 
Gunsten, falls beim Kriegsausbruch England feindlich gegen 
Rußland auftreten wollte. In der hohen Politik waren inzwischen 
wichtigere und merkwürdigere Dinge in Gestalt eines aufgeregten 
Depeschenwechsels zwischen dem am zarischen Hoflager zu 
Livadia weilenden Militärbevollmächtigten v. Werder und der 
deutschen Regierung sowie vieler Diktate aus Varzin vor sich 
gegangen, die hier als bekannt vorausgesetzt werden müssen. 
Das Hin und Her auf die russische Anfrage, wie sich Deutschland 
zu einem Krieg gegen Österreich stellen würde, endete mit der 
in den „Gedanken und Erinnerungen‘ klassisch formulierten 
Antwort, welche diese Kriegswolke sich gegen den Balkan ver- 
ziehen ließ. Es waren Wochen, die zugleich die immer schon 
in dem Verhältnis zu Rußland obwaltende Nuance zwischen 
Kaiser Wilhelm und Bismarck als Meinungsdifferenz schärfer denn 
je zuvor hervortreten ließen. Die direkte Interpellation aus 
Livadia hatte bei dem Monarchen in starkem Gegensatz zu seinem 
Kanzler nur den Wunsch vermehrt, für seinen russischen Freund 
und Neffen entschiedener einzutreten. Auch grundsätzlich hielt 
er sich als mächtigster christlicher Souverän zu tätigerem Ein- 
greifen gegen die Türkei verpflichtet. Bismarck dagegen be- 
fürchtete, wenn er sich Rußland so unbedingt, wie Gortschakow 
und Alexander wollten, verschrieben hätte, Andrassys Sturz 
durch die klerikale Opposition im Donaustaat und deren Zu- 
sammenschluß mit der französischen Revanche. Englands Welt- 
gegnerschaft gegen Rußland miteingerechnet, hätte sich daraus 
die Wiederholung der Kombination des Krimkrieges ergeben 
können, die sich aber jetzt zuerst gegen Rußlands deutschen 
Vorposten richten würde, 
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Aber je gewogener Kaiser Wilhelm dem Zaren war, um so 
größere Zweifel erfüllten ihn, als der russisch-türkische Krieg nun 
beschlossene Sache schien. Alexanders Bruder, Großfürst Nikolaj, 
war zum Oberbefehlshaber für die Balkanarmee erkoren. ‚Mein 
Kaiser‘, schrieb Schneider am 4. Dezember seinem Petersburger 
Gewährsmann, „sieht nicht ohne Besorgnis auf den beginnenden 
Krieg. Er erinnert sich der Eindrücke von 1828, als Kaiser Niko- 
laus — das Muster eines Soldaten, aber kein Feldherr — selbst 
zur Armee ging und sehr bald so ehrlich war, einzusehen, daß er 
kein Feldherr war. Wird sein dritter Sohn — auch das Muster 
eines Soldaten — den Krieg ebenso gut führen können, wie das 
Gardekorps und die Feldregimenter des Petersburger Militär- 
bezirks auf Zarizyn-Lug ?!) Ein sterbendes Tier schlägt gewöhn- 
lich doppelt heftig aus, und diesmal geht es hoffentlich wirklich 
bei der Türkei ans Sterben. — Den Rücken Rußlands wird auch 
diesmal, wie 1854, Deutschland decken, mehr aber schwerlich 
tun.“ Auch mit dem gesamten Operationsplan, der die Haupt- 
armee für den Durchmarsch durch Rumänien auf den Balkan, 
eine Nebenarmee für den Vorstoß aus dem Kaukasus bestimmte, 
konnte sich der preußische Oheim nicht befreunden. Schneider 
freilich hat einen richtigen Gedanken in den Erörterungen seines 
kaiserlichen Herrn ganz ersichtlich höchst phantastisch weiter- 
gesponnen, wenn er im selben Brief fortfährt: ‚„‚Säße ich im russi- 
schen Kriegsrat, würde ich raten, die Hauptaktion nach Klein- 
asien zu verlegen, von der Donau bis Adrianopel aber nur zu 
taquinieren. Trapezunt, Sinope, Kars bis nach Skutari an der 
kleinasiatischen Küste Konstantinopel gegenüber, dann aber 
$myrna und — lachen mich Ew. Exzellenz nicht aus! — Jerusa- 
lem statt Konstantinopel!!! Wer die Ostküste des Bosporus hat, 
hat den Bosporus und, wenn er ernstlich will, dann auch ge- 
legentlich Konstantinopel. Kleinasien aber in russische Gouver- 
nements und Militärbezirke geteilt, bindet der Türkei langsam 
und sicher die Lebensader ab, und das Heilige Grab in Jerusalem, 
als orthodoxe Lawra verwaltet, ist der Auszehrungsprozeß für 
Rom! Rumänien, Serbien, Montenegro, Griechenland mögen, von 
Rußland unterstützt, ihre Sache selbst in Europa ausfechten, 
aber die Entscheidung muß in der Gegend des alten Troja am 
Skamander liegen. Das würde sich ganz Europa, sogar Eng- 
land gefallen lassen. Konstantinopel würde zu keinem Unglück 
für mein liebes Rußland werden und doch von Rußland ab- 
hängen.“ 


") Der Exerzierplatz für die großen Verbände bei Petersburg. 
Historische Zeitschrift 135. Bd. 
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Daß England, von der Phantasterei Jerusalem ganz abg. 
sehen, einer ausgedehnten kleinasiatischen Besitznahme von von- 
herein den stärksten Widerstand geleistet hätte, braucht kaum 
hervorgehoben zu werden, wenn auch unserem Zivilstrategen 
im Februar 1877 ein Artikel des ‚„Dail’y Telegraph‘‘ bei aller Russen- 
feindschaft mit seinen Ausführungen vom Dezember wunderbar 
übereinzustimmen schien, während er bei einem ‚an und jenseits | 
der Donau und des Balkans‘‘ geführten Krieg den Gedanken an 
Oltenifa nicht loswerden konnte. Nachdem der Feldzug dam 
seit April begonnen hatte, sprach der Kaiser selbst beim Vorlesen 
der Telegramme vom Kriegsschauplatz, wie sein Geheimrat am 
13. Mai berichtet, wiederholt die Meinung aus, daß Rußland 
seine eigentlichen Erfolge nur in Asien suchen müsse, und zwar 
womöglich bei Skutari. Auch er aber fürchtet, heißt es nun, 
„daß England aus Angst endlich sich militärisch einmischt‘“. 

Und die Besorgnis mehrte sich mit den immer verfahreneren 
Operationen der Russen. Am 12. Juli — gerade in dem Augen- 
blick, als die unzulänglichen, von Osman Pascha blutig zurück- 
geschlagenen Angriffe auf Plewna begannen und die Vorhut des 
Generals Gurko bereits im Begriff stand, das Balkangebirge zu 
überschreiten —, berichtet Schneider, daß ihm sein Kaiser erzählte, 
er habe dem Zaren geschrieben, „er möge sich um Gotteswillen 
nicht eher auf ein Bataillieren einlassen, bis er nicht der Über- 
macht über den Feind ganz unzweifelhaft sicher sei. Es gefällt 
ihm nicht, daß die Vortruppen, wenn auch glücklich und mit 
Erfolg, schon beinahe bis an den Balkan heran sind, noch ehe das 
vollständige Gros der Invasionsarmee über die Donau gehen 
konnte‘. Einen Monat später, am 13. August, vermeldet Schnei- 
der eine Äußerung des Prinzen Karl zu ihm: ‚Diese Kampagne 
scheitert an der Sucht, das Georgskreuz zu erwerben.‘ Dann folgt 
neuerdings eine Wiedergabe kaiserlicher Worte, die auf Waluew 
solchen Eindruck machten, daß er sie sofort nach ihrem Empfang 
dem Hofminister Grafen Adlerberg zusandte!): ‚In Ischl habe 
ich mit Franz Joseph fast von nichts anderem gesprochen ak 
von den unerklärlichen Vorgängen auf der Balkanhalbinsel. .. 
Diese Art Zersplitterung der Kräfte ist mir denn doch noch nicht 
vorgekommen! ... Sagen Sie mir um Gotteswillen, was läuft der 
General Zimmermann in der Dobrudscha umher? ... Der Kaiser 
selbst hat mir nur einmal telegraphiert: die Meldung des glück- 
lichen Donauüberganges. Werder schickte auch nur zwei Mel 
dungen: die letzte vom Forcieren des Balkanpasses durch Gurko. 
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Ich schrieb ihm wieder: ‚Aber wo steht denn der Feind ?‘; aber 
bis jetzt kam keine Antwort. Am 16. sollen nun endlich die Gar- 
den marschbereit sein. Damit hätte ich angefangen. .. Ich kann 
Ihnen nicht sagen, wie leid mir der Kaiser (Alexander) bei dem 
allen tut.‘ Auch in diesem Gespräch, bemerkt Schneider dazu, 
habe es sich wieder gezeigt, „daß Rußland wahrscheinlich keinen 
besseren und ehrlicheren Freund hat als Kaiser Wilhelm!“ 
Und vierzehn Tage darauf, am 30. August: „Wenn ich mich nicht 
ganz täusche, ist man an der Maulwurfsarbeit, Ihnen in Polen 
ein wohlkondizioniertes Revolutiönchen zusammenzubrauen.‘ 
Nächstens trete vielleicht irgendein begeistertes Revolutions- 
komitee in Paris auf. „Mein kaiserlicher Herr verfolgt die Vor- 
gänge oder vielmehr den Stillstand (auf den Karten) mit unglaub- 
licher Erregung.‘ Schon früher habe er gesagt und wiederhole 
es jetzt: „Wie kann man einen Krieg mit der Türkei anfangen, 
wenn man keine ebenso starke Kriegsflotte im Schwarzen Meer 
hat als die Türken!‘ Er verglich dabei die Feldzüge von 1828, 
1854, 1877 miteinander. 

Im Lauf des September ist von mehreren eingetroffenen 
Schreiben Waluews die Rede, am Io. von einem, das einen tief 
schmerzlichen Eindruck gemacht habe, am 27., in einem aus 
München datierten Brief, wo Schneider mit seinem Kaiser weilte, 


von einer „geistreichen und staatsmännischen Beurteilung der 
gegenwärtigen Lage‘'!), die er seinem Gebieter vorgelesen habe, 
worauf dieser äußerte: ‚Da sagen sie mir immer — diese Herren —, 
es sei ja recht gut, wenn wir zu beiden Seiten schwächere Nach- 
barn haben, als wir selbst jetzt sind. Wo bleibt aber unsere Re- 
serve? Wir sind jetzt eine Reserve für Rußland, aber wenn es 


!) In Waluews Tagebuch korrespondieren mit diesen beiden Daten etwa 
folgende Einträge (S. 16 u. 17): „Was erreichte Fürst Gortschakow mit 
seiner brillanten Feder! Er ist jetzt ein Gegenstand des Spottes für das 
Bukarester Publikum! Der russische Reichskanzler! — Es ist bemerkens- 
wert, daß wir im Feld stets in der Minderheit sind und wie im Dunkeln 
tappen. Wir wußten nicht, daß Osman in Plewna mit der ganzen Armee 
steht, wußten nicht, daß Suleiman mit einer Armee am Schipka steht, 
jetzt scheinen wir nicht zu wissen, was es mit der Armee Mehemeds für eine 
Bewandtnis hat.‘‘ 

„Ich fahre mit dem Schleudern meiner ‚Erbsenkörner‘ [Zeitungs- 
artikel] fort. Vom 17. bis 23. [September, a. St.] fertigte ich 38 Seiten an 
Sch., G. und W. ab. Meine Rückschau wurde sofort in der ‚Norddeutschen‘ 
gedruckt.“ Mit Sch. ist sicherlich Schneider gemeint, mit G. und W. viel- 
leicht Gerbel und Wetzel oder Dr. Wollheim, die alle in Schneiders Briefen 
figurieren. 

21* 
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| so fortgeht mit der dortigen Kriegführung, wird Rußland für Gegne! 
uns keine Reserve sein. Das weiß Mac Mahon und iutti quanii Zeitun 
j so gut als ich und wird es sich merken, wenn die Zeit ge Vergni 
j kommen ist.‘ mache 
j Am 10. Dezember kapitulierte endlich Osman Pascha, der deutsc 
if tapfere und zähe Verteidiger Plewnas, nach einem mißglückten einen 
i Durchbruchsversuch. Vier Tage vorher schon schreibt Schneider Artike 
in froherer Stimmung: „Bismarck wird sich wohl um Rußland Ih 
verdient gemacht haben, weil er England wie Österreich stets = 
zurückgehalten und beide immer in der heilsamen Furcht erhalten 2. 
hat, doch schließlich mit der unermeßlichen Kraft Deutschland unges 
rechnen zu müssen... Der Kaiser hat Rußland noch ebenso lieb, in 
wie früher.“ 2 . 
Nun aber trat ja erst — nach der zweiten Balkanüberschrei- in der 
sit tung der Russen in Schnee und Eis, ihrem siegreichen Weiter- herrsc 
u marsch über Adrianopel auf Konstantinopel und dem Präliminar- is 
hi frieden von San Stefano, während die britischen Panzerschiffe aus 
Ki aus der Besikabai ins Marmarameer eingelaufen waren — der ei wi 
E Höhepunkt der russisch-englischen Krise ein. Am 24. März 18% gen 
h H resümiert Schneider die Berliner Meinung, wie folgt: ‚‚An einen Set 
En Krieg, d.h. einen militärischen Krieg Englands gegen Rußland liche 
a glaubt hier niemand, desto mehr an die Absicht Lord ‚Leucht- öße 
in feuerfelds‘!), durch Rüstungen und Drohungen Rußland finan- “ . 
Bil ziell zu ruinieren, denn mit Geld kann England allerdings länger daß ı 
Ei aushalten.‘“ Doch schon am 9. April folgt die Meldung, wie den vorge 
Bi Kaiser, der zum erstenmal an seinem Schreibtisch eingeschlafen Dineı 
Bi sei und in der Unterhaltung keine rechte Lebensfreude mehr werd 
Bi zeige, besonders die Zukunft Rußlands beunruhige. ‚Er be are 
E Ri fürchtet, daß ein wirklicher Krieg mit England dem Kaiser Ak- m 
Rt ! xander sein Leben kosten wird, daß Rußland eine Konstitution Wies 
Br und freie Presse bekommt —, daß Österreich, wie gewöhnlich, sche 
Bi das denkbar Dümmste machen wird, und daß ihm dies seine acht gar 
ii Millionen Deutsch-Österreicher kosten könnte, die ihm der künftige gut: 
Ki deutsche Kaiser mit Vergnügen abnehmen würde, was Er selbst ser) 
ni gewiß nicht tun wird.“ weil 
| Auch den Kriegsverlauf hatte Schneider von Beginn an mit 
5 Ei : seinen Artikeln, die wieder mit solchen Waluews alternierten, a 
Bf | im unbedingt russenfreundlichen Sinn begleitet. Auf einen te 
a Wink aus Petersburg war von vornherein in seinen Blättern die 
di Pforte und nicht Rußland als die zum Krieg drängende Macht iy 
Ä charakterisiert worden. Es fehlte natürlich nicht an scharfer 2 





1) Scherzhafte Übersetzung des Namens Beaconsfield. 
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Gegnerschaft, zumal von österreichischer Seite. ‚Eine polnische 
Zeitung in Lemberg‘, schreibt er im Juni 1877, ‚‚macht sich das 
Vergnügen, die gesamte deutsche Presse darauf aufmerksam zu 
machen, daß die russische Regierung ganz neuerdings 28!!! 
deutsche Zeitungen erkauft habe.‘‘ Im Dezember erhielt Pindter 
einen Brief aus Wien, in dem seine Zeitung wegen der Petersburger 
Artikel Schneiders eine ‚preußische Kosakenhure‘' genannt wurde. 

Im April 1878 „tauchte auch in der deutschen Presse wieder 
eine gesteigerte Animosität auf. Das Pulsfühlen nach der Ver- 
anlassung ergab eine patriotische Besorgnis, Rußland möchte bei 
ungeschmälertem Sukzeß — endlich auch Deutschland gefährlich 
werden! Allerdings nicht, solange die beiden jetzigen Kaiser leben, 
aber es ist eine festgewurzelte Meinung, daß die zwei Nachfolger 
in der Freundschaft ihrer Väter nicht nachfolgen werden‘. Weiter 
herrsche „eine leider nur zu gerechtfertigte Besorgnis wegen 
der Studentenunruhen, der Nihilisten und der, wie es scheint, 
unausrottbaren Verschwörungslust der Russen!) ...‘“ Kurz, es 
sei wieder eine Mißstimmung, die bekämpft werden müsse. Da- 
gegen stehe die große Masse im englisch-russischen Konflikt 
nicht auf Seite Englands, dem in der Tat jedermann eine empfind- 
liche Demütigung wünsche, ohne aber deswegen Rußland noch 
größere Erfolge zu wünschen. „Das Barometer steigt und fällt 
von Tag zu Tag bei dieser englischen Schikane.‘‘ Als Beispiel, 
daß es „keine Wahrscheinlichkeit mehr‘ gebe, führt er an, wie 
vorgestern der britische Botschafter Lord Odo Russell bei einem 
Diner auf Ehrenwort versicherte, daß es nicht zum Krieg kommen 
werde, und wie am Abend desselben Tages der erste Botschafts- 
sekretär sein ganzes Vermögen wetten wollte, daß es jedenfalls 
zum Krieg komme. ‚Der Kaiser hat seine Frühjahrsreise nach 
Wiesbaden aufgegeben: ‚Es muß doch jemand auf Posten sein, 
solang noch die geringste Friedenshoffnung besteht; wenn Bis- 
marck krank bleibt, muß doch jemand hier sein, der den Leuten 
gut zuredet. Sie sind einmal wieder wie von der Tarantel ge- 
stochen. Das kommt aber davon, wenn man Kriege anfängt, 
weil man will, nicht weil man muß!‘“ 

Am z2ı. Mai übermittelte Schneider „wieder die Äußerung 
des Kaisers, daß er Ew. Exzellenz für den Mann der Zukunft hält, 
wenn es nach Beendigung der jetzigen Wirren an das Reorgani- 


') Vom Oktober 1877 bis in das Jahr 1878 hinein ging der sog. Prozeß 
der 193 vor sich. Am 4. Februar 1878 fand das Attentat der Wjera Sassu- 
litsch auf General Trepow, den Petersburger Stadthauptmann, statt; im 
April wurde sie vom Geschworenengericht freigesprochen. 
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sieren der Dinge geht: Ew. Exzellenz und den Grafen Schuwalow, 
auf den Kaiser Wilhelm große Stücke hält“. Am Io. war dieser 
von London, seinem Botschafterposten, auf der Durchreise nach 
Petersburg in Berlin eingetroffen. Er hatte, wie der Kaiser seinem 
Vorleser am Morgen darauf erzählte, nur über den allgemeinen 
Eindruck der ganzen Lage seiner Regierung zu berichten. Per- 
sönlich legte Schuwalow kein besonderes Gewicht auf den Besitz 
von Batum und Bessarabien, tadelte auch, daß Gortschakow 
nicht schon vor Plewna in Bukarest die Sache mit Rumänien 
abgemacht hatte. Kaiser Wilhelm erwiderte ihm bei dieser 
Audienz mit den charakteristischen Worten: ‚Ich halte die russi- 
sche Armee für ebenso gut als die meinige, glaube auch, daß die 
russische Nation noch gehorsam ist; ob aber beides so bleibt, 
wenn man nach einem siegreich beendeten Krieg sich eins nach 
dem andern wieder abdisputieren und abnehmen läßt, weiß ich 
in der Tat nicht. Ich habe bei Beginn des letzten Kriegs Elsaß 
und Lothringen nicht verlangt, aber hätte es doch nicht gewagt, 
es wieder herauszugeben, wenn ich mir meine Armee und mein 
Volk erhalten wollte.“ ‚Ipsissima verba Imperatoris‘‘, setzt 
Schneider wieder hinzu. 

Noch am selben Tag, an dem der Kaiser dieses Gespräch 
ihm mitteilte, war Hödels Attentat auf den ehrwürdigen 81 jährigen 
Monarchen erfolgt. ‚Das ist das letzte Wort des Fortschritts!“ 
hatte Waluew in seinem Glückwunschbrief zur Errettung des 
Kaisers geschrieben, worauf dieser mit trübem Gesicht äußerte: 
„Gott gebe, daß es auch wirklich das letzte ist! Dreimal bin ich 
glücklich durchgekommen.‘‘ Nur ein paar Wochen später, am 
2. Juni, schoß der Anarchist Nobiling auf den Kaiser und ver- 
wundete ihn schwer. Es war unmittelbar vor der Eröffnung des 
Berliner Kongresses. ‚Es herrscht eine furchtbare Schwüle 
in der politischen. Atmosphäre, ungefähr wie 1848‘, meldet Schnei- 
der, der vor Kummer und Aufregung an nervösem Asthma er- 
krankte. Diesmal scheine man es mit einer Verschwörung zu 
tun zu haben, nicht mit dem Wahnsinn eines einzelnen. Stünd- 
lich würden die Spuren von Nobilings „Verbindung mit den 
Internationalen in London und Paris‘‘ deutlicher. 

Unter dem Doppeldatum alten und neuen Stils 29. Mai/ 
10. Juni 1878 findet sich in seinen Papieren mit der russischen 
Überschrift „‚Auszug aus einem Berliner Brief‘ ein, wie es scheint, 
wieder zur Veröffentlichung in russischen Blättern bestimmter 
Artikel, der natürlich von Schneider herrührt, jedoch eine fremde 
Handschrift aufweist: ‚Das Gift der sozialdemokratischen agita- 
torischen Lehre wird nur durch die energischsten Mittel beseitigt 
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werden können. Weit über die Arbeiterkreise hinaus haben 
atheistisch-materialistische Anschauungen sich Bahn gebrochen, 
teils zu wissenschaftlichem System aufgebauscht, teils im Bürger- 
stande aus Dünkel praktisch übernommen.‘ Dabei herrsche allent- 
halben eine Medisance, eine Neigung zum Skandal mit sogenannter 
„sittlicher‘‘ Ausbeutung. Nicht als ob Berlin oder das Land 
irgendwie den Charakter trüge, der sich vor Revolutionen an 
der Oberfläche spiegelt. ‚Ganz im Gegenteil — die verschiedenen 
Parteien arbeiten in ‚Loyalität. Man wird selbst bei einem 

Ben Teil der Fortschrittler noch sagen müssen, daß sie mon- 
archisch sind, aber ihre Liebe zur Beschränkung der Gewalt 
des Monarchen, ihr Verdrängen seiner persönlichen Einwirkung 
ebnet den in der Agitation weitergehenden Parteien den Weg. 
Die Stellung, die der Kirche gegenüber eingenommen wird, 
muß zu einer Abwendigmachung der Masse von der Kirche 
führen, und hat die Masse ohne Anhang an die Kirche Religion?... 
Im Umfange des Reichs sind wohl über hundert Personen aus 
Anlaß des Attentats — Majestätsbeleidiger — verhaftet! — 
Immerhin ein Zeichen! Die Krankheit ist nicht die eines Landes, 
es ist eine Krankheit, die ganz Europa ergriffen hat. Es gilt 
nicht bloß, den Kampf gegen die Krankheit zu führen, wo sie 
sich schon zeigt —, sondern Absperrung und Desinfektion sind in 
großen Maßstäben geboten.‘ Das Ganze war eine, wenn auch 
mit sehr bedenklichen Mitteln unternommene Warnung Ruß- 
lands vor der Revolution; einige Sätze, so über den scheinbar 
noch loyalen Fortschritt, passen auf die dortigen Verhältnisse 
noch besser als auf die deutschen. 

„Auch für Rußland‘, schreibt er noch im gleichen Monat 
ganz richtig, „werden jetzt schwerere Tage der Prüfung kommen 
als während des im ganzen doch glorreichen und nützlichen 
Krieges. — Die Presse, die Advokaten, die freiwilligen Politiker 
haben sich fühlen gelernt und werden andere das fühlen lassen.“ 
Kaiser Wilhelm, heißt es dann Anfang September, habe trotz 
wunderbarer Genesung jetzt schon eine Empfindung der Ver- 
lassenheit und scheine sich an die leider unvermeidlichen Be- 
dingungen der kronprinzlichen Stellvertretung nicht gewöhnen 
zu können — ‚die cour hereditaire und die cour regnante! Vor 
oder auf dem Reitpferd in Kassel wird sich das alles klären!) —“, 
doch folgt er ‚‚noch immer mit gleicher Vorliebe und Spannung 
allem, was-in Rußland vorgeht und sich entwickelt, und spricht 


I) Es stand eine militärische Besichtigung in Kassel bevor, und es erschien 
fraglich, ob der Kaiser wieder zu Pferd steigen könnte. 
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mit liebender Sorge vom Kaiser. Er sieht auch dort kommen, 
was er selbst vor und nach 48 erlebt und durchgemacht, und es 
betrübt ihn, besonders wegen der Erfahrungen, die Kaiser Ale- 
| xander dabei zu machen haben wird, und deren Bitterkeit er 
Bet ja selbst bis zur Hefe ausgekostet hat.‘“ Wenn aber Schneider 

schließt: ‚Jedenfalls steht es bei uns noch schlimmer als bei 
Ihnen‘, so hatte er sich glücklicherweise getäuscht. 

Über den Erfolg seines eigenen Wirkens hatte ihn Ende Juni 
die gleiche pessimistische Stimmung ergriffen: ‚Bei der wirklich 
unglaublichen Menge von Feindschaft gegen Rußland — deren 
innerste Motive doch nichts anderes als Neid und eine nach- 
gerade verächtlich werdende Angst vor einer künftigen wohl- 
verdienten Züchtigung sind — also wohl ebenso viele Kompli- 
mente für Rußland — ist es wirklich keine leichte Aufgabe, 
mein Ihrem vortrefflichen Kaiserlichen Herrn, dem Grafen 
Schuwalow und Ew. Exzellenz gegebenes Wort durchzuführen. 
— Da ich nie ein Geheimnis aus meinen Sympathien für Ruß- 
land gemacht, so haben die Widersacher das eigentlich Unhalt- 
bare meiner Tätigkeit, in meiner Stellung zu S. Majestät Kaiser 
Wilhelm, herausgefunden und betonen diesen Umstand bei jeder 
Gelegenheit.‘ Es waren dauernde Nadelstiche, die ihm sein 
Wirken zur Qual machten. Dabei bestätigten sich ihm „die 
Spuren, daß die eigentlich giftigsten und ärgerlichsten Angriffe 
und Feindlichkeiten gegen Rußland und alles Russische aus 
Rußland selbst in die deutsche Presse gelangen, aber merk- 
würdig geheim gehalten werden‘, so daß es ihm durchaus nicht 
gelingen wollte, die eigentlichen Quellen zu unterbinden. „Die 
| Zeitungen drucken nun einmal lieber Unvorteilhaftes, Tadelndes, 
ei Vorwurfsvolles, als Anerkennendes, und die Leser lesen es lieber.“ 

ER Erst im August und September zeigt eine Rück- und Um- 
schau erfreulichere Resultate: Durch den Krieg und während 
desselben war nach seinen Worten ganz folgerichtig ein größeres 
Interesse der deutschen Presse für Rußland entwickelt; manche 
prinzipielle oder gelegentliche Antipathie war damit abgeschwächt, 
aber auch eine „größere Selbständigkeit in der Benützung vor- 
handener Quellen und Verkehrsmittel herbeigeführt‘‘ worden. 
„Reporter und penny-a-liners größerer Redaktionen haben 
Russisch gelernt, übersetzen Petersburger und Moskauer Zei- 
tungen, in usum Delphini‘!). Mitarbeiter der in deutscher Sprache 
in Rußland erscheinenden Zeitungen bieten ihre Dienste als 


1) Bei der antirussischen Einstellung des Kronprinzen allerdings wieder 
eine Anspielung von besonderer Bedeutung. 
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Korrespondenten an. ‚Agence russe‘ und die verläßliche Offi- 
zialität des französischen ‚Journal de St. P£tersbourg‘ erleichtern 
den deutschen Blättern ihre Selbständigkeit und Unabhängigkeit, 
erschweren aber in gleichem Maße mein Wirken.‘‘“ Dann jedoch 
hatte er, wie ein Brief aus Wien mitteilt, „in Frankfurt, Augs- 
burg, Zürich, München die erklärten Feinde in ihrem Lager 
aufgesucht... Wir haben es mit Intransigenten zu tun, denen 
nur in offenem Kampf beizukommen ist... Im ganzen und großen 
hat Rußland auch in Deutschland moralisch gesiegt, und wenn es 
mit dem Treiben der anderen Mächte oder Ohnmächte so weiter 
geht, dürfte sich dies bald noch besser gestalten“. Und keinen 
Landstrich mehr gebe es jetzt in Deutschland, sagt ein folgender 
Brief, „der nicht eine journalistische Repräsentation Rußlands 
hätte“. 


Schon einiges aus den im Obigen mitgeteilten Briefen wird 
man mit staunendem Kopfschütteln über die Offenheit gelesen 
haben, mit welcher interne Dinge dem russischen Minister rap- 
portiert wurden, und zugleich über eine Beweihräucherung Ruß- 
lands, die sogar vor einer Beschimpfung der eigenen antirussisch 
fühlenden Landsleute nicht zurückscheut und ihnen ‚die künftige 
wolılverdiente Züchtigung‘‘ wünscht! Was aber hier noch an- 
gereiht werden muß, übertrifft an unerhörter Indiskretion alles 
bisherige. Wir kennen L. Schneider aus seinen publizierten Er- 
innerungen als erklärten preußischen Partikularisten, der in der 
Reichsgründung eine Schädigung seines engeren Staates zu er- 
blicken glaubte. Im September 1876!) aber schrieb er an Waluew: 
„Aus Süddeutschland bringe ich diesmal nur Bestätigungen 
mit, daß das ganze jetzige Deutsche Reich auf Sand —, aber auf 
Triebsand gebaut ist, So geht es auf die Länge nicht! Was ich 
bisher immer nur gefürchtet, ist eine traurige Wahrheit. Aller- 
dings ein Thema, das sich besser mündlich bespricht. Der Kaiser 
—geborener Großfeldherr des Reichs — hat bei jeder Gelegenheit 
in Wort und Tat betont, daß er sich als Gast gleichberechtigter 
Fürsten fühle. Immer voller Rücksichten, wo irgend möglich, 
‚des prövenances‘ und unwillig, wenn ihn der in der Tat unbe- 
schreibliche Jubel des Volkes neben dem Landesherrn zu sehr 
auszeichnet.‘ Der edle Monarch sagte in solchen Fällen: „Das 
kann ja den Herren unmöglich angenehm sein. Aber die Dinge 


!) Der Brief ist undatiert; vielleicht ist er erst im Oktober geschrieben. 
Von „Der Kaiser‘ an ein neues Blatt, ebenfalls ohne Datum, aber offenbar 
dazugehörig, 
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sind nun einmal so geworden. — Gott soll wissen, daß ich sie nicht 
herbeigeführt, wenn ich sie auch gemacht habe! Mit jeder dieser 
Reisen fange ich aber an, mehr einzusehen, daß es endlich so 
kommen mußte, wenn Deutschland zur Ruhe kommen soll. .. 
Meine Vorfahren haben erst eine Nation machen müssen, denn 
wir Preußen sind keine geborene, sondern eine gemachte Nation. 
Nun aber macht eine Nation mich!... Massenerscheinungen 
lügen nicht, wenigstens nicht im Ausdruck ihrer augenblicklichen 
Gefühle, und da zeigt sich denn in der Tat Befriedigung!“ — 
„Wenn man mit solchen Worten‘‘ — so läßt sich Schneider dazu 
hören — ‚allerlei Vorgänge, Tatsächliches aus dem Gebiet des 
Kleinlichen und der taguinerie vergleicht, so verliert freilich das 
Bild an seiner Gefälligkeit, aber doch nur am Rahmen, nicht am 
Bilde selbst.‘“ Im nächsten Jahr, wiederum am Schluß der Ma- 
növerzeit, beendet er den oben erwähnten Münchener Brief, 
nachdem er von den „glänzenden deutschen Armeekorps“ ge- 
sprochen, mit einem ähnlichen Verdikt über die Reichsverhält- 
nisse: „Ich habe kein Vertrauen zur Dauer des jetzigen Deutschen 
Reichs, weil jeder fundamental rechtliche persönliche Besitzstand 
fehlt... Aber das deutsche Volk fühlt sich einstweilen im Besitz 
eines Kaisers, und wohl grade dieses Kaisers, vorderhand po- 
litisch befriedigt.‘ 

Noch einmal, im November 1877, wird erzählt, wie der Kaiser 
„in frohester Stimmung über den jetzt wirklich admirablen 
Zustand seiner Armee‘ sei. Aber gleichzeitig muß der Russe 
von der beginnenden Spannung innerhalb der kaiserlichen Familie 
unterrichtet werden: „Haltung und Benehmen des Kronprinzen 
und seiner englischen Gemahlin fängt an, in auffälliger Weise 
Ungeduld über zu langes Warten zu verraten. Unerfreuliches, 
mehr noch betrübendes Schauspiel... Der Vater fängt an, 
das zu fühlen, und beklagt sich darüber in vertrautem Gespräch.” 
Im März 1878 wird sodann das weiter oben uns schon bekannt- 
gewordene Thema von den acht Millionen Deutsch-Österreichern 
und den kronprinzlichen Tendenzen im größern Zusammenhang 
angeschlagen. „Natürlich nicht gleich‘‘ werde Österreich, wenn 
es sich wirklich feindlich gegen Rußland geriere, jene acht Mil- 
lionen verlieren; ‚um so sicherer nach der Thronbesteigung 
unseres jetzigen Kronprinzen, bei dem sich der Gedanke eines 
einheitlichen, nicht bloß einigen Deutschlands immer fester zu 
setzen scheint, um so verzeihlicher, als es doch gewiß niemandem 
gelingt, Deutschland oder vielmehr die Deutschen einig zu 
machen.‘ Und selbst daß ‚‚die Idee, den Kronprinzen zum Herzog 
oder König des Reichslandes zu machen‘, schon recht weit ge- 
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diehen war, aber am Widerstand der Frau Kronprinzessin schei- 
terte, „die Berlin bei dem hohen Alter des Kaisers nicht verlassen 
will“, darf Waluew nicht unbekannt bleiben; vielmehr wird er 
darüber im nächsten Aprilbrief informiert. Als aber der erste 
Besuch Schneiders bei dem verwundeten Kaiser bevorstand, 
kann es der Partikularist, obendrein in recht seltsamer Ideenver- 
bindung, nicht unterlassen, seinem Korrespondenten noch einmal 
Einblick in seine partikularistischen Gefühle zu geben: „Für den 
Kaiser muß leider die böse Frage in meinem Blick liegen: Ist 
nun nicht alles, aber auch wirklich alles so gekommen, wie ich 
es seit 7I vorausgesagt ? Freilich möchte ich weinen, daß ich 
recht gehabt!“ 

Die Sorge vor irgendeinem neuen Anschlag war allerdings 
groß. Für den Aufenthalt des um Mitte Juli wieder gesundeten 
Monarchen in Babelsberg wurde, um dorthin im Notfall schleunigst 
militärische Hilfe bringen zu können, eine elektrische Leitung 
durch die Havel nach sämtlichen Potsdamer Kasernen gelegt. 
Zufällig war Schneider Zeuge einer ‚„Klingelprobe‘‘ bei den Garde- 
husaren gewesen, die er dem Russen nun ebenfalls ausführlich 
schildert, um schließlich daran die Betrachtung zu knüpfen: 
„Ein Bild, was sich unter anscheinend schon wieder sich glätten- 
der Oberfläche abspielt.‘‘ Und obwohl der Kaiser bei der Kasseler 
Besichtigung im September wieder zu Pferd steigen konnte, be- 
kommt Waluew fast nur noch düstere Nachrichten zu hören. 
„Vielleicht“, hatte Schneider jener Mitteilung hinzugefügt, „kann 
ich im nächsten Brief berichten, daß es nun noch einige Jahre 
länger bis zur Republik dauert.‘ Aber der nächste, vom Anfang 
Oktober, enthält die Worte: „Stimmungen und Ereignisse spitzen 

"sich so zu, daß eine — erstmalig — gebrochene Kraft nicht mehr 
ausreicht. In der Tat ist der so durchaus edle Monarch gebrochen, 
moralisch noch mehr als physisch.‘ 

So werden Reich und Volk immer wieder in dunkelsten 
Farben aus der zunehmend pessimistischen Stimmung des selbst 
erkrankten und dem nahen Ende entgegengehenden Bericht- 
erstatters heraus dem Minister des fremden, von immer un- 
heimlicheren Gärungen erschütterten, mit nun immer deutsch- 
feindlicherer Einstellung der Intelligenten drohenden Staatswesens 
geschildert, und der von dem Briefschreiber so tief geliebte Kaiser 
wird als ein von unheilbarem Siechtum Befallener hingestellt: 
das Opfer der Bismarckischen Politik. Denn die Gegnerschaft 
gegen den Reichsgründer steht als Letztes hinter dem allen. 
Ein einzigesmal vernahmen wir aus den Briefen ein anerkennendes 
Wort über seine Staatskunst: daß er England wie Österreich 
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stets in heilsamer Furcht gehalten habe. Aber selbst auf diesem 
Gebiet, der Außenpolitik des Kanzlers, scheut Schneider nicht 
vor kritischen Einzelbemerkungen und törichten Andeutungen 
zurück, wenn er am 3. November 1876 mitteilt: „Hier fangen 
Gerüchte an, ob nicht Fürst Karl von Rumänien eigentlich der 
inoffensivste Besitzer von Konstantinopel wäre. — Sollte das 
ein Varzinscher Hintergedanke sein ?‘‘, oder wenn ihm am 30. Juni 
1877 ein „sehr ernstes Schreiben‘ des Kaisers an das gesamte 
Staatsministerium ‚über das,ewige Hetzen und Nörgeln der ab- 
hängigen Zeitungen gegen Frankreich‘ dazu dient, einen Gegen- 
satz zwischen dem Monarchen und dem Reichskanzler zu kon- 
struieren, denn dieser lasse gegen Mac Mahon hetzen, um Frank- 
reich als Republik zu erhalten. Und ob nicht auch jene Meldung 
vom 30. Juni 1878, wonach die giftigsten Feindseligkeiten gegen 
alles Russische aus merkwürdig geheimen Quellen stammten, auf 
Bismarck abzielt ? 


Ganz offen aber werden dic Angriffe gegen ihn, wo es sich 
um das Innere handelt. Nachdem Berlin zum erstenmal Sozial- 
demokraten in den Reichstag gewählt und damit ‚die perfide 
Saat in erschreckender Weise aufzugehen‘‘ begonnen hatte, 
sind Bismarck und der Innenminister Graf Eulenburg die Schul- 
digen in Schneiders Augen. Sie fühlen, schreibt er im Februar 
1877, „daß ihnen die Sozialdemokratie, die sie beide gepflegt, 
als Zaum und Schreckgespenst gegen Fortschrittsmänner und 
liberale Bourgeoisie, über den Kopf wächst“. Noch bedenk- 
lichere Mitteilungen bringt das Frühjahr. Am 8. April berichtet 
er über die „wirkliche, langsam und sprungweise vorschreitende 
Krankheit des Fürsten Bismarck“. Ein Versehen des Kutschers 
bei der Anfahrt zum Geburtstag des Kaisers, wodurch er in die 
hintere Reihe kam, habe er für eine Hofkabale gehalten und noch 
am 22. März in der Familie, welche die Drohung aus langer Ge- 
wöhnung nicht ernst nahm, die Absicht geäußert, seinen Abschied 
zu fordern; am 31. führte er sie aus. Von dem großartigen „‚Nie- 
mals‘‘ Kaiser Wilhelms hören wir nichts. Dagegen meint Schneider 
die wahre Erklärung des Bismarckischen Gesuches gefunden zu 
haben: ‚Die eigentliche Ursache ist die seit Anerkennung Ser- 
ranos!) ununterbrochene Reihe von Fehlschlägen und Miß- 


!) Die Anerkennung Serranos und damit der spanischen Republik 1874 
hatte den Kaiser Alexander höchlich indigniert und geneigter für Gortscha- 
kows Insinuationen gemacht, ‚‚wenn dieser das ohnehin zunehmende Miß- 
trauen gegen Fürst Bismarck zu steigern suchte‘: Schweinitz, a. a. O.,'l, 
305 ff. 
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lingen.‘‘ Und am 2ı. Mai: „Der Gesundheitszustand des Kaisers 
ist beängstigend. Die Anzeichen mehren sich, daß der Reichs- 
kanzler überhaupt nicht mehr auf seinen Posten zurückkehren 
dürfte oder nur bei Kalamität, Krieg, Revolution, dann aber als 
Major Domus perfectus, ohne Minister, sondern nur mit expedieren- 
den Sekretären. Eins scheint gewiß: in eine neue Regierung geht 
er in seiner bisherigen Stellung nicht über.‘ Im Juni wird in 
aller Breite eine ‚neue Affäre & la Arnim‘, die der Gattin des 
Hausministers Grafen Schleinitz, geschildert, die bekanntlich einen 
bismarckfeindlichen Kreis um sich versammelt hatte. Ein Jahr 
später erzählte man sich, Bismarck habe gelegentlich einer Soiree 
des Kongresses auf die Frage, wie sich der Kronprinz als Regent 
benehme, geantwortet: ‚Gut, ich bin recht zufrieden mit ihm.‘ 
„Auch eine signatura temporis‘‘, lautet Schneiders Glosse dazu. 
‘ „Sonst waren die Kaiser und Könige mit ihren Kanzlern zufrieden. 
Jetzt sind es die Kanzler mit ihren Kaisern und Königen.“ 

Nur der allerletzte, von Schneider, wie schon erwähnt, acht 
Tage vor seinem Tod an Waluew geschriebene Brief bildet für 
unser Empfinden noch einen versöhnenderen Abschluß. Kaiser 
Wilhelm hatte am 5. Dezember 1878 wieder persönlich die Re- 
gierung übernommen, während seine Familie noch einen Er- 
holungsaufenthalt in Italien für ihn plante, und Schneider war 


hinter den Kulissen an der glücklicheren Lösung der Frage mit- 
beteiligt gewesen. An seinem eigenen Ende hatte er so seinem 
Herrn einen wesentlichen Dienst geleistet, der ihm mit der be- 
schleunigten Wiederergreifung der Herrschaft auch das Herrscher- 
bewußtsein wiedergeben sollte. 


Zu der ganzen Briefsammlung ist wohl zu sagen, daß sie 
einesteils in oft wortgetreu aus dem kaiserlichen Arbeitskabinett 
wiedergegebenen Äußerungen vor allem die Balkanpolitik und 
Balkankriegführung Rußlands nebst den zu erwartenden Folge- 
erscheinungen sowie die Pressebeeinflussung während dieser 
Jahre näher beleuchtet, und daß sie andrerseits Stimmungsbilder 
aus dem Umkreis des Kaisers vom Standpunkt einer partikula- 
ristisch-konservativen Opposition enthält, die, wie es scheint, 
den seit 1878 beginnenden großen Umschwung des Innensystems 
nicht einmal mehr gewahr wurde. Nicht selten bleibt die Auf- 
zeichnung der letzteren Art in niedrigem Klatsch stecken. Hätte 
dieser hier ganz inferior sich gebende Geist, welchem das große 
Wohlwollen auch der beiden Zaren Nikolaus und Alexander 
und besonders vielleicht die gelungene Aktion von 1872 zu Kopf 
gestiegen sein mochten, seine Bemerkungen lediglich einem ge- 
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heimen Tagebuch anvertraut, so könnte sich der Historiker selbst 
mit den negativsten Zügen abfinden, wenn er auch bei einem Ver- 
gleich etwa mit dem ebenfalls sehr russophil und in Einzeldingen 
manchmal schroff antibismarckisch empfindenden General 
v. Schweinitz sich immer des unendlichen Niveauunterschiedes 
der beiden Männer bewußt geblieben wäre. Statt dessen tischt 
Schneider alles dem russischen Korrespondenten auf, und im 
Glauben, nur der engen Freundschaft seines Kaisers zu Ale- 
xander II. zu dienen, bringt er der fixen Idee der unbedingten 
Zusammengehörigkeit ihrer beiden Reiche sein eignes Deutsch- 
tum zum Opfer. 

Als der Zar den unglückseligen Brief vom 15. August 1879 
an seinen Oheim in Berlin schrieb, der das deutsch-österreichische 
Bündnis zur Folge hatte, weilte Schneider nicht mehr unter den 
Lebenden. Doch wenn auch nur die Hälfte seiner Indiskretionen 
bis zu Alexander gelangte!), hat er das seinige beigetragen, um 
diesem seinen damaligen Wunsch, Bismarck gestürzt zu sehen, 
nicht unerfüllbar erscheinen zu lassen. 

Nur anderthalb Jahre später ereilte Alexander II. und sein 
Regierungssystem die Katastrophe, die niemand mit so er- 
schütternder Deutlichkeit vorgeahnt hatte, als Waluew. In 
Deutschland aber reichten sich Kaiser und Kanzler nach dem 
schmerzlichsten Konflikt ihres Lebens, welcher dem Monarchen 
den Gedanken an die eigene Abdikation nahebrachte — denn 
Bismarck sei notwendiger als er, sagte er in seiner edlen Selbst- 
bescheidung —, zu einer nun unverbrüchlichen Treuegemeinschaft 
der lautersten Echtheit und der dämonischen Größe die Hand, 
und Kaiserkrone und Reich umschimmerte jener sagenhafte 
Abendglanz, den die Welt kennt. 


!) In Waluews Tagebuch findet sich freilich keinerlei Anzeichen dafür. 
Eine einzige Zeile vom Jahr 1879 (S. 26) mag noch Schneider miteinbe- 
greifen, wenn er, an Rußland und seinen offiziellen Vertretern in der Re- 
gierung verzweifelnd, ausruft: „ı8 Jahre! Mit wem hatte ich und habe ich 
zu tun? Wie einsam war ich diese ganze Zeit! Mit Ausnahme der Aus- 
länder verstand und schätzte mich niemand.‘‘ Andrerseits sei zum Schluß 
noch an Schweinitz’ Notiz (II, 362) vom 9. März 1888 erinnert, wonach 
Alexander III. deutlich zu verstehen gab, daß er an die Fortdauer des 
Deutschen Reiches nicht recht glaube; er kenne die deutschen Fürsten und 
sehe baldige Schwierigkeiten von ihrer Seite voraus. Sollte hier nicht 
eine späte Nachwirkung der Schneiderschen Briefe mitspielen ? 





BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 
HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 


A. Buchbesprechungen 


Hilfswörterbuch für Historiker. Von EUGEN HABERKORN und 
JOSEPH FRIEDRICH WALLACH. Mit einem Geleitwort von 
Hermann Oncken. Berlin-Grunewald, Verlag für Staatswissen- 
schaften und Geschichte 1935. XVI und 605 S. 


Das Werk erfüllt die Erwartungen nicht, die der Titel erweckt. 
„Das Buch enthält‘, wie die Verfasser im Vorwort erklären, nur 
„Kunstausdrücke irgendwie rechtlichen Inhalts: d.h. daß alles im 
eigentlichen Sinne Kulturgeschichtliche ausgeschieden, nicht aber, 
daß jedes Gebiet rechtlichen Inhalts aufgenommen wurde.‘ Sohin 
wäre etwa der Titel ‚„„Rechtsgeschichtliches Wörterbuch‘ besser am 
Platze gewesen. Ein Hilfswörterbuch für Historiker ohne Berück- 
sichtigung der „Kunstausdrücke‘ der geschichtlichen Hilfswissen- 
schaften und der historischen Methode ist wenigstens mir nicht denk- 
bar. Mir erscheint gerade der Bedarf nach einer Zusammenstellung 
der rechtlichen Kunstausdrücke am wenigsten gegeben. Denn an 
guten Wörterbüchern für Recht und Verwaltung, die an Systematik 
in der Auswahl und Behandlung des Wesentlichen sogar das vor- 
liegende Hilfswörterbuch übertreffen, ist kein Mangel. Das vor- 
liegende Werk stützt sich ja auch nach Aussage der Vf. auf die „üb- 
lichen Handbücher für Rechts-, Verwaltungs- und Verfassungs- 
geschichte usw., dann auf Handwörterbücher und Reallexika“. Es 
ist ohne weiteres zuzugeben, daß nicht ‚jedes Gebiet rechtlichen 
Inhalts aufgenommen werden konnte‘. Dafür kann man aber ver- 
langen, daß die Gebiete, welche grundsätzlich berücksichtigt wurden, 
erschöpfend behandelt werden. Das ist aber nicht geschehen. Nach 
einzelnen Artikeln (Abecedarium, Breve, Carta, Chirographum, 
Notitia, Signatura Apostolica u. dgl.) könnte man erwarten, daß 
wenigstens die wichtigsten Kunstausdrücke der Urkundenlehre be- 
rücksichtigt seien, wird aber bald enttäuscht, wenn man sieht, daß 
sogar Ausdrücke wie Diplom, ja Urkunde selbst und viele andere 
fehlen. „Den Grundstock‘ sollen „die Ausdrücke der Verwaltung 
im weitesten Sinne‘ bilden. Es fehlen aber nahezu alle technischen 
Ausdrücke des amtlichen Schriftenverkehrs (Amtsbuch ist wohl vor- 
handen, dagegen vermissen wir Ausdrücke wie Akten, Archiv, Be- 
scheid, Geschäftsstücke, Geschäftstagebücher, Interzepte, Journale, 
Protokolle, Registratur, Ziffern u. s. f.), die doch zum täglichen Hand- 








werkszeug der Historiker gehören. Es fehlt, um nur einige wenige 
Beispiele anzuführen, eine Erklärung des Wortes ‚Anstalten‘, der 
Organe, denen die Verwaltung staatlichen Eigentums übertragen 
sind (Stengel-Fleischmann, Wörterbuch des deutschen Staats- und 
Verwaltungsrechts I, 388). Es fehlen alle Aufklärungen über modernes 
Dienst- und Beamtenrecht. Aber auch bei der älteren Behörden- und 
Verwaltungsgeschichte stimmt nicht alles. Die deutsche Reichs- 
kanzlei (S. 467) war seit dem 17. Jahrhundert nicht ‚im wesentlichen 
Kanzlei des Reichstags‘‘, sondern weiterhin Zentralstelle für alle 
Reichsangelegenheiten. Das Reichstaxamt fehlt gänzlich. Die Staats- 
konferenz bestand in Österreich nicht erst seit 1835, sondern seit 180g. 
Die Einrichtungen des Deutschen Bundes (1815—1866) sind sehr 
mangelhaft behandelt. Wir suchen z.B. vergebens Artikel über 
Bundesfestungen, Bundesmilitärkommission, Mainzer Zentralunter- 
suchungskommission u.s. f. Unter Hansgraf ist das Regensburger 
Hansgrafenamt nicht angeführt. Das Subsidium caritativum (S. 540) 
war nicht nur eine Abgabe der Geistlichen an den Bischof allein, 
sondern in bestimmten Territorien eine auch Weihsteuer genannte 
allgemeine landesfürstliche Steuer. Noch stiefmütterlicher ist die Ver- 
fassung behandelt. Wir finden wohl die landständische Verfassung 
ausgewiesen, nicht aber die modernen Verfassungen wie Absolutismus, 
konstitutionelle Monarchie, unmittelbare und parlamentarische 
Demokratie, Faschismus, deren Ausbildung vor dem von den Ver- 
fassern gewählten Grenzjahr 1932 erfolgte. Von Prädikaten finden 
wir wohl das Wort Majestät erklärt, nicht aber Altesse, Durchlaucht, 
Hoheit u. dgl. Nach den vielen Artikeln über Diplomatie und Völker- 
recht zu schließen, wollten die Vf, hier eine gewisse Vollständigkeit 
erzielen. Doch vermissen wir auch hier zahlreiche Kunstausdrücke 
wie Abberufungsschreiben, Akte, Alternat, convention, declaration, 
enregistrement des traitös (beim Völkerbund), Ministerialerklärung, 
Protokoll, sujets mixtes, traite, Vertrag (dagegen Note und Ratifi- 
kation vorhanden). Der Artikel „Erbeinigungen‘ ist unzureichend, 
Diese waren nicht so sehr politische Schutz- und Trutzbündnisse als 
dauernde unpolitische Regelungen von Verwaltungsfragen. Beim 
Artikel Minister suchen wir vergebens einen Hinweis darauf, daß der 
Titel aller modernen Gesandten auch „bevollmächtigter Minister“ 
lautet. 


Dagegen erscheinen mir die Gebiete des Prozeßverfahrens, des 
bürgerlichen und des Strafrechts erschöpfender behandelt, die aller- 
dings meist nur den Rechtshistoriker im engsten Sinne interessieren. 
Sicherlich kommt es der Brauchbarkeit des Werkes zugute, daß 
nicht bloß die germanischen, deutschen und skandinavischen, sondern 
auch die angelsächsischen, romanischen, slawischen, byzantinischen, 
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orientalischen und ostasiatischen Rechtsausdrücke ziemlich weit- 
gehend erfaßt sind, so daß der Forscher hier bequem Aufschlüsse 
finden wird, die früher nur nach mühsamen Nachforschungen zu 
erlangen waren. 

Wien. Ludwig Bittner. 


Stammtafeln zur Geschichte der europäischen Staaten. Heraus- 
gegeben von WILHELM KARL PRINZ VON ISENBURG. 
Band ı: Stammtafeln zur Geschichte der deutschen Staaten. 
Berlin, J. A. Stargardt 1936. XII und 198 S. in Quer-Fol. 
(6 Lieferungen.) 108,— RM. 

Der Prinz von Isenburg, seit dem Frühjahr 1936 Dozent an der 
Berliner Universität, hat sich als Genealoge bereits einen Namen 
gemacht; wir verweisen auf HZ. 138, 128 und auf seine Schriften: 
Genealogie als Lehrfach (1928), Die Ahnen der deutschen Kaiser 
(1932), Einführung in die Familienkunde (1934). Jetzt legt er uns 
eine Neubearbeitung der bekannten Voigtel-Cohnschen Stammtafeln 
zur deutschen Staatengeschichte von 1871 vor, in 6 Lieferungen, von 
denen die ersten 5 je 36 Tafeln, die letzte ı8 Tafeln sowie Titel, Vor- 
wort, Inhaltsübersicht und einige, leider etwas kurz geratene Literatur- 
angaben enthält. Wie das große Breitformat, so ist auch sonst die 
Art und Gestalt der 198 Tafeln im allgemeinen die gleiche geblieben. 
Abweichungen zeigen sich in der Verteilung des Stoffes. Der Band 
von V.-C. begann mit 14 allgemeinen Stammtafeln zur europäischen 
Geschichte (Römische, Byzantinische und Lateinische Kaiser, Päpste, 
Könige von Jerusalem), die jetzt, dem auf Deutschland beschränkten 
Titel des vorliegenden Bandes entsprechend, in Wegfall kamen. Die 
Päpste haben sowieso in genealogischen Tafeln nichts zu suchen; und 
das gleiche gilt von den Kurfürsten von Mainz, Trier und Köln 
(V.-C. Tafel 38—40), die I. ebenfalls weggelassen hat. Sonst aber 
entsprechen die ersten 190 Tafeln I.s im großen und ganzen den 
Tafeln 15—214 bei V.-C., wenn auch im einzelnen kleine Verschie- 
bungen, gefälligere Anordnungen u. dgl. vorgenommen wurden. Mit 
einigem Bedauern wird man vielleicht den Wegfall der zahlreichen 
Übersichten über alle Linien weitverzweigter Häuser bemerken, die 
sich bei V,-C. entweder auf besonderen Tafeln oder an frei gebliebenen 
Stellen finden. Gewiß, sie sind nur eine Zusammenfassung aus den 
Tafeln, die die betreffenden Häuser wiedergeben, aber sie erleichterten 
doch die Übersicht; vgl. etwa V.-C. Tafel 44 „Übersicht aller Linien 
des Hauses Wittelsbach‘‘, 72a und b „Übersichten über das Haus 
Wettin‘‘, 81a dgl. über das brandenburgisch-preußische Herrscher- 
haus, 104 über alle Linien des Hauses Baden, 138 dgl. über Nassau, 
214a zur Geschichte des Streites um die Erbfolge in Jülich-Kleve- 
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Berg usw. Der Schluß des neuen Bandes ist abgeändert. V.c, 
brachte zuletzt (Tafel 215—225) die niederländischen Fürstenhäuser; 
I. hat diese wohl für Bd. 2 zurückgestellt und gibt dafür auf Tafel 
ı91—ı98 die schlesischen Herzöge unter Zugrundelegung der be- 
kannten Stamm- und Übersichtstafeln der schlesischen Piasten von 
Konrad Wutke (1910/11). 

Die Hauptaufgabe der Neubearbeitung bestand aber natürlich 
in einer Durchsicht und Korrektur der Angaben bei V.-C., sowie in 
einer Ergänzung der Tafeln bis zur Gegenwart. Das ist auch ge- 
schehen, und man wird im einzelnen nicht allzuviel Aufhebens davon 
machen, wenn da und dort Fehler stehen geblieben sind. Am ärger- 

* lichsten ist das wohl in der ı. Tafel (Merowinger) der Fall, wo I. die 
Forschungen der letzten Jahrzehnte, insonderheit die mustergültigen 
Zusammenstellungen von Krusch in den Scriptores rerum M erovingi- 
carum Bd. 7 (1920), S. 485—516, nicht kennt. Das ist bedauerlich, 
da es wirklich an der Zeit wäre, wenn die neuen, auf Grund der Ar- 
beiten an der Monumenten-Ausgabe gewonnenen Ergebnisse endlich 
einmal auch in weitere Kreise drängen. Daß auf Tafel 3 Hadwig, 
die bekannte Tochter Herzog Heinrichs I. von Bayern, sich ‚‚vor 955" 
mit dem Schwabenherzog vermählt habe, ist ein alter Irrtum; vgl. 
Dümmler, Kaiser Otto d. Gr. (1876), S. 242, Anm.4; auch ist ebenda 
der Geburtstag dieser Fürstin mit ihrem Todestag verwechselt. In 
Tafel 4 sind die Angaben über die Kaiserin Gisela, die Tochter Her- 
manns II. von Schwaben, nach der Untersuchung von E. Branden- 
burg in den Berichten über die Verh. der Sächs. Akad. d. W., Philol.- 
hist. Kl. 80, 4 (1928) zu berichtigen; Gisela, geb. 999, war vermählt 
in 1. Ehe mit Ernst I. von Schwaben (r1012—15), in 2. mit Bruno von 
Braunschweig (1015/16), in 3. (spätestens seit Januar 1017) mit dem 
späteren Kaiser Konrad II., und die Geburtsjahre ihrer Söhne Ernst 
und Hermann waren 1014 und 1015. Auf Tafel 5 ist das, was über die 
Söhne des Kaisers Friedrich Barbarossa gesagt wird, nach dem Auf- 
satz von F. Güterbock in der Hist. Vierteljahrschr. 29 (1935), S. 509ff., 
zu ändern: Friedrich V. von Schwaben geb. 16. Juli 1164, Kaiser 
Heinrich VI. geb. Nov. 1165, dann folgt nicht Konrad, sondern (wie 
schon Scheffer-Boichorst zeigte) Otto von Burgund geb. Febr. 1167 
(t 14. Jan. 1200), hierauf erst Konrad II. von Schwaben. 

So wird sich da und dort auf mancher Tafel noch ein Fehler ein- 
geschlichen haben, und es wäre gut, wenn die Territorial- und Lokal- 
forschung dem Vf. ihre Berichtigungen zukommen ließe. Wir be- 
grüßen darum nicht minder gern das Neuerscheinen dieser längst 
vergriffenen besten genealogischen Tafeln zur deutschen Geschichte. 
Und unsere Freude ist um so größer, als dem ı. Band diesmal auch der 
2., den nichtdeutschen Staaten vorbehaltene, folgen soll. Denn für 
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den 2. Teil der Genealogischen Tabellen des alten Tr. G. Voigtel 
(1811/29) fehlte es bisher überhaupt an einer Neubearbeitung, da 
L.A. Cohn (} 1871) durch den Tod daran gehindert wurde. Sie nun 
zu leisten, ist keine leichte Aufgabe. Wir wünschen guten Erfolg. 
Berlin. R. Holtzmann. 


Deutsches Bauernleben. Von MAX RUMPF. Stuttgart, W. Kohl- 
hammer 1936. XX und gız2 S. (Das gemeine Volk, ein sozio- 
logisches und volkskundliches Lebens- und Kulturgemälde in 
drei Bänden. Bd.I.) 


Die Reihe der Bücher über das deutsche Bauerntum ist in stän- 
digem Wachsen. Sie hat bisher nur ein vergleichbares Gegenstück 
gehabt: die Literatur des ausgehenden ı38. Jahrhunderts, durch 
welche der Bauer (bzw. das „Landleben‘‘) für die Bildung entdeckt 
wurde. Beide literarischen Wellen haben zwangsläufig das Gemein- 
same, daß ihre Verbreitung im Gegensatz zu der eigentlichen land- 
wirtschaftlichen Literatur mehr oder weniger unter Ausschluß der 
Anteilnahme des Bauerntums selbst vor sich geht. Es ist ein Schrift- 
tum für Städter, dessen wichtigste Rolle darin besteht, die Richtung 
der (in den Städten bestimmten) Gesamtpolitik in einem bäuerlichen 
Sinne auszurichten. Soweit es sich im heutigen Schrifttum über das 
Bauerntum nicht um ausgesprochen agrarpolitisch gerichtete Werke 
handelt, gilt für die Mehrzahl der grundsätzliche Vorbehalt dieser 
ihrer angedeuteten geschichtlichen Stellung. 

R. gibt ein Bild des gesamten deutschen Bauernlebens der Ver- 
gangenheit, also des ‚Bauern vor der Schrift‘‘, praktisch bis in die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts. Während die politische Agrar- 
geschichte sich auf das Herausstellen der entwicklungtragenden Teile, 
meist noch unter einem Bezug auf die Gegenwart, beschränkt, will 
R. dieses Skelett mit Leben erfüllen. Die Gefahr dabei ist die jeder 
Inventarisierung vergangener Zustände, über die R. sich selber klar 
zu sein scheint: ‚Das alles ist heute nicht mehr, ist heute nicht mehr 
s0. Und indem es zerbröckelte und zerbrach, zerbröckelte und zer- 
brach auch alles das, was altes Bauernvolk an teils volkseigener, teils 
‚von oben her‘‘ ihm eingebildeter Geistigkeit besaß... es ist nichts 
geringes, was mit all dem dahingegangen ist.‘ Das Werk von R. 
steht also bewußt in einer geschichtlichen Zaesur. Man darf von ihm 
grundsätzlich nicht das verlangen, was etwa das agrargeschichtliche 
Schrifttum des Reichsnährstandkreises aus der Geschichte heraus- 
zuholen verpflichtet ist: Vorbilder und Ansatzpunkte für heutige 
agrarpolitische Arbeit. Dagegen bietet es das, was sich das politisch 
gerichtete Schrifttum oft versagen muß: das liebevolle Bild der Zeit, 
mit den Augen der Zeit selbst gesehen. 
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R. ergänzt dabei die herkömmliche Methode in äußerst glück- 
licher Weise durch ein Verfahren, das hin und wieder in agrargeschicht- 
lichen Einzelarbeiten, aber noch niemals so umfassend angewandt 
worden ist: er wertet die sog. „Schöne Literatur‘‘, darunter die Volks- 
literatur und die Bauernpredigten, nicht zuletzt die Lebenserinne- 
rungen auf dem Lande aufgewachsener Männer soziologisch aus. Die 
folgende Reihe, deren Namen zufällig herausgegriffen sind, kann den 
Reichtum nur andeuten: Arndt, der „Arme Mann im Tockenburg“, 
Gotthelf, Pestalozzi, Hansjakob, Rosegger, L. Thoma, Ratzel, Jung- 
Stilling, H. Voigt-Diederichs, L. Schücking, Raabe, Lena Christ, 
Gervinus, F. Perthes, Riehl, J. Schaffner... Jeder wichtige Zug 
des deutschen Bauernlebens wird aus diesen einwandfreien Quellen 
mehrfach belegt, zumeist aus verschiedenen deutschen Länder. 
Gerade durch diese Erweiterung der Methode wird das Buch R.s zu 
einem Nachschlage- und Quellenwerk, das niemals veralten kann, 
weil es bewußt ein ehrlicher Spiegel des Guten wie des Schlechten sein 
will. R. ist sich auch darüber klar. Er grenzt das Ziel seiner Arbeit 
z. B. gegenüber dem Bauerntumswerk Darres selbst ab: „Während 
Darr& idealtypisch den Bauern als frei und zugleich als kampfbereit 
und wehrhaft auffaßt, ist bei mir der Bauer in den uns besonders 
angehenden Jahrhunderten das gerade Gegenteil davon.‘ Mißver- 
ständnisse, als ob R. etwa ein der heutigen agrarpolitischen Auffassung 
entgegengesetztes Vorbild verträte, dürften durch diese Abgrenzung 
ausgeschaltet sein. 

Erfreulich ist das Verantwortungsbewußtsein, das aus vielen 
Einzelheiten hervorleuchtet; so aus dem richtigen Gebrauch des 
Begriffs ‚‚ewig‘‘ und ewig, der gerade im Zusammenhang mit dem 
Bauerntum manche mißbräuchliche Anwendung erfahren hat. Dieses 
geschichtliche Verantwortungsbewußtsein in Verbindung mit der 
ungemeinen Lebendigkeit rechtfertigt die Unterstützung, welche das 
Werk durch die Deutsche Akademie erfahren hat. 

Berlin. H. Haushofer. 





Schlummernde Wehrkräfte. Von HORST V. METZSCH. Olden- 

burg, Stalling 1935. 217 S. 5,50 M. 

Deutsche Heeresgeschichte. Von KARL LINNEBACH. Hamburg, 

Hanseatische Verlagsanstalt 1935. 404 S. 8 M. 

Die beiden Bücher befassen sich von verschiedenen Seiten her 
mit wehrpolitischen Problemen. 

Generalleutnant Horst v. Metzsch, dessen Buch den Untertitel 
„Neue soldatische Blickfelder‘‘ trägt, will in erster Linie die innere 
Anteilnahme der Öffentlichkeit an den großen Wehrfragen wecken. 
„Es ist weniger notwendig, daß neue wehrpolitische Bücher geschrie- 
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ben, als daß die wertvollen, die vorhanden sind, gelesen werden‘, 
sagt er in der Vorrede. „... Die soldatische Synthese von Zivil und' 
Militär, zu der wir uns heute bekennen müssen, dispensiert nicht 
vom Interesse an wehrpolitischen Fragen, sondern fordert gesteigerte 
Anteilnahme an ihnen. ... Allerdings kann der Laie erwarten, daß 
ihm vor der Aneignung des erforderlichen Wissens Anregung zur 
Sache geboten wird... . An die große Zahl der Volksgenossen wendet 
sich der Verfasser in erster Linie. ... Zu diesem Zweck wird nun 
tausendmal Gesagtes nicht herkömmlich wiederholt. Es werden 
vielmehr neue Blickfelder aufgetan und belebt. ... Manchmal ist 
das Bildhafte anregender als das Lehrhafte. Manchmal ist ein Ver- 
gleich, selbst wenn er hinkt, einprägsamer als eine Gleichung, selbst 
wenn sie stimmt. ... Irgendwie muß jeder deutsche Mann und 
jede deutsche Frau etwas beitragen zur Wehrkraft der Nation. ... 
Es kommt dem Vf. daher alles darauf an, Steine in die stillen Teiche 
wehrpolitischen Denkens zu werfen. ... Trotzdem bleibt das Buch 
gewagt, weil es große und heikle Gebiete mit unbekümmertem Frei- 
mut behandelt. Manches Bild, das in dem Buch auftaucht, mag als 
gesucht, manches Wortspiel, das sich bei der Arbeit aufdrängte, als 
billig, manche Bezugnahme auf andere Bereiche, die der Leser viel- 
leicht besser beherrscht als der Vf., mag als anspruchsvoll angesehen 
werden. Aber das wird in Kauf genommen. Es ist wenig daran ge- 
legen, wie der Vf. wirkt, wenn nur das Verfaßte wirkt. ... Das Buch 
soll nicht für seinen Schreiber, es soll für gesteigerte innere Anteil- 
nahme an den großen wehrpolitischen Fragen der Nation werben. 
Wenn das gelingt, wenn also schlummernde Wehrkräfte rege gemacht 
werden, ist das Buch und seine Art berechtigt.‘ 

Dieser Auszug aus dem Vorwort gibt am besten die Absicht 
des Vf.s und die Art des Buches wieder. Drei Bilder (Dreigespann, 
Wehrbaum, Pyramide), drei Vergleiche (Philosophie, Technik, Musik), 
drei Kräfte (Schule, Kirche, Frau), drei Farben (Schwarz, Gelb, 
Weiß) werden vorgeführt, um dem Leser eindringlich zu machen, 
daß nur im Zusammenspiel aller Kräfte die volle und ideale Aus- 
nutzung der Wehrkraft eines Volkes entstehen kann. „Es darf über 
dem Schwert nicht die Spindel und über beiden nicht Katheder 
und Kanzel oder Bühne und Film wehrpolitisch vergessen wer- 
den.“ Und bemerkenswert ist, wie M. die unbedingte Unterord- 
nung der Technik unter den Menschen fordert. ‚Die Technik, sol- 
datisch gemeistert, verdient keineswegs die Unterstellung, daß 
sie das Leben mechanisiert und entseelt. ... Geändert hat sich die 
Kampf- und die Denkweise. Diese darf nicht sklavisch in die Tech- 
nik hineinkriechen, sondern muß herrisch über allen ‚Hebeln und 
Schrauben‘ schweben.‘ 
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Das Buch erreicht seinen Zweck vollkommen. Es regt in hohem 
Maß zu wehrpolitischem Denken an. 

Auf anderem Wege versucht Karl Linnebach in seiner ‚‚Deut- 
schen Heeresgeschichte‘‘ dem Streben nach Festigung des wehrpoli- 
{ tischen Denkens entgegenzukommen. Die Absicht des Buches ist, 
ar zu zeigen, „wie die deutschen Heere im Laufe der mehr als zwei- 
IE Ei tausendjährigen Geschichte unseres Volkes von den politischen 

! Kräften geformt und benutzt worden sind. Die Kriegsgeschichte 
sollte nur den Hintergrund abgeben für die Geschichte der Organi- 
sation der Heere und ihre Verflechtung mit dem politischen Aufbau 
und der politischen Entwicklung der Nation.‘ Das Werk ist nicht 
von einer Hand geschrieben. Paul Schmitthenner hat die Kapitel 
über das germanische Heer, das Ritterheer und die Landsknechte, 
Karl Linnebach über die Reichskriegsverfassung bis zum westfäli- 
schen Frieden, über die stehenden Heere und die Reichskriegsver- 
fassung bis 1806 verfaßt. Aus der Feder des Direktors des öster- 
reichischen Kriegsarchives v. Glaise-Horstenau stammen zwei Bei- 
träge: Altösterreichs Heer in der deutschen Geschichte und Österreich- 
Ungarns Völkerheer 1866—ıg918. Sodann haben Eberhard Kessel 
über die preußische Armee von 1640—ı1866, Eugen Franz über das 
bayerische Heer von Maximilian I. bis 1866, Dr. Eberhardt über die 
sächsische Armee, Oberstleutnant Müller-Loebnitz über die Württem- 
berger, Hermann Gackenholz über das Heer des deutschen Bundes 
von 1815—ı1866, Ludwig Frhr. Rüd. v. Collenberg über das deutsche 
Heer von 1867—ı918 geschrieben, während die jüngste Zeit in zwei 
Abschnitten behandelt wird, von denen der eine „Kampf von Volk 
ohne Staat‘‘ aus der Feder des Generalleutnants v. Hülsen, der an- 
dere „Das Reichsheer von 1919—1935‘‘ von Oberst Marcks stammt. 

Vorzüge und Mängel eines Sammelwerkes sind zur Genüge be- 
kannt. Sie treten auch hier in die Erscheinung. Aber den Zweck des 
Werkes darf man doch als in erfreulichem Maße erreicht ansehen; die 
Formung der Heere durch die politische Entwicklung und die Ver- 
flechtung des Heeres mit dem politischen Werden der Nation tritt ein- 
drucksvoll in die Erscheinung. Es ist hier über den engeren Rahmen 
einer „Heeresgeschichte‘‘ hinaus eigentlich eine ‚„Wehrgeschichte“ 
entstanden, die ihren Höhepunkt in der Überwindung der Zersplitte- 
rung Deutschlands auch auf dem Gebiete des Wehrwesens findet. 

München. Eugen v. Frauenhol:. 


A Short History of Greece. By D. M. ROBINSON. New York, Huxley 
House 1936. 227 S. 
D.M. Robinson, Professor für alte Geschichte an der Johns 
Hopkins Universität in Baltimore, läßt in einer von Laurence Foster 


die 
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herausgegebenen Reihe ‚History of Civilisation‘‘ eine kurze Ge- 
schichte Griechenlands im Umfang von etwa 200 Seiten erscheinen. 
Der Vf. ist der gelehrten Welt rühmlichst bekannt als Leiter der 
amerikanischen Ausgrabungen in Olynth, die er mit seinen Mit- 
arbeitern bis in die neolithischen Schichten vorgetrieben hat und 
deren Ergebnisse für den Aufweis geschichtlicher Kontinuität an 
einem wichtigen Platze bis an den Beginn der hellenistischen Zeit 
von großer Bedeutung geworden sind. Genauen Aufschluß über sie 
gibt die monumentale Veröffentlichung in sieben Bänden unter dem 
Titel: „Excavations at Olynthus‘‘, Baltimore 1930/1933. Kürzere 
Zusammenfassung der bedeutsamsten Funde und Resultate hat R. 
selbst gegeben Arch. Anz. 49 (1934) und in der Antike XI, 1935, sowie 
der Holländer Snyder im Hermeneus I, 1928/29. So kann der Vf. mit 
berechtigter Genugtuung im Vorwort der Sh. H. hervorheben, daß 
das Buch in erster Linie auf ausgedehnten Studien, Reisen und Aus- 
grabungen in Griechenland (und Kleinasien) selbst beruht. Dies 
Element trägt zweifellos dazu bei, dem Buch durchgängig den Cha- 
rakter von frischer und lebendiger Anschaulichkeit zu geben, der es 
vor manchen seinesgleichen in anderen Sprachen auszeichnet. Er- 
gänzt wird diese Anschauungsgrundlage durch eine erstaunlich aus- 
gedehnte Lektüre in antiker und moderner Literatur sowie, was der 
Vf. gleichfalls mit gutem Grund hervorhebt, durch eine fast zweiund- 


dreißigjährige Erfahrung im Universitätsunterricht in der alten 
Geschichte. Konzentration und Klarheit des Gebotenen haben hier 
gewiß einen ihrer wesentlichen Gründe. 


Das Absehen R.s ist einmal darauf gerichtet, schlicht und klar 
die wesentlichen Tatsachen der griechischen Geschichte zu geben, 
ferner kürzere Abschnitte über Kunst, Literatur und Philosophie 
beizufügen und schließlich (aber das ist dem Vf. kein geringes An- 
liegen) die Verbindungsfäden zwischen dem Altertum und der Gegen- 
wart zu ziehen, to show the debt of later literature and history and 
civilisation to the Greeks. Es ist bezeichnend für den persönlichen 
Charakter des Buches und für die pädagogische Erfahrung des Vf., 
daß er nicht den aussichtslosen Versuch macht, nun auch die ganze 
Fülle dieses kulturgeschichtlichen Stoffs in aller Breite vorzuführen, 
sondern daß er, bei kürzeren Andeutungen im übrigen, an ausgeführten 
Beispielen den Leser die Wichtigkeit und Größe des Gegenstandes 
gleichsam selbst erleben läßt. So erhalten Aeschylos, die Baugeschichte 
des Parthenon und die Ausgrabung Olynths eine verhältnismäßig 
breite Behandlung. Hinter allem aber steht für den Vf. noch ein all- 
gemeineres Ziel, das seine innige Verbundenheit mit dem Weltgeschehen 
der Gegenwart zeigt: Now, when we are passing through an age of new 
deals and transition and when there is so much excess, perhaps this book 
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will call attention to the emphasis the Greeks laid on human values, m 
culture, on sound-mindedness and moderation, and will help us b 
solve our problems with a new orientation. 

Der Inhalt des Buches baut sich klar in 9 Kapiteln auf, deren aus- 
führlichste I The dawn of European civilisation in the Prehistoric Aegean, 
VII The Peloponnesian War und IX The Rise of Macedon, Philip 
and Alexander sind. I und IX sind zugleich die originellsten Kapitel, 
in denen der Vf. am meisten von seiner Reise, Studien und Aus- 
grabungserfahrung beisteuern konnte. Ist in IX eine ausgezeichnete 
Übersicht über die Grabungen und Entdeckungen in Olynth gegeben, 
so stellt sich I als die beste kurze Einführung in die Fragen griechischer 
Vorgeschichte und der kretisch-mykenischen Zeit wohl nicht nur für 
amerikanische Leser dar. Eine ausgiebige Bibliographie (201/216) 
und ein reichhaltiges Inhaltsverzeichnis (217/227) beschließen das 
Buch und machen es auch zum Weiterarbeiten und Nachschlagen sehr 
nützlich. Die Bibliographie vermittelt einen starken Eindruck von 
dem imposanten Beitrag, den gerade in den letzten 25 Jahren die 
angelsächsischen Gelehrten zur Forschungs- und Darstellungsarbeit 
auf dem Gebiet der Altertumswissenschaft geliefert haben. 

Zur Gesamtwürdigung des Buches ist einmal die Anschaulichkeit 
und Lebendigkeit der Erzählung rühmend hervorzuheben, die auch 
Inschriften und Anekdoten sprechen läßt und durchaus nicht in 
falschverstandener Würde den Humor verschmäht. Ref. kann in- 
dessen nicht verschweigen, daß manchmal, wie z. B. bei der Dar- 
stellung der Familienverhältnisse Philipps und ihrer Wirkung auf 
Alexander der Ton gelegentlich etwas burschikos wird. Auch könnte 
diese und jene Anekdote vielleicht zugunsten der eigentlichen histo- 
rischen Darstellung geopfert werden. Zu rühmen ist weiter die große 
Kunst, klare Linien des geschichtlichen Werdens auch durch ver- 
wickelte historische Verhältnisse zu ziehen: so in der Vorgeschichte 
des Peloponnesischen Krieges, im Kampf zwischen Theben und 
Sparta, und in den Streitigkeiten Philipps mit den Athenern und mit 
Bezug auf die Rolle, die die Chalkidier dabei gespielt haben. Be- 
wunderungswürdig endlich ist die weite und allgemeine Bildung des 
Vf., die ihm erlaubt, allenthalben den Verbindungen mit moderner 
Literatur und Kunst nachzuspüren; für den deutschen Leser, dem 
diese Dinge meist ferner liegen, wird besonders eindrucksvoll der 
Nachweis zahlreicher Einflüsse sein, die das griechische Schrifttum, 
Dichtung und Prosa, in der angelsächsischen Literatur geübt hat. 
Die häufigen Proben aus englischen Übersetzungen griechischer 
Dichter und Prosaiker vermitteln ein lebendiges Bild von der dichte- 
rischen Kraft und der inneren Verbundenheit mit den Klassikern, die 

sich an dieser Aufgabe erprobt hat. 
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Vielleicht könnte trotz aller Knappheit, zu der der Vf. aus 
Raumgründen genötigt war, die innere Verbindung von Literatur 
und Kunst mit dem politischen Geschehen etwas deutlicher gemacht 
werden. Auch wird der Philologe diesen und jenen Einzeleinwand 
nicht zurückhalten. Nicht jeder wird geneigt sein, die Datierung 
Homers auf 1100/1000a.C. mitzumachen, und mancher wird an 
dem Fehlurteil über Thukydides (S. 119) anstoßen. Auch hätte 
Platos politisches Ziel eine stärkere Würdigung und hätten Aristo- 
teles’ exoterische Schriften sowie die Entdeckungen Werner Jaegers 
Berücksichtigung verdient. Der Historiker wird die große und ver- 
hängnisvolle Rolle, die Alkibiades in der zweiten Hälfte des pelopon- 
nesischen Krieges gespielt hat, wohl stärker betont wünschen, als 
das S. 122/23 geschieht. Der Archäologe wird nicht jede Position 
der Baugeschichte des Parthenon annehmen wollen: vgl. Judeich, 
Topographie von Athen? S. 248ff. Hier wird der Vf. vielleicht bei 
der sicher zu erwartenden zweiten Auflage eine Revision eintreten 
lassen. 

Nur als ein Beitrag für die Ausgestaltung des schönen und nütz- 
lichen Buches wollen auch die folgenden Einzelbemerkungen ge- 
nommen sein, nicht als eine Minderung seines Wertes. Hie und da 
wäre an der Einteilung und an den Überschriften eine kleine Kor- 
rektur zu wünschen. S. ı5 „Festland‘‘ wäre ein neuer Abschnitt 
am Platze; die Teilüberschrift über Kapitel II S. 32: Early legends 
sollte später, bei Beginn der Schilderung der eigentlichen Kolonisation, 
durch eine neue Teilüberschrift abgelöst werden. Irrtümer sind zu 
berichtigen: S. 70: das Fragment 2 Sapphos ist nicht bei einem 
„physician‘‘, sondern bei einem Stilkritiker, dem Autor de sublimitate 
überliefert. Empedokles’ Klepsydrafragment (Nr. 100 bei Diels) 
hat nur mit der Atmung, aber nicht mit geAi« und velxog etwas zu 
tun. Der oligarchische ‚‚Athenerstaat‘‘ ist nicht auf einem Papyrus, 
sondern unter den Schriften Xenophons in byzantinischen Hand- 
schriften erhalten. Thukydides kann nicht von 431—424 Stratege 
gewesen sein (S. 146 unten he was a general himself etc.). Nicht 
„every detail‘‘ in Thukydides’ Beschreibung von Sphakteria (S. 118) 
läßt sich am topographischen Befund bewahrheiten: die Breiten- 
angaben der Durchfahrten z. B. sind vielmehr problematisch. Die 
Darstellung vom Experiment des Archimedes (S. 201) entspricht 
wohl nicht ganz den physikalischen Möglichkeiten. Schließlich S. 88 
ist die zweite Besetzung Athens durch Mardonios nicht erzählt, so 
daß „withdrew‘‘ auf derselben Seite unten überrascht. 

Aber — Ref. will nicht in den von Lessing verabscheuten „Kroky- 
legmus‘‘ verfallen und lieber mit einem lebhaften Dank an den aus- 
gezeichneten Gelehrten für Leistung und Gesinnung, die aus diesem 
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Buche sprechen, schließen und mit der Hoffnung auf das baldige Er- 
scheinen des nächsten Bandes, der die hellenistische Geschichte und 
Kultur umfassen soll, zu deren Erforschung und Darstellung Männer 
wie Tarn und Ferguson bereits so vorzügliche Beiträge geliefert haben, 
Heidelberg. Regenbogen. 


The life and times of St. Ambrose I. II. By F. HOMES DUDDEN. 

London, H.Milford 1935. 755 S. 35 sh. 

Seit dem längst veralteten Buch von Förster (1884) hat Ambrosius 
von Mailand keine umfassende Darstellung mehr gefunden, obgleich 
seitdem die Erkenntnis seiner kirchenpolitischen und theologischen 
Bedeutung in zahlreichen Arbeiten wesentlich gefördert worden ist. 
Für England ist das vorliegende Werk, wie der Vf. einleitend bemerkt, 
überhaupt die erste wissenschaftliche Biographie des Kirchenvaters, 
Man kann ihm also nur zustimmen, wenn er den Zeitpunkt für ge- 
kommen ansah, die Lücke zu schließen und ‚‚Leben, Werk und Lehre 
des Ambrosius im Lichte der historischen Forschungsergebnisse“ 
zusammenfassend vorzuführen. Das Buch bietet darüber hinaus 
ein großangelegtes Gemälde des ganzen Zeitalters, dessen ‚‚außer- 
ordentliche Interessantheit und Bedeutung‘ auf allen Lebensgebieten 
dargestellt wird. So folgt nach einem ersten Kapitel über die Kind- 
heit und Jugend des Ambrosius, das zur Ausschmückung der dürftigen 
Überlieferung auch die bei Paulinus erzählten Legenden nicht ver- 
schmäht, ein weiteres über ‚Rom und die römische Gesellschaft“; 
das dritte Kapitel schildert breit die Bischofswahl und was ihr vorher- 
ging, das vierte die allgemeinen Verhältnisse des Westreichs und 
seine Herrscher. Indem sich das Leben des Ambrosius weiter entrollt, 
erleben wir den Gotenkrieg mit, verfolgen Augustins Entwicklung 
bis zu seiner Taufe, erfahren ausführlich vom antiochenischen Auf- 
stand von 387 usw. Die ganzen politischen, kirchlichen und kultür- 
lichen Zustände werden meist im engen Anschluß an die zeitgenössi- 
schen Quellen geschildert. Man hat dabei das wohltuende Gefühl, 
daß der Vf. von Grund auf selbst gearbeitet und jeden Stein auf seine 
Tragfähigkeit geprüft hat. Andererseits hängt es mit dieser Arbeits- 
weise zusammen, daß wir leicht in die Gefahr kommen, die Ereignisse 
allzu einseitig mit den Augen der Zeitgenossen zu sehen, und daß neuere 
Fragen und Fragestellungen nicht immer zu ihrem Recht kommen. 
So hören wir z. B. über die nationalen Hintergründe der letzten ariani- 
schen Bewegung im Westreich, über die tiefere Bedeutung des ost- 
westlichen Kirchenkonflikts, über die Stellung des Ambrosius zum 
römischen Primat und ähnliche Fragen weniger, als sich darüber 
sagen ließe und vielfach schon gesagt ist. Die Auseinandersetzung 
mit anderen Forschern bezieht sich meist auf Einzelheiten, geht aber 
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auch dabei selten in die Breite. Erwähnt sei, daß D. seltsamerweise 
den Kirchenkampf unter Justina wieder auf zwei Jahre (385 und 386) 
verteilt, obgleich er das wichtigste dafür sprechende Argument, die 
Datierung nach der kirchlichen Lektion, auch nicht mehr gelten läßt, 
nachdem es Palanque in seinem ausgezeichneten, hier früher schon 
besprochenen Werk (vgl. HZ. 1934, S. 100—102) entkräftet hat. 

Der empfindlichste Mangel des Buches ist ohne Zweifel, daß es 
darauf verzichtet, Ambrosius und seine Bedeutung im Zusammenhang 
der größeren, mit Konstantin beginnenden Epoche darzustellen und 
auch in den kulturgeschichtlichen Partien nur Querschnitte und keine 
Längsschnitte bietet. Der Vf. betont mit Recht, daß die entscheidende 
Bedeutung des Ambrosius in der neuen Bestimmung des staatlich- 
kirchlichen Verhältnisses beruht, ja daß seine Bedeutung auf diesem 
Gebiet kaum überschätzt werden kann. Aber er deutet in keiner 
Weise an, daß Ambrosius damit nicht bloß das ‚‚Mittelalter‘‘ eröffnet 
hat, sondern zugleich auch am Ziel einer tiefgreifenden und bewegten 
Auseinandersetzung steht, die mit Athanasios und den kirchlichen 
Kämpfen seiner Zeit geistig und politisch begonnen hatte. Von hier 
aus muß er gesehen und historisch gemessen werden. Auch die ab- 
schließende Charakteristik seiner menschlichen Persönlichkeit ist 
etwas dürftig: als hervorstechende ‚„Eigenschaften‘‘ werden prak- 
tische Tatkraft, sittliche Leidenschaft, natürliche Güte und glühende 
Frömmigkeit festgestellt. 

Zwei umfangreiche Kapitel schildern Ambrosius abschließend 
als Ethiker und Dogmatiker. Auch sie leiden unter dem Mangel 
einer wirklich historischen Einordnung in die altkirchliche theologie- 
und dogmengeschichtliche Entwicklung. Aber sie stellen in ihrer um- 
fassenden gewissenhaften Verarbeitung des ganzen Stoffes doch eine 
sehr wertvolle Leistung dar, gewissermaßen ein systematisches 
Repertorium der ambrosianischen Gedankenwelt, in dem kaum eine 
wichtige Stelle übersehen ist. Dies ist überhaupt der größte Gewinn 
des Buches: es trägt den ganzen, von den Quellen gebotenen Stoff 
in selbständiger Arbeit und mit kritischer Sorgfalt zusammen und 
verarbeitet ihn zu einem bequem und klar zu übersehendem Ganzen. 
Das ausgezeichnete Register erleichtert seine Auswertung. Ein letztes 
Kapitel behandelt die Schriften des Ambrosius, indem es die erhaltenen 
und verlorenen sowie auch untergeschobenen Werke der Reihe nach 
aufzählt und besonders auf die Datierungs- und Echtheitsfragen jeweils 
kurz eingeht. So wird eine künftige Forschung, die sich mit Ambro- 
sius befaßt, D.s stoffreiches Werk mit Gewinn gebrauchen, und in 
England ist seiner flüssig geschriebenen Darstellung darüber hinaus ein 
weiterer, nicht nur aus Fachgelehrten bestehender Leserkreis sicher. 

Göttingen, H. v. Campenhausen. 
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Publizistische Sammlungen zum acacianischen Schisma. Von E 
SCHWARTZ. (Abhandlungen d. Bayr. Akad, d. Wiss., Phil, 
hist. Kl. NF. 10.) München, Beck 1934. 304 S. 32,— RM. 


Wir werden hineingeführt in die Zeit der ersten großen Auseinan- 
dersetzung und Kraftprobe zwischen Kaiser und Papsttum, zwischen 
Hierarchie und apodiktischem Lehranspruch des alten Rom einer- 
seits und dem Cäsaropapismus des neuen Rom andererseits. Es ist 
die Zeit des ersten grundsätzlichen Zusammenpralls von byzantini- 
scher Reichspolitik und römischer Kirchenpolitik, in dessen Macht- 
kampf die Prinzipien des weltlichen und geistlichen Nomos auf beiden 
Seiten miteinander verbunden und je für sich aufgehoben wurden. 
Reichs-, Kirchen- und Dogmengeschichte im Zeitraum von rund 47 
bis 518 in ihrem Ineinander und zeitweiligem Gegeneinander werden 
in dem zu besprechenden Werke E. Schwartz’ geschrieben, wobei das 
nach Acacius benannte Schisma zwischen Rom und Konstantinopel 
den Rahmen abgibt. 

Das Werk ist im Zusammenhang der Sch.schen Konzilien- 
sammlung, der Acta conciliorum oecumenicorum, entstanden; es soll 
diese entlasten und überdies dem Herausgeber die Möglichkeit geben, 
die verwickelten Fragen der literarischen Analyse und historischen 
Erklärung ausführlicher darzulegen. Im ersten Teil werden Urkunden- 
sammlungen ediert, im zweiten Teil die verworrenen Fäden des publi- 
zistischen Knäuels von meisterhafter Hand entwirrt. 

Die publizistischen Sammlungen, die von Sch. nach den Hs. 
hier zum ersten Male herausgegeben sind, hängen direkt oder indirekt 
mit dem Schisma zusammen, das 484 durch die Exkommunikation 
des Konstantinopler Patriarchen Acacius von Seiten Papst Felix’ IIl. 
eingeleitet wurde und mit Recht seinen Namen nach dem gewandten 
Politiker des neurömischen Patriarchats, Acacius, führt. Soweit 
die aus dem Schisma hervorgegangenen Urkunden nicht schon in 
O. Günthers Edition der Collectio Auellana in CSEL 35 herausgegeben 
sind, werden sie von Sch. hier vorgelegt. 

Den Anfang macht die Collectio Veronensis (p. ı—58), eine 
Sammlung, die isoliert und mit Ausnahme von Nr. ı vollständig im 
Cod. Veronensis XXII (20) sich findet, einer Hs. vom Ende des 
6. Jahrhunderts. Mit anderen kanonischen Sammlungen verbunden, 
begegnet sie in der Hs. von Freising (Cod. Monacensis 6243, vgl. Ad. 
Conc. 12, p. VIIIff.), und in der Coll. Quesneliana (vgl. Act. Come. 
I, 5, 2, p. XIVff.). Alle drei müssen als eine Überlieferung angesehen 
werden, die herauszustellen sich die literargeschichtliche Quellen- 
analyse bemübt (s. 264ff.). Es ergibt sich, daß die Sammlung keines- 
wegs eine zufällig gewordene Aneinanderreihung von Einzelstücken 
ist, sondern von einer publizistischen Tendenz und einem kirchen- 
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politischen Willen zusammengestellt wurde. So handelt es sich bei 
den Stücken 2 und 9 um Auszüge eines Epitomators aus Kanzlei- 
dokumenten des Papstes Felix III., die für einen Gesandten nach 
" Konstantinopel und dessen Kampf gegen Acacius bestimmt sind. 
Stück 2 ist eine Epitome des noch Col}. Auell. 99 enthaltenen Original- 
dokuments. Sch. vermutet in dem Gesandten, für den die Dokumente 
polemisches Material gegen Acacius bieten sollten, den magister 
officiorum und Gesandten Odoakars nach Konstantinopel: Andro- 
machus. Weiter: die Stücke 6 und ıo sind aus Konzepten zusammen- 
gestellt worden, die sich im Nachlaß des Papstes Gelasius fanden 
und für eine den illyrischen Bischöfen, die von Rom wie Konstanti- 
nopel umworben wurden, schon angekündigte ‚breitere Ausführung‘ 
(vgl. Coll. Auell. 95, Günther a.a.O., p. 398, ıff.) bestimmt waren. 
In ihr sollten die Vorwürfe und Einwände der Konstantinopler 
Kirchenpolitik gegen Rom und dessen Verhalten im Falle des Acacius 
widerlegt werden. Die Konzepte hierfür sind in Coll. Veron. 10 und 
ihr Rest im zweiten Teil von 6 zusammengestellt. Sch. macht wahr- 
scheinlich, daß die ganze Sammlung in erster Linie wegen dieses 
Nachlasses des Gelasius veranstaltet worden ist. Die programmatisch 
publizistischen Absichten des Gelasius, die sich in den Konzepten 
äußerten, die einer verschärften kämpferischen Politik gegen den 
Kaiser und seinen Genossen, den Patriarchen von Konstantinopel, 
dienen sollten, werden hier in der Veroneser Sammlung von einem 
Anhänger des verstorbenen Papstes noch ausgeführt. In der Zeit 
der weichen und immer nur Ausgleich anstrebenden Politik des 
Papstes Anastasius werden jene Entwürfe des Gelasius hervorgeholt 
und zu einer Agitationsschrift für eine radikalere Politik Roms ver- 
wertet. So ist die Veroneser Sammlung eine zeitgeschichtlich be- 
dingte Kampfschrift, ‚die wirken will, dadurch, daß sie einen großen 
Schatten heraufbeschwört, auf daß er wie ein noch Lebender die von 
ihm abgefallene Gegenwart zu sich zurücklenke‘“ (S. 272). 

Die Stücke 11—ı4 der Coll. Veronensis sind später der Sammlung 
angehängt. Von ihnen ist ıı nicht, wie die Überschrift der Hs. be- 
sagt, ein Dokument des Gelasius, sondern vielmehr seines Vorgängers 
Leos III. (S. 277). 

Als zweite Sammlung wird die Collectio Berolinensis herausge- 
geben (p. 59—ı17), nach dem Cod. Berol. 79 benannt, auf dessen 
Bedeutung neben der Auellana schon Günther in dem Sitz. Ber. d. 
Wiener Akad. 134, S. 28ff., nachdrücklich hingewiesen hatte. Der 
älteste Kern der Sammlung geht mit der Coll. Auell. auf eine gemein- 
same ältere Quelle zurück, welche Papstbriefe von Simplicius bis 
Hormisda enthielt, die im Zusammenhang mit dem Acacianischen 
Schisma und seiner Vorgeschichte geschrieben wurden. In der Re- 
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konstruktion der ursprünglichen Sammlung (x), die beiden Kollek- 
tionen zugrunde liegt, weicht Sch. von Günther ab (vgl. Sch., S. 283{f.), 
Jener erblickt in der scheinbaren Unordnung der Berliner Sammlung 
die ursprüngliche Brieffolge gegenüber der geordneten Auellana, 
gemäß dem Prinzip der lectio difficilior. Die publizistische Tendenz 
der ursprünglichen Sammlung x sieht Sch. darin, daß sie die schon 
in erweiterter Fassung vorliegende Veroneser Sammlung ergänzen 
sollte. Sie war ‚ein offiziöses Produkt der Politik des Hormisda‘ und 
sollte in Konstantinopel die schon winkende Union zwischen altem 
und neuem Rom publizistisch vorbereiten. Die Sammlung wird des- 
halb in die kritischen Monate der zweiten Hälfte des Jahres 5zı8 
gesetzt. 

Mit der ursprünglichen Sammlung x hängen die fingierten Briefe 
an Petrus Fullo von Antiochien zusammen, deren griechischer Text 
in Collectio Vaticana und Coll. Sabbaitica herausgegeben wird (p. 123 
—150), deren lateinische Übersetzung von Günther in der Auellana 
cp. 71—78 ediert worden war und die ferner den Schluß der Samm- 
lung x bildet (Coll. Berol, 51—58). Die Briefe sind im Zusammen- 
hang mit dem Streit um das Trishagion und das Kolon 6 oraupe- 
seis di Yuäs entstanden. In der Zeit von 511/12 haben palästinensische 
und antiochenische Mönche diese liturgischen Weiterungen in Kon- 
stantinopel einführen wollen. Als Gegenschlag veröffentlichten die 
chalkedonisch gesinnten Konstantinopler Mönche die Sammlung 
fingierter Briefe an Petrus Fullo, aus denen jedermann gezeigt werden 
sollte, daß der Papst und sogar Acacius von Anfang an die Ketzerei 
des Petrus Fullo verdammt hätten. Die Briefe sind also publizistisches 
Machwerk: geschichtliche Beweise werden gefälscht. Sch. führt den 
sprachlichen Beweis, daß die Briefe zuerst in griechischer Sprache 
abgefaßt waren (S. 293ff.).. Die Sabbaitische Sammlung stellt eine 
erweiterte und vermehrte Neuausgabe der in Coll. Vaticana enthaltenen 
Sammlung dar. In beide sind Zusätze hineinverwoben, in denen eine 
mit dem Trishagios in Verbindung stehende Ketzerei in Konstanti- 
nopel bekämpft werden soll. 

Neben diesen Sammlungen sind noch wegen ihrer Bedeutung und 
wegen der Unbenutzbarkeit der bisherigen Ausgaben zwei Einzel- 
stücke herausgegeben: ein Brief des Simplicius an Acacius (Vatic. 
1344; Sch. p. ı21f.) und einer des Symmachus an Kaiser Anastasius 
(Cod.Grimanicus, vgl. Act. Conc.t. II 4, p. XXV; vgl. Sch., p. 153ff.).— 

Die herausgegebenen Texte der publizistischen Sammlungen 
forderten für ihre einzelnen Stücke eine sorgfältige Einordnung in 
den Lauf der Geschichte und verlangten eine historische Erläuterung. 
Beides wird von Sch. in Teil II des Werkes gegeben. Ein übersicht- 
liches Urkundenverzeichnis steht am Anfang und ordnet die er- 
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haltenen oder auch erschließbaren Dokumente, die Briefe der Col. 
Auellana ebenso wie die Stücke der hier herausgegebenen Samm- 
lungen, in die behandelte Zeitspanne ein. Hieran schließt sich eine 
Darstellung der Geschichte des Acacianischen Schismas, einschließ- 
lich der Vorgeschichte, in Form eines ins einzelne gehenden Kommen- 
tars zu den Urkunden. Daß es dabei in erster Linie um eine Rekon- 
struktion des tatsächlichen, in sich so verwickelten Geschehens geht 
und die ideengeschichtliche Deutung im Hintergrund bleiben muß, 
ist methodisch selbstverständlich. Der Anteil der byzantinischen 
Kaiserpolitik an der Entscheidung von Lehrstreitigkeiten und Formu- 
lierung der Glaubenslehren geht eindeutig aus der Darstellung hervor. 
Nach den Streitigkeiten um die Präzisierung des Nicaenums im 
Chalcedonense und Tomus Leos und der Reaktion in der Enzyklika des 
Usurpators Basiliskos kommt das rein politische und auf dogmatische 
Eindeutigkeit verzichtende Kompromiß des von Acacius und Kaiser 
Zeno verfertigten Henotikons zustande. Wie im Kampf um das 
Henotikon mehr die persönlich politische Reflexion der Bischöfe und 
Patriarchen als der Wille nach der christlichen Wahrheit das Motiv 
des Verhaltens ist; wie die Glaubensformulierungen der Kirche 
Spielball der kaiserlichen Politik sind und der Streit darum, was 
rechtgläubig und was ketzerisch ist, von der Macht in der Weltpolitik 
gelöst wird; wie die Zerrissenheit der Patriarchate im Ostreich von 
der zielklaren Primatspolitik des Papstes als Mittel benutzt wird; 
wie die weltverachtenden Mönche und Styliten sich zwischen Kaiser 
und Papst schieben und letztlich doch die Welt regieren (S. ıggff.)! — 
kurz: wie sich hier der Kampf um das Recht und die Reinheit der 
christlichen Wahrheit als getarnter Kampf um die Macht darstellt, 
zeigt der behandelte Geschichtsabschnitt in vorzüglicher Weise. 

Das Ineinander der Reichs- und Kirchenpolitik gibt Sch. vor- 
trefflich wieder. Gegenüber den letzten Darstellungen in E. Caspars 
und J. Hallers Papsttum werden eine Menge von Korrekturen und 
Akzentverschiebungen vorgenommen, ganz abgesehen von der weit 
mehr ins einzelne gehenden Art der Untersuchung. Man verlangt 
lediglich bei den geschichtlichen Erläuterungen nach stärkerer Ein- 
beziehung der dogmengeschichtlichen Problematik. Daß im übrigen 
die Textedition in meisterhafter Akribie und die literarischen Ana- 
Iysen in zuverlässigster Weise vollzogen werden, bedarf bei E. Schwartz 
keiner besonderen Hervorhebung. 

Marburg-Lahn. E. Dinkler. 


Entwicklungsgeschichte des Deutschen Heerwesens, unter Mitwir- 
kung von W. Elze und P. Schmitthenner hg. von Eugen von 
Frauenholz. I. Band: Das Heerwesen der germanischen Früh- 
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zeit, des Frankenreiches und des ritterlichen Zeitalters. Von 

EUGEN VON FRAUENHOLZ. München, C. H. Beck 1935, 

XIV und 308 S. 16 RM. 

Der Vf. ist, wie ich seinem Buche entnehme, zwanzig Jahre 
Kavallerieoffizier gewesen. Nach dem Kriege kam er, als er aus dem 
Heere ausgeschieden war, über die Geschichte seines Regiments zur 
Wissenschaft, der er seither durch Forschung und Lehre gedient hat, 
Aus seinen Schriften hebe ich hier die übersichtliche und material- 
reiche ‚Deutsche Kriegs- und Heeresgeschichte‘‘ (1927) heraus, 
Unterstrichen werden muß, daß F. sich für das Verständnis älterer 
Zustände noch besonders durch Reisen nach Abessinien und Marokko 
geschult hat, die ihm eine Anschauung von vorneuzeitlichen Heeres- 
organisationen vermittelten. 

Der Vf. bringt also für eine Heeresgeschichte Voraussetzungen 
mit, die vielen seiner Vorgänger nicht gegeben waren: er ist Offizier 
und Gelehrter zugleich und verfügt außerdem über Kriegserfahrungen. 
Deshalb taucht bei ihm vieles auf, was uns 1914—ı8 geläufig geworden 
ist und was wir nun auch für frühere Zeiten geklärt sehen möchten. 
Wie vollzieht sich der Abmarsch in Feindesnähe ? Wie regelt sich die 
Marschordnung ? Das sind solche Fragen, die man in ihrer Wichtig- 
keit erlebt haben muß, um auf sie zu achten. Weiter: was kann man 
vom Reiter erwarten und wofür eignet er sich ? Wer die Wirklichkeit 
kennt, kann dann leicht den früher am Schreibtisch ersonnenen 
Unsinn über die Marschfähigkeit der Reiterei im Verhältnis zum Fuß- 
volk widerlegen (S. 64). Nicht nur den gelehrten Forschern, sondern 
auch den Militärschriftstellern ist F. deshalb überlegen; denn so 
manches, was bisher blaß und schematisch anmutete, weil es vom 
Exerzierplatz oder Manöver aus angesehen war, ist nun auf Grund 
eigener Erlebnisse der Wirklichkeit nahegerückt. 

Die Wehrgeschichte steht ja immer vor einer besonderen Schwie- 
rigkeit: sie kann nur mit allen den Mitteln und Methoden erforscht 
werden, die der Historiker auch sonst anwendet. Aber sie kann doch 
auch nur von jemandem erfaßt werden, der sich Verständnis für mili- 
tärische Dinge beschafft hat und im taktischen sowie strategischen 
Denken geschult ist. Bei den vielen Werken, die wir bereits haben, ist 
gewöhnlich eine Seite zu kurz gekommen. Wie weit ist es nun dem 
Vf. gelungen, beiden Anforderungen zugleich zu entsprechen ? 

Eine doppelte Antwort muß auf diese Frage gegeben werden, 
Denn das Werk besteht aus zwei ganz selbständigen Teilen, einer 
Darstellung und einer Sammlung der wichtigsten Texte, die etwas 
über die Hälfte des Bandes einnimmt. 

Ich wende mich zuerst dem zweiten Teile zu. Der Vf. hat ihn 
angefügt, weil ihn bei der Abfassung seines Buches das Fehlen eines 
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geeigneten Hilfsmittels behinderte, und er kündigt an, daß er auch die 
folgenden Bände seiner Darstellung in gleicher Weise unterbauen 
will. Diese Aussicht legt mir die Verpflichtung auf, mit meinen 
Bedenken gegen die Textsammlung nicht zurückzuhalten. Um Ab- 
änderungen des Planes anzuregen, nicht um zu nörgeln, vermerke ich 
folgende Einzelheiten: 


Rund ein Viertel aller Texte ist ungeändert aus den Leges und Capi- 
inlaria der Mon. Germ. übernommen. Dabei ist die dort sinngemäße Ord- 
nung nach den Reichsteilen und dann erst nach dem Datum unnötiger- 
weise beibehalten worden. Da auf jedes Regest, jede Angabe über die 
Überlieferung und jede Erläuterung verzichtet ist, wird der kritische Be- 
nützer doch gezwungen sein, die Monumenta selbst nachzuschlagen. Ein 
Verzeichnis der einschlägigen Stellen mit Inhaltsangabe wäre wohl zweck- 
dienlicher gewesen, hätte jedenfalls viel Raum gespart, der für die wichtig- 
sten Stellen aus dem antiken und spätantiken Schrifttum hätte verwendet 
werden können — jetzt stehen sie zerstückelt in den Anmerkungen der 
Darstellung, in der auf sie vor- und rückverwiesen werden muß. Sehr viel 
glücklicher ist die Lösung, die K. Wührer in seinem ‚Deutschen Staat des 
Mittelalters‘ I (1932, bes. S. 30g9ff.: Die Wehrpflicht) gefunden hat: la- 
teinischer Text mit Übersetzung, überleitende Anmerkungen, Sacherklä- 
rungen und Verweise. 

Geradezu einen Rückschritt gegenüber den Monumenta bedeutet der 
Verzicht auf Kenntlichmachung des Entlehnten: was soll sich der Leser 
denken, wenn er bei Fr. zweimal dasselbe liest, ohne über das Verhältnis 
der Texte aufgeklärt zu werden ? (Vgl. z.B. S. 166f. = S. 175f.; S. 253 = 
$. 256). Wie kann er darauf kommen, daß der aus Hinkmars Palastord- 
nung ausgewählte Abschnitt bereits in dem zwei Menschenalter älteren 
Werke Adalhards stand ? (S. 181, auch im Text S. 78 und 89 nicht be- 
rücksichtigt). Welcher Leser weiß auch, was z.B. wacta, scara, warda, 
heribergare, (heristig bedeutet ? Sucht er im Sachregister, dann fühlt er sich 
erst recht im Stich gelassen, da es allzu knapp ausgefallen ist. 

Bei der Auswahl der übrigen Texte hat sich der Vf. leider von 
keinem Sachkundigen beraten lassen. Bei Ottos II. bekanntem Aufgebot 
benutzt F. die Ausgabe der Diplomata, greift daneben ganz unnötiger- 
weise aber auch auf den Druck Jaffes zurück und fügt noch einen langen 
Auszug aus den Jahrbüchern Ottos an — zweimal ein Zuviel und doch 
ein Zuwenig, da man eine Zusammenstellung der Äußerungen nach K. 
Uhlirz (1902) vermißt. Die salische Zeit ist nicht vertreten; die Lücke in 
den Quellen hätte sich einigermaßen durch die Aufforderungen Hein- 
richs V. und Lothars III. zum Heereszug (Const. I S. 133 und 170f.) sowie 
das erst neuerdings bekannt gewordene Entschuldigungsschreiben der 
Bamberger Vasallen (Neues Archiv XLIX S. 430) schließen lassen, denn 
das geltende Recht hat in ihnen deutlichen Niederschlag gefunden. Unter 
den staufischen Texten heben sich durch ihre Länge die Auszüge aus der 
Templer-Regel heraus, deren ursprüngliche Fassung 1903 eine von F. 
nicht angeführte Untersuchung Schnürers behandelte. Hier ist viel Platz 
vertan, denn neben dem Abdruck wiederholt der Vf. die Übersetzung von 
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R. Körner (1902) in einer zwar berichtigten, aber doch nicht entscheidend 
geänderten Form. Dieser Abschnitt, dem Auszüge aus der Regel de 
Deutschen Ordens folgen, führt weit über den Rahmen einer deutschen 
Heeresgeschichte hinaus, ebenso die sechs Seiten aus den Siete Partidas 
des Königs Alfons des Weisen, für die F. eine Handschrift einsah, da er 
die Ausgabe von 1807 nicht erreichen konnte — eine unnütze Mühe, da 
eine kritische Ausgabe in den Codigos espanioles II (1848) vorliegt. Nahm 
man diesen Text, dann mußte — worauf schon Wilhelm Erben in seiner 
Heeresgeschichte hingewiesen hat — auch das Parallelwerk, der Especub 
(Codigos VI, 1872), berücksichtigt werden. Außerdem wären hier Hinweise 
auf die neueren Untersuchungen dieses kastilischen Werkes notwendig ge- 
wesen: da F. an ihnen vorbeigeht, verkennt er in seiner Darstellung die 
konstruktive Denkweise, die Alfonsos Werke auszeichnet. Solche Hinweise 
wünschte man sich auch bei den Abdrucken Staufischer Gesetze aus den 
Constitutiones, so etwa bei der Lagerordnung Friedrichs I. auf das Pro- 
gramm A. Elsners (1882), bei der „constitutio de expeditione Romana“ auf 
die bei Dahlmann-Waitz Nr. 6966 zusammengestellten Arbeiten. Im fol- 
genden stört, daß der Sachsenspiegel, der seit 1933 nach der Ausgabe K, A. 
Eckhardts zu benutzen ist, nach dem Schwabenspiegel eingereiht wurde. 
Den Abschluß machen dreißig Seiten, die dem 14. und 15. Jahrhundert 
gewidmet sind; aus ihnen ist bereits so viel erhalten, daß die Auswahl 
schwierig ist — so kann ich nur sagen, daß ich sie anders getroffen hätte. 


Den Textteil wünschte man sich also nicht nur völlig anders 
angelegt, sondern auch viel intensiver bearbeitet, um dem Leser die 


erforderlichen Aufschlüsse zu bieten. So wie er dasteht, läßt er den 
vom militärischen Interesse geleiteten Leser im Stich und dem ge- 
schulten Historiker bietet er fast nichts, was diesem nicht — wo- 
möglich in zweckdienlicheren Ausgaben — leicht zur Hand wäre, 

Ganz anders nun die Darstellung, die die kleinere Hälfte des 
Bandes füllt. Hier hat der Vf. eine übersichtliche und aufschlußreiche 
Schilderung geboten, für die wir ihm Dank wissen, obschon auch 
hier mancherlei zu wünschen bleibt. Daß die verfassungsgeschicht- 
lichen Hinweise vielfach der Ergänzung oder Berichtigung bedürfen, 
hat bereits Ulrich Stutz in der Zeitschrift für Rechtsgeschichte LVI, 
Germ. Abt., 1936, S. 421—23 ausgeführt. Ich sehe deshalb davon ab, 
dies an Hand der von mir vermerkten Stellen noch einmal zu erhärten, 
Aber ich muß — wie auch Stutz das tut — den Wunsch aussprechen, 
daß der Vf. im Falle einer Neuauflage nicht wieder an den Überresten 
und den bildlichen Darstellungen vorübergeht. Das macht sich be- 
sonders im Abschnitt über die Bewaffnung geltend, für den M. Jahn 
(1916) ein guter Wegweiser beim Benutzen der Bodenfunde gewesen 
wäre. 

Daß F. sich gegen den Schematismus des Generals Köhler wendet 
und gegenüber Hans Delbrück seine Einwände macht, darf auf allge- 
meine Zustimmung rechnen. Aber einen offensichtlichen Rückschritt 
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gegenüber Delbrück bedeutet es doch, wenn F. dessen heilsame 
Kritik an den überlieferten Zahlenangaben übergeht und für das 
ı2. Jahrhundert wieder ein Heer von 150000 Mann Verpflegungs- 
stärke berechnen will (S. 94f.). Der Beweis ist ganz brüchig; aber 
um weiterzukommen, brauchen wir erst einmal eine systematische 
Sammlung und Prüfung aller einschlägigen Zeugnisse des Mittel- 
alters — für England, wo die Überlieferung ergiebiger ist, haben Sir 
James Ramsay und Charles Oman schon sichere Anhalte ermittelt, 
die im Bereich der von Delbrück angenommenen Größenordnungen 
liegen. 

Auf Delbrücks fruchtbaren, bei der Ausarbeitung allerdings oft 
wieder versinkenden Gedanken, die militärische Entwicklung ‚im 
Rahmen der politischen Geschichte‘ darzustellen, hat E. von Frauen- 
holz bewußt verzichtet. Er sieht auch von den früher soviel erörterten 
Schlachtordnungen bei einzelnen Kämpfen ab und beschränkt sich 
auf die Schilderung der Grundformen. Dadurch ist das Buch einheit- 
licher als die meisten früheren Darstellungen, die zwischen Kriegs- 
und Heeresgeschichte hin- und herzupendeln pflegten. Dadurch tritt 
nun um so deutlicher heraus, daß der jeweilige Aufbau des Heeres 
nicht ohne die Rechts-, Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte der 
Zeit, nicht ohne ihre soziale Struktur zu verstehen ist. Was der Vf. 
hierzu ausführt, bleibt doch nur an der Oberfläche — man nehme 
z. B., was er zum Aufkommen des Lehnswesens und der Ministerialität 
anführt. Hier bleibt Stoff für eine eigene Darstellung. — Der nächste 
Band soll noch einmal auf das Söldnerwesen des Mittelalters zurück- 
greifen. Man bedauert, daß es in dem entworfenen Bilde nicht gleich 
zu der Bedeutung gekommen ist, die wir ihm nach den Forschungen 
P. Schmitthenners schon in der Blütezeit des Feudalismus einräumen 
müssen. 

Göttingen. Percy Ernst Schramnı. 


Geschichte der deutschen Stämme bis zum Ausgang der Völker- 
wanderung. Die ÖOstgermanen. Von LUDWIG SCHMIDT. 

2. völlig neu bearbeitete Auflage. München, C. H. Beck 1934. 

648 S. mit zwei Karten. 32 RM. 

Ludwig Schmidts Geschichte der deutschen Stämme, von deren 
erstem Bande die zweite Auflage hier anzuzeigen ist, gehört zu den 
Büchern, an denen man viel auszusetzen hat und die trotzdem ganz 
unentbehrlich sind. Jedem, der sich mit der Frühgeschichte der 
Germanen irgendwie befaßt hat, werden die Vorzüge und die Mängel 
des Schmidtschen Werkes aus der ersten Auflage hinlänglich bekannt 
sein — sie sind oft empfunden und betont worden; und da sich im 
ganzen und grundsätzlichen, im Wesen des Buches, trotz vieler und 
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gewichtiger Änderungen und Erweiterungen in der zweiten Auflage 
kaum etwas gewandelt hat, so kann ich mich hier kurz fassen, 

Man kann mit Einwendungen schon beim Titel beginnen. „Ge. 
schichte der deutschen Stämme‘ — das ist offensichtlich verkehrt; 
von deutschen Stämmen ist im ganzen ersten Bande überhaupt nicht 
die Rede, denn die Ostgermanen waren nun einmal keine Deutschen. 
Und Geschichte ? Die Geschichten der verschiedenen Stämme werden 
— jede ein geschlossenes Ganzes für sich — in der Weise neben- 
einandergestellt, daß alles, was man über diese Stämme weiß, und 
das meiste von dem, was man in wissenschaftlichen Kontroversen 
über sie geschrieben hat, aufgezählt wird. Doch Geschichtschreibung 
entsteht dadurch nicht. Das Ganze ist ein Nachschlagewerk, zusam- 
mengestellt mit umfassenden Kenntnissen und unendlichem Fleiß, 
aber eine tiefere Verarbeitung und Durchdringung, eine „Beseelung“ 
des Stoffes fehlt. 

Nun sind Nachschlagewerke und Materialsammlungen nicht 
selten nützlicher und dauerhafter als die geistreichsten Darstellungen. 
Aber auch in seiner Eigenschaft als Materialsammlung läßt Sch.s 
Buch zu wünschen übrig. Seine Sprödigkeit gegenüber dem vorge- 
schichtlichen, dem archäologischen Material hat man ihm schon oft 
zum Vorwurf gemacht. In der neuen Auflage erscheint sie gemildert, 
und ich glaube überhaupt, daß sie der Mangel ist, der sich am leich- 
testen ertragen läßt. Auch wenn es sich in dem Buch in erster Linie 
nur um eine Verarbeitung des durch die schriftlichen Quellen ge- 
botenen Materials handelte, so könnte es immer noch ein äußerst 
brauchbares Werkzeug bleiben, das gerade einem aus anderen Re- 
gionen kommenden Forscher, wie dem Archäologen, unschätzbare 
Dienste zu leisten vermöchte. Aber tatsächlich sind diese Dienste 
nicht immer so, wie zu wünschen wäre. Z. B.: Sch. schreibt ein langes 
Kapitel über die Quellen; aber Auskunft darüber, wo diese Quellen 
gedruckt sind, sucht man vergebens; und so bleibt es in dem ganzen 
Buch, die Angaben über die Ausgaben der Quellen fehlen meistens: 
und ebenso fehlen im allgemeinen genauere Quellenzitate; für die 
meisten Benutzer wird damit gerade das Wichtigste fehlen. Noch 
wesentlicher scheint mir etwas anderes zu sein. Sch.s Erzählung ist, 
wie schon angedeutet, mit ständiger Polemik und ständigen Auseinan- 
dersetzungen mit allen möglichen Hypothesen verquickt. Bei dem 
hypothesenreichen Zustande der Frühgeschichtsforschung ist das 
freilich kein Wunder, und man brauchte gegen die Polemiken (vor 
allem wenn sie sich etwas mehr in die Anmerkungen zurückzögen) an 
sich auch gar nichts einzuwenden. Aber Sch. pflegt in seiner Polemik 
und in dem frühgeschichtlichen Hypothesenwirrwarr mit einer Sicher- 
heit, die keinen Widerspruch duldet, Stellung zu nehmen und dabei 
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seine eigenen Gründe wie die Gegengründe nur zu leicht zu verschwei- 
gen. Bei näherer Betrachtung wird man aber oft genug bemerken, daß 
seine starren Urteile jeder tragfähigen Grundlage entbehren. Dadurch 
entsteht in sehr zahlreichen Fällen ein vollkommen schiefes Bild vom 
Stande der Forschung. Das Buch ist also nicht leicht und jedenfalls 
mit der größten Vorsicht zu benutzen. Der Leser wird gut tun, 
Sch.s Anschauungen und Entscheidungen stets gründlich nachzu- 
prüfen. 

Am meisten würde, glaube ich, das Buch seiner Anlage und 
seinem Zweck entsprechen, wenn sich der Vf. für die Ausgestaltung 
der Geschichte eines jeden Stammes etwa ein Werk wie die Jahr- 
bücher der deutschen Geschichte zum Vorbild genommen hätte. Wenn 
man mit ihnen die Schmidtsche Geschichte der deutschen Stämme 
vergleicht, so wird man am deutlichsten sehen, was ihr fehlt und was 
sie zu viel hat. Aber wenn sie das, was wir für das frühe und hohe 
Mittelalter in den Jahrbüchern besitzen, für die germanische Früh- 
geschichte auch nicht zu geben vermag, so ist sie doch von un- 
schätzbarem Wert, da sie das einzige Buch ihrer Art ist (Kaspar 
Zeuß ist ja leider längst veraltet),. Die Tatsache, daß Sch. ein sehr 
nützliches und notwendiges, von andern in diesem Umfange nicht 
gewagtes Werk angegriffen und in jahrzehntelangen Anstrengungen 
durchgeführt hat, entwaffnet schließlich die Kritik. 

Halle a. S. M. Lintzel. 


Theoderich und Chlodwig. Ein Kapitel deutscher Weltgeschichte. 
Von W. VON DEN STEINEN. (Philosophie und Geschichte, 
Heft 46.) Tübingen, I. C. B. Mohr 1933. 37 S. 1,50 RM. 


Diese anregend geschriebene Schrift vertritt und erläutert die 
Behauptung, daß das Ostgotenreich, wie überhaupt die ostger- 
manischen Reiche auf römischem Boden an Chlodwigs Übertritt 
zum Katholizismus zugrunde gegangen sei. „Der Riß in Theo- 
derichs Bau rührte nicht von Römern und Byzantinern her, sein 
Werk zerbrach durch einen germanischen Keil.“ Wenn die Franken 
Arianer geworden wären, so hätten sie damit den Ostgermanen den 
völkischen Rückhalt gesichert, ‚fest steht, daß dann Justinian in 
Italien nichts vermocht hätte‘. Aber „als Chlodwig zu Reims das 
Bekenntnis der Römer sprach, weihte er die ganze ostgermanische 
Völkergruppe dem Untergang‘. Von den Steinen wehrt sich in einer 
Schlußanmerkung gegen den etwa aufkommenden Verdacht, ‚daß 
man als Ertrag oder gar als Ursache seiner Darstellung irgendwelche 
Thesen‘ annehmen könnte. Ich kann mir nicht helfen, ich finde, das 
Wesentliche an seinem Aufsatz ist eine ‚These‘‘, und noch dazu eine 
einigermaßen haltlose. Die Betrachtung von nicht geschehener Ge- 
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schichte, d. h. die Untersuchung der Frage, wie die Geschichte ander 
hätte verlaufen können oder müssen, scheint mir in vielen Fällen eine 
etwas unfruchtbare Sache zu sein. Niemand vermag zu sagen, wie 
die Weltgeschichte, wenn sie aus anderen Steinen gebaut wäre, aus- 
sähe — wir können auch nicht sagen, wie sie aussähe, wenn in ihr ein 
so wesentlicher Stein wie Chlodwigs Übertritt zum Katholizismus 
fehlte. Jedes historische Ereignis birgt in sich eine unendliche Fülle 
von Möglichkeiten, und wer kann wissen, welche Möglichkeiten durch 
einen Übertritt Chlodwigs zum Arianismus Wirklichkeit geworden 
wären ? Daß es dann aber gerade so gekommen wäre, wie von den 
Steinen behauptet, scheint mir jedenfalls sehr unwahrscheinlich zu 
sein. Gewiß, man wird ohne weiteres zugeben, daß durch Chlodwigs 
Annahme des katholischen Bekenntnisses die Lage der arianischen 
Germanenreiche erschwert wurde. Aber hätte ein arianisches Franken- 
reich den Untergang der Ostgermanen verhindert ? Daß die Franken 
mit allen anderen germanischen Staaten gegen die Byzantiner zu- 
sammengestanden hätten, wenn sie Arianer geworden wären, ist 
schwerlich anzunehmen; die arianischen Vandalen haben sich mit 
den arianischen Westgoten geschlagen, und so gut wie die katholischen 
Franken die katholischen Burgunder bekriegten und unterwarfen, 
könnten sie sich als Arianer gegen arianische Germanenstaaten 
gewandt haben. Die Gemeinsamkeit des Bekenntnisses verbürgte 
keineswegs ein gemeinsames politisches Handeln. Das Ostgotenreich 
ist an dem konfessionellen und nationalen Gegensatz zwischen Römer 
und Goten und an der Unfähigkeit von Theoderichs Nachfolgemn 
sowie an dem geschickten Vorgehen Justinians und seiner Feldherm 
zugrunde gegangen; ich vermag nicht zu sehen, daß ein arianischer 
Chlodwig (oder vielmehr seine unter sich uneinigen Nachfolger) 
daran etwas hätten ändern müssen. Durch den für den Franken- 
könig und seine politischen Ziele geradezu selbstmörderischen 
Übertritt zum Arianismus hätte er nur seine eigene Reichsgründung 
in Gallien gefährdet. — Auch in den Einzelheiten kann man nicht 
immer mit von den Steinens Formulierungen einverstanden sein. — 
Der Stil der kleinen Schrift geht mitunter auf Stelzen. Was soll 
man zu Sätzen sagen wie: „Wir treten damit (mit d&r Behandlung 
von Theoderichs und Chlodwigs Geschichte) dem Scheine nach weit 
aus unserer Welt hinaus — und bleiben doch mitten in Unserer Welt ?“ 
Ähnliches kann man öfter finden. 


Halle a. S. M. Lintzel. 







Deutsche Kultur zwischen Völkerwanderung und Kreuzzügen. Von 
PAUL KLETLER. Potsdam, Athenaion m. b. H. 1934. (Hand- 
buch der Kulturgeschichte, herausgegeben von H. Kindermann, 
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1. Abt.: Geschichte des Deutschen Lebens.) 194 S. mit 108 Abb. 
und ı0 Tafeln. 4°. 


Die Aufgabe, die Kultur einer Epoche zu schildern, ist im Laufe 
der letzten Jahrzehnte verschieden gelöst worden. Gerade vor fünfzig 
Jahren veröffentlichte OÖ. Henne am Rhyn zum ersten Male seine 
„Kulturgeschichte des Deutschen Volkes‘, die nichts anderes dar- 
stellt als eine locker zusammengefügte Beschreibung des öffentlichen 
und des privaten Lebens von den Ständen bis zum Mobiliar, vom 
Gerichtswesen bis zur Kinderzucht. Die klaren Bilder, die Gustav 
Freytag zwanzig Jahre vorher zum Abschluß gebracht hatte, sind hier 
in einzelne Mosaiksteine auseinandergefallen; nichts mehr von der 
Anschaulichkeit, die Wilhelm Heinrich Riehl seinen Lesern vom 
sozialen Leben der Vergangenheit vermittelt hatte, erst recht keine 
Fortwirkung von Jakob Burckhardt, der hinter der Fülle der Erschei- 
nungen die Einheit einer Kultur aufgedeckt hatte. 1904 erschien 
dann Georg Steinhausens ‚Geschichte der Deutschen Kultur‘, die 
sich bis heute behauptet hat: 1929 ist eine dritte Auflage nötig ge- 
worden. Gegenüber Henne am Rhyn, dessen Erfolg gleichfalls 
durch drei Auflagen erwiesen wird, bedeutete Steinhausen wieder 
einen Aufstieg. Zwar bleibt sein Buch auch noch ein Gemisch aus 
Sozial-, Sitten-, Rechts- und Bildungsgeschichte, aber der Zusammen- 
hang ist gestrafft und es ist versucht, das Zuständliche aus den Be- 
wegungen der Geschichte hervorgehen zu lassen; daher ist denn auch 
den geistigen Wandlungen eine größere Bedeutung eingeräumt. 

Seit der ersten Auflage ist die Aufgabe nun immer schwerer 
geworden; denn nicht nur daß der inzwischen zutage gehobene Stoff 
immer mehr anschwoll, in allen Einzelgebieten machte sich nun das 
Bestreben geltend, sie von einem gemeinsamen Urgrunde aus zu ver- 
stehen: hier die neuen Werke über Deutschkunde, die ihn im Cha- 
rakter des Volkes aufdecken, dort Darstellungen, die ihn im Geiste 
der Epoche suchen, oder wie etwa F. W. Schaafhausens gewaltsames 
Buch ‚Der Durchbruch des deutschen Geistes im Mittelalter‘‘ (1931) 
beides vereinen wollen. Gleichzeitig mit diesem hat dann "Johannes 
Bühler in seiner ‚Kultur des Mittelalters‘‘ wieder an die frühere An- 
lage solcher Bücher angeknüpft; aber er hat sich dabei bemüht, den 
Stoff nicht auszubreiten, sondern sinngemäß aufzubauen: Die 
„Grundlagen‘‘ sind Antike, Christentum und Germanentum; als 
„Kulturhebel‘‘ — ein unglücklich gewähltes Wort — ist dann die 
mittelalterliche Weltanschauung dargestellt; ein Abriß der Zeit- 
stimmungen rundet dies Bild; auf die Stände folgt die Wirtschaft 
„als Untergrund der Kultur‘; als ihr „Ausdruck“ ist Literatur, 
Kunst und Wissenschaft in einer Skizze dargestellt, die dem Wandel 
der einzelnen Epochen Rechnung trägt; und schließlich faßt ein 
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Ausblick ‚Vom mittelalterlichen Leben‘‘ das zusammen, was die 
älteren Werke in den Vordergrund gerückt hatten, nämlich alles, 
was mit dem Leben der Familie und Gemeinschaft im Alltag des 
Lebens zusammenhängt. Einwände gegen diese Anordnung ließen 
sich leicht machen — allerdings leichter als Vorschläge für eine Ver- 
besserung. 

Nun legt der Wiener Staatsarchivar Paul Kletler eine neue 
Kulturgeschichte vor. Aus der Anordnung der Gesamtreihe ergab 
sich für sie eine doppelte Beschränkung. Zuerst: es ist bloß Deutsch- 
land ins Auge gefaßt. Das bedeutete für den Vf. ebenso eine Erleich- 
terung wie eine Erschwerung: was für Deutschland die karolingische 
Bildung, die religiöse Reform des ıo. und ır. Jahrhunderts, die 
Ritterkultur des ı2. Jahrhunderts bedeuteten, ist natürlich viel 
besser greifbar zu machen, wenn zugleich die westeuropäische Ent- 
wicklung dargestellt wird: nicht nur die Rolle Deutschlands in den 
europäischen Wandlungen, sondern auch die Sonderstellung der in 
Deutschland gefundenen Lösungen können nur in einem weiteren 
Rahmen heraustreten. Dann: es handelt sich bloß um die Zeit ‚‚zwi- 
schen Völkerwanderung und Kreuzzügen‘‘ — genauer bis zum ersten, 
allenfalls bis zum zweiten Kreuzzug. Also eine Zeit von sechs, sieben 
Jahrhunderten! Was verband noch die Menschen, die an ihrem 
Anfang und die an ihrem Ende lebten ? Das Gemeinsame liegt so 
auf dem Grunde, daß das Auge, das sich erst einmal einen Überblick 
verschaffen will, vor allem die Unterschiede gewahr wird. Deshalb 
scheint mir unangemessen, daß der Vf. seine Darstellung nicht nach 
Epochen — etwa: Ausgang der Völkerwanderungszeit, karolingische, 
sächsich-salische Zeit — unterteilt hat; nun ist der Leser gezwungen, 
in jedem Abschnitt die ganze Zeitspanne von neuem zu durchwandern. 
Dadurch geht für ihn das Problem unter, das m. E. an dem Thema 
das wesentliche ist: Wie sonderte sich aus dem Germanischen das 
Deutsche aus? Dieser Mißstand ist um so augenfälliger, weil die 
vom Vf. gewählte sachliche Anordnung den Leser nicht sicher führt. 
Zuerst auch hier wieder: ‚‚Germanentum — Christentum — Antike“, 
dann noch einmal ‚„Germanische Elemente der Kultur‘, darauf ein 
Abschnitt ‚Religiöses Leben‘, in dem sehr Verschiedenartiges zu- 
sammengerückt ist. Warum anschließend „Klassische Studien und 
andere Wissenschaften‘‘ sowie „Bibliotheken und Schulen. Bildung“ 
auseinandergenommen sind, ist nicht ersichtlich. Über „das Ver- 
hältnis zur Natur‘, das ebenso gut auch anderswo hätte eingeordnet 
werden können, führt K. zum ‚Deutschen Menschen im frühen 
Mittelalter‘, der nach den Stichworten: Irdische Bindung, Ethik, 
Ehe, Liebe, Frau beschrieben wird. Bunt gemischt folgen dann noch 
drei Kapitel über ‚Kunst und Kunstgewerbe‘, ‚Wohnung, Kleidung, 
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Nahrung, Körperpflege und Vergnügungen‘‘ und „Kaisertum und 
Papsttum. Die sozialen Stände als Träger der Kultur‘. 

Vieles läuft hier durcheinander: allgemeine Anschauungen, 
Normen und Empfindungen, Bildungsgut, Meisterleistungen des 
menschlichen Geistes und bestimmte Doktrinen, dazwischen Schilde- 
rungen der sozialen Zustände, der Institutionen, der Sitten und der 
Lebensweise. Diese Kulturgeschichte ist also ein Konglomerat aus 
Sozial- und Verfassungs-, Problem- und Geistes-, Sitten- und Brauch- 
tums-, Wissenschafts- und Kunst-, Bildungs- und Zivilisations- 
geschichte — eine Kulturgeschichte, der ein verwaschener, bald 
weiterer, bald engerer Begriff ‚Kultur‘ zugrunde gelegt ist. 

Insofern gehört die neue Kulturgeschichte also noch ganz in die 
Reihe der eingangs erwähnten, deren Unzulänglichkeit ja letzthin auf 
die Unsicherheit der mit dem Worte ‚„Kultur‘‘ verbundenen Vorstel- 
lungen zurückzuführen ist. Und deshalb wendet sich das Gesagte auch 
weniger gegen den Vf. selbst als vielmehr gegen eine ganze Gattung 
von Kulturhistorikern, die ihrerseits wieder dadurch entschuldigt ist, 
daß in ihrer Zeit der noch von Burckhardt in seiner ganzen Tiefe und 
Breite festgehaltene Kulturbegriff in den Strudel der verschiedenen 
Weltanschauungen gerissen worden war. Unverkennbar sind auf 
den verschiedensten Gebieten die Ansätze, diesen Zustand zu über- 
winden. Fügen sie sich zusammen, dann wird es auch wieder leichter 
sein, eine wirkliche ‚Kulturgeschichte‘‘ der Deutschen zu schreiben, 
die dann von vielem befreit sein wird, was anderen Gattungen der 
Geschichtsschreibung zukommt. 

Nach dieser grundsätzlichen Auseinandersetzung ist es unsere 
Pflicht, das Buch so zu nehmen, wie es nun einmal angelegt ist, und 
zu prüfen, was es uns bietet. Da ist vor allem der weite Umkreis der 
Kenntnisse zu rühmen, den K. besitzt. Er spricht in allen Kapiteln 
als Fachmann — und nicht nur dies: er schöpft nach Möglichkeit aus 
eigenem Studium. Dadurch ist es ihm möglich, zahlreiche wichtige 
Quellenstellen als Belege seiner Darstellung anzuführen, darunter 
viele, die bisher der Aufmerksamkeit entgangen sind. Wieder einmal 
zeigt sich, wie aufschlußreich doch das mittellateinische Schrifttum 
ist, wenn man es nur mit sorgfältigen Augen liest. Die wissenschaft- 
liche Literatur ist nur summarisch am Schlusse zusammengestellt, 
aber überall tritt hervor, daß K. sich eingehend mit ihr auseinander- 
gesetzt hat. Besonders zu loben sind die Bilder, gute Tafeln und viele 
Illustrationen im Text. Denn sie sind nicht nur gut ausgewählt und gut 
wiedergegeben, sondern sie sind auch an der richtigen Stelle eingefügt 
und dabei so eingehend beschriftet, daß Bild und Text sich wirklich er- 
gänzen und nicht — wie so oft — willkürlich nebeneinander herlaufen. 

In den einzelnen Kapiteln wird der Leser manche feine Beob- 
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achtung und manche treffende Bemerkung finden. Ich weise hier — 
um doch wenigstens einen Beleg anzuführen — auf den Abschnitt 
über das Verhältnis des mittelalterlichen Menschen zur Natur hin. Der 
Vf., der in der Überschrift noch den herkömmlichen, aber verschwom- 
menen Begriff des „Naturgefühls‘‘ benutzt, zeigt hier sehr schön, wie 
dies Verhältnis durch andere Beziehungen wie die zu Gott mitbestimmt 
ist, so daß es noch nicht zu einem rein ästhetischen Genießen gekom- 
men ist. Dagegen kann es nicht meine Aufgabe sein, hier zusammenzu- 
stellen, was ich an Nachträgen und Berichtigungen beizusteuern hätte 
und was ich andefs sehe. Denn das ist ja ohne weiteres klar, daß bei 
einem so umfassend angepackten Thema jeder aufmerksame Leser Be- 
anstandungen oder abweichende Auffassungen anzumelden haben wird. 
Göttingen. Percy Ernst Schramm. 


Libertas. Kirche und Weltordnung im Zeitalter des Investiturstreits. 
Von GERD TELLENBACH. (Forschungen zur Kirchen- und 
Geistesgeschichte Bd. 7.) Stuttgart, W. Kohlhammer 1936. 
XI u. 2435. ı5M. 


Der Vf. stellt sich die Aufgabe, die innere Wandlung, die sich 
hinter dem ‚‚Investiturstreit‘‘ verbirgt, aus den geistigen Voraus- 
setzungen des mittelalterlichen Christentums zu erklären, und löst 
sie mit bemerkenswerter Eigenart. Ideengeschichtliche Forschung 
am Mittelalter kann nur Erfolg haben, wenn sie einen doppelten Weg 
verfolgt, nämlich nicht nur der eigengesetzlichen ideellen Entwick- 
lung an Hand ihrer begriffs-, literar- und symbolgeschichtlichen 
Niederschläge nachgeht, sondern zugleich die Verwirklichung im 
Völkerleben und die dadurch bedingte, von außen her vollzogene Um- 
prägung zur Darstellung bringt. Diesen schwierigen Weg, der viele 
Voraussetzungen erfordert, ist der Vf. mit Erfolg gegängen, hinter- 
läßt dabei allerdings den Wunsch, daß er die Akzente etwas anders 
verteilt und das Nur-Theoretische weniger, die Sachen, die sich hart 
im Raume stoßen, stärker hätte zu Worte kommen lassen. Der Hi- 
storiker wenigstens, für den das Buch in erster Linie geschrieben ist, 
mit seiner unüberwindlichen Vorliebe fürs Reale und Konkrete würde 
manches klarer einsehen und williger annehmen, wenn es ihm stärker 
am Tatsachenverlauf selbst demonstriert würde. Der mutige Versuch 
des Vf., seine Darlegungen auch theologisch ausreichend zu fun- 
dieren, ist angesichts der in geschichtlichen Büchern sonst herrschen- 
den dogmengeschichtlichen Unsicherheit zu begrüßen, hat aber dazu 
geführt, daß neben allerhand neuen Erkenntnissen doch manches zur 
Sprache kommt, was auch der Historiker schon zu wissen glaubt. In 
manchen Partien zeigt das Buch Neigung zu betrachtender Besinn- 
lichkeit, bietet gelegentlich sogar Allgemeinheiten und wird dadurch 
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flüchtige Leser vermutlich abschrecken. Aber sehr zu ihrem Scha- 
den; denn ganz zu schweigen von den konkreten Einzelbeobachtungen, 
die sich beiläufig eingestreut finden, zu schweigen auch von dem 
scharfen Licht, das in den späteren Kapiteln gerade auf die politische 
Geschichte fällt, beruht das Buch vor allem auf einer ebenso neuen 
wie tiefen Grundkonzeption, die schließlich lebendig hervortritt und 
die sich — das muß man zugeben — ohne den Rekurs auf Patristik 
und Dogmatik, auf antike und germanische Vorstellungswelt, und 
ohne die Rückführung der geschichtlichen Erscheinungen auf die 
religiösen Grundkräfte nicht hätte vorbringen lassen. Zudem ver- 
fügt es über ein starkes Gegengewicht in der engen Fühlung mit den 
Quellen und jener Fähigkeit zu ihrer kritischen Interpretation, die 
wohl nur durch die unmittelbare Beschäftigung mit den alten Perga- 
menten und die „monumentistische‘‘ Schulung zu erwerben ist; so 
urteilt auch P. E. Schramm, Vergght. u. Ggwt. 26, 549ff. 

Im Mittelpunkt steht der Begriff der ‚Hierarchie‘. Bekanntlich 
wird dieses Wort in sehr verschiedenem Sinne gebraucht: es bezeichnet 
erstens Priesterherrschaft über den Staat, zweitens die Gliederung 
innerhalb der Priesterschaft oder Kirche, drittens allgemein jedes 
System der Über- und Unterordnung. Um die Mißverständnisse zu 
vermeiden, die sich aus der Mehrdeutigkeit ergeben und gerade für 
die Zeit des Investiturstreites ärgerlich werden können, hat der Bio- 
graph Gregors VII. W. Martens seinerzeit für die erstgenannte Be- 
deutung das Wort ‚„Hierokratie‘‘ geprägt und damit bei einigen 
Nachfolge gefunden. T. folgt ihm nicht, und zwar mit Grund. Denn 
er will gerade zeigen, wie jene Vorstellung von der allgemeinen Rang- 
ordnung (Hierarchie) der Lebensmächte beschaffen war und entstand, 
die im Streben Gregors VII. nach Staatenbeherrschung (Hierarchie) 
und in der zugeordneten Form der inneren Kirchenorganisation 
(Hierarchie) lebendig wurde, und will demnach nicht begrifflich zer- 
reißen, was für das Mittelalter eine Einheit war. Denn die verschie- 
denen Vorstellungen, die man sich von der allgemeinen Hierarchie 
der Christenheit machte, bedeuteten damals etwa das, was heute die 
Weltanschauungen sind. Drei maßgebende Hierarchievorstellungen 
werden herausgearbeitet: die asketische (mönchische), deren Stufen 
sich nach dem Maße der Abwendung vom Diesseits bestimmen, die 
sakrale (priesterliche), die sich an der Art des irdischen Dienstes 
am Göttlichen und dem Weihesakrament orientiert, und die monar- 
thisch-theokratische, die auf der religiösen Bedeutung des Herrscher- 
amtes beruht und ihr Wesen im Gottesgnadentum hat. Aber alle 
‘ diese Vorstellungen haben das gemeinsam, daß sie die jeweils höhere 
Stufe als die „‚freiere‘‘ ansehen und die Stellung des einzelnen in der 
Hierarchie als seine libertas betrachten. Denn dieses Wort fällt nicht 





356 Buchbesprechungen 


m 


zusammen mit dem modernen Freiheitsbegriff, sondern ist als sub- 
jektives Recht zu definieren. Das System der libertates umschließt 
somit alle Über- und Unterordnungsverhältnisse und ist nichts an- 
deres als der ordo, die Hierarchie. Daher der Obertitel des Buches, 
das man nach seinem Inhalt sonst etwa ‚‚der hierarchische Gedanke 
im Investiturstreit‘‘ benennen könnte. 

Dieser Obertitel könnte zu der Meinung verleiten, als wäre die 
Klarstellung des Libertas-Begriffes und etwa die Aufzeigung der Rolle, 
die die libertas ecclesiae im Investiturstreit spielte, der eigentliche 
Kern des Buches. Dieser ist jedoch rein historisch: es soll der Vorgang 
dargestellt werden, wie sich die altchristliche Weltordnung, die in 
der Zweigewaltenlehre des Gelasius gipfelt, umgebildet hat zum 
System Gregors VII. Die gelasianische Lehre war zunächst defensiv 
gemeint, und der überirdische Vorrang des Priestertums vor dem 
Königtum bedeutete, wie der Vf. mit Nachdruck betont, noch keine 
diesseitige Überordnung. Denn die Welt war noch zu wenig christ- 
lich und die Kirche deshalb zu weltfern. Die Idee einer einheitlichen 
christlichen Welt aber war vorhanden, und wenn sie der Verwirk- 
lichung näher kam, mußte die Zweigewaltenlehre notwendigerweise 
zur Forderung führen, daß das Haupt der Kirche auch zum obersten 
Führer auf Erden würde (S. 47). Die geschichtlich entscheidende 
Veränderung lag also in der Verchristlichung und Verkirchlichung 
der Welt, die sich in den folgenden Jahrhunderten vollzog. Es ge- 
schah einerseits durch Staatskirchentum und Eigenkirchenwesen, 
die von der monarchisch-theokratischen Hierarchievorstellung lebten 
und in Heinrich III. ihren eindrucksvollen Höhepunkt erhielten, an- 
derseits durch die mönchische Religiosität, deren asketische Hierar- 
chievorstellung bei ihrer Jenseitigkeit nicht in Konflikt mit der mo- 
narchisch-theokratischen kommen konnte (auch daß die Kloster- 
reform und Cluny der alten Rechts- und Staatsordnung gefährlich 
geworden wären, wird vom Vf. lebhaft bestritten). Aber das Ergeb- 
nis, die gegenseitige Annäherung von Kirche und Welt, hatte zur 
Folge, daß nunmehr die sakrale Hierarchievorstellung, deren Gegen- 
satz zur monarchisch-theokratischen bis dahin latent gewesen war, 
in den Vordergrund trat. Die von Heinrich III. selbst beförderte 
Reform nahm wenige Jahre nach seinem Tode eine ihr vorher fremde 
Richtung gegen die Laienherrschaft in der Kirche. Der Vf., der selbst 
die innere Vorbereitung dieses Umsturzes der bestehenden Ordnung 
von Kirche und Welt von langer Hand her dargelegt hat, bezeichnet 
doch die Art, in der das nun plötzlich geschah, als eines der über- 
raschendsten Ereignisse der Weltgeschichte (S. 119). Die weiteren 
Abschnitte des Buches, die nunmehr großenteils — von den gewonne- 
nen Gesichtspunkten her — historisch-darstellender Art sind, dienen 
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der Schilderung der durch jenen Umschlag entfesselten Kämpfe (des 
„Investiturstreits‘‘) um die ‚rechte‘‘ Einstufung der Gewalten, also 
um die Jibertas der Kirche (worunter zu keiner Zeit im Mittelalter die 
Trennung vom Staat verstanden wurde), die Stellung des Papsttums 
innerhalb der Kirche und die Rolle des Königtums nach der umge- 
wandelten Zweigewaltenlehre. Das Streben Gregors VII., der Kirche 
die Welt zu unterjochen, beruhte weder auf der Weltflucht noch auf 
der Erwartung, auf diese Weise der Welt gegenüber ‚‚frei‘‘ (in unserem 
Sinne) zu werden, noch auf der bloßen Sorge um sittliche und inner- 
kirchliche Reform, sondern auf den mystisch-hierarchischen Vor- 
stellungen über den der Kirche und dem Papste auf Grund des sakra- 
mentalen Gedankens zukommenden Platz. 

Für das Verständnis des Investiturstreites ist mit den Darlegun- 
gen dieses Buches unzweifelhaft eine wesentliche Formel gefunden. 
Gewiß nicht ‚‚die‘‘ Formel, denn das gibt es nicht; die angewandte 
Betrachtungsweise bietet helle Aufschlüsse, aber ihre Grenzen sind 
dadurch bestimmt, daß der Standpunkt bewußt innerhalb der Chri- 
stenlehre gewählt und somit auch nur das erklärt ist, was von dort 
her erklärt werden kann. Der Vf. legt die Lehren, deren Entwicklung 
er beschreibt, mit solcher Verständnisbereitschaft dar, daß man 
manchmal fast glauben könnte, er wolle sich damit identifizieren; 
natürlich ist das Gegenteil der Fall, wie auch die Schlußausführungen 
zeigen, die den Blick in die entgegengesetzte Richtung werfen. Die 
Anschauung aus dem Blickwinkel von Staat und Nation, die wir ge- 
wöhnt sind und die uns auch in Zukunft die wichtigste bleiben wird, 
zeigt die Dinge selbstverständlich unter anderen Aspekten als die 
Lehre von Hierarchie und /ibertas. Aber nur zu oft hat die Einstellung 
auf das „Machtpolitische‘‘ gerade bei diesem Stoff zu großen Schief- 
heiten des Urteils geführt, und für diese liefert T.s Buch ein bedeut- 
sames Korrektiv. Auch nach der rechtsgeschichtlichen Seite hin dürf- 
ten sich seine Ansatzpunkte als fruchtbar erweisen. Auf das Eigen- 
kirchenrecht ist er bereits diesmal eingegangen und hat, wie U. Stutz 
soeben betonte (Abh. Akad. Berlin 1936 Nr. 6 S. 22), ‚viel Treffliches 
zum Eigenkirchenwesen, seiner Geschichte und seinem Recht‘ bei- 
gebracht; weitergehende Ausführungen, insonderheit über die klöster- 
liche Jibertas, sind für später angekündigt, nachdem sie zunächst zu- 
gunsten der Gesamtkonzeption ausgeschieden waren. 

Die Anzeige darf nicht geschlossen werden, ohne für die soeben 
öffentlich angegriffene Ehre des Vf. einzutreten. Die Besprechung in 
DLZ. 1936, 1687ff. von H. Dannenbauer schließt mit dem Satze: 
„Auffällig ist bei der sonstigen Genauigkeit der Zitate die Behandlung 
des Buches von Paul Schmid über den Begriff der kanonischen Wahl 
(1926), das — soweit überhaupt — dann durchweg unvollständig und 
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falsch zitiert wird, obwohl die Ausführungen des Vf., soweit sie rich- 
tig sind, beträchtliche Strecken lang auf Schmid beruhen.‘ Dieser 
Satz kann nur so verstanden werden und ist allgemein so verstanden 
worden, daß T. von einem anderen Autor abhängig wäre und dies 
durch ungenügendes und falsches Zitieren versteckt hätte. Der Tat- 
bestand ist aber folgender: T. zitiert die mehrfach angeführten Bücher 
wie üblich mit abgekürzten Titeln, nachdem er sie einmal vollständig 
mitgeteilt hat; bei dem Buche von Schmid nun, das übrigens jedem 
Kenner der Investiturstreitsprobleme geläufig ist, unterläuft ihm das 
offenkundige Versehen, daß er die vollständige Anführung (Paul 
Schmid, Der Begriff der kanonischen Wahl in den Anfängen des In- 
vestiturstreits, Stuttgart 1926) versäumt und von vornherein ab- 
gekürzt oder ungenau ‚„Schmid‘‘ oder „Schmid, Electio canonica“ 
zitiert. Dannenbauers vage und unbelegte Behauptung, daß ‚,die 
Ausführungen des Vf, soweit sie richtig sind, beträchtliche Strecken 
lang auf Schmid beruhen‘, ist überhaupt nur begreiflich aus dem an 
sich vernünftigen Wunsche, das Buch des verstorbenen P. Schmid zu 
empfehlen, das aus der Schule Hallers stammt Im übrigen hat sie 
keinen Sinn, denn der oberflächlichste Leser kann bereits sehen, daß 
die eigenartige Gedankenführung und das umfassende Material des Vf. 
nicht auf Schmid, sondern auf eigenen Ideen und selbständiger 
Quellenarbeit beruhen. Dannenbauer meint offenbar (außer fünf 
Stellen, an denen Schmid zitiert ist, teilweise mit ausdrücklicher sach- 
licher Auseinandersetzung) die Ausführungen S. 121f. über den Begriff 
der kanonischen Wahl bei Leo IX., die keine Quellen- und Literatur- 
zitate bringen, weil der Vf. zu diesem Abschnitt eine besondere Studie 
ankündigt (S. ı22 Anm. 14), die sich aber mit den Worten: „Es ist 
aber längst erkannt und jüngst noch klarer dargelegt worden, daß die 
kanonische Wahl in jener Zeit usw.‘ in einer für den Kenner un- 
mißverständlichen Weise ausdrücklich auf Schmid beziehen! T.s Loya- 
lität ist untadelig, Dannenbauers Angriff unverantwortlich. 
Berlin. Carl Erdmann. 


Politik und Kriegführung, ihre Beherrschung durch Prinz Eugen 1704. 
Von EBERHARD RITTER. (Schriften der Kriegsgeschicht- 
lichen Abteilung im Historischen Seminar der Friedrich-Wil- 
helms-Universität Berlin, hrsg. von Walter Elze. Heft 10.) Berlin, 
Junker & Dünnhaupt 1934. 220 S. 8 RM. 


Die vorliegende Abhandlung untersucht den Feldzug von 1704 
in Bayern mit der Entscheidungsschlacht von Höchstädt am 13. Aug. 
als zielbewußtes strategisches und politisches Verfahren des Prinzen 
Eugen im Sinne des Moltkeschen Satzes von der Strategie als einem 
System der Aushilfen. Damit wird die „Planmäßigkeit‘‘ des Feldzugs 
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aus der Tatkraft des Prinzen Eugen und seinem persönlichen Takt in 
der Behandlung der jeweiligen militärischen und politischen Lage 
in Verbindung mit der Einsicht Marlboroughs und der diplomatischen 
Geschicklichkeit des österreichischen Gesandten in England, des 
Grafen Wratislaw, erklärt. Auf diese Weise wird die früher viel 
erörterte Streitfrage über die Urheberschaft des Operationsplans für 
den Feldzug auf einer höheren Basis der Diskussion gegenstandslos. 
Der Anteil der Hauptpersonen an dem wechselvollen strategisch- 
politischen Kräftespiel vom Februar bis zur Schlacht wird sorgfältig 
und mit kritischem Spürsinn herausgearbeitet, und der nachbildenden 
historischen Phantasie des Vf.s gelingt es auch dort, wo sie mit Hypo- 
tbesen zu arbeiten gezwungen ist, ein anschauliches und in sich wahr- 
scheinliches Bild der Vorgänge herzustellen. Geringe Schwächen der 
Argumentation (so etwa S. 157 „„Da Feldherren wie Eugen und Marl- 
borough so handelten, ist vielmehr zu erwarten, daß sie schlagende 
Gründe zu ihrem Vorgehen hatten‘‘) und in den einleitenden Ausfüh- 
rungen über die Gesamtlage sowie über den Charakter der Krieg- 
führung der Zeit, über die sich streiten ließe, fallen dagegen um so 
weniger ins Gewicht, als sie die Hauptergebnisse nicht beeinflußt haben. 

Das Quellenmaterial, aus dem einiges Ungedruckte im Anhang 
beigebracht wird, hat sich der Vf., abgesehen von der reichhaltigen 
Literatur aus den Archiven in Wien, dem Haag, London und Berlin, 
zusammengesucht. Das entscheidende ist jedenfalls der Nachweis 
von der Existenz einer intimen fortlaufenden Korrespondenz zwischen 
dem Prinzen Eugen und Wratislaw und die Erschließung ihres Inhalts, 
obwohl sie selbst verlorengegangen ist (vgl. vor allem S. 62 und 134). 
Damit wird die Einflußnahme des Prinzen auf die Unterhandlungen 
Wratislaws deutlich. Der Prinz erscheint überall als der Initiator, 
dem Wratislaw mit feinem Verständnis und großem Geschick in die 
Hände arbeitet. Auch Marlborough gegenüber wirkt der Prinz als 
der Überlegene, und der Vf. führt zur Erklärung des merkwürdigen 
Stillstandes der Operationen nach dem Treffen bei Schellenberg das 
Urteil des Prinzen über Marlborough an ‚‚als einen Mann, der nicht 
aus sich selbst allein seine Entschlüsse findet, sondern eher eines 
anderen Menschen noch bedarf, der ihm die vollkommene Sicherheit 
in seinen Handlungen gibt‘ (S. 135). Im übrigen aber wird der Vf. 
der zentralen Bedeutung Marlboroughs für die Koalition vor allem 
auch in den Schlußausführungen vollkommen gerecht. 

Mit der Klarstellung dieser Vorgänge gewinnt der Vf. ein ein- 
drucksvolles Bild von der beherrschenden Persönlichkeit des Prinzen 
Eugen, dessen überragende Eigenschaften sich in allen Phasen dieses 
Feldzugs fesstellen ließen. 

Berlin. Eberhard Kessel. 
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Ostraum, Preußentum und Reichsgedanke. Hist. Abhandlungen, 
Vorträge und Reden. Von HANS ROTHFELS. (Königsberger 
Hist. Forschungen 7.) Leipzig, Hinrichs 1935. X, 256 S. ı5M. 
Mit aufrichtiger Dankbarkeit für eine reiche wissenschaftliche 

und zugleich grenzpolitische Tätigkeit des Vf.s an der Königsberger 

Universität wird der Leser diesen Band aus der Hand legen. Zeigen 

doch die Aufsätze über den Ostraum, Preußentum und Reichsge- 

danken nicht nur tiefe Zusammenhänge unseres geschichtlich-politi- 
schen Lebens auf, sondern enthalten auch Dinge von höchster politi- 
scher Aktualität; aus dem Moment geboren, lassen sie noch den heißen 

Atem des Erlebens an der Grenze spüren. 

Es ist nicht möglich, in diesen hinweisenden Zeilen auf den 
ganzen Reichtum und den Inhalt der einzelnen Aufsätze einzugehen 
— die zum größten Teil im Druck schon bekannt, aber zerstreut 
waren. Die drei Gedankenreihen bilden zusammen eine tiefere Einheit, 
indem sie die Problematik des deutschen Nationalstaatsgedankens in 
seinem Verhältnis zum mittel- und osteuropäischen Raum und seinen 
Völkern aufzeigen. Dazu gehören in erweitertem Sinne sowohl der 
Aufsatz über Friedrich den Großen in den Krisen des Siebenjährigen 
Krieges, wie die Rede über Stein und den deutschen Staatsgedanken, 
die Aufsätze zur Geschichte Ostpreußens, wie die im Baltikum mit 
besonderer Genugtuung aufgenommene, in die Tiefe dringende Dar- 
stellung über Reich, Staat und Nation im deutschbaltischen Denken, 
wie auch diejenige über Deutschland und den Donauraum, das 
Werden des Mitteleuropa-Gedankens und das Problem des Nationalis- 
mus im Osten. Aber auch die Aufsätze, die sich mit dem französischen 
Nationalismus in der Ostgeschichtschreibung und dem Selbstbestim- 
mungsrecht und Saarabstimmung befassen, gehören hierher. Denn 
die Probleme des Zusammenlebens ineinander verzahnter Völker 
stehen in engstem Zusammenhang mit der Frage der Volksabstimmung 
in den deutschen Grenzräumen, deren Wert für den Osten wegen ihrer 
subjektiv-individualistisch-demokratischen Grundlage begrenzt ist. 

Aber im Mittelpunkt der ganzen Sammlung steht doch die Gestalt 
Bismarcks. Denn auf ihn und seine Auffassung vom deutschen 
Nationalstaat, die in so schroffem Gegensatz zur französischen steht, 
auf die von ihm selbst so tief empfundene Unfertigkeit und Bedroht- 
heit seinesWerkes, auf sein Verhältnis zu Rußland, Polen, Österreich und 
Mitteleuropa, gehen die Probleme unserer Tage unmittelbar zurück. 
So sind die Aufsätze über Bismarck und die Nationalitätenfragen des 
Ostens, die Prinzipienfragen der Bismarckschen Sozialpolitik und Bis- 
marck, das Ansiedlungsgesetz und die deutsch-polnische Gegenwarts- 
lage von besonderer Aktualität und bleibendem Wert. 

Berlin. W. Schüssler. 
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Inventare österreichischer staatlicher Archive. V. Inventare des 
Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchivs. 3. Metternichs Geheimer 
Briefdienst. Postlogen und Postkurse. Von JOSEF KARL 
MAYR. Wien, Adolf Holzhausens Nachf. 1935. VI u. 132 S. 
Sch. 9,45. 


Die Arbeit Mayrs, die eine zweite Folge seiner 1933 erschienenen 
Geschichte der österreichischen Staatskanzlei im Zeitalter des Fürsten 
Metternich darstellt, liest sich in ihrem ersten gestrafften Teil (Die 
Postiogen, S. 1—42) wie ein Roman. Sie konnte, wie der Vf. mit 
berechtigtem Selbstgefühl sagt, nur von einem Archivbeamten ge- 
schrieben werden, der aus dem Vollen des eigenen Archivs schöpft 
und durch jahrelange Erfahrung geschult ist (S. III/IV). Wir dürfen 
hinzusetzen, der auch das Glück der gerade an einem großen Archiv 
möglichen Spezialisierung genießt. Die Geheimnisse der Brief- 
öffnung, das Instrumentar, der Kampf um die notwendige Zeit zur 
Durchforschung, die Charakterisierung des Personals, der Logen 
(Reichslogen, österreichische und toskanische), dankenswerterweise 
auch ein Abschnitt über Postlogen anderer Staaten werden vor uns 
ausgebreitet. Das Kapitel über die Interzepte ist wohl das historisch 
wichtigste. Die Zahlen, die da genannt werden, und der Nachweis, 
daß niemand, selbst die kaiserliche Familie nicht, von dieser Inqui- 
sition verschont blieb, sind erstaunlich. Die Bedeutung dieser Ein- 
richtung für die Politik Metternichs kann doch kaum überschätzt 
werden, wenn auch die Beweise im einzelnen (u. a. S. 22) nur hie und 
da ganz deutlich’ vorliegen. Daß der Kaiser sich mit diesen Interzepten 
täglich mehrere Stunden beschäftigte, ist somit verständlich. Wie 
vielen Schweißes es aber noch bedurfte, ehe sie ihm zu Gesicht kamen, 
zeigen die Kapitel über die geheime Ziffernkanzlei, das Ziffern- 
kabinett der Staatskanzlei, die eigenen und fremden Ziffernschlüssel, 
die Kuriere. Das witzige Kapitel über die ‚„Aufrichtigkeit‘‘ der 
fremden Regierungen und des Publikums leitet über zu den von diesen 
versuchten Abwehrmaßnahmen (Deckadressen, Schlüsselbriefe, Ge- 
heimschriften, Briefschwärzungen usw.). Die Tradition und gute 
Organisation gab auf diesem Gebiete aber Österreich lange einen 
Vorsprung. Daß aber auch die ganze Organisierung der Postkurse 
und der heiße politische Kampf um sie im Dienste dieser Postüber- 
wachung, weithin mehr als in dem der ärarischen Belange stand, das 
zeigt der zweite Teil der Arbeit (Die Postkurse, S. 43—ı25). Sehr 
beziehungsreich ist wiederum der Abschnitt A über die allgemeinen 
Voraussetzungen (S. 44—52). Manchem wird die Organisation des 
österreichischen Postwesens damit in ein neues Licht gerückt; die 
bedeutende Gestalt Karl von Liliens und die Sterne zweiter Größe 
treten klar hervor. Ins einzelne führen dann die Abschnitte B (der 
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Postkrieg gegen Bayern 1814—ı9) und C (Der Kampf um Italien), 
letzterer ?/, des ganzen Buches füllend und sehr weit ins einzelne 
führend. Die Unterteile (Eine norditalienische Postbarriere, Der 
Nebenbuhler Sardinien, Der Simplontransit, Die Hüninger Linie, 
diese besonders für die süddeutsche Geschichte wichtig, Die französi- 
schen Postdampferlinien, Der Durchbruch Sardiniens) mögen auf den 
Inhalt hinweisen. Noch etwas mehr anschauliche Einzelheiten wie 
auf S. 77/78 wären hier dankenswert gewesen. Der Abschnitt D 
(Kampf um Rußland) führt den organisatorisch doch überlegenen 
Nebenbuhler Preußen ein, und die weiteren E (Der Deutsche Post- 
verein) und F (Die englisch-ostindische Post und die Entwicklung der 
Eisenbahnen) lassen ihre straffe Kürze gegenüber dem reichen Inhalt 
fast bedauern. Dankenswert ist die Zusammenfassung (S. 124) am 
Schluß des hochwillkommenen Buches. 
Stuttgart. H. Haering. 


Graf Posadowsky, Staatssekretär des Reichsschatzamtes und des 
Reichsamtes des Innern 1893—1907. Von MARTIN SCHMIDT. 
Halle, Akademischer Verlag 1935. 173 S. 

Für die wilhelmische Zeit, in der nicht Staatsmännern oder 
Parlamentariern, sondern Beamten die leitenden Stellungen im Staate 
anvertraut wurden, ist Graf Posadowsky eine der bezeichnendsten 
Gestalten, Seit 1889 Landeshauptmann der Provinz Posen, gab P. 
von diesen Anfängen her seinen Anschauungen jene zugleich agrarisch 
und provinziell bestimmten Grenzen, die ihm bis zum Ende seiner 
Tätigkeit geblieben sind. 1893 wählte ihn sich der Kaiser zum Staats- 
sekretär des Reichsschatzamtes. In dieser Stellung hat P., die Macht 
des Reichstages anerkennend und respektierend, mit geringerem Ver- 
ständnis für die politische Seite als der preußische Finanzminister 
Miquel, aber als geschickter Finanztechniker die Schuldenwirtschaft 
des Reiches zu ordnen gesucht. 1897 wurde er zum Staatssekretär 
des Innern, allg. Stellvertreter des Reichskanzlers und preußischen 
Staatsminister ernannt. Nachdem er schon 1894 gegen Caprivis 
Wirtschaftspolitik gerichtete Ansichten kundgegeben hatte, fand er 
nun die Unterstützung der Konservativen. P. war mindestens ur- 
sprünglich ‚kein Theoretiker und Doktrinär‘‘ und wollte gewiß 
„nicht mit neuen unerprobten Methoden Wirtschaftspolitik betreiben, 
sondern ... eine ruhige und geordnete, den Realitäten des deutschen 
Wirtschaftslebens Rechnung tragende Entwicklung... fördern“ 
(S. 59), Aber es zeigt sich doch hier schon eben der agrarische Be- 
amtenpolitiker, der die Sozialpolitik nicht viel weniger als die Land- 
wirtschaftspolitik aus alter bismarckischer Überlieferung, weiterhin 
aus einer eigenartigen Kenntnislosigkeit und romantisierenden, 
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patriarchalisch-feudalistischen Grundeinstellung behandeln zu können 
meinte, die manche Ähnlichkeit mit Auffassungen des Kreises um 
Stumm zeigt und mit den Jahren immer theoretischer und ideali- 
stischer wurde (146, 152). Diese bewußte Epigonenhaltung in Ver- 
bindung mit der Monarchentreue des Beamten hat P. auch die Zucht- 
hausvorlage gutheißen lassen. Ihr Mißerfolg war der Beginn eines 
Umschwunges. P.s sozialpolitische Arbeiten dieser Jahre blieben 
die des „nüchternen und praktischen Verwaltungsfachmannes‘“, 
Wenn ihm bei der Berührung mit Arbeiterschaft und Industrie manche 
neue Einsichten gekommen sind, und wenn er die sozialpolitischen 
Aufgaben des Reiches erkannt und zuweilen auch genannt hat, so 
hat er sich doch wohl nicht, wie Sch, S. 107 meint, „aus dem konser- 
vativen Beamten‘‘ zum ‚Staatsmann‘ entwickelt, zumal ihm neben 
manchem anderem auch der Glaube an den endlichen Erfolg seiner 
Tätigkeit fehlte (117). Stellt man ihn als den „eigentlichen Schöpfer‘ 
des Zolltarifs von 1902 hin, so besagt das einmal nicht viel, denn die 
Revision war bereits 1894 in Aussicht genommen worden, und wird 
zum anderen wesentlich beschränkt durch die Erwähnung von Bülows 
Verdiensten und P.s Mißerfolg in Wien (136). Es ist unwahrschein- 
lich, daß P. „in der selbständigen Form eines Reichsministers‘‘ (155) 
bis 1907 wesentlich mehr und Moderneres geleistet hätte. Mag er 
äußerlich Bülow gegenüber an seiner eigenen ‚„Geradheit und Sach- 
lichkeit‘‘ gescheitert sein — im ganzen ist er eine beweisende Figur 
dafür, „daß es eine führende Regierung mit politischen Zielen über- 
haupt nicht gab, sondern nur eine Verwaltung durch Beamte, die die 
laufenden Geschäfte mit der dem deutschen Beamtentum eigentüm- 
lichen Pflichttreue und Gewissenhaftigkeit erledigten, aber des staats- 
männischen Blickes für die Aufgaben und Bedürfnisse der Zukunft 
vollkommen entbehrten‘‘ (F. Hartung, Deutsche Verfassungsge- 
schichte 3. Aufl. S. 177). Diesen Zug hat Sch. in seiner klaren und um- 
sichtigen, die Tätigkeit P.s in die deutsche Gesamtpolitik einbauen- 
den Arbeit vielleicht ein wenig zu weit zurücktreten lassen, 
Berlin. W. Treue. 


Before the War. Studies in Diplomacy. By G. P. GOOCH. London, 
Longmans 1936. VIII u. 438 S. ıosh. 


Die großen Ausgaben der diplomatischen Akten zur Vorgeschichte 
des Weltkrieges nähern sich dem Abschluß, der Quellenstoff liegt 
in für andere Geschichtsepochen unerreichter Vollständigkeit und 
Großartigkeit vor dem Historiker. Mit der unmittelbar bevorstehen- 
den Vollendung des englischen Aktenwerkes meldet sich nun auch der 
verdienstvolle Mitherausgeber an diesem Meisterwerk gewissenhafter 
und übersichtlicher Editionstechnik und Nestor der englischen Histo- 
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riker zu Wort. Er beabsichtigt mit seinem neuesten Werk kein 
Gesamtbild der Epoche zu schreiben. Er will nur, fast ausschließlich 
unter Benutzung und oft ausgiebiger wörtlicher Ausschöpfung der 
diplomatischen Dokumente ein tatsachenmäßig wahres, von der Auf- 
stellung oder Bekämpfung irgendwelcher Thesen freies und unbeein- 
flußtes Bild der außenpolitischen Seite des europäischen Schicksals 
vom Anfang des 20, Jahrhunderts bis zum Ausbruch des Weltkrieges 
geben. Der erste hier zur Besprechung vorliegende Band führt die 
Ereignisse in Westeuropa etwa bis zum Abschluß der Marokkokrise, 
im Osten der bosnischen Krise, und zwar zusammengefaßt unter den 
Namen der fünf führenden Staatsmänner Lansdowne, Delcass£, 
Bülow, Iswolsky, Aehrenthal jeweils vom Standpunkt des betreffen- 
den Landes aus. Ein späterer Band, dessen Erscheinen uns in etwa 
drei Jahren versprochen ist, wird mit den Namen Grey, Poincare, 
Bethmann, Sasonoff und Berchtold das Geschehen bis zum Juli 1914 
darstellen. 

Überschneidungen und Wiederholungen sind bei dieser Methode 
von Brownings ‚Ring and the Book‘‘ unvermeidlich und nicht unbe- 
denklich, so etwa wenn im Lansdowne-Kapitel die englisch-deutschen 
Verhandlungen von 1901 behandelt werden, die Besprechungen von 
1898 mit dem Material aus Garvins Chamberlain aber erst im Bülow- 
Kapitel fast 200 Seiten später, oder wenn die bosnische Krise in drei 
Stücke zerrissen wird, die sie abschließenden deutschen Schritte gerade 
am Anfang geschildert werden und vor allem die bemerkenswerte 
englische Haltung noch ganz unbeleuchtet bleibt. Gooch nimmt aber 
solche Unebenheiten gern in Kauf zugunsten einer lückenlosen, klaren 
Entwicklung der Außenpolitik jedes Landes und weiß sie im allge- 
meinen selbstverständlich auch mit erfahrener Feder sicher auszu- 
gleichen und zu umgehen. 

In dem abgegrenzten Rahmen zeigt die Darstellung alle Vorzüge, 
die man bei G. von je kennt: die europäische Blickweite, sowohl 
in Aufbau und stofflicher Durchdringung des Werkes wie in der 
Durchführung der Zeichnung der fünf Staatsmänner, die Sicherheit 
der Linienführung in der Herausarbeitung der entscheidenden Mo- 
mente unter Beiseitesetzung alles ephemeren Beiwerks, peinlichste 
Gewissenhaftigkeit Ereignissen und Charakteren gegenüber und ein 
Höchstmaß von Objektivität, erkauft freilich durch eine gewisse 
nüchterne Kühle und Reserviertheit. Von ‚Kriegsschuld‘‘ kann 
selbstverständlich bei ihm keine Rede sein; kaum daß das Wort 
in einem einleitenden Satze abgetan wird. Er weiß, daß die außen- 
politischen Tendenzen der großen Mächte ‚jenseits von Gut und Böse“ 
liegen, wie er es einmal von Rußlands Drang nach dem offenen 
Meere sagt (S. 287), und so betont auch das Vorwort: ‚„Staatsmänner 
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der Vorkriegszeit können nicht in Heilige und Sünder klassifiziert 
werden, und bei der Übersicht über ihre Leistungen ist moralische 
Entrüstung nicht am Platze... Alle spielten dasselbe Spiel der 
Machtpolitik‘‘ mit verschiedenen Graden von Geschicklichkeit und 
Erfolg.“ 

Die vornehm zurückhaltende Beurteilung erwächst aus der 
Sache selbst, mit fast mathematischer Folgerungsnotwendigkeit wird 
der Leser auf dem Wege leidenschaftsloser Analyse und Darstellung 
des tatsächlichen Geschehens von G. zur Urteilsbildung geführt. Eine 
Besprechung des Buches kann weitgehend von kritischer Stellung- 
nahme absehen und nur von seinem Gang durch die Dinge und seinen 
Ergebnissen einen Eindruck zu vermitteln suchen. 

Einleitend in jedes der fünf Kapitel gibt G. einen kurzen Abriß 
der traditionellen Außenpolitik. Als die drei Axiome Englands nennt 
er die Sicherung seiner Seeherrschaft, Aufrechterhaltung des Gleich- 
gewichts in Europa, im übrigen möglichstes Fernhalten von konti- 
nentalen Verwicklungen. Aber um die Jahrhundertwende begann 
bei der jüngeren Generation, auch bei Lansdowne, unter Festhalten 
an den ersten zwei Grundsätzen die Erkenntnis von der Notwendig- 
keit des Herausgehens aus der splendid isolati®n sich immer mehr 
durchzusetzen. Trotzdem ist gegen manche Stimmen, die beim Be- 
kanntwerden der Chamberlain-Aufzeichnungen zu einer Revision 
der Auffassung über die deutsch-englischen Bündnismöglichkeiten 
drängten, doch auf das kühle Urteil G.s hinzuweisen, der den ab- 
lehnenden Einfluß Salisburys als immer noch letztentscheidende 
Instanz scharf hervorhebt, nicht nur gegen Chamberlains Wünsche, 
sondern auch gegen die sehr viel harmloseren Lansdownes auf ‚„Re- 
gionalpakte‘‘ im Mittelmeer und Persischen Golf (S. 5, 12 ff., 204 ff.). 
Nicht ganz vermögen wir G. auf seinem weiteren Gange durch Eng- 
lands Außenpolitik jedoch in dem Abschnitt über die Entente cordiale 
zu folgen. Auch nach ihm waren die Aprilverträge für Lansdowne 
zunächst nur ein „Kolonialabkommen, nichts mehr‘ (S. 49), die 
Unterzeichner waren beglückt, Reibungsflächen ausgelöscht zu 
haben, aber sie hatten damals noch ‚„‚keine Gedanken an eine politische 
Partnerschaft‘ (S. 54). Erst die Tangerkrise schuf die Arbeitsgemein- 
schaft weit über das Marokkoproblem hinaus; schuld an der Ent- 
wicklung „waren eher die Fehler der deutschen und französischen 
Diplomatie als der Wille der britischen Regierung‘. Schon die Vor- 
geschichte des Marokkoangebots, das englische Staatsmänner ein- 
schließlich Salisburys einst Deutschland zugedacht hatten, ver- 
bietet die Annahme einer solchen mangelnden Erkenntnis und Ab- 
sicht von der weltgeschichtlichen Tragweite der Wendung bei der 
englischen Diplomatie. Dagegen steht auch die Bemerkung, die G. 
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selbst in einem späteren Abschnitt macht, daß die schnell wachsende 
deutsche Flotte, obwohl niemals in den Marokkoverhandlungen 
erwähnt, doch ständig vor Lansdownes Augen stand. Vor allem aber 
zeigt doch der Briefwechsel zwischen Lansdowne und Cromer im 
November 1903 (Newton, S. 284ff.), wie klar man hier bereits die 
letzten Ziele der Franzosen erkannt hat — und ihnen stillschweigend 
entgegengekommen ist. Und auch Roseberys Protest ging nicht nur 
gegen die Überlassung Marokkos an eine große Militärmacht, sondern 
auch er fürchtete bereits damals das tragische Ende dieses Weges, 
Tatsächlich kann sich auch G. der Logik der Dinge nicht entziehen 
und berichtet nur mit spürbarem Unbehagen von dem Kern der April- 
verträge, den erst ıgıı publizierten Geheimartikeln, mit denen 
Lansdowne seine Unterschrift zur Aufteilung Marokkos mit all ihren 
bedrohlichen Konsequenzen erteilte. 

Delcasse nimmt im Gegensatz zu seinem Vorgänger mit großer 
Energie die traditionelle französische Politik der natürlichen Grenzen 
wieder auf, der Wiedererlangung Elsaß-Lothringens, das Hanotaux 
im innersten Herzen bereits abgeschrieben hatte. Nach der Schil- 
derung der Erfolge Delcasses in der Gewinnung Italiens und der 
Aktivierung der frafzösisch-russischen Allianz gibt G. einen meister- 
haft klaren und übersichtlichen Aufriß der Marokkoverhandlungen 
mit dem Scherifenhofe selbst, mit Spanien und England, betont 
dabei in der schon erwähnten Weise freilich zu einseitig Delcasses 
Fehler in der Ausschaltung Deutschlands. Zu dem Problem des be- 
waffneten englischen Bündnisangebots von 1905 vermag auch G, 
nichts neues hinzuzufügen und begnügt sich mit der Registrierung 
der Delcass&schen Presseenthüllungen. 

Das Kapitel über den Fürsten Bülow, dessen zwölfjährige Amts- 
zeit, zeitlich das Doppelte des Wirkens seiner vier Mitspieler im 
europäischen Quintett umfassend, mit all ihrer Problemfülle doch 
auf demselben Raume wie die der übrigen gemeistert wird, ist viel- 
leicht gerade wegen der gedrängteren Handlung das lebendigste wie 
auch in seiner fein abgewogenen kritischen Durchleuchtung das voll- 
endetste des Buches. Als die wesentlichste Ursache von Bülows 
Versagen erkennt G., daß er, berufen Weltpolitik zu treiben, doch 
im Grunde infolge seiner Laufbahn Kontinentalpolitiker geblieben 
war und aus mangelnder Kenntnis Englands und der Machtpositionen 
des englischen Weltreiches (S. 199, 205, 219, 233) die berechtigte Vor- 
sicht gegen Chamberlains Angebote — deren Wert G. nicht über- 
schätzt, s.o. — in eine tödlich erkältehde und erstaunlich selbst- 
sichere Haltung übertreibt und dadurch schließlich mit leeren Händen 
dasteht, als England aus den Nöten des Burenkrieges und dem Ange- 
wiesensein auf die deutsche Freundschaft herauskommt. Die Er- 
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kenntnis und die Versuche, in der Flottenpolitik das Steuer herumzu- 
werfen, Versuche, die G. sehr schön herausarbeitet (S. 268 ff.), kommen 
eben viel zu spät. Diese Politik der Überheblichkeit und Über- 
schätzung der eigenen Kraft, in doppelter Weise neben der Flotte 
durch die türkische Politik, ist um so erstaunlicher bei Bülow, als er, 
wie G. treffend bemerkt, gar keine abenteuerliche Natur war (S. 191) 
und überhaupt nicht die Konstitution des Kämpfers (no stomach 
for fight, S. 263) besaß. So kommt G. zu folgendem Gesamturteil 
($. 283): „Niemals für einen Augenblick durch seine zwölf Amtsjahre 
wünschte Bülow den Krieg oder unternahm einen Schritt, der direkt 
die Erhaltung des Friedens bedrohte; und doch wurde ihm in den 
meisten europäischen Hauptstädten mißtraut. Sein Kollege Kiderlen 
pflegte von ihm als ‚der Aal‘ zu sprechen. Seine plumpe Behandlung 
Englands und Frankreichs war hauptsächlich verantwortlich für die 
wachsende Isolierung, über die sich seine Landsleute beklagten. 
Daß er ernsthaft gehandicapt war durch die posaunenden Indiskre- 
tionen seines Herrn, des enfant terrible Europas. und durch die starre 
Intransigenz von Tirpitz, war sein Unglück, nicht sein Fehler. Aber 
diese Entschuldigungen können ihn nicht schützen vor den Pfeilen 
seiner Gegner. Die Aufgabe der gesunden Bismarckschen Tradition 
begrenzter Verpflichtungen hatte begonnen, bevor er an die Spitze 
gerufen wurde. Unter seiner Führung wurde sie in den Wind ge- 
schlagen.‘‘ Bei der bosnischen Krise betont G. zu sehr den Fehler der 
Blankovollmacht an Aehrenthal; hier ist er der Gefahr der isolierten 
Betrachtung nicht entgangen, denn tatsächlich ist die deutsche Hal- 
tung gar nicht mehr verständlich — von Oncken überzeugend nachge- 
wiesen — ohne den Hintergrund nicht des russischen, sondern des eng- 
lischen Gegenspielers, der aber erst im kommenden Bande behandelt 
wird. 

Weit mehr als bisher bestimmen nun bei Iswolsky, ‚dem feinen 
Intellekt verbunden mit einer ziemlich schäbigen Seele‘‘, charakter- 
liche Mängel den Lauf der Entwicklung. Die glänzenden Anfänge, 
die Aussöhnung mit Japan, die Befriedung mit England, ohne sich 
vor Deutschland unrettbar zu kompromittieren, hatten ihm 1907 
einen hohen Ruf gesichert. Den entscheidenden Anstoß zum Bruch 
mit Österreich sieht G. schon im Projekt der Sandschakbahn, mit 
dem Aehrenthal ohne Not und ohne jeden praktischen Erfolg in einem 
vor Iswolsky geheim gehaltenen Coup die defensive Balkanpolitik 
des Mürzstegprogramms aufgibt, in dem Russen die ersten Keime 
des Hasses aus übervorteilter Eitelkeit sät und dessen Weg in Eng- 
lands Arme beschleunigt. Der folgende Abschnitt über die maze- 
donischen Reformen streift schon Englands Balkanpolitik, die, wie 
sich schon vom russischen Blickpunkt und aus Iswolskys Befürch- 
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tungen deutlich ergibt, unter dem Mantel humaner Reformen auch 
hier sehr bewußt, ohne vor letzten Konsequenzen zurückzuscheuen, 
an der Untergrabung der türkischen Machtposition der Mittelmächte 
arbeitet (vgl. besonders S. 329ff.). In der bosnischen Krise wird 
Iswolskys diplomatisches und zumal charakterliches Versagen, das 
vor allem für die gefährliche Verlängerung der Spannung verant- 
wortlich war, unbeschönigt dargelegt. „Fortan war er wie ein be- 
rühmter Tenor, der seine Stimme verloren hatte. Wenn Aehrenthal 
so skrupellos war, wie sein Rivale behauptete, so war Iswolsky ein 
Geprellter ohne die Entschuldigung des Novizen.‘ 

Gerade umgekehrt ist die Entwicklung Aehrenthals. Ausgehend 
vom Traum eines Dreikaiserbundes steuert er, der Mann von großem 
Mut, aber wenig Urteil und Takt (S. 383), Österreich in den Konflikt 
mit Rußland hinein. G. erhärtet hier noch weiter seine Auffassung 
von dem großen Fehlgriff des Sandschakbahnprojektes. Sehr schön 
werden dann die diplomatische Vorgeschichte der bosnischen Frage 
und Aehrenthals weitere Ziele gegen die großserbische Bewegung bei 
der Annexion dargelegt, von deren Auswirkung auf die Welt sich der 
Minister doch keine Vorstellung gemacht hatte. Die Krisis aber war 
ihm zur Lehre; nach 1909 ist Aehrenthal dem Bismarck nach 1871 
zu vergleichen, eine der festesten Säulen des europäischen Friedens, 
der Österreichs Aufgabe nur noch in der inneren Konsolidierung, der 
Lösung des südslawischen Problems innerhalb der Reichsgrenzen 
sieht und seinen Standpunkt auch gegen das heroisch-verzweifelte 
Drängen Conrads durchzuhalten versteht. So weiß er auch kluge 
Zurückhaltung zu üben, als das Düpierungsspiel, das er in Buchlau 
gewonnen hatte, nun von San Giuliano gegen ihn mit dem Tripolis- 
krieg gespielt wurde. Sein Triumph war nur kurz gewesen, er hatte 
nur den Schatten ergriffen und den Kern verfehlt und focht auf einem 
verlorenen Posten gegen Kräfte, die er nicht imstande war zu konttrol- 
lieren. Und doch erscheint er als einer der anziehendsten europäischen 
Staatsmänner nach Bismarck, wie Cartwright, dessen anfängliches 
Mißtrauen in Bewunderung gewandelt wurde, ausgerufen hatte: 
„Jeder Zoll ein Mann!“ 

So hat der erste Band des Werkes die Ereignisse bis zum Zwischen- 
akt des Dramas geführt. Schon greifen in das Werk der hohen Diplo- 
matie die elementaren Kräfte ein, die in wenigen Jahren die Tragödie 
mit dem Schiffbruch dieser europäischen Diplomatie zu Ende bringen 
werden. In der Exposition zeigte sich G. wieder als unbedingt zuver- 
lässiger Führer durch die verwirrende Fülle des Geschehens. Wir 
sind gewiß, daß er es auch in der versprochenen Schilderung der viel- 
umkämpften letzten Akte des europäischen Vorkriegsdramas sein wird, 

Berlin. Paul Kluke. 
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Geschichte der freien Reichs- und Hansestadt Dortmund. Von 
LUISE VON WINTERFELD. Dortmund, Fr. Wilh. Ruhfus 
1934. XI, 216$. 20 Abb. und 5 Kartenbeilagen. 4,50 RM. 


Die als Vf.in wertvoller Arbeiten zur hansischen Geschichte 
rühmlichst bekannte Archivdirektorin der alten Reichsstadt konnte 
für ihre Stadtgeschichte außer auf eigenen Forschungen auf den 
grundlegenden Werken ihres Amtsvorgängers Karl Rübel fußen, dem 
Dortmund eine kleinere (1906) und eine größere Geschichte (1917) 
verdankt. Doch geht sie mit neuen Quellenergebnissen wie auch durch 
die Weiterführung über das Jahr 1400 bis auf die Gegenwart nicht 
unwesentlich über Karl Rübel hinaus, wenn auch das Hauptgewicht 
der Darstellung immer in der reichsstädtischen Zeit (bis 1803) liegt 
(bis S. 171), der gegenüber die Entwicklung zur Großstadt (bis 
$. 200) nur versuchsweise ausgeführt sein soll. 

Da erfahren wir denn, daß die Vormachtstellung Dortmunds in 
Westfalen schon in den natürlichen Verhältnissen begründet war; in 
den gewaltigen Kohlenflözen, die bereits vor 1302, zuerst in Deutsch- 
land, im Tagebau hier gefördert wurden; in der von den Schmelz- 
wassern der Eiszeit ausgewaschenen Talniederung des uralten west- 
östlichen Hellweges, der, in quellenreicher Gegend von nord-südlichem 
Verkehrsweg geschnitten, am Kreuzungspunkt zur Siedlung einlud: 
Dortmund. Dazu schuf die von späterem Steppenwind hingelegte 
Lößschicht Ackerboden und Nahrung. An der Stätte des ‚alden 
dorbes‘‘ bestand vorchristliche Siedlung, deren Urnenlager mindestens 
indie La T&ne-Periode weisen. Die Römer, die die alte Völkerstraße 
zogen und überall die Spuren ihrer Lager, ihrer Waffen, ihrer 
Münzen zurückließen, fanden hier zwischen Ruhr und Lippe die 
germanischen Stämme der Sigambrer, der Marsen, der Chatten, 
der Brukterer vor. Dann sind mit einem Male die ‚„Altsachsen‘ 
da, die nachmals in den Westfalen zwischen Rhein und Weser auf- 
gehen, und denen vielleicht schon der heilige Suitbert, sicher aber der 
schwarze und der weiße Ewald (nach 604), die als Märtyrer in Dort- 
munds Umgebung bezeugt sind, die erste Kunde von Christo brach- 
ten. Die uralte Martinskirche in Dortmund, erst nach 1661 abge- 
brochen, ist ein wertvolles Patrozinium aus dieser Zeit. In den 
Kriegen zwischen Franken und Sachsen, die erst die systemati- 
sche Bekehrung brachten, ist Dortmund, östlich der über Essen 
laufenden sächsisch-fränkischen Grenze gelegen, neben der Hohen- 
syburg an der Ruhr noch starke Sachsenfeste. Unter den aus karo- 
lingischer Zeit stammenden Königshöfen Westfalens wird es zum 
Mittelpunkt, von dem aus der Reichsschulte noch lange, über die 
Schleifung der Dortmunder Königsburg hinaus (vor 1200), das Reichs- 
gut, 19 Reichshöfe und 6 Zweidrittelhöfe, verwaltet. Die ihm unter- 
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stehenden ‚‚Reichsleute‘‘ genießen zum Entgelt ihrer zwei Jahre- 
dienste für die Reichsfestung (das ist sie aus der sächsischen Festung 
geworden), Zollfreiheit auf dem Dortmunder Markt. Einen Bruch, 
der nicht geklärt wird, in der auch sonst ziemlich dunklen Geschichte 
der Pfarrei scheint der Übergang der Ortspfarre von der Martins- 
kapelle an die im 8. oder 9. Jahrhundert erbaute Reinoldikirche an- 
zudeuten. 

Mit Kirche und Gericht erscheint die urkundliche Form des 
Stadtnamens, dessen ungeheure Mannigfaltigkeit (Throtmanni, 
Dritmunden, nicht Dirtmunden, im Eingangsverzeichnis der könig- 
lichen Steuern, Constit. III S. 2 Z. 31/32 u. v.a.) bei der möglichen 
zeitlich auseinanderliegenden Entstehungszeit beider Wortteile zu- 
verlässige Deutung ausschließt. Unter den sächsischen Königen, 
die häufiger als spätere Herrschergeschlechter in Dortmunds Mauern 
weilten, ist Dortmund als Marktort an erste Stelle in Westfalen 
gerückt, ohne daß Zeitpunkt und nähere Umstände dieser Markt- 
werdung bekannt sind. Schon finden sich auch die Anfänge des 
Fernhandels, der damals noch die Richtung nach Westen nahm. 
Er hatte Zoll und Münze und damit die Erhebung zur Stadt, die 
nicht später als im 10, Jahrhundert erfolgt sein kann, zur Voraus- 
setzung. Auch in seiner Rechtsprechung wurde Dortmund frühzeitig 
Vorort und Oberhof, der außer von Soest und Münster in ganz West- 
falen anerkannt wurde. An dem unter Heinrich IV. allgemeinen 
Aufschwung der Städte hatte es mit Mauer- und Torbau teil, wäh- 
rend K. Lothars Germanisation seine Kaufleute gen Osten lockte, 
Konrad III, aber mit dem ersten städtischen Privileg ihm eigenen 
Gerichtsstand und Zollfreiheit an allen königlichen Zollstätten ge- 
währte. 

Der Sturz Heinrichs des Löwen und das Hochkommen neuer 
Gewalten in Sachsen brachte Dortmunds Reichsunmittelbarkeit in 
Gefahr, die unter K. Friedrich I. durch dessen Reichsministerialen, 
den Grafen von Dortmund, noch gewahrt, unter seinem Enkel 
Friedrich II. mit Bestätigung des alten Privilegs bekräftigt wurde. 
Aber die eigentliche Blüte der Reichsstadt setzte erst ein, als die 
kaiserliche Macht verfiel und nachdem im Rahmen einer neuen 
Stadtbefestigung die kaiserliche Burg eingeebnet worden war. Wäh- 
rend in dem erweiterten städtischen Raum die Silhouetten neuer 
Pfarr- und Klosterkirchen physisches wie geistiges Wachstum be- 
zeugen, dehnt sich das Weichbild hinaus in das ursprüngliche Reichs- 
gebiet der Grafschaft Dortmund, die selbst erst aus zahlreichen 
Rechtsgebilden mehr oder weniger sicheren Ursprungs wie Burgbann- 
bezirk, Vogtei, Frei- und Gografschaft zusammengeflossen war. 
Geräuschlos verschwinden die Reichsministerialen, ohne auch nur 





Deutsche Landschaften 


eine Spur ihres Daseins im städtischen Patriziat zu hinterlassen; das 
ehemalige Reichsgut gelangt in bürgerliche Hand. Behäbiger Wohl- 
stand ermöglicht starke Beteiligung am Fernhandel und an der 
Kolonisation des deutschen Ostens. Westfalen wird das Mutterland 
der Hanse, Dortmunder Kaufleute handeln Eisen und Kupfer in 
Stockholm und in Krakau, Pelze und Tuche, Salz und Wein in Flan- 
dern und Nowgorod, sind mit den Sudermann, den Klepping und 
Lemberg in London die Finanzleute und Vertrauten des: Königs, 
greifen gelegentlich selbst in die große Politik ein. War Dortmund 
im „gemeinen Kaufmann von Westfalen“ als ‚die Stadt West- 
falens‘, der gegebene Vorort, so war es in der „Hanse der deut- 
schen Kaufleute‘ die Führerstadt des westfälisch-wendisch-sächsi- 
schen Drittels. 

Seit aber Köln und Bremen, die bis dahin eigene Wege gegangen 
waren, sich der Hanse anschlossen, begannen die Reibungen, mit dem 
Ergebnis, daß Dortmund schon der großen Kölner Kundgebung von 
1367, auf der der Krieg gegen Dänemark beschlossen wurde, fern- 
blieb, um dann ganz aus der Führerstellung der westlichen Hanse- 
städte verdrängt zu werden. Aus seiner alten Machtstellung heraus- 
geworfen, war auch Dortmund so gut wie andere, bei dem zu- 
nehmenden Verfall der Hanse und des Reiches gezwungen, durch 
Städtebünde und Landfriedenseinungen sich gegen äußere Feinde 
zu schützen. Die Anfänge dieser Einungen in Westfalen sind älter 
als der große Rheinische Bund von 1254, an den sie einzeln, nicht 
als Ganzes, Dortmund für sich am 3. Mai 1255 (fehlt bei Luise von 
Winterfeld), vorübergehend Anschluß gesucht haben. Die Annahme 
von 60 westfälischen Städten, die damals zum Rheinischen Bund 
gestoßen seien, ist zahlenmäßig unwahrscheinlich und beruht auf 
einer unrichtigen Satzverbindung (vgl. Weizsäcker S. 28 Note ı). 
Goldene Bulle und erstarkender fürstlicher Absolutismus haben 
mehr und mehr reine Städtebünde erschwert, doch ist noch dem 
von Karl IV. 1372 Juli 25 zwischen den geistlichen Fürsten West- 
falens und dem Grafen von der Mark erneuerten Landfrieden als 
einzige Stadt auch Dortmund beigetreten (fehlt bei L. v. W.). 

Aber selbst diese enge Verbindung mit seinen beiden gefähr- 
lichsten Nachbarn hat es vor deren Angriff auf seine Selbständig- 
keit und seine noch im großen Privilegium Ludovicianum von 
1332 bestätigte Reichsunmittelbarkeit nicht bewahrt, als nach 
der förmlichen Aufhebung des Landfriedens in Westfalen durch 
König Wenzel am ıo. März 1387 an 50 Landesherren und Grafen 
und gegen 20 Städte sich zur Bekriegung der einzigen Stadt Dort- 
mund zusammenfanden. Dortmund bestand heldenmütig den 
Riesenkampf, der 2 volle Jahre währte (1388—ı1390); erst die Fol- 
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gen, die Abtragung der aufgenommenen Summen und,eine törichte 
Steuerpolitik warfen die ausgeblutete Stadt so schwer zu Boden, 
daß nur das Eingreifen Kaiser Sigismunds 1417 mifz energischen 
Warnungen ’an die aasgierigen Nachbarfürsten sie Wieder» aufzu: 
richten vermochte. So hub mit dem Wiederaufleben der Stadt eine 
Nachblüte für Dortmund an, die baulich (Reinoldichor und -turm) 
und malerisch (Marienaltar in der Marienkirche) Einzigartiges hervor- 
gebracht, aber auch im Glocken- und Bronzeguß, in Literatur und 
Wissenschaft, wir fügen hinzu in der Geschichtforschung, Beachtens- 
wertes geleistet hat. 

Nicht ganz auf der Höhe des übrigen Werkes steht der Abschnitt 
II4 „Stadt und Grafschaft Dortmund“ (S. 75—84), der mit seiner 
anfechtbaren Anknüpfung an den rheinischen Städtebund von 1234 
und dem z.T. ungeschichtlichen Erbschaftsstreit um die Grafschaft 
wie ein schlecht unterzubringendes Einschiebsel anmutet. 

Ernste Bedenken habe ich gegen die bevölkerungsstatistischen 
Ergebnisse der Vf.in (S.85). Ich bin vielmehr geneigt, auf Grund 
eigener Untersuchungen (N. Beitr. z. Gesch. Dt. Altert. Lig. 32, 
1926 S. 70—77) den von Johanna Otte für Dortmund errechne- 
ten Einwohnerzahlen (1295—1330: 4000. 1400: 6—8000 E.) zuzu- 
stimmen. 

Zu der Reichsstadt Dortmund, zu dem Oberhof, zu dem Vor- 
ort in der westfälischen Hansa gesellt sich als viertes, das den Ruf 
der Stadt weit über seine Mauern und Gaugrenzen hinaus getragen 
hat, der Freistuhl des heimlichen Gerichts, der Feme, des 
Freigerichts, noch heute als Wahrzeichen einer unter Königsbann 
unbeschränkt über Kaiser und Bauern nach den ungeschriebenen 
Grundsätzen altüberlieferten Rechts , richtenden Rechtsprechung, 
erhalten im Freistuhl des Königshofes. Ursprung und Werden dieses 
Gerichts sind noch heute umstritten. Ich sehe eine Möglichkeit 
der Entstehung in der Weise, daß der Freistuhl, der einst durch 
das bürgerliche Gericht vor die Tore gedrängt worden war (S. 50), 
seine angeblich höhere Geltung erlangte, als das an seine Stelle 
getretene geschriebene Recht in den Augen des Volks ein minderes 
Recht zu werden begann und gleichzeitig das dem Kölner Erz- 
bischof übertragene Freigericht den Landfrieden zu Westfalen zu 
überschatten vermochte. 

In den Zeiten von der Soester Fehde bis zur Reformation (1445 
bis 1520) hat die Stadt nicht immer eine glückliche Rolle gespielt. 
Zwar erwarb sie nach dem Aussterben der weiblichen Nachkommen 
der älteren Dortmunder Grafen (1504) die Grafschaft, aber die Teil 
nahme an der Soester Fehde erwies sich außen- und innenpolitisch als 
Fehlschlag, und fast gleichzeitig ward Dortmund auf Betreiben Kölns, 
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dem man in diesen kaum durch vaterländische Interessen bestimmten 
Fragen nicht gleich Verrat vorwerfen sollte, durch Münster für immer 
aus seiner Vorortstellung in Westfalen verdrängt. In der Darstellung 
der Reformation vermißt man Genauigkeit wie eine wenigstens die 
inneren Zusarhmenhänge aufweisende Vollständigkeit. Der Kardinal 
Thomas de Vio von Gaeta, bekannter als Cajetanus, hat gar nichts 
zu tun mit dem Reichstag von Worms, der übrigens reichlich zwei 
Jahre später fällt als des Kardinals Auftreten in Deutschland (S. 132). 
Das Verschweigen des Augsburger Reichstags und der Schmalkaldener 
befremdet. Warum die ‚isolierte‘‘ Reichsstadt 1539 nicht nach dem 
Beispiel Soest’s mit säkularisiertem Kirchengut eine städtische 
Schule gründen konnte, wohl aber 1543, wird nicht gesagt (S. 134/135). 
Ich vermute, daß die Stadt ihre Hoffnungen auf Hermann von Wied 
und Herzog Wilhelm von Cleve, also auf die falsche Karte gesetzt 
hatte. Wenn Dortmund wirklich erst im Januar 1630 erfahren hat, 
daß ein allgemeines Restitutionsedikt für das Reich bevorstehe, 
würde das auf große Rückständigkeit der Dortmunder schließen 
lassen, denn das Edikt ist bekanntlich am 6. März 1629 ergangen, 
seine Ausführung in Niederdeutschland u. a. dem Bischof von Osna- 
brück übertragen worden. Der Ausgang des Jülich-Cleveschen Erb- 
folgestreits brachte Dortmund mit der Einschließung in branden- 
burgisches Gebiet erhöhte Reichssteuersätze, die es dem preußi- 
schen Einfluß in der Reichskanzlei zuschrieb (S. 153). Nach unserer 
Kenntnis der damaligen (1721) Beziehungen zwischen Wien und 
Berlin sicher mit Unrecht. Es ist erfreulich, daß König Fried- 
rich II. die Einsicht hatte, durch eine Konvention, die Dortmunds 
Reichsfreiheit völlig wahrte, zu einem guten Einvernehmen mit der 
Stadt zu kommen (1777). Der schließliche Anfall an Preußen (1813) 
ist der alten Reichs- und Hansestadt besser bekommen als seine 
eigenwillige wirtschaftliche Isolierung im 18. Jahrhundert (S. 175). 
Steht es doch heute an Flächeninhalt an 2. Stelle, mit seiner die 
halbe Million weit überschreitenden Einwohnerzahl an 10. Stelle 
unter den deutschen Städten. 

Man ist gegenwärtig kein Freund von Geschichtszahlen. Die 
Vfin kommt dieser Abneigung gegen Daten nachsichtig entgegen, 
indem sie chronologische Angaben fast regelmäßig noch mit „um“ 
mildert oder abschwächt. Das sollte indessen m. E. nicht soweit 
gehen, Jahreszahlen oder auch Titel und Namen ganz ins Be- 
lieben zu stellen. Die Belehnung des Kölner Erzbischofs mit der 
Dortmunder Grafschaft durch „Kaiser Friedrich IV. im Jahre 
1316 kann doch nur ein Druckfehler sein (S. 107, vgl. „Kaiser 
Friedrich den Schönen‘ S.78). Warum wird das Aussterben des 
cdlevisch-märkischen Herzogshauses „um 1607‘ gegeben (S. 140), 
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wenn doch Herzog Johann Wilhelm am 25. März 1609 gestorben ist? 
Daten alten Stils wie die Landung Gustav Adolfs in Deutschland 
(26. Juni) sollten als solche gekennzeichnet sein (S. 143). Auch die 
Begrenzung des spanischen Erbfolgekrieges 1701—1716 ist nur als 
Versehen verzeihlich (S. 152). Der Angabe, daß die Franzosen be- 
reits 1810 die Anfänge eines Grundbuches oder Katasters machten 
(S. 171) widerspricht die Behauptung, daß die preußische Regierung 
1826 die erste Katasteraufnahme veranstaltete (S. 177). 

Ganz besondere Anerkennung verdient die Bildausstattung 
des Werkes, die mit 6 Stadtansichten, mit ıı wohlgelungenen Wieder- 
gaben alter Bau- und Bildwerke sowie zwei Siegeltypen allen An- 
forderungen genügt, während für mein Orientierungsbedürfnis min- 
destens noch ein moderner Plan der Innenstadt und eine Karte von 
Westfalen wünschenswert erschienen wären. 

Schmalenbek in Holstein. W. Füßlein. 


Rabaut Saint-Etienne. Ein Kämpfer an der Wende zweier Epochen. 
Von MARTIN GÖHRING. (Historische Studien, Heft 279). 
Berlin, Ebering 1935. 261 S. 10,20 RM. 


Daß eine so typische Gestalt der Vorbereitungszeit und der 
ersten Jahre der großen französischen Revolution, wie es Rabaut 
Saint-Etienne war, bis jetzt keine eigene wissenschaftliche Darstellung 
fand, soll nicht heißen, als ob auf dem Gebiete der Revolutions- 
geschichte nachlässig gearbeitet worden wäre. Die Forschung, fran- 
zösische wie außerfranzösische, darunter besonders auch die deutsche, 
war und ist hier mit dem Einsatz bedeutender Kräfte dauernd am 
Werk, Doch es liegt nicht an den Bergleuten, sondern am Berg, 
wenn da immer noch einiges zu tun bleibt und immer wieder Neues 
zutage gefördert wird. Denn dieser Berg, den der Vulkan der Revo- 
lution aufwarf, ist ungeheuer in seinen Maßen. Hier genügt nicht ein 
einziger Stollen. Es muß ein ganzes Stollensystem in die Länge und 
Tiefe getrieben werden, um den Erzgehalt dieses ehemals so glühenden 
Geschehens im Ganggestein der Zeit aufzudecken. 

Die Arbeit über Rabaut hat einen neuen Stollen gegraben und 
mit Erfolg. War bisher R. auch nicht gerade unbekannt, er war doch 
noch kaum erkannt. Nun ist er es: keiner der großen Ideenschöpfer 
der Revolution, doch einer ihrer Hauptträger; weniger Sturmwind, 
mehr Welle in der Flut; nicht einer der lautesten und schärfsten, doch 
einer der ersten und unermüdlichsten Kämpfer im Revolutions- 
aufbruch. 

In Wesen, Ziel und Art seines politischen Charakters glich er, der 
kalvinische Pastor, noch am ehesten dem katholischen Abbe Sieys 








E33 058 


Frankreich — Italien 





(neue Schreibung nach A, Mathiez!), dem Programmatiker des 
Dritten Standes. Doch war in manchen Programmpunkten Rabaut 
Vorgänger, Sieys Nachfolger, Die große Zeit beider lag am Beginn der 
Revolution, als alles noch Glaube und erste Erfüllung war. Der Revo- 
Iutionär R. gehörte mit Herz und Geist der Konstituante und blieb 
ihr verhaftet. Wenn er auch noch dem Konvent angehörte, für die 
Republik und mit ihr stimmte, ja sogar die Gleichheitslehre Rousseaus 
und Mablys bis hart ans Extrem wirtschaftlicher und sozialer Forde- 
rungen ausdehnen zu dürfen glaubte, war er doch nicht schon Ver- 
legenheitsrepublikaner, nicht erst „Verlegenheitssozialist‘‘ (S. 227) ? 
Wie er sich vor und bis zur Revolution mit dem wachsenden Radi- 
kalismus des politischen Denkens vom Ideal Montesquieus zum Ideal 
Rousseaus und Mablys hatte treiben lassen, drohte er in der Revo- 
Iution mit der Radikalisierung der politischen Tat über Rousseau 
hinausgetrieben zu werden. Er war kein starrer Dogmatiker seines 
politischen Bekenntnisses, kein Fanatiker. Toleranz hatte er schon 
als Pastor gepredigt. Er war aber auch kein haltloser Opportunist. Als 
die Entscheidung zwischen altrevolutionärer Freiheit und neurevo- 
lutionärer Gewalt, zwischen Gironde und Berg reifte, trat er auf die 
Seite der Gironde. 

Ein Idealist, wie er war, als religiöser Bekenner von Jugend auf 
gewohnt, eine innere Überzeugung auch nach außen zu leben, konnte 
er jetzt, da er seinen politischen Glauben geschmäht und verfolgt sah, 


nicht tatenlos beiseite treten, Er duckte sich nicht, wie andere (etwa 
Sieys) es taten. Kaum geflohen, kehrte er nach Paris zurück. Hier 
endete er auf der Guillotine (5. Dez. 1793). 

Der sittliche Ernst, der in R. lebte und den er auch als Politiker 
betätigte, war vielleicht das größte an ihm. Er wurde und war 
Revolutionär weniger aus politischem Trieb als aus sittlicher Leiden- 
schaft. 


Prag. A. Ernsiberger. 


Economics and Liberalism in the Risorgimento. A study of nationalism 
in Lombardy 1814—1848. By KENT ROBERTS GREEN- 
FIELD. Baltimore, The Johns Hopkins Press 1934. 365 und 
XIV S. 3 Dollar. 

Die italienische Einheitsbewegung des 19. Jahrhunderts wird 
immer einen der überzeugendsten Beweise gegen die materialistische 
Geschichtsauffassung bilden. Es sind idealistische Antriebe, die in 
dem Werden des italienischen Nationalstaates entscheidend zur Aus- 
wirkung gelangen: die wirtschaftlichen Faktoren des Zeitalters sind 
von den Trägern der Bewegung dem idealistisch-politischen Streben 
als verstärkende Kräfte eingefügt. Die Verbindung eben dieser wirt- 
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schaftlichen Kräfte mit dem nationalen Ziele zu untersuchen, das ist 
die Aufgabe, die sich der amerikanische Forscher gestellt und mit 
erstaunlicher Einfühlung in die innere und äußere Welt des Risorgi- 
mento an einem besonders wichtigen Teilgebiet der Bewegung, der 
Lombardei, durchgeführt hat. Dieses Teilgebiet ist dabei derart 
behandelt, daß die Ausstrahlungen und Beziehungen zu den Nachbar- 
gebieten und zur ganzen Halbinsel zugleich ein gesamt-italienisches 
Bild ergeben. Ein völlig originäres Quellenmaterial von weitestem 
Umfang ist mit kritischer Besonnenheit und sicherer Methode be- 
handelt: Handschriften, vor allem die Akten der Mailänder Handelk;- 
kammer, die Briefe und Papiere des Fondo Cattaneo, die ‚‚Atti segreti“ 
des einstigen Präsidiums der österreichischen Regierung in Lombardo- 
Venetien und die Dokumente der Zensurbehörden. An gedruckten, 
aber bisher nur zu geringem Teile ausgenützten Quellen die Fiug- 
schriften der raccolta Bertarelli und die gesamte Folge der Zeitungen 
und Periodica der Epoche, die insbesondere die einzigartige Risorgi- 
mento-Collection des leider verstorbenen amerikanischen Historiker 
H. Nelson Gay zur Verfügung stellen konnte. Aus diesem Material 
ist zunächst als erster Hauptteil der Untersuchung die Wirtschafts- 
geschichte der Lombardei bis 1848 entwickelt, Ackerbau, Handel und 
Industrie, zumal auch die Seidenerzeugung, dann als zweiter Teil die 
Geschichte der Journale und Periodica gegeben, vom Conciliator 
bis zu den Annali di statistica, dem Politecnico und der am meisten 
erfolgreichen Rivista Europea, um dann in einem zusammenfassenden 
und abschließenden dritten Teil die ideengeschichtliche und vorbe- 
reitende politische Bedeutung dieses lombardischen Journalismus 
überzeugend herauszuarbeiten. Schon in dem frühen Programm dieser 
hochstehenden Publizistik, deren politische Ziele von ihren Autoren 
nicht gezeigt werden durften, ist die Einfügung des Landes in den 
großen Zug der westeuropäischen Entwicklung gefordert, Eisenbahnen 
und Dampfschiffe als die Träger des neuen Verkehrssystemes, in 
welchem die Mittelmeerlage Italien zugleich eine wesentliche Stellung 
in der modernen Verbindung Europas mit Asien geben würde. Das 
Prinzip des Freihandels, innerhalb einer italienischen Zollunion, 
für die seit 1834 der deutsche Zollverein das Vorbild bildet, erscheint 
im Gegensatz zu dem kommerziellen Protektionismus der öster- 
reichisch-italienischen Verwaltung akademisch erörtert. Von allen 
diesen Einrichtungen, in denen zugleich den Fragen der Volks- und 
Berufserziehung eine bedeutsame Rolle zukommt, erwartet dies 
Publizistik jenen intellektuellen und moralischen Fortschritt der Be- 
völkerung, der die Voraussetzung für die erstrebte Unabhängigkeit 
Italiens schaffen soll. Wichtig und bezeichnend hierbei die Gegner- 
schaft dieser Publikationen gegen das schrankenlose ‚‚laissez faire 
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der Manchesterschule, zumal gegenüber Kinderarbeit und inhumanen 
Arbeitsstunden, die Schattenseite der gleichzeitigen englischen Ent- 
wicklung, die durch Selbsthilfe und philanthropische Schutzmaß- 
nahmen bekämpft werden soll, eine Aktion, die bis 1846, wie G. nach- 
weist, auf die Zusammenarbeit mit der Kirche verzichtet. Seit Pius IX. 
finden wir dann ein teilweises Zusammengehen mit dem liberalen 
Katholizismus (Neo-Guelfen), den G. jedoch mit betonter Schärfe 
von der Richtung jenes gemäßigten Liberalismus auseinanderhalten 
möchte, der dann nach 1849 in die Bahn Cavours einmündet. Dieser 
italienische zeitgenössische Journalismus erscheint geleitet von einer 
philosophischen Einheit der Prinzipien, als deren entscheidender 
Inspirator Giandomenico Romagnosi gezeigt wird: Gedankengänge, 
die einerseits eine vorbereitende Arbeit auch unter gegnerischem 
Regime ermöglichten und auf der anderen Seite die Umsetzung der 
zivilisatorischen Bedürfnisse und Notwendigkeiten in politische 
Institutionen in klarem Auge behielten. Greenfield prägt hier den 
grundlegenden Satz: „Der Ursprung ihres intellektuellen Prozesses 
war die Konzeption, daß die ökonomischen Kräfte ausgenützt werden 
konnten, ein nationales Programm zu verwirklichen.“ Aus der 
enthusiastischen Beurteilung der piemontesischen Reformen durch 
die Mailänder Journalistik auf dem unpolitischen Gebiete der Wirt- 
schaft ergab sich, wie G. überzeugend darlegt, die Bereitwilligkeit 
der Lombardei auch zur politischen Gefolgschaft gegenüber Piemont. 
Zugleich sehen wir, wie Massimo d’Azeglio in sein Programm für die 
nationale öffentliche Meinung von 1847 wichtige Gedanken Romag- 
nosis herübernimmt, wie Karl Albert von Sardinien, allein unter den 
Fürsten Italiens eben jene Idee erfaßt, daß die Kräfte des modernen 
Lebens — Technik, Eisenbahnen, freier Handel — gebraucht werden 
konnten als Antriebe für die Aufgaben eines nationalen Königtums, 
während auf der anderen Seite alle Maßnahmen wirtschaftlichen 
Fortschrittes, die von der österreichischen Regierung getroffen wurden, 
sich im letzten Grunde gegen die österreichische Herrschaft auswirken 
mußten. Ich wiederhole hier wörtlich zum Schlusse den Satz, mit 
dem G. diese Publizistik eindeutig charakterisiert: ‚In fact from first 
io last the directive purpose of the Lombard Liberals was national and 
only secondarily economic.“ 

Die mustergültige, mit einem erschöpfenden Index versehene 
Arbeit G.s gibt zu irgendwie wichtigen Einwänden keinen Anlaß. 
Wer sich künftighin mit der Epoche des Risorgimento beschäftigt, 
darf an den Ergebnissen des amerikanischen Forschers nicht vorüber- 
gehen. 


Graz. F. Bilger. 


Historische Zeitschrift 155. Bd, 25 
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Die Regentschaft al-Muwaffaqs. Ein Wendepunkt in der ’Abbäsiden- 
geschichte. Von WALTHER HELLIGE. Berlin, Junker & 
Dünnhaupt 1936. 52 S. 2,60 RM. (Neue Deutsche Forschungen 
Nr. 87). 


Daß die Rettung des ‘Abbäsidenreichs vor dem schon fast un- 
vermeidlich scheinenden völligen Verfall in der zweiten Hälfte des 
9. Jahrhunderts das Werk al-Muwaffaqs war, der — ohne je die 
Kalifenwürde zu bekleiden — zwei Jahrzehnte hindurch das Reich 
mit unumschränkter Gewalt leitete, ist allgemein anerkannt. Während 
aber seine großen Gegenspieler, besonders Ahmed b. Tulun, Gegen- 
stand eingehender Untersuchung geworden sind, ist seine Bedeutung 
uns bisher vorwiegend von der Gegenseite aus — eben bei der Behand- 
lung, die seine Gegner gefunden haben, zum Bewußtsein gebracht 
worden. Es ist daher sehr erfreulich, daß er, der doch für die Reichs- 
geschichte selbst im Mittelpunkt des Interesses steht, nun endlich 
monographische Bearbeitung gefunden hat. 


Hellige stellt sich die Aufgabe, ‚‚die Wendung, die die Geschichte 
der ‘Abbäsiden um das Jahr 870 nahm, aus einer grundsätzlichen 
Änderung ihrer Türkenpolitik zu erklären‘ (S.9). Die Lage de 
Reiches war ja so, daß die wirkliche Macht in den Händen der meist 
türkischen Gardegenerale lag. Die traditionelle Politik der Kalifen 
war nun die, „die ständigen Eifersüchteleien der Prätorianerführer 
untereinander auszunutzen, den einen durch den anderen zu stürzen“ 
(S. 12). Diese Politik mußte zum Chaos führen. Al-Muwaffaq ent- 
schloß sich zu einer „völligen Änderung der Türkenpolitik‘‘. „Der 
Macht seiner Persönlichkeit ist es gelungen, die Begriffe der Mannes- 
treue und des Vertrauens zum Lehnsherren wieder zum Aufleben zu 
bringen... Die Türken haben es ihm gedankt. In der Zeit seiner 
Regentschaft und unter den in seinem Geiste herrschenden Nach- 
folgern sind sie treue Stützen des Staates gewesen‘ (S. 13). 


Referent kann daran erinnern, daß er in der Besprechung von 
H. Bowen, ‘Ali Ibn ‘Isa in ZDMG. 83, S. g9ı, darauf hingewiesen hat, 
daß unter den degenerierten Verhältnissen der Folgezeit ein gewisses 
Treuegefühl eigentlich nur noch bei den Prätorianerführern zu finden 
war. Daß es überhaupt noch da sein konnte, das ist eben das Ver- 
dienst der von al-Muwaffaq eingeschlagenen Linie. 

In den Ausführungen H.s, die in übersichtlicher Weise die Lauf- 
bahn und Wirksamkeit al-Muwaffaqs darstellen, ist dieses Grund- 
motiv nicht eigentlich explicite behandelt, sondern nur implicite aus 
dem Lauf der Ereignisse zu erschließen. Und ich glaube, mancher 
Leser würde diesen Kernpunkt ohne die Einleitung, die ihn scharf 
heraushebt, kaum erkennen. Wer freilich mit den Verhältnissen der 
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Zeit vertraut ist, kann die Begründung von H.s These wohl aus seiner 
Schilderung entnehmen, würde aber doch auch kaum ahnen, welches 
Gewicht der Vf. auf diesen Gesichtspunkt legt. Wir haben allen Grund, 
uns dessen zu freuen, daß uns die Leistung des Staatsmannes, der 
kaum je durch blendende Erfolge hervorstach, der aber in bewunderns- 
werter Zähigkeit den Reichsgedanken gegenüber all seinen viel 
glänzenderen Gegnern hochzuhalten und durchzusetzen vermochte, 
einmal erschöpfend in ihrem Zusammenhang vorgeführt wird. 

Im einzelnen könnte man vielleicht ein Urteil über die Quellen, 
denen Tabari sein Material verdankt, vermissen; doch wird wohl 
näheres darüber schwer festzustellen sein. — Der Widerspruch von 
5.44, Z. ı14ff., mit S. 45, Z. 6, klärt sich so auf, daß an erster Stelle 
nicht von Sulaiman b. Dschami‘ die Rede ist, sondern von Sulaiman 
b.Musa asch-Scharani. 

Solche Kleinigkeiten beeinträchtigen den Nutzen der eindrucks- 
vollen Schilderung des Wirkens einer die Geschichte des Reiches be- 
stimmenden Persönlichkeit nicht, für die wir dem Vf. aufrichtig Dank 
schulden. R. Hartmann. 





B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 
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Zeitschriftenbericht von K. R. Ganzer 


Ein Aufsatz von Marc Jaryc in der Revue d’Hist. moderm 
Bd.9 (N.S.5) Nr. 23 (1936) bespricht in instruktiver Weise die 
derzeitigen historischen Bibliographien, die es in Europa und den 
Vereinigten Staaten von Amerika gibt. Dem Wert nach stehen 
Deutschland und Frankreich dabei gewiß an erster Stelle. Aber 
auch in ein paar anderen Ländern geschieht doch mehr auf diesem 
Gebiet, als man gemeiniglich weiß. Einige Zweige der Wissenschaft 
(Kunstgeschichte, Buch- und Bibliothekswesen) konnten besonders 
herausgehoben werden. S.259 Z. ı6 lies Bd. 29 statt Bd. 39 u. 40. 

R. Holtzmann. 


Das Comits de direction der Revue d’Hist. moderne hat unter dem 
Vorsitz von G. Pag&s die Veröffentlichung einer laufenden Biblie- 
graphie critique des principaux travaux parus sur Ühistoire de 1600 


4 1914 in die Hand genommen und zwei Bände erscheinen lassen, 
die die Literatur der Jahre 1932/33 und 1934 betreffen (Paris, Mai- 
son du Livre frangais 1935, 1936. VIII u. 228, XVI u. 187 S,, je 
Fr. 30,—). In der Anlage der Reihe mußte freilich bereits ein we- 
sentlicher Wandel geschaffen werden. Im ı. Bd. wurde noch der 
Versuch gemacht, wenigstens die Mehrzahl der europäischen Länder 
und ihre Geschichte aufzunehmen, allerdings nur die Bücher darüber, 
unter Ausschluß der Zeitschriften-Aufsätze. Das Verzeichnis umfaßt 
so etwa 1300 Titel mit kurzer Inhaltsangabe und kritischer Stellung- 
nahme. Die Schwierigkeiten, die sich dabei ergaben, führten dann 
aber zu einer Änderung des Programms. Bd.2 (Lit. des Jahres 
1934) strebt nur bei den in französischer Sprache erschienenen Ar- 
beiten Vollständigkeit zur Geschichte aller Länder an, verzeichnet 
im übrigen nur noch die in deutscher und englischer Sprache ab- 
gefaßten Schriften zur französischen Geschichte, berücksichtigt an- 
dererseits aber auch Zeitschriftenaufsätze; Werke in italienischer 
und russischer Sprache zur französischen Geschichte sollen im näch- 
sten Band nachgeholt werden, während die Geschichte des Auslands 
offenbar auf die Erscheinungen in französischer Sprache beschränkt 
bleiben soll. Man sieht, das ist kein sonderlich einheitlicher Plan. 
Aber es versteht sich, daß diese Bibliographie auch so der Forschung 
über die Zeit von 1600—1914 ein nützliches Hilfsmittel bieten wird. 
Die kritischen Bemerkungen sind im allgemeinen mit Umsicht ge- 
macht. Vielleicht entschließt man sich bei denen zur deutschen 
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Literatur in Zukunft zum Verzicht auf unangebrachte Sticheleien, 
wie bei Nr. 426, wo der Kritiker sich darüber mokiert, daß ein Ver- 
fasser, der sich mit der Politik Ludwigs XIV. beschäftigt hat, dabei 
„einige Phrasen über die ‚Rheinpolitik‘ Frankreichs, die heute für 
jeden deutschen Historiker obligatorisch sind‘, einstreute. Oder 
hat es vielleicht eine solche Politik nie gegeben ? R. Holtzmann. 
Karl Löffler, Einführung in die Katalogkunde. Leip- 
zig, Hiersemann 1935. 142 S. 6,80 RM. — Das Bemühen der 
Bibliothekare in den letzten zwei Generationen galt in hervorragender 
Weise einer Klärung der Katalogfragen. Die großen Büchermassen, 
die das 19. Jahrhundert in den Bibliotheken anschwemmte, zwangen 
zu einer gründlichen und grundsätzlichen Entscheidung, wie man den 
aufgestapelten Reichtum erschließbar machen könne, formal und 
begrifflich, nach Titel und Inhalt. Erst die große Zahl der Bücher- 
aufnahmen birgt die Schwierigkeit katalogmäßiger Regelgebung, 
und so haben auch die Großbibliotheken — es sei nur Berlin, London 
und Paris genannt — den Kampf um die Probleme in erster Linie 
auszufechten gehabt. Jedes Land entschied anders, und verwirrend 
wird die Fülle der Praktiken, wenn man die Kataloge der mitt- 
leren und kleineren Bibliotheken hinzunimmt. Eine einheitliche Rege- 
lung ist auch heute noch nicht erreicht, aber die Probleme selbst sind 
bis zu einem Punkt geklärt, bei dem es sich fortan mehr um die 
praktische Durchführung als um eine Fortsetzung der gedanklichen 
Erörterung handelt. Es ist daher ein glücklicher Zeitpunkt, an dem 
Karl Löffler, der am 9. September 1935 verstorbene Oberbibliothekar 
an der Württembergischen Landesbibliothek, werbend und klärend 
diese Fragen einem größeren Kreise interessierter Laien vorträgt. 
Der Benutzer wird den Anordnungen in den Katalogen einer Biblio- 
thek oft verständnislos und leicht verwirrt gegenüberstehen, Anord- 
nungen, auf die viel Scharfsinn verwandt ist und für die es stets 
einen guten Grund gibt. L. bemüht sich, den Benutzern die Grund- 
probleme der Katalogisierung und die Bräuche, zu denen man sich 
entschieden hat, klar zu machen. Die Einführung — das muß aus- 
drücklich betont werden — ist nur für Benutzer geschrieben; Kata- 
loge und Verzeichnisse, die dem internen Betrieb gelten und dem 
Benutzer nicht zugänglich sind, scheiden von vornherein aus. Zur 
Darstellung gelangen der alphabetische Katalog (gleichzeitig eine 
Einführung in die Hauptregeln der ‚Preußischen Instruktionen‘‘), 
der systematische und der Schlagwortkatalog. Voran geht eine 
knappe geschichtliche Einleitung, den Beschluß bilden eine kurze 
Übersicht über den Katalogdruck und die Katalogisierung der 
eigenen Bibliothek. Die Klarheit und Einfachheit der Darstellung, 
die voraussetzungslose Behandlung der Fragen machen das Buch 
sehr geeignet, in weiteren Kreisen Verständnis zu erwecken für das 
Instrument, das der ‚„‚Schlüssel zu den Schatzkammern des mensch- 
lichen Geistes‘ ist. L. schreibt keine neue Philosophie über Katalog- 
kunde, sondern gibt eine anschauliche, populäre Zusammenfassung 
des Geleisteten und Erarbeiteten. Den Bibliotheken kann nichts 
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erwünschter sein, als wenn Werke wie diese in die Hände möglichst 
zahlreicher Benutzer gelangen. 

Berlin. W. Schmidt. 

Eugen Fischer, Der völkische Staat, biologisch gesehen. 1933, 
23 S. — Walter Groß, Rassenpolitische Erziehung, 1935. 31 $. — 
Derselbe, Der Rassengedanke im neuen Geschichtsbild. 1936. 32 $. 
— Derselbe, Rasse, Weltanschauung, Wissenschaft, 1936. 32 $. 
(Sämtlich Berlin, Junker & Dünnhaupt.) — In den hier angezeigten 
Schriften sind Vorträge und Reden aus den letzten Jahren gesammelt, 
die die Bemühung bezeugen, auch die Geisteswissenschaften und ins- 
besondere die Geschichte rassischem Denken aufzuschließen. Zwar 
stellen somit diese Reden scheinbar „tagespolitische‘‘ Forderungen an 
die Zeit dar; aber indem sie ihre Überzeugung, daß geschichtlich 
denken auch rassisch denken heißt, mit Gründen und mit Glauben, 
mit Kraft und Recht vertreten, werden sie zu ernsthaften, nicht zu 
übersehenden Zeugnissen für grundsätzliche Wandlungen, die auch 
das Weltbild der Geschichtswissenschaften ergreifen werden. Die 
Einsicht läßt sich nicht mehr abwehren, daß die Geschichtswissen- 
schaft in viel umfangreicherem Maße als früher „zum Verständnis 
des Auf- und Abstiegs von Kulturen und des Ablaufs der Geschichte 
neben, allgemein gesagt, historischen Faktoren Erb- und Rasse- 
faktoren aufzuweisen‘ haben wird (Fischer) und daß ‚Gesetzmäßig- 
keiten biologischer Art‘‘ auch „für das geschichtliche und kulturelle 
Leben von Bedeutung sind‘ (Groß). Beide Autoren lehnen schroff 
die Unterstellung ab, daß mit der Anerkennung des Rassengedankens 
geistiges Geschehen materiellen Wertungen unterworfen würde, Und 
ebenso deutlich klingt durch alle drängenden, fordernden Worte die 
Ablehnung jenes platten Dilettantismus durch, der die Größe dieser 
neugesetzten Aufgabe immer wieder verantwortungslos zu bagatelli- 
sieren droht. 

München, K. R. Ganzer. 

Im ‚Hochland‘, 33. Jahrg., Heft 6, stellt Franz Stadelmayer 
mit seinem Aufsatz ‚Otto von Gierke und unsere Zeit‘‘ das Werk de 
großen Rechtshistorikers und dessen Weiterwirken in der Gegenwart 
dar. Wenn auch die Ausführungen nicht frei von leiser Polemik sind, 
so arbeiten sie doch die sehr zeitnahen, oft vorausschauenden Ge- 
dankengänge Gierkes überzeugend heraus. K. R.G. 

Der Schweizer Historiker Werner Näf hat seine bei beson- 
deren Anlässen an der Universität Bern gehaltenen Vorträge in 
einem stattlichen Bande zusammengefaßt und ihm den Titel ‚Staat 
und Staatsgedanke‘ gegeben (Bern, Herbert Lang & Cie. 1935. 
317 S.). — Das Buch ist reich an großen geschichtlichen Ausblicken, 
überraschenden Bemerkungen, auch wohl persönlichen Bekenntnissen; 
alles wird betrachtet vom Standpunkt des Schweizer staatlichen Den- 
kens aus. Am stärksten halten sich im Rahmen der überlieferten 
Auffassung die Vorträge über den Aufbau des modernen Staates 
und über die Gesellschaft der Renaissance. Am entschiedensten fühlt 
man das Interesse des Vf.s in seiner Antrittsvorlesung über die 
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Versuche gesamteuropäischer Organisation im Zeitalter der Heiligen 
Allianz, worüber N. auch andere Detailuntersuchungen schon früher 
vorgelegt hat. Ein Gegenstück dazu ist der Schlußaufsatz über die 
Verträge von 1919/20, als deren Ergebnis der Vf. das Wort von 
der „Verfälschung der Völkerbundsidee‘‘ geprägt hat. 

Karlsruhe. F. Schnabel. 

Alfred Vierkandt, Familie, Volk und Staat in ihren 
gesellschaftlichen Lebensvorgängen. Eine Einführung in die 
Gesellschaftslehre. Stuttgart, Enke 1936. VII u. 150 S. 3,40 RM. — 
Der Vf. schickt diese Einführung der ‚noch nicht geschriebenen“ 
3. Auflage seiner großen „Gesellschaftslehre‘‘ voraus (S. III), und 
wirklich findet sich nicht bloß in der bevorzugten Behandlung der 
im Titel genannten drei Hauptformen der ‚‚Gruppe‘‘, sondern in der 
Gedankenführung überhaupt so manches Neue, von dem er selbst 
wohl zugeben würde, daß es durch unsere ‚„Zeitenwende‘‘ so erst 
sichtbar geworden ist. Nach starker Betonung der ‚Ganzheitlichkeit‘‘ 
und des „Eigenlebens‘‘ der Gemeinschaft, die er im Gegensatz zu 
den neuzeitlichen ‚Irrwegen des Individualismus‘“‘ (S.ı) in den 
Mittelpunkt der Soziologie stellt, widmet er einen ersten Hauptteil 
den „großen Lebensgemeinschaften‘‘ auf der Skala von Sippe, Fa- 
milie, Stamm, Volk, Nation und Staat, einen zweiten den ‚Lebens- 
prozessen der Gruppe‘, deren „Lebensdrang‘‘ in Solidarität und 
Führung, Fühlung und Formung, Ordnung und Strafe, Gesundheit 
und Krankheit untersucht wird. Methodisch bemerkenswert, wie bei 
der Darstellung der Familie und der Gesamtkultur unserer (nach der 
„primitiven Klassengesellschaft‘‘ und der „ständischen Gesellschaft“ 
dritten) ‚kapitalistischen‘ Lebensordnung einerseits die Möglichkeit 
der „Umkehr‘‘ von überspanntem Individualismus, anderseits aber 
auch die Notwendigkeit der Synthese persönlichen und gruppenhaften 
Lebens hervorgehoben wird (S. 37, 64). Dagegen sieht die Unter- 
scheidung von Regierung und Staat (S. 67 ff.) und die Verbindung 
von Volk und Staat als Trägern des ‚„Lebensdrangs‘‘ (S. 84 ff.) die 
heutigen Probleme von ‚Staat, Volk und Bewegung‘ doch wohl 
etwas zu äußerlich. Die „Führung‘‘ wird nach Schilderung ihrer 
bisherigen, mehr herrschaftlichen oder genossenschaftlichen Formen 
(wobei mit F. v. Wieser richtig die Reziprozität der Leistung aner- 
kannt wird S. 104) im Übergang zu einer „neuen dritten Gesell- 
schaftsform‘‘ gesehen, ‚‚deren Eigenschaften sich erst allmählich ent- 
hüllen‘ (S. 106). Die Lehre vom Recht schließt sich Carl Schmitts 
„konkretem Ordnungsdenken“ an (S. 135 ff.), die Gesellschafts- 
pathologie legt m. E. richtigen Wert auf die Kräfte der ‚„Selbst- 
heilung‘‘ (S. 148). 

Heidelberg. C. Brinkmann. 

[Leo Waibel, Probleme der Landwirtschaftsgeographie 
(Wirtschaftsgeographische Abhandlungen, hrsg. von L. Waibel, 
Nr. ı). Breslau, Ferd. Hirt 1933. 94 S. 3 Abb. M.4,50. — Die 
wirtschaftsgeographischen Abhandlungen, die W. herausgibt und mit 
dem vorliegenden Heft einleitet, geben die Möglichkeit, größere wirt- 
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schaftsgeographische Untersuchungen zu veröffentlichen. Dadurch 
soll eine Voraussetzung geschaffen werden für eine wissenschaftliche 
Vertiefung der Wirtschaftsgeographie. Das vorliegende Heft enthält 
fünf Aufsätze, die sich mit Problemen der Landwirtschaftsgeographie 
befassen. Zwei davon (‚Das System der Landwirtschaftsgeographie“ 
und „Das Thünensche Gesetz und seine Bedeutung für die Land- 
wirtschaftsgeographie‘‘) sind vorwiegend theoretischen Inhalts, wäh- 
rend die drei andern die Bedeutung wirtschaftsgeographischer Be- 
trachtung für eine vertiefte Erkenntnis bestimmter Wirtschafts- 
und Betriebsformen dartun (Plantagenbau, Lebensform der Treck- 
buren, Bedeutung der landwirtschaftlichen Produktion der Tropen 
für die Versorgung der gemäßigten Zonen). Für den Historiker, be- 
sonders den Wirtschaftshistoriker, ist die Kenntnis der wirtschafts- 
geographischen Problematik und Methode wichtig; das zeigt ins- 
besonders der Aufsatz, der das Thünensche Gesetz und seine Auf- 
schlüsse für Erscheinungen der Landwirtschaftsgeographie behandelt. 
Die geschichtliche Betrachtung der Wirtschaftsformen, Betriebs- 
formen und Betriebssysteme kann reichen Nutzen ziehen aus den 
Erkenntnissen, zu welchen die Landwirtschaftsgeographie mit Hilfe 
des Thünenschen Gesetzes gelangt. Andererseits zeigen gerade die 
theoretischen Ausführungen W.s, wie sehr die Landwirtschaftsgeo- 
graphie auf wirtschaftsgeschichtliche Vorarbeit angewiesen ist. Zwei 
Hauptgruppen von Kräften beeinflussen die geographischen Erschei- 
nungen: Die natürlichen (geographischen) Faktoren wie Bodengestalt, 
Bodenbeschaffenheit, Klima, Pflanzendecke usw.) und die im Men- 
schen liegenden Faktoren. Für die Erkenntnis und Wertung letzterer 
ist die geschichtliche Betrachtung entscheidend. Die Kenntnis theo- 
retischer Arbeiten wie jener W.s fördert eine nützliche Zusammen- 
arbeit der wirtschaftsgeographischen und wirtschaftsgeschichtlichen 
Forschung. 

Innsbruck. H. Wopfner. 

Hellmuth Pappe, Methodische Strömungen in der ehe- 
rechtsgeschichtlichen Forschung (bis zur Epoche der germa- 
nischen Christianisierung). Ein literargeschichtlicher Beitrag. Würz- 
burg, K. Triltsch 1934. (V, 98 S.) M. 3. — Im Jahre 1928 brachte 
Karl Frölich einen Überblick über die eherechtsgeschichtliche For- 
schung der neueren Zeit (Die Eheschließung des deutschen Früh- 
mittelalters im Lichte der neueren rechtsgesch. Forschung, Ergeb- 
nisse und Ausblicke, Hess. Bll. f. Volkskunde Bd. XXVII: 1928 
S. 144 ff.). F. kam es dabei wesentlich auf eine Wiedergabe der 
Forschungsergebnisse an, aus denen er dann Ausblicke für die Zu- 
kunftsarbeit auf dem Gebiete der Rechtsgeschichte, aber auch der 
germanischen Philologie und der Volkskunde, gewann. Ein ganz 
anderes Ziel verfolgt P. mit der vorliegenden Studie — wohl seiner 
Doktordissertation —, die eine umfassende Kritik der eherechts- 
geschichtlichen Literatur darstellt. Der Vf. beschränkt sich dabei 
nicht auf die neuere Literatur, sondern greift auch in das ı9. Jahr- 
hundert zurück. Was die Schrift P.s aber besonders auszeichnet, ist 
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der Versuch, den weltanschaulichen Ausgangspunkt der einzelnen 
Forscher zu ermitteln, um von dort aus die Methode und die Ergeb- 
nisse zu beleuchten. P. will die gesamte einschlägige Literatur in 
die drei Gruppen der kirchlichen, der weltlich-juristischen und der 
soziologischen Richtung aufteilen, ein Gruppierungsversuch, der für 
die neueste Forschung nur insoweit Aufhellung bringen soll, als sie 
die alten Resultate in sich trägt. Ein solcher Gruppierungsversuch 
weist natürlich Schwächen auf, da die Richtungen und Methoden 
sich überschneiden und ineinandergreifen. Immerhin bleibt das er- 
freuliche Ergebnis, daß der Vf. die umfangreiche Literatur nach 
großen Gesichtspunkten einmal geordnet hat. Die Festlegung des 
weltanschaulichen Ausgangspunktes der einzelnen Forscher ist eben- 
falls nur zum Teil gelungen. Was z. B. über Herbert Meyer gesagt 
wird, trifft nicht das Richtige. Unzweifelhaft bietet P.s Arbeit eine 
Reihe wertvoller Gedanken; sie wird jedoch erst dann einen wirklichen 
Schritt vorwärts in der Erkenntnis der schwierigen Probleme der 
Eherechtsgeschichte bilden können, wenn ihr die vom Vf. angekün- 
digte selbständige Behandlung der frühmittelalterlichen Eherechts- 
entwicklung folgt, in der die methodologische Auseinandersetzung 
durch eine entsprechende kritische Auswertung der Quellen ihre 
Früchte trägt. 

Köln a. Rh. H. Conrad. 

H. Dannenbauer, Vom Werden des deutschen Volkes. 
Indogermanen, Germanen, Deutsche. (Philosophie und Geschichte, 
Heft 54.) Tübingen, I.C. B. Mohr 1935. 38 S. 1,50 RM. — Der 
Vf. verfolgt in diesem Vortrag die Entstehung und Entwicklung des 
deutschen Volkes von der indogermanischen Urzeit bis an die Schwelle 
der Gegenwart. Sein Hauptziel ist dabei, zu zeigen, daß das deutsche 
Volk (wie übrigens jedes Kulturvolk) das Ergebnis einer fortgesetzten 
Rassen- und Kulturmischung darstellt, die aber keineswegs verhin- 
dert hat, daß es etwas Eigenes und Selbständiges geworden und ge- 
blieben ist. Dabei wird manches gesagt, was längst geläufigen, und 
manches, was heute vertretenen Anschauungen widerspricht. Obschon 
die lebendige und anschauliche kleine Schrift mitunter wohl einseitig 
erscheint, so ist es doch nützlich, daß sie sich gegen vorzeitige Dog- 
matisierungen wendet. 

Halle a. S. M. Lintzel. 

Enno Littmann, Abessinien. Hamburg, Hanseatische Ver- 
lagsanstalt 1935. 115 S. — Littmann kennt Abessinien aus eigenster 
umfassender wissenschaftlicher Forschung und persönlicher Anschau- 
ung, er nahm teil an zwei wissenschaftlichen Expeditionen nach Abes- 
sinien, der Princeton Expedition to Abyssinia, deren Ergebnisse er 
1970—1914 herausgab, und der Deutschen Aksum-Expedition 1905. 
Genauigkeit und Zuverlässigkeit der in gedrängter Fülle dargebotenen 
tatsächlichen Angaben sind ein Hauptvorzug des Büchleins, das, 
ohne Anmerkungen, in jedem Satz auf sicherster Grundlage ruht. 
Begriffe, die in weitesten Kreisen vielfach verschwommen sind, werden 
hier zurechtgerückt. Die Kapitel sind: Das Land; Die Bewohner; 
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Tiere und Pflanzen; Geschichte; Sitten und Gebräuche; Schrifttum; 
Aus der neuesten Zeit. Bei aller Gründlichkeit ist L. ein gewandter 
Erzähler, der gern auch allerlei Anekdotisches einflicht, dabei be- 
sonders auch volkskundlich interessiert ist. So ist z. B. das Kapitel 
über Tiere und Pflanzen belebt durch die Mitteilung von allerlei 
Gebräuchen, Vorstellungen, Sagen und Liedern, die sich bei den 
Abessiniern an Tiere und Pflanzen knüpfen. Die Geschichte führt er 
von der ältesten Zeit in knapper, materiell reicher Darstellung bis 
zur Gegenwart durch, überall kritisch und fußend auf Inschriften, 
Literatur, Sage sowie auf Wahrnehmungen und Überlieferungen, die 
er persönlich im Lande sammelte. S. 64 bespricht er Artikel 17 des 
Utschalli-Vertrages (1889). Eine fehlerhafte Übersetzung der italieni- 
schen Fassung (,„willigt ein, sich zu bedienen‘) hat hier Italien 
geneigt gemacht, in Abessinien ein italienisches Protektorat zu sehen, 
während nach dem amharischen Urtext („kann sich bedienen‘) 
Abessinien nie daran gedacht hat, italienischer Vasallenstaat zu sein. 
Reiches volkskundliches Material ist vor allem im drittletzten Kapitel 
niedergelegt, aber auch im vorletzten, wo L. eine Anzahl von Liedern 
aus der Ursprache übersetzt hat. 
Berlin-Dahlem. G. Kampffmeyerf. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte), H. E. Stier (Altmorgenländische und 
Griechische Geschichte) und von V. Burr (Römische Geschichte) 


Die bekannten Schädelbestattungen in der Ofnet bei Nördlingen 
aus dem Ende des Jungpaläolithikums oder dem Mesolithikum deutet 
Th. Mollison, Zeichen gewaltsamer Verletzungen an den Ofnet- 
Schädeln (Anthrop. Anz. 13, 1936, 79—88), als Teilbeisetzung ge- 
töteter Stammesfremder, während bisher gern an Angehörige des 
bestattenden Stammes gedacht wurde. 

Die Kenntnis eines wichtigen Abschnittes des ostbaltischen 
Mesolithikums bereichert R, Indreko, Vorläufige Bemerkungen über 
die Kunda-Funde (Sitz.-Ber. d. Gel. Estn. Ges. 1934 [1936] 225— 298). 
Für die Gesamtbeurteilung ergibt sich insbesondere, daß die geläu- 
fige Bezeichnung der nach Kunda in Nordestland benannten Kultur 
als reine Knochenkultur nicht aufrechtzuerhalten ist. Die Unter- 
suchung der einschlägigen Fundplätze ist noch nicht abgeschlossen. 

Für die ältere Besiedlungsgeschichte des Nordens ist A. Serner, 
Boplatsfolkets begrauningsskick (Fornvännen 1936, 230—239; dt. Zus, 
239f.) von Belang. S. ist bestrebt, eine bisher umstrittene Bestat- 
tungsform des „Wohnplatzvolkes‘‘ der Nacheiszeit zu erweisen. 

Als die Heimat des Pfluges betrachtet C. Whiting Bishop, 
Origin and early Diffusion of the Traction-plough (Antiquity 10, 1936, 
261— 281) entsprechend der am meisten verbreiteten Auffassung den 
Nahen Osten; erwähnt sei, daß das dem gelegentlich berührten Pflug 
von Walle in Ostfriesland zugeschriebene hohe Alter (vgl. K. Haff, 
H. Z. 155, 106) bestritten wird. 
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J. Pokorny, Substrattheorie und Urheimat der Indogermanen 
(Mitt. Anthrop. Ges. Wien 56, 1936, 68—92). Kommt u.a. zu fol- 
genden Ergebnissen: a) Das Volk der sogenannten Bandkeramik, 
das als Substrat der späteren Illyrer wichtig ist, besaß eine medi- 
terrane, dem Etruskischen verwandte Sprache. b) Das Germanische 
hat erst im Verlauf der Ausbreitung über die nordische Urheimat 
hinaus Substrate aufgenommen, c) Als Urheimat der Indogermanen 
vor der Völkertrennung (ca. 2400 v.Chr.) ist das Land von der 
Weser bis zur Weichsel und darüber bis nach Westrußland und Wol- 
hynien anzusprechen. H:2. 

Für die Geschichte der Altertumsstudien aufschlußreich sind 
die Ausführungen B. A. Müllers in der Philol. Wochenschr. 1936, 
304—322 u. 346—359. 

ber die 2. Campagne der französischen Ausgrabungen in Tell 
Hariri während des Winters 1934/5 berichtet A. Parrot in der 
Syria 17 (1936), ı ff., Die Identifizierung der ausgedehnten Trüm- 
merstätte mit dem alten Mari ist jetzt durch neue Inschriftenfunde 
völlig gesichert. Eine besondere Überraschung bedeutet die Ent- 
deckung des riesigen Palastes, der zu den größten Palastanlagen des 
Altertums zählt und zur Hälfte freigelegt werden konnte. Die beiden 
zeitlich rasch aufeinander folgenden Zerstörungen durch König Ham- 
murapi von Babylon in dessen 33. und 35. Regierungsjahr sind an 
den Brandschichten der Ruinen deutlich festzustellen. — Im An- 
ihropos 31 (1936), 364—394, handelt Gertrud Hermes über „das 
gezähmte Pferd im alten Orient‘‘ und erörtert u.a. die Frage der 
Herkunft des Streitwagens, den sie sich von den indogermanischen 
Ankömmlingen seit Beginn des 2. Jahrtausends v.Chr. im Orient 
selbst aus den dort vorliegenden Vorstufen entwickelt und nicht etwa 
aus nördlichen Gegenden mitgebracht denken will. Von da habe die 
neue Erfindung nach Westen und Nordwesten ausgestrahlt. Die 
historischen Angaben in dieser Abhandlung bedürfen sorgfältiger 
Nachprüfung. — Im gleichen Heft (470 ff.) bespricht L. Oppenheim 
die akkadischen Personennamen der sog. Kassitenzeit als Zeugnisse 
für „die schicksalhafte Neuorientierung der geistigen und seelischen 
Entwicklungslinie der mesopotamischen Welt in den dunklen Tagen 
der Kassitenzeit, deren Ausmaß und Wirkung erst allmählich klar 
werden‘. 

Zur noch immer lebhaft umstrittenen Frage nach Nationalität 
und Herkunft der Hyksos (vgl. jetzt die von K. Sethe angeregte Ber- 
liner Dissertation von P.C.Labib, Die Herrschaft der Hyksos in 
Ägypten und ihr Sturz, 1936) nimmt in der neugestalteten Zeitschrift 
der Dtsch. Morgenld. Gesellsch. Bd.90, 441—3, E. Brögelmann, 
Hannover, kurz das Wort. — Joh, Sundwall hat in den Acta 
Academiae Aboensis X2 unter dem Titel ‚„Altkretische Urkunden- 
studien‘‘ (1936) neue Ergebnisse seiner Entzifferungsarbeiten an den 
kretischen Schriftdenkmälern des 2. Jahrtausends v. Chr. vorgelegt; 
ein kurzer Aufsatz desselben Vf.s in der ‚Welt als Geschichte‘ II3, 
199— 202: „„Minoische Opferurkunden‘ ergänzt das in der erstgenann- 
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| 0} ten Arbeit Dargelegte. Zu den Ergebnissen S.s äußert sich kritisch 
‚9 u i J. Friedrich, Leipzig, in der „Welt als Geschichte‘ II 5, 506ff. wic 
ih Einen vorläufigen Bericht über die Ausgrabungen in Boghazköi the 
Be | 1935 erstatten K. Bittel, K. Krause und H. G. Güterbock in 299 
an | Nr. 74 der Mitt. der Dtsch. Orient-Gesellsch. (April 1936). U.a. ge- fine 
F BE lang die Feststellung, daß der von O. Puchstein 1907 zur Hälfte füh 
N | ausgegrabene sog. ‚„Palast‘‘ ein Tempel aus hethitischer Zeit ist. mei 
iM Mit der Auffindung eines Siegels des Alluwamna ist ‚ein bisher 
j schattenhafter König (der jedenfalls älter ist als das Neue Reich) züg 
\ j durch das erste eigene Denkmal vertreten‘ (S. 73). — Im Amer. I: 
77 Journ. of Archaeol. 40 (1936), 209—214, kommt A. Götze anläßlich d. ( 
I Hl von „philological remarks on the bilingual bulla from Tarsus‘‘, die de 
| N ‘m einen I$putab$u, Großkönig, Sohn des Pariyawatru, nennt, auf den Ri 
N 1 gleichnamigen Vertragspartner des Königs Telibinus um 1650 zu der 
Et sprechen und erörtert erneut die umstrittene Lage des Landes Kiz- Al 
ıB watna. — Zur Frage ‚„Chalder oder Urartäer‘; nimmt J. Friedrich 10 
IE | in der Zs. der Dtsch. Morgenld. Ges. 90, 60—82, ausführlich Stellung; Be 
! 3 seine Gründe gegen C. F. Lehmann-Haupts These, einen Volksnamen ab 
| 4 „Chalder‘ für die älteste Bevölkerung Armeniens, die Schöpfer des mö 
| starken Reiches Urartu, anzunehmen, scheinen durchschlagend. — Du 
ar G.A. Wainwright kommt in der Orientalist. Literaturztg. 1936, de! 
ih 479—8ı unter Hinweis auf Ciceros Erwähnung von Tebarani in den Dec 
I Amanosbergen (ad fam. XV 4, 10) zu neuen Schlüssen über die wi 
tt Bi Tabal-Tibareni und die Geschichte des östl. Kleinasien nach dem als 
me} großen ‚„Seevölkerzuge‘‘ zu Beginn des ı2. Jahrhunderts v. Chr. eit 
= HA. E. Si. wi 
9 Da Untersuchungen zur Bevölkerungsbewegung in der vorge- D: 
| j ’ schichtlichen Zeit selten möglich sind und noch seltener durchgeführt nit 
Hl werden, sei hier auf L. Franz und W. Winkler, Die Sterblichkeit Ve 
\H in der frühen Bronzezeit Niederösterreichs (Zeitschr. f. Rassenkunde an 
1} 4, 1936, 157—163) hingewiesen. Das Untersuchungsmaterial besteht de 
| i aus 273 Skeletten, von denen 220 von zwei Orten stammen, wäh- fü 
| rend sich der Rest (53) auf 16 offenbar nur zum kleineren Teil be- ch 
Hi kannte Friedhöfe verteilt. Aus den Ergebnissen sei die Feststellung m 
Bi eines niedrigeren Sterbealters in der Bronzezeit (Frauen: 20 Jahre) st 
ir gegenüber dem heutigen Niederösterreich (32 Jahre) und dement- vi 
IE 1 sprechend eine höhere Sterbeziffer (Frauen 50°/,, gegenüber heute de 
Bi höchstens 20°/,, in Europa) hervorgehoben. m 
F k W. Kimmig, Die rheinische Urnenfelderkultur und ihre Bedeu- fi 
Bi tung für die Keltenfrage (Els.-Lothr. Jahrb. 15, 1936, 35—53). Vor- m 
10 bericht aus einer ungedruckten Dissertation über die UF. Badens, m 
m besonders über den Unterschied der rheinisch-schweizerischen und 1 
Bi der untermainisch-schwäbischen UF.-Gruppe. Für die erstere denkt A 
I K. an die Möglichkeit einer Mischung keltischer und illyrischer Ele- st 
| mente. K. betrachtet die den Jahrhunderten um 1000 v. Chr. ange- a 
|! N hörigen UF. als wesentliche Grundlage der folgenden Entwicklung h 
10 (Hallstattzeit) und damit auch des erst in der La-Tene-Zeit bestimmt u 
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Vorschläge für eine neue Aufteilung und Benennung der ‚Ent- 
wicklungsabschnitte des germanischen Lebenskreises‘‘ macht W. Mat- 
thes, Die Gliederung der altgermanischen Zeit (Mannus 28, 1936, 
299, 360), welche er von 2000 v. Chr. bis 1000 n. Chr. rechnet. Dabei 
finden verschiedene ähnliche Vorschläge aus den letzten Jahren aus- 
führliche Berücksichtigung. Eine Lösung, die Aussicht auf allge- 
meine Anerkennung hat, ist bisher nicht gefunden. H.2. 

W.Nestle, Die griechische Religiosität in ihren Grund- 
zügen und Hauptvertretern. I: Von Homer bis Pindar und Äschylos; 
II: vom Zeitalter des Perikles bis auf Aristoteles; III: von Alexander 
d. Gr. bis auf Proklos. (Sammlung Göschen 1032, 1066, 1080.) Berlin, 
de Gruyter & Co. 1930—1934. 139, 187, 190 S. — F. Altheim, 
Römische Religionsgeschichte. I: Die älteste Schicht; II: Von 
der Gründung des kapitolinischen Tempels bis zum Aufkommen der 
Alleinherrschaft; III: Die Kaiserzeit (Sammlung Göschen 1035, 1052, 
1072). Berlin, de Gruyter & Co. 1931—1933. II4, 154, I4I S. — 
Beide Werke sind willkommener Zuwachs der Göschenbände, in sich 
aber sehr verschiedener Art. Nestle, auf solider Kenntnis der pri- 
mären und sekundären Quellen ruhend, gibt einen zuverlässigen 
Durchblick durch Wesen und Wandel der griechischen Religiosität, 
der sich von den Einseitigkeiten der „Schulrichtungen‘‘ freihält, 
Dokumente gern selbst sprechen läßt und schwierigen Phänomenen 
wie z. B. der Orphik und dem Gottmenschentum besser gerecht wird 
als etwa Wilamowitzens ‚Glaube der Hellenen‘‘, und allenthalben 
eine besonnene Ruhe im Urteil wahrt. Er liest sich nicht so suggestiv 
wie Ottos #sia uarie, ist aber auf die Dauer bekömmlicher. — 
Dagegen Altheims fast überreiche Fülle: ganz Forscherarbeit, gar 
nichts für Examenskandidaten, ein echter Altheim mit all seinen 
Vorzügen und auch seinen Schwächen (die mir für die Forschung 
anregender erscheinen als manche konventionellen Richtigkeiten an- 
derer), seine großen Bücher (RGVV 22) voraussetzend und weiter- 
führend. Ich gestehe, im Grundsätzlichen überzeugt zu sein: Grie- 
chische Götter sind schon in alter Zeit, z. T. durch etruskische Ver- 
mittlung gekommen und aufgenommen worden oder haben zum Ge- 
staltwandel italischer beigetragen, auch wenn im einzelnen noch 
vieles unsicher bleibt, und manchmal die Fülle der neuen Einfälle 
des vielseitig ausgebildeten Forschers überkühn kombiniert haben 
mag. Wie weit ‚„Beweisbarkeit‘‘ hier überhaupt geht, ist eine Frage 
für sich. Ohne Arbeitshypothesen kommt man über Wissowas Standort 
nicht hinaus. — Als wichtigste Kapitel, neben vielen wohlgelungenen, 
möchte ich die über Augustus und augusteische Religion ansehen. Da 
ist freilich kein Raum mehr für den ‚genialen Heuchler‘‘, der ‚‚gloriose 
Attrappen‘ errichtet (Deubner), und für dienstwillige Hofjournali- 
sten, die in Eklogen und Oden, Georgika und Aeneis bessere Leit- 
artikel in der Maske der vates schreiben. Ich freue mich, in Alt- 
heims tiefer Würdigung des Umbruchs, die Ernstes ernst nimmt 
und Großes groß sieht, die Abkehr von der rationalistischen able 
convenue der Jahrhundertwende zu finden, wie ich sie mit dem 
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späten Heinze, Rostovtzeff, Weber u.a. wenigstens in Vorlesungen 
auch versucht hatte, nachdem uns die Nachkriegszeit und Bürger- 
kampfjahre den Blick für die neue Welle religiösen Strebens in der 
Augusteerzeit geöffnet hatten (‚getrübt hatten‘ werden die Unent- 
wegten nach wie vor lesen). Es war an der Zeit, daß das armselige 
Bild — armselig, weil es eine gewaltige, zwei Jahrtausende immer 
wieder geistig ergreifende Menschheitsepoche in ihren führenden Gei- 
stern auf Heuchelei, bestenfalls auf vage Romantik und höfische 
Konvention basieren wollte — ein Bild, welches noch das maßgebliche 
Lehrbuch der Religionsgeschichte beherrscht (Chantepie-Bertholet 
II 466 ff.), nunmehr, nachdem schon Heinze (dem keiner Schwär- 
merei vorwerfen wird) sich von ihm abgekehrt hatte, durch ein 
gehaltvolleres und in wahrhaft geschichtlichem Sehen erkanntes 
Gesamtbild ersetzt wurde. 
Tübingen. O. Weinreich. 
Rodolfo Mondolfo, L’infinito nel pensiero dei Greci. (Studi 
Filosofici Nuova Serie X.) Firenze, Felice Le Monnier 1934. 433 $. 
— Die durch Spengler populär gewordene Anschauung, daß der 
griechische Geist, im Gegensatz zu der von der Idee des Unendlichen 
beseelten modernen Kultur, ganz in einer endlichen Welt gelebt 
habe, ist schon durch die schematische Antithese, unter der sie sich 
darstellt, verdächtig. Mit mehr Recht könnte man vielleicht von 
einer das griechische Wesen kennzeichnenden besonders gearteten 
Spannung des Endlichen gegen das Unendliche sprechen, die die 
Grenze, besser noch die Begrenzung zu einem auf verschiedenen Ge- 
bieten dringlichen Problem machte. Gerade aus dem Studium des 
vorliegenden Buches kann sich eine derartige Bemerkung ergeben. 
Der Vf. zeigt die grundlegende Bedeutung des Begriffes der Unend- 
lichkeit für das griechische Denken in drei Abschnitten, die die Un- 
endlichkeit der Zeit, der Zahl und des Raumes (und der göttlichen 
Potenz) behandeln. Die Darstellung beruht auf sorgfältiger Inter- 
pretation der Quellen und verarbeitet in reichem Maße die neuere 
Literatur. Man vermißt den Reiz der zusammenfassenden Darstel- 
lung, den wir an den kleineren Arbeiten des Vf.s schätzen (z.B. 
an der Bologneser Akademieabhandlung Problema umano e problema 
cosmico nella formazione della filosofia greca 1934), dafür findet man 
reiche Belehrung über die Fülle der behandelten Einzelfragen. 
Berlin. H. Kuhn. 
In sehr anregenden und aufschlußreichen Untersuchungen über 
die Theseussage führt H. Herter (Rhein. Mus. 85, 1936, besonders 
S. 234 ff.) den Nachweis, daß die Gestalt des Theseus in urjonische 
Zeit zurückgeht und ‚‚lange Jahrhunderte hindurch die mythischen 
Erinnerungen seines Volkes vornehmlich an seine Persönlichkeit ge- 
knüpft leben, bis Athen die jonische Metropole des Festlands und 
Theseus das ideale Spiegelbild des Athenertums wurde.‘ — Von er- 
heblichem Interesse besonders für die Klärung des Verhältnisses zwi- 
schen dem Griechentum und dem Orient ist die prinzipielle Aus- 
einandersetzung mit den Thesen W. Dörpfelds, die F.W. von Bis- 
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sing anläßlich des Erscheinens von D.s Altolympia in den GgA. 
1936, 300—323, vornimmt. 

F. Matz’ sorgfältige Besprechung von Abergs Chronologie I 
(Italien) in der Dt. Literaturztg. 1936, 1014 ff. ist wesentlich für die 
genaue zeitliche Fixierung der älteren etruskischen Gräber und Grab- 
funde und damit für die Rekonstruktion altitalischer Geschichte 
überhaupt. 

Im Hermes 71, 129—150, behandelt H. Schäfer die ‚‚attische 
$Symmachie im 2. Jahrzehnt ihres Bestehens‘ mit großenteils über- 
kühnen Thesen. — H.E. Stier verteidigt in der ‚Welt als Ge- 
schichte‘‘ II 3, 1936, 279—285 seine Identifizierung der vielumstrit- 
tenen „Schlacht bei Oino&‘‘ mit der Schlacht ‘bei Oinophyta 457 v. 
Chr. — Völlig abwegig sind die Zweifel, die H. Neumann in der 
Klio 29 (1936), 36—49, ausgehend von sachlich wie quellenkritisch 
gleichermaßen unbegründeten Postulaten, an der bisher üblichen 
zeitlichen Ansetzung und politischen Motivierung des Ostrakismos 
des Hyperbolos äußert. 

Für die Geschichte des 4. Jahrhunderts v. Chr. sind vor allem 
die anregenden Studien von P. Cloch&, Isocrate et la politique thera- 
mönienne (Les Etudes classiques V, Juli 1936, 394 ff.), und A. Momi- 
gliano über Xenophons noAreia Aaxsdauoriwv in der Riv. dı Filol. 
N.S. XIV, fasc. 2° (Juni 1936), 170—173. — Zur Frage der ‚„Ent- 
stehungszeit der Historien des Ephoros‘‘ äußert sich kurz M. Mühl, 
Klio 29, 111—113. 

W.Schubart greift mit seiner — auf Grund umfassender Kennt- 
nis des z. T. weit verstreuten Quellenmaterials verfaßten — Abhand- 
lung über ‚das hellenistische Königsideal nach Inschriften und Pa- 
pyri‘ im Arch. f. Papyrusforschung XII (1936), 1—26, ein Zentral- 
problem der Forschung erneut auf, indem er ‚die Anschauungen, 
die für die Beziehungen zwischen König und Beamten, König 
und Untertanen usw. gelten‘, zu rekonstruieren sucht: „Nicht mit 
dem Ist, sondern mit dem Soll haben wir es zu tun.‘‘ Folgerichtig 
ist der vielumstrittene Herrscherkult in Sch.s Arbeit beiseite ge- 
lassen worden. — Für die Geschichte des Söldnerwesens und des 
hellenistischen Militärwesens überhaupt sind die Bemerkungen von 
Wichtigkeit, die U. Kahrstedt anläßlich des Buches von Griffith, 
The mercenaries of the Hellenistic World (1935), in den GgA. 1936, 
189 ff. macht. Besonders zu begrüßen ist auf S. ıgr die Hervor- 
hebung der Tatsache, daß die umfassende Verwendung eingeborener 
Ägypter in der ptolemäischen Armee, die 217 v.Chr. den Sieg bei 
Raphia erstritt, entsprechend dem Bericht bei Polybios eine völlige 
Neuheit gewesen ist. In der Tat steht dieses Verfahren hinsichtlich 
seiner Rückwirkungen auf die griechische Weltstellung im Orient 
auf gleicher Stufe mit der Heranziehung farbiger Truppen durch die 
Ententemächte im Weltkriege und ihren Folgen. — G. de Sanctis 
sucht die Geschichte Athens in den wirren Jahren nach Ipsos weiter 
aufzuhellen in seiner Arbeit „Atene dopo Ipso e un papiro Fiorentino“, 
I,Riv. di Filol. N. S. XIV, fasc. 2 (Juni 1936), 134—ı52. H.E.St. 
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In die Früh- und Vorgeschichte Roms führt Alan Blakeway 
mit seinem Artikel „Demaratus‘. A study in some aspects of the 
earliest hellenisation of Latium and Etruria. (Journ. Rom. Stud, 
XXV [1935] 129—ı49.) Der Vf. behandelt die Zeit vor der Grün- 
dung von Cumae bis etwa 600 v.Chr. Die Etrurer, welche Rom 
unterworfen haben, bezeichnet er als ein halbhellenisiertes Volk, 
dessen Einfluß in Rom deutlich spürbar ist. Die Demaratus-Ge- 
schichte wird als möglich hingestellt. 

Über ‚Politik und Wahlen im alten Rom‘ berichtet Hans 
Volkmann (Hum. Gymn. 47 [1936] 143—156). Deutlich wird die 
große Machtfülle des Wahlvorstandes hervorgehoben, die unter Um- 
ständen das Wahlrecht des Populus Romanus stark beschneiden kann. 
Gewählt wird nach Stimmverbänden. Daß die Wahlen stark von der 
Politik der einzelnen Familien und Sippen beeinflußt waren, leuchtet 
ohne weiteres ein. Aber auf die Außenpolitik haben die Wahlen 
keinen Einfluß ausgeübt. 

Sowohl rein methodisch als auch dem Inhalt nach sind die 
„Questions Liviennes‘‘ von Fr. de Ruyt in Les Eiudes Classiques 
IV (1935) 386—427 ein Vorbild für die Behandlung derartiger Fragen. 
Die Arbeiten von G. Q. Giglioli, B. Pace, L. Pareti, G. M. Columba, 
C. Giarratano, P. Fraccaro und M. Galdi werden kritisch besprochen 
und teilweise ergänzt. Als Ergebnis kann festgestellt werden, daß 
die Berichte des Livius im großen und ganzen zuverlässig sind. Ins- 
besondere wird man auf Grund der archäologischen Ausgrabungen 
daran festhalten, daß Rom im 8. Jahrhundert gegründet worden ist. 
Deutlich wird auf das Fehlen einer Zentralgewalt im etrurischen 
Staatswesen hingewiesen. Die Berichte von den Auseinandersetzun- 
gen der Römer mit den Etrurern werden einer sorgfältigen Kritik 
unterzogen. Der Historiker wird aus der Lektüre dieses Aufsatzes 
großen Nutzen ziehen. 

Eingehend beschäftigt sich E.T. Salmon, Rome’s Battles with 
Etruscans and Gaules in 284/282 B.C. (Class. Phil. XXX [1935] 
23 ff.) mit den Auseinandersetzungen der Römer mit den Etruskem 
und Galliern. Zwei Überlieferungen stehen einander gegenüber: 
Polybios und Livius. Nach eingehender Prüfung beider Berichte 
lehnt der Vf. die Kolonisierung von Sena Gallica im Jahre 284 
(Polybios) oder im Jahre 290/89 (Livius) ab. Nach seiner Meinung 
haben sich die Ereignisse vielmehr so abgespielt: 284 v. Chr. werden 
die römischen Konsuln L. Caecilius Metellus und C. Servilius Tucca 
bei Arretium von den Etruskern und Senonen geschlagen. Bei die- 
sem Kampfe iällt Metellus und sein Nachfolger wird M. Curius Den- 
tatus, dessen zögerndes Vorgehen durch eine Ovatio anerkannt wird. 
Im folgenden Jahr besiegt der Konsul P. Cornelius Dolabella am 
vadonischen See die Etrusker und Senonen. Die Folge war, daß die 
Senonen aus Italien abzogen und die Kolonisation von Sena Gallica 
erfolgen konnte (283 v. Chr.). Unter den neuen Konsuln Q. Aemilius 
Papus und C. Fabricius Luscinus erfolgt ein neuer Sieg der Römer 
über die Boii bei Sena Gallica. der auf das Konto des Aemilius 
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zu setzen ist. Die Folge war, daß ein halbes Jahrhundert Ruhe 
herrschte. V.B. 
Charlotte E. Goodfellow, Roman Citizenship, a Study of its 
territorial and numerical Expansion from the earliest Times to the 
Death of Augustus. Dissertation, vorgelegt der Faculty of Bryn Mawr 
College, 1935. 124 S. — Diese recht tüchtige Arbeit behandelt zu- 
sammenfassend ein Thema, das zuletzt in voller Würdigung seiner 
Bedeutung für das Werden des römischen Reiches Theodor Mommsen 
in seinem Staatsrecht grundlegend bearbeitet hatte. Die Vf. stellte 
sich die Aufgabe, an der Hand des Gesamtmaterials, das uns die 
Kenntnis von Bürgerrechtsverleihungen vermittelt, die beständige 
Fortdauer in der Ausbreitung des Bürgerrechts und die Mittel und 
Wege, auf denen sich die Verleihung vollzog, zu zeigen. Angeregt durch 
die Literatur, die sich seither in Einzelheiten mit der Mommsenschen 
Auffassung auseinandergesetzt hatte, und gefördert durch neu er- 
schlossene Quellen hat die Vf. nicht nur eine wertvolle Zusammen- 
stellung der erreichbaren Tatsachen gegeben, sondern darüber hinaus 
auch eine kluge Würdigung des jeweiligen historischen Hintergrundes, 
auf den diese Verleihungen mit zu beziehen sind. Wichtig sind dann 
vor allem die begründeten Ausführungen über den Unterschied in der 
Bedeutung des Bürgerrechts der früheren republikanischen Zeit und 
der des Augustus. Jetzt war die Unvereinbarkeit des römischen 
Bürgerrechts mit der Zugehörigkeit zu einer anderen Gemeinde ge- 
fallen. Das römische Bürgerrecht im Kaiserreich hatte damit die 
frühere Ausschließlichkeit und mit ihr gewisse materielle Werte 
eingebüßt. Sehen wir sonst ab von Einzelheiten, so sei nur so viel 
gerade noch angedeutet, daß sich die Vf. bemüht, die Ansätze be- 
sonders hervorzuheben, die dann in der Kaiserzeit weiter ausgebaut 
wurden. Wir schließen mit dem Wunsch, daß dieser Erstlingsarbeit, 
die volles Lob verdient, bald die im Vorwort angedeutete Fortsetzung 
für die Kaiserzeit folgen möge. 
Erlangen. W. Enßlin. 
Für den Ausgang der hellenistischen Geschichte ist F. Altheims 
Abhandlung ‚Eine Vorläuferin der großen Völkerwanderung‘, Welt 
als Geschichte II 4, 314—343, besonders wesentlich. In Erweiterung 
und Vertiefung seiner Ausführungen in dem 1935 erschienenen 
I. Bd. seiner „Epochen der römischen Geschichte (Weltherrschaft 
und Krise)‘, S. 159 ff., bespricht A. das Vordringen der Parther und 
seine Zusammenhänge mit den mittelasiatischen Völkerbewegungen, 
sowie den Zusammenstoß der ost-westlichen Ausbreitung mittel- 
asiatischer Reiterstämme mit der südöstlich gerichteten der Ger- 
manen (Bastarner).. An der Entwicklung der Panzerreiterei — für 
die A. Szabo ergänzende Untersuchungen zu A.s Aufsatz beigesteuert 
hat — wird die Einwirkung der Nomadenvölker auf die Mittelmeer- 
welt im Zeitalter der beginnenden römischen Eroberung deutlich ge- 
macht. — Die Beziehungen zwischen König Mithridates von Pontos 
und der südrussischen Griechenstadt Olbia behandelt A. Wilhelm 
inder Klio 29, 50 ff. H.E. St. 
Historische Zeitschrift 155. Bd. 26 





Be ee ne 
re 2 


Hinweise und Nachrichten 


Den Tebtunis Pap. 33, der den Empfang eines römischen Sena- 
tors im Fäyoum im Jahre ı12 v. Chr. schildert, behandelt H.M. 
Hubbell in der kleinen Abhandlung: „Ptiolemy’s Zoo‘ in The Class. 
Journ. XXXI (1935) 68 ff. 

Auf Grund der Angaben bei Seneca entwirft L. Delatte in La 
Etudes Classiques IV (1935) 366—385 ein zuverlässiges und plasti- 
sches Bild von Lucilius, dem Freunde Senekas und des Cn. Cornelius 
Lentulus Getulicus. Lucilius war weder Stoiker noch Epikureer, 
wenn er sich auch mehr zu den letzteren hingezogen fühlte. Im 
ganzen gesehen ist der Aufsatz von L. Delatte ein wertvoller Bei- 
trag zum Verständnis des Lucilius. 

Kurz und klar berichtet Alfredo Passerini in seinem Aufsatz 
La preparazione della guerra contro Creta nel 70 v. Chr. (Athenaeum 
XIV (1936) 45—53) über die Verhandlungen, deren Abschluß die 
Expedition des Q. Caecilius Metellus bildete, der die Insel Kreta im 
Jahre 69 v. Chr. eroberte. 

Mit dem Schicksal des jüngeren Gaius Marius, der wahrscheinlich 
C. Amatius Herophilus hieß, beschäftigt sich A. E. Pappano in „The 
Pseudo-Marius“‘ (Class. Phil. XXX [1935] 58—61). Dieser am 
14. April 44 v.Chr. auf Veranlassung von Antonius hingerichtete 
Römer erfaßte zuerst die politische Bedeutung der VerEEE 
Caesars. V.B. 

Den von A. Blanchet mit den Feldzügen Cäsars in Verbindung 
gebrachten Versteckfunden keltischer Münzen reiht sich nunmehr 
ein insgesamt 64 kg wiegender Schatz von rd. 13000 Potinprägungen 
auf der Kanalinsel Jersey an. Kurze Anzeige: Chr. Burdo, Döcou- 
verte d’une cachette de pidces de monnaie dans la baie de Saint-Brelade, 
Bull. Soc. Prehist. Frang. 33, 1936, 480—483. H.Z. 

Im Anschluß an das Cäsarbuch von ]J.Carcopino behandelt 
Jean Gage ein Problem, das im Hinblick auf das Augustusjubiläum 
wohl in nächster Zeit öfters behandelt werden wird. So ist auch 
schon inzwischen der erste Band des Princeps von W. Weber er- 
schienen. ‚De Cösar d Auguste. Oü en est le probläöme des origines du 
principat ?“‘ lautet die Überschrift der vorzüglichen Abhandlung von 
Jean Gage in Rev. hist. CLXXVII (1936) 1—66. Es ist eine der besten 
Arbeiten über diese Materie. Die gesamte einschlägige Literatur bis 
zum Jahre 1935 ist sorgfältig verarbeitet und eine selbständige Lö- 
sung des Problems gegeben. Da eine ausführliche Besprechung er- 
folgen wird, sei heute der Aufsatz nur angezeigt. 

Einen netten Beitrag zum kommenden Augustusjubiläum liefert 
Hieronymus Markowski mit seinem Aufsatz: ‚De quattuor viriw 
tibus Augusti in clipeo aureo ei dato inscriptis‘‘ (Odbitka z Eos, Kwartal- 
nika klas. 1936, 109—ı28). Der Vf. handelt zunächst über den Text 
im Mon. Ancyr. c. 34, 18—2ı. Leider konnte die beste und neueste 
Abhandlung über den Tatenbericht des Augustus, W. Webers „‚Prin- 
ceps‘‘ (Stuttgart 1936) noch nicht benützt werden. Gut gelungen 
sind die Ausführungen über die vier Kardinaltugenden. Auf Grund 
eines umfangreichen Materials wird die Geschichte dieser Bezeich- 
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nungen dargelegt. Ein weiteres Kapitel hat die Anordnung und Rei- 
henfolge dieser vier Kardinaltugenden zum Gegenstand. De optimo 
dwce ac principe civitatis und de principatus Augusti fundamentis 
moralibus handeln die übrigen Abschnitte. Wenn man auch im all- 
gemeinen mit den Ausführungen einverstanden sein wird, so fällt 
bei dem großen Fleiß des Vf.s auf, daß doch manche neuere Literatur 
hätte herangezogen werden können. 

Gegen die sehr sorgfältige Arbeit von Klotz in der Klio (24) 
wendet sich Paul Schnabel im Philologus XC (1935) 405—440 und 
bezeichnet die Weltkarte des Agrippa als Mittelglied zwischen Hip- 
parch und Ptolemaios. Es sei zugegeben, daß die Karten des großen 
Geographen Eratosthenes und des Hipparch nicht so vollkommen 
waren, wie man sich dieselben gerne vorstellt, so muß doch darauf 
hingewiesen werden, daß man die Karte des Agrippa wissenschafts- 
geschichtlich betrachtet nicht überschätzen darf. Der Rekonstruktion 
der Weltkarte des Agrippa, wie sie Schn. vornimmt, kann man 
abgesehen von ein paar Einzelheiten zustimmen. 

T.R.S. Broughton gibt im Anschluß an die Bezeichnung 
Colonia Caesareia Antiocheia in The Class. Journ. (XXXI [1935] 
43f.) interessante Beispiele dafür, wie und wann Augustus durch 
Benennungen von Städten geehrt wurde. Die Benennung Colonia 
Caesareia Antiocheia findet ihre Erklärung bei Sueion August. LX ı 
und dürfte um das Jahr 26 v. Chr. vorgenommen worden sein. Vom 
Jahre 25 v.Chr. ab tragen mehrere Siedlungen diesen Namen. 

Mit der Lebenszeit des P. Pomponius Secundus beschäftigt sich 
Walter Otto im Philologus XC (1935) 483—494. Die Biographie 
des Pomponius, die zweifellos das zweite Werk des Plinius ist, kann 
nach Plin. ep. III 5 nicht vor 5ı n.Chr. abgefaßt sein. Aus Quint. 
VIII 3, 31 kann für die Lebenszeit des Pomponius nichts gefolgert 
werden. So kann man mit Walter Otto annehmen, daß Pomponius 
um 58 n. Chr. gestorben ist. 

Das Urteil Mommsens über die Tätigkeit des Kaisers Domitian 
auf dem Gebiete der Finanzpolitik berichtigt C. H. V. Sutherland 
in seiner Untersuchung: The state of the imperial treasury at the death 
of Domitian (Journ. Rom. Stud. XXV [1935] 150— 162). Ausgehend 
vom Tod des Verginius Rufus und der Sorge Nervas für die Wirt- 
schaft wird auf die Fragen: Wirtschaft, Währung und Konfiskation 
unter Domitian eingegangen. Die unter seinem Bruder Titus zer- 
rütteten Finanzen hatte der sonst so tüchtige Finanzpolitiker Domi- 
tian nicht zu bessern vermocht. V.B. 

Gegenüber dem Urteil von T. Davies Pryce und E. Birley (vgl. 
H.Z. 154, 387) hält G. Macdonald in einer methodisch beachtens- 
werten Untersuchung (The Dating Value of Samian Ware, Journ. 
Rom. Stud. 25, 1935, 187—200) die Ansicht aufrecht, daß die erste 
römische Besetzung Schottlands bis in den Anfang des 2. Jahrhun- 
derts gedauert hat. 

Alfons Cl.M. Beck, Die lateinischen Offenbarungsinschriften 
des römischen Germaniens. Ein Beitrag zur Volkskunde unserer 
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Vorfahren (Mainz. Zs. 31, 1936, 23—32). Wer aus den Inschriften 
einen Glauben der Germanen an Offenbarungen der Gottheiten zu 
erweisen sucht, hätte zunächst über die Volkszugehörigkeit der Dedi- 
kanten Klarheit zu schaffen. Da diese methodische Voraussetzung 
fehlt, sind alle weiteren Annahmen unsicher. Dem von anderen 
gelegentlich überschätzten keltischen Element trägt B. seinerseits 
zu wenig Rechnung. 

Für die Erklärung eines der wichtigsten kaiserzeitlichen Funde 
aus Schleswig-Holstein gibt H. Jankuhn, Die religionsgeschichtliche 
Bedeutung des Thorsberger Fundes (Forsch. u. Fortschr. ı2, 1936, 
365—367) beachtenswerte Hinweise. 

K.v. Strantz, Zur Stammesgeschichte der sog. Thoringe (Mau- 
nus 28, 1936, 233 f.). Kritik der H.Z. 154, 641 erwähnten Ausfüh- 
rungen von H. Prietze. 

E. Beninger, Germanenfunde des 5. Jahrhunderts von Wien 
XXI.-Leopoldau (Mannus 28, 1936, 252—266). 3 Gräber und 2 Ver- 
steckfunde, deren genauere Stammeszuweisung einstweilen unsicher 
bleibt. H.Z. 

Der Theologe wie der Historiker wird die Veröffentlichung von 
Norman H. Baynes: The political ideas of St. Augustine’s De civi- 
tate Dei (Hist. Assoc. pamph. Nr. 104 [1936]) mit großem Interesse 
lesen. Wenn auch an sich keine wesentlich neuen Gedanken vor- 
getragen werden, so empfiehlt sich diese Abhandlung doch durch 
die Prägnanz der Darstellung und durch ihre große Sorgfalt. Der 
Charakter der civitas Dei und der civitas terrena wird scharf hervor- 
gehoben und das Werk des Kirchenlehrers von Hippo wird in die 
Zeitverhältnisse des ausgehenden Altertums hineingestellt. 


Meisterhaft versteht es W. Schubart ‚Justinians Corpus Juris“ 
(Antike XI 255— 273) dem Leser nahe zu bringen. Durch die Über- 
setzung der Constitutio „Deo auctore‘‘ werden die Ziele dieses gewal- 
tigen Werkes und die wichtigsten Grundgedanken auch für den Nicht- 
juristen offenbar. Der Aufsatz Sch.s ist eine sachkundige Einführung 
in die Geschichte des Corpus Juris, die für den Historiker eine wert- 
volle Bereicherung bedeutet. * V.B, 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann 


Max Manitius }, Handschriften antiker Autoren in 
mittelalterlichen Bibliothekskatalogen, hrsg. von Karl 
Manitius. Leipzig, O. Harrassowitz 1935. (Zentralblatt f. Bibliotheks- 
wesen, Beiheft 67.) XI u. 357 S. 20,— RM. — Der am 21. Sept. 1933 
verstorbene M. Manitius hat sich um die Erforschung des mittelalter- 
lichen Geisteslebens in eifriger gelehrter Arbeit ansehnliche Verdienste 
erworben. Es braucht nur an seine bis etwa 1200 reichende dreibän- 
dige Geschichte der lateinischen Literatur des Mittelalters, München, 
C. H. Beck 191 1— 1931, erinnert zu werden, die als Nachschlagewerk 
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bereits vielen genützt hat und noch lange Zeit wird berücksichtigt 
werden müssen. Wie in diesem Werk ist in fast allen Veröffent- 
lichungen von Manitius und nun auch in dem Buch, das nach des 
Vaters Tode Karl M. herausgegeben hat, das Fortleben der Antike 
inder abendländischen Literatur mit Eifer verfolgt. Der Historiker, 
der das Mittelalter verstehen will, darf dieses Thema nicht über- 
sehen, ob er nun versucht, die großen kulturellen Wandlungen zu 
verstehen oder im einzelnen die Zitate, den Stil, den Gedankengang 
der Texte irgendwelcher Art, nicht zuletzt der Geschichtschreibung 
untersucht. Was M. bietet, ist, von der nicht sehr tiefgehenden Ein- 
leitung abgesehen, eine große Materialsammlung, die chronologisch 
nach den Autoren und innerhalb der Autorgruppen nach den über- 
liefernden Ländern geordnet ist. Dank vielumfassender Belesenheit 
konnte M. aus den bereits veröffentlichten Bücherverzeichnissen 
reiche Auszüge geben, während er auf die Benutzung des einstweilen 
nur handschriftlich Überlieferten verzichtet hat. Freilich klaffen auch 
in seiner Kenntnis der über viele Bücher und Zeitschriften verstreuten 
Abdrucke empfindliche Lücken. Die alten Kataloge Deutschlands 
waren ihm am besten bekannt, von den ausländischen Verzeichnissen 
hat er ziemlich viele übersehen. Im Rahmen der Kritik, die ich für 
die Zeitschrift Gnomon geschrieben habe, ist insbesondere auf ihm 
entgangene englische Listen hingewiesen. Außerdem fehlt aber auch 
für andere Länder manches, für Frankreich z.B. die im 12. Jahr- 
hundert geschriebene ‚„Summa librorum quos Gaufridus Moricius 
portavit de libris mag. P. Episcopi‘‘ mit Ovidius, Maximinianus, Avia- 
nus, Statius, Horatius, Lucanus, Juvenalis, Vergilius, Cato, Priscia- 
nus in Paris Arsenal Ms. 264B (im Katalog der Arsenalbibl. ver- 
öffentlicht), für Italien beispielsweise das viele antike Texte verzeich- 
nende Inventar des Giovanni Marcanova, Bologna 1467 (L. Sighi- 
nolfi in der Olschkifestschrift Collectanea variae doctrinae, München 
1921), für die Pyrenäenhalbinsel die Listen von Vich, 1435 f. (Bulleti 
de la Bibl. de Catalunya VI); für Dänemark wären die Studier over 
Danske middelalderlige bogsamlinger in der Historisk Tidsskrift 8.R. 
IV (1912), und K. Erslev, Testamenter fra Danmarks middelalder, 
Kopenhagen 1911, zu benutzen, für Schweden unter anderem I. Col- 
liins Aufsatzreihe Svenska boksamlingar under medeltiden och deras 
ägare,;, Samlaren 1902—1904, 1906; für Norwegen O. A. Johnsen, 
Norske geistliges og kirgelige institutioners bogsamlinger i den senere 
middelalder: Sproglige og historiske afhandlinger viede Sophus Bugges 
minde, Kristiania 1908. 

München. P. Lehmann. 

Paul Lehmann, Skandinaviens Anteil an der lateini- 
schen Literatur und Wissenschaft des Mittelalters. 
. Stück. München, C. H. Beck in Komm. 1936. 76 S.. 4,80 M. 
(Sitzungsberichte der Bayer. Akad. d. Wiss., Philos.-hist. Abt., Jahrg. 
1936, H. 2.) — In der vorliegenden Hälfte werden Dänemark, Schwe- 
den, Finnland behandelt; die zweite wird Norwegen und Island gelten. 
Die Darstellung beginnt mit der Christianisierung des Nordens und 
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bricht um 1500 ab, wo das Lateinische als Literatursprache schon zu- 
rücktritt. Das allgemeine Ergebnis bestätigt, was man voraussehen 
durfte: daß auch hier das geistige Übergewicht der Wissenschaft, 
Theologie, Philosophie Frankreichs in starken anhaltenden Bezie- 
hungen sich geltend machte, welchen die älteren englischen, deut- 
schen und jüngeren italienischen nicht gleichkommen. Mit der Er- 
hebung Lunds zum Erzbistum 1104 lockert sich die Verbindung 
nach dem Süden, deren für uns wichtigstes Denkmal Adalberts von 
Bremen Descriptio insularum aquilonis ist. — Um vom Verlauf 
der lateinischen Produktion des Bereiches einmal überhaupt eine 
Vorstellung zu vermitteln, gab es wohl keinen Weg als den von 
L. eingeschlagenen zwangloser Beschreibungen; der sehr ungleiche 
Stand der Forschung — neben gut Ediertem eine Fülle von Inedita 
und erst wieder aufzufindenden oder zu erkennenden Schriften — 
ließ kein sicher einzuhaltendes Verhältnis zwischen ihrer Bedeutung 
und Raum der Darstellung zu; gegen Ende der Zeitspanne drängen 
sich die genannten Namen und Werke. In den Reichtum dessen, 
was der Vf. aus dem besonders von skandinavischen Forschern Er- 
arbeiteten zusammenfassend bringt, sind viele zumal handschriften- 
kundliche persönliche Beiträge L.s gefügt; welchen Ertrag an 
Kenntnissen die Bearbeitung dieses Feldes verspricht, läßt sich er- 
messen, wenn man in dem von Manitius gedeckten Zeitraum bei 
diesem von Andreas Sunesen und Sven Aggesen, die L. neben Saxo 
Grammaticus stellt und bespricht, nicht einmal den Namen oder 
nichts als ihn findet. 

Berlin, W. Bulst. 

F.M. Powicke, der bekannte Oxforder Historiker, hat eine 
Reihe seiner kulturgeschichtlichen Aufsätze und Vorträge in Buch- 
form erscheinen lassen: ‚the christian life in the middle ages and 
other essays'‘ (Oxford, Clarendon Press 1935. VII u. 176 S. 10 sh.). 
Einige von ihnen sind in den letzten Jahren bei ihrem ersten Er- 
scheinen hier schon genannt worden, so die Vorträge über Bonifaz VII. 
(H. Z. 150, 628) und über den Schulbetrieb an den Universitäten des 
M.A. (H.Z. 152, 400). Von älteren Aufsätzen findet man hier den, 
der dem Buch den Titel gegeben hat, dann den Essay über den 
Geschichtschreiber Gerald of Wales, eine Gedächtnisrede auf Stephan 
Langton und, aus der Taitfestschrift, die Biographie der Gräfin Lo 
retta von Leicester. Bisher ungedruckt ist ein Aufsatz über mittel- 
alterliches Unterrichtswesen, der auch den nicht mönchischen oder 
klerikalen Elementarunterricht, vor allem der Gilden in den Städten, 
berücksichtigt, und ein Vortrag: Dante and the crusade, der auch bei 
uns Beachtung finden wird bei Weiterverfolgung der geistesgeschicht- 
lichen Linien, deren Anfänge kürzlich Erdmanns Buch festgestellt 
hat. Die Aufsätze P.s zeigen ihn erneut als gewandten, an das Mittel- 
alter mit neuen Fragestellungen herantretenden und den Stoff leben- 
dig und formvollendet ausschöpfenden Essayisten, der allerdings die 
typisch englische Prägung seiner Geistigkeit nicht verleugnen kann 
und will. W. Holtzmann. 
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Der neue Bd. 5ı (1936) des Bull. Ist. Ital. veröffentlicht am An- 
fang einige Dekrete über die Neuordnung der staatlichen Ge- 
schichtsinstitute in Italien. Diese Organisation entspricht 
etwa der bei uns durchgeführten; das alte I/stituto storico Italiano 
ist jetzt durch den Zusatz per il medio evo auf das MA. beschränkt 
(500— 1500); ihm tritt zur Seite das /stituto storico Italiano per Vetä 
moderna e contemporanea. Beiden Instituten angegliedert ist je eine 
scuola, das Institut für neuere Geschichte ist auch mit Kompe- 
tenzen über das Museo del risorgimento ausgestattet, wie es über- 
haupt das frühere Comitato nazionale per la storia del risorgimento 
in sich aufnimmt. Jedes Institut wird durch einen Vorstand von 
fünf vom König ernannten Personen geleitet; eine Giunta cenirale 
per gli studi storici verbindet beide miteinander. An der Spitze des 
mittelalterlichen Instituts steht P. Fedele. 

In der Rev. d’hist. eccl. 37 (1936) 275—302 schließt G. Bardy 
seinen Aufsatz „Faux et fraudes littraires dans lantiquits chrötienne‘‘ 
mit einem Ausblick auf junge Fälschungen (18. Jahrhundert). 

In den Anal. Boll. 54 (1936) 143—59 bespricht P. Peeters ‚sur 
une contribution röcente 4 lÜhistoire du monophysisme‘‘ die letzten 
Faszikel von E. Schwartz’ Ausgabe der Konzilien. W.H. 

Friedrich Petri, Die fränkische Landnahme und das 
Rheinland. Bonn, P. Hanstein 1936. 22 S. — Der auf der Jahres- 
versammlung der Gesellschaft für rheinische Geschichtskunde gehal- 
tene Vortrag bildet einen Vorläufer des bald zu erwartenden Werkes 
„Germanisches Volkserbe in Wallonien und Nordfrankreich‘ des 
Vf.s, der aus der Verteilung der Reihengräberfriedhöfe eine starke 
volksmäßige Frankensiedlung bis zur Somme erschließt und eine 
entsprechend starke Abwanderung aus dem Niederrheingebiet an- 
nimmt. Ein Urteil über die Ergebnisse P.s, von denen hier nur die 
wichtigsten angedeutet sind, wird erst nach dem Erscheinen des 
genannten Werkes möglich sein. H.Z. 

J. Vann&rus, ‚la question Movvdiaxov — Montiacum‘‘, Rev. 
beige 15 (1936) 5—22, nimmt von der Ortsnamenforschung her Stel- 
lung zu der von Gregoire in den Mittelpunkt der Nibelungenfrage 
gerückten Olympiodorstelle. Er erörtert die verschiedenen zur Iden- 
tifizierung vorgeschlagenen modernen Namen: Müntz und Mündt 
am Niederrhein scheiden aus sprachlichen Gründen aus, Münzingen 
bei Saarburg liegt in Belgica secunda, Monzingen und Mainz in Ger- 
mania prima, Montzen südw. Aachen allein in Germania secunda, aber 
es liegt nicht an einer Römerstraße und wir wissen über seine römische 
Vergangenheit nichts, so daß die Identifizierung Montiacum — Mont- 
zen also keineswegs gesichert ist. 

H.K.Claußen nimmt in der Zs. Sav. RG. 56, Germ. (1936) 
349—54 „die Beziehungen der Lex Salica zu den Volksrechten der 
Alemannen, Bayern und Ribuarier‘‘ Stellung zu den wichtigen sprach- 
geschichtlichen Ausführungen Baeseckes (vgl. H. Z. 152, 624), beson- 
ders zu dessen Zeitbestimmungen der einzelnen Gesetze, im ganzen 
anerkennend, im einzelnen mehrfach abweichend von Be W.H. 
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Salische und ribuarische Franken. Die Gesetze des 
Karolingerreiches 714—911ı. I. Teil. Hrsg. von K. A. Eck- 
hardt. (= Schriften der Akademie für deutsches Recht, Gruppe V, 
Bd. 2.) Weimar, H. Böhlaus Nachf. 1934. 8°. X, 208 S. RM. 4,90, 
— Der vorliegende Band, dessen rechtzeitige Anzeige der Dienst- 
überhäufung des Ref. zum Opfer gefallen ist, hat unsere jüngste 
Sammlung germanischer Rechtsquellen eröffnet. Er bietet neben den 
ribuarischen Leges den Abschluß der salischen Textentwicklung in 
Gestalt der karolingischen Emendata. Die Ergänzung dazu bildet 
der später erschienene ı. Bd. der inzwischen weit vorangeschrittenen 
Reihe, der außer dem alamannischen Pactus und den Kapitularien 
der fränkischen Frühzeit den Prototyp der salischen Lex und ihre 
Novellenschichten bis zu Karl d. Gr. enthält (‚Die Gesetze des Mero- 
vingerreiches 481— 714‘). Wissenschaftlich fesselt an dem Unterneh- 
men zweierlei. Das ist zunächst die Stellungnahme des in dem 
Methodenstreit um die Stammesrechte durch eigene Forschung be- 
kannten Herausgebers zu den Fragen der hs. Überlieferung. In dieser 
Beziehung stellt die Veröffentlichung einen bemerkenswerten Um- 
schwung dar. Hatten die Fachjuristen in den letzten Jahrzehnten 
von philologischen Ansprüchen an eine kritische Edition nicht 
viel wissen wollen und den Einspruch Kruschs gegen das Vorgehen 
der neueren Leges-Abteilung einmütig abgelehnt, so zeigt E. eine 
wesentlich andere Haltung (vgl. seine Selbstanzeige Z.Sav.RG.G 55, 
232 ff... Die führende Hs. der L. Sal. ist wieder — ‚‚anerkannter- 
maßen‘‘ — der cod. ı Hesselscher Zählung; die Hss.-Filiation der 
L. Rib. hat Krusch in seiner Polemik gegen Sohm ‚‚auf sicheren Boden 
gestellt‘, und ‚daß die vier großen Volksrechte der Salfranken, 
ribuarischen Franken, Alemannen und Bayern absolut unzureichend“ 
in den M. G. ediert sind, wird endlich einmal unumwunden zugegeben. 
Das bedeutet für den allseitig befehdeten Streiter Krusch einen un- 
erwarteten Erfolg, und auch ich empfinde bei diesem Frontwechsel 
eine gewisse Genugtuung, da ich der einzige gewesen bin, der sich 
in dem aussichtslos scheinenden Kampf gegen den Umsturz in der 
Leges-Kritik mit aller Entschiedenheit auf die Seite Kruschs wider 
die Phalanx seiner Gegner gestellt hat. Zum andern überrascht an 
dem neuen Ausgabeverfahren die Eigenart des Planes, Texte sprach- 
lich und überlieferungsgeschichtlich schwierigster Art, deren Ver- 
ständnis bisher, wie es im Vorwort (S. IX) heißt, das ‚„Reservatrecht 
einer kleinen Gruppe von Fachgelehrten‘‘ gewesen sei, auch für 
„Nichtfachleute‘‘ zugänglich zu machen. Zu diesem Zweck ist neben 
der Beigabe einer Verdeutschung eine Art editio minor geschaffen, 
die zwar nicht auf die wissenschaftliche Grundlegung des Textes, 
wohl aber auf jeden kritischen Apparat verzichtet. Dagegen wird 
an sich niemand etwas einwenden. Im Gegenteil. Die Sorgfalt, Mühe 
und Sachkenntnis, die aus der vorgelegten Textgestaltung sprechen, 
verdienen alle Anerkennung, und vollends wäre es unbillig, an der 
vorgeschlagenen Übersetzung mäkeln zu wollen; ein Wortlaut, wie 
besonders der in den ältesten codd. der L. Sal., läßt sich ja im Grunde 
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genommen nur vor wirklichen Kennern des sog. Übergangslateins 
interpretieren und überhaupt nicht übersetzen. Aber ein Bedenken 
bleibt trotz allem bestehen. Eine editio minor setzt das Vorhanden- 
sein einer anerkannten maior voraus. Auch E. spricht in dieser Be- 
ziehung von „Lückenbüßern‘“. So bleibt zu hoffen, daß sich Mittel 
und Wege finden, diese Rechtfertigung in Bälde nachzuholen und auf 
der Grundlage von Waitz, Merkel und Krusch die großen kritischen 
Ausgaben der Stammesrechte zu schaffen, deren Inangriffnahme mir 
nach wie vor eine Ehrenschuld deutscher Wissenschaft scheint. 

Leipzig. W. Stach. 

Howard Rollin Patch, The Tradition of Boethius. A Study 
of His Importance in Medieval Culture. New York, Oxford Univ. 
Press 1935. VIII, 200 S. Doll. 2,75. — Die Schrift schließt sich an 
ein Buch des Vf.s „The Goddess Fortuna in Medieval Literature‘‘ 
(1927). Ihr allgemeiner Titel deckt bloß den kleineren Teil; haupt- 
sächlich ist von der Consolatio die Rede, in den beiden größten der 
vier Kapitel, ‚‚Translations of the C.‘‘ und „Imitations and Influence‘‘, 
ausschließlich. Der geringe Umfang — zwei Fünftel der Seiten 
(125 ff.) sind Noten, Bibliographie, Index — läßt keine eingehende 
Darstellung, geschweige Untersuchungen erwarten; abgesehen von 
der Consolatio werden die ungeheuere Bedeutung und Wirkung der 
Schriften des B. im Mittelalter vielmehr versichert als gezeigt. Der 
Vf. hat sehr viel gelesen und gesammelt, aber bietet weithin nicht 
mehr als einen Kontext aus und auf Grund von Exzerpten, Zitaten, 
Paraphrasen, der öfter dürftig, öfter abschweifend breit wird, und 
durch seinen Mangel an gedanklichem Einsatz ermüdend wirkt, 
ohne daß der Leser je geistig angestrengt würde. Der Vf. drückt 
mehr als einmal seine Resignation hinsichtlich der extensiven wie auch 
der exakten Bewältigung der gewaltigen Materie aus — „How then 
may one even approximate an accurate analysis of the influence that 
B. exerted on his fellow men, when his offering was so rich and so 
varied?‘“ (S. 116); wenn irgendwo gilt hier, daß weniger sehr viel 
mehr gewesen wäre. 

Berlin. W. Bulst. 

Wichtig und in seinen Ergebnissen vorsichtig zurückhaltend ist 
der aus altnorwegischen und altisländischen Quellen geschöpfte Bei- 
trag von A. Schultze, ‚Zur Rechtsgeschichte der germanischen 
Brüdergemeinschaft‘“, Zs. Sav. RG. 56 Germ. (1936) 264—348: 
„Rechtlich betrachtet war ... nach diesem Recht die Sippe ebenso- 
wenig ein Herrschaftsverband, wie es im Kreise des Hauses die 
Brüdergemeinschaft war.‘ 

H. Joachim, Historische Arbeiten aus seinem Nach- 
laß, sind als Veröffentl. d. Ver. f. Hamburg. Gesch. Bd. 10 (Ham- 
burg, H. Christian 1936. XX u. 148 S.) erschienen. Der Band ent- 
hält außer zwei Nachrufen auf den verdienten Hamburger Archivar 
(von H. Nirrnheim und H. Reincke) und zwei Aufsätzen über moderne 
Hamburger Verwaltungsfragen vor allem einen Vortrag „Ursprung 
und Wesen der Gilde‘, die er auf germanische Blutsverbände zurück- 
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führen will. Der Vortrag ist ein Entwurf zu einem größeren Werk, 
für das J. umfangreiche Materialsammlungen hinterlassen hat. Dieses 
Material, sehr weit auch ins Volkskundliche ausgreifend, ist von 
J.s Witwe als Beleg für den Vortrag zusammengestellt und füllt den 
Hauptteil des Bandes. 

Zum Bedajubiläum ist noch zu verzeichnen: J. Daniels, ‚‚vie- 
ring van het eeuwfeest van Beda venerabilis (} 735)‘ in der holländ, Zs, 
Studien 126 (1936) 33—43, ein kurzer Überblick über Bedas Leben 
und Schriften. W.H. 

Helene Fenger, Friesland und England in ihren kul- 
turellen und wirtschaftlichen Beziehungen (Bonner Studien 
zur englischen Philologie Heft 25. Bonn, P. Hanstein 1935. ııı $.), 
behandelt ausführlicher nur die angelsächsisch-karolingische Zeit; 
das Weitere wird auf 24 Seiten erledigt. Viel Eigenes bietet die Vf, 
nicht; sie stellt Auszüge aus Quellen und neueren Autoren zusammen 
und verbindet sie durch oft recht belanglose Bemerkungen. Die 
Quellen werden vielfach nach veralteten Ausgaben angeführt, Adam 
von Bremen sogar in der deutschen Übersetzung von Laurent. Auch 
die sprachliche Form ist stellenweise unzulänglich, z. B. S. 27: Beim 
Verlassen der Heimat gehen die Angelsachsen in England zur Beerdi- 
gung über; S. 33: Wenn irgendwo, so hielten die Friesen an ihrem 
alten Glauben fest. O. Oppermann. 

In sehr stoffreichen, vor allem die Grenz- und Straßenverhält- 
nisse in ihrer machtpolitischen Bedeutung herausstellenden Aus- 
führungen handelt M. Beck über ‚die Schweiz im politischen Kräfte- 
spiel des merowingischen, karolingischen und ottonischen Reiches“, 
Zs. f. Gesch. ORh. NF. 50 (1936) 249—300. — Eine Ergänzung 
nach Nordwesten hin bietet in derselben Zs. 365—404 A. Büttner, 
„die politische Erschließung der westlichen Vogesen im Früh- und 
Hochmittelalter‘, worin hauptsächlich von der Bedeutung der 
Vogesenklöster Senones, Etival, St. Die usw. die Rede ist. 

Zu Felix von Urgel ist zu verzeichnen: E. Amann, „‚ladoptia- 
nisme espagnol du VIII® sidcle“, Rev. sciences relig. 16 (1936) 28ı 
bis 317. 

P. Grosjean, ‚4 propos du ms. 49 de la reine Christine‘, Anal. 
Boll. 54 (1936) ı1ı—36 bespricht eine noch unvollständig bekannte 
Homilienhs., die vermutlich mit den irischen Culdäern des 8, und 
9. Jahrhunderts in Zusammenhang steht. 

W. Levison zeigt in der Zs. f. celtische Philol. 20 (1936) 
384—90, daß die ‚Verse des Abtes Cellanus von P&ronne‘“ in den 
Gesta abbatum Fontanellensium benutzt sind, woraus sich interessante, 
nicht nur überlieferungsgeschichtliche Zusammenhänge ergeben. 

In den Anal. Boll. 54 (1936) 5—37 druckt und bespricht M. 
Coens einige „anciennes litanies des saints‘‘ aus Köln, Mainz und 
Bayern; derselbe Vf. identifiziert ebda. 137—42 ‚le psautier de S. 
Wolbodon, £colätre d’Utrecht, &vöque de Liöge‘‘ (t 1021) mit einer 
Brüsseler Hs. ‚‚Un frammento liturgico di Fulda del IX secolo‘‘ be 
spricht B. Oppermann, Ephem. liturg. 50, N.S. 10 (1936) 207—23. 
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In der Zs. d. Aachener Gesch. Ver. 55, 1933/34 (1935) 143—201 
setzt sich K. Schu& mit der Auffassung von W. Teudt und seinem 
Kreis über „Karl d. Großen und seine Franken‘ kritisch ausein- 
ander. 

In der Zs. f. Schweiz. Gesch. 16 (1936) 241—93 handelt L. 
Dupraz über „le capitulaire de Lothaire I empereur "de expeditione 
contra Sarracenos facienda’ et la Suisse Romande‘“‘ (Cap. Il 65 n. 203) 
mit Ergebnissen über burgundische Bischöfe, die noch der Bestäti- 
gung bedürfen; hiervon hängt auch seine Datierung des Kapitulars 
auf Anfang 847 (statt Ende 846) ab. 

Aus der Fülle der Tagesliteratur über „König Heinrich I.“ an- 
läßlich seines 1000. Todestages möchten wir die wohlabgewogenen 
Ausführungen von H. Heimpel, Vgh. u. Ggw. 26 (1936) 305—21 als 
besonders empfehlenswert herausheben. 

In der Zs. d. Aachener Gesch.Ver. 56, 1935 (1936) ı—26 be- 
handelt A. Huyskens ‚‚die erste deutsche Königskrönung in Aachen“, 
wobei er die neuesten Feststellungen Schramms nach der topographi- 
schen Seite hin ergänzt und auf die Bedeutung des Vorgangs im Fort- 
gang der nationalen Entwicklung Deutschlands hinweist. 

W.Hävernick, ‚Verkehr, Wirtschaft und Kultur des mittel- 
alterlichen Lothringen im Spiegel seiner Münzen‘, Elsaß-lothr. Jb. 
15 (1936) 56—61 zeigt den Zusammenhang Lothringens mit dem 
Reich seit seiner Rückgewinnung gıı (richtiger wäre: 925) bis zum 
Zerfall der Münzeinheit im 13. Jahrhundert. 

In der Zs. f. Gesch. ORh. NF. 50 (1936) 301—54 sucht K. 
Glöckner, „Lorsch und Lothringen, Robertiner und Capetinger“, 
die Abstammung der Capetinger von der Familie der Stifter des 
Kl. Lorsch wahrscheinlich zu machen. Die Abhandlung ist über 
diese genealogische Frage hinaus, die nach dem Charakter der Über- 
lieferung ohne Hypothese nicht zu lösen ist, wertvoll durch ihren 
Hinweis auf die bedeutende Rolle, welche die Aristokratie des frän- 
kischen Kernlandes zwischen Eifel und Rhein in den Kämpfen um 
die Herrschaft im Karolingerreich gespielt hat. — Zu diesen Dingen 
sei nachträglich noch kurz hingewiesen auf den wichtigen Aufsatz 
von F. Steinbach, ‚die Entstehung der Volksgrenze und der 
Staatsgrenze zwischen Deutschland und Frankreich‘, Rhein. Vjsbll. 
4 (1934) 1—10. W.H. 

Roswitha von Gandersheim, Werke. Übertragen und ein- 
geleitet von Helene Homeyer. Paderborn, Schöningh 1936. 310 S. 
Geb. 4,80 M. — Zum erstenmal sind. hier sämtliche Dichtungen 
Hrotsvithas übersetzt, auch die ‚Legenden‘; die metrischen Vers- 
dichtungen, auch die leoninisch gereimten, in reimlosen Vierhebern, 
die in der Mehrzahl mit Senkung anfangen und schließen und im 
Innern „alternieren‘‘ (‚bis an das Ende aller Zeiten‘), jedoch auch 
zwei Senkungen zwischen den Hebungen werden zugelassen, so daß 
der Takt leicht ins Daktylische fällt (‚‚begleitet von einigen wenigen 
Knechten‘‘), oder wie es sich sonst ergibt. Jeder Leser mit unver- 
bildetem Gehör wird für die Verschonung mit erquältem Reim- 
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eklingel oder pseudo-germanischen Stabreimen dem Geschmack der 
bersetzerin dankbar sein; ungeachtet, daß die historische Begrün- 
dung ihrer Wahl solcher Vierheber mit ]J. Grimms Meinung, daß 
„unsere Vorfahren den Hexameter begünstigten‘‘ — Hrotsvithas ein- 
ziges Metrum außer den Disticha des Gongolfus —, ‚weil seine Haupt- 
cäsur dem Einschnitt ihrer nationalen Langzeile außerordentlich 
gleicht‘, einen Irrtum wiederholt; das Überwiegen der Hexameter 
und Pentameter in der lateinischen metrischen Dichtung des Mittel- 
alters hat andere Ursachen. — Die lateinische Reimprosa der ‚‚Dra- 
men“ ist nicht ebenso glücklich in deutscher ‚Reimprosa‘‘ wieder- 
gegeben; die Übersetzung ist sozusagen „überreimt‘. Denn der 
neuhochdeutsche Sprachbau zwingt, entweder den Reim auf die 
sehr lautschwachen Endungssilben (-e, -em, -en, -er, -es, -est, -et, 
-te usw.) oder auf die zu selten sich bietenden Wortbildungssilben 
(-ig, -in, -heit, -keit, -lein, -lich, -schaft, -ung u. a.) zu beschränken, 
oder aber mit Stammsilben zu reimen, so daß eine Art Knittelverse 
entsteht: „Denn ich muß offen sagen / daß meine Fehler das Mittel- 
maß überragen / ... doch sprich nicht von Schuld / sondern übe 
Geduld /...‘, lateinisch: fateor namque | me haut mediocriter errasse | 
. nec tamen vituperando | sed indulgendo | ... Indem aber die 
Stammsilben, d. h. die materialen Bedeutungsträger im Reim stehen, 
ergibt sich ein von Grund auf anderes Verhältnis zwischen Klang 
und Sinn, als es im lateinischen Wortlaut besteht, wo beinahe aus- 
schließlich Endungssilben, welche die syntaktisch-logische Beziehung 
ausdrücken, den Reim hergeben, der so eine bloße Zutat bleibt, 
deren Anbringung auf die Wortstellung, nicht aber auf die Wort- 
wahl bedingend einwirkt. Dagegen hat sich ungewollt in den reim- 
losen deutschen Vierhebern der Legenden und epischen Gedichte 
oft ein viel näheres Analogon des einsilbigen Reimes der Vorlage 
ergeben, in Versen wie: „Er hatte in dem Kampf bezwungen / den 
alten bittern Feind des Menschen“: ... Humani generis saevissima 
fortiter hostis. — Die Einleitung (27 S.) verbindet Sachkenntnis und 
Wärme, ohne daß die Liebe das Urteil trübt: Hrotsvitha ‚‚ist dem 
römischen Dichter (Terenz) weder an Erfindungsreichtum noch an 
Lebendigkeit der Charakteristik, weder an sprudelndem Witz noch 
an Eleganz der Sprache auch nur annähernd gewachsen‘; auf ein- 
zelne Irrtümer oder Mißverständlichkeiten braucht hier nicht ein- 
gegangen zu werden. Nur ein Satz bliebe unverzeihlich: daß ‚Ros- 
witha ihre Dichtungen in ein lateinisches Gewand kleidete‘‘ (S. 10) 
— die Sprache einer Dichtung ist kein abstreifbares Gewand, viel- 
mehr in concreto mit ihr identisch, und in der deutschen Sprache 
des 10. Jahrhunderts hätte nur etwas von den Gedichten Hrotsvithas 
gänzlich Verschiedenes entstehen können —, nähme die Übersetzerin 
jenen Satz nicht am Ende praktisch zurück: ‚Keine Übersetzung 
wird die Eigenart und den Zauber der Dichtungen Roswithas wirklich 
wiedergeben können.‘‘ Der vorliegenden aber sind recht viele Leser 
zu wünschen. [Vgl. jetzt K. Strecker, DLZ. 1936 H. 16, Sp. 664—668.] 
Berlin. W. Bulst. 
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In der ‚„Geistigen Arbeit‘‘ vom 20. Okt. 1936 würdigt P.E. 
Schramm in knappen Strichen die Königskrönung Ottos I., deren 
Tausendjahrstag kürzlich vorüberging, und deutet im Anschluß 
an seinen großen Aufsatz in der Zs. Sav. RG. 1935 aus den For- 
men von Wahl und Krönung die Kräfte, die sich dabei gegenüber- 
standen und den weiteren Verlauf der deutschen Geschichte be- 
stimmten. K—t. 


„Die ältesten Urkunden der Speyerer Bischöfe‘, von denen 
die erste von 957 sogar noch ungedruckt ist, bespricht nach der 
formalen Seite P. Acht in der Zs. f. Gesch. ORh. NF. 50 (1936) 
35564. 

Der Aufsatz von M. Uhlirz, ‚die Restitution des Exarchates 
Ravenna durch die Ottonen‘, MöIG. 50 (1936) I—34 bestätigt er- 
neut ihre schon früher vorgetragene Auffassung von dem Unter- 
schied der Kirchenpolitik Ottos I. und II. einer- und Ottos III. an- 
dererseits und sucht von hier aus zu einer neuen Erklärung von 
der rechtlichen Bedeutung der berühmten Linie Luni-Monselice vor- 
zudringen. W.H. 


Richard Hennig, Wo lag Vineta? Versuch einer Klärung 
der Vineta-Streitfrage durch geographisch-historische, verkehrswis- 
senschaftliche und textkritische Untersuchungen. Leipzig, J. A. 
Barth 1935. 7 Abb. und ı Übersichtskarte. 113 S. (Mannusbücherei 
Nr. 53.) — Vf..verficht aufs neue in ausführlichen Darlegungen seine 


„Peene-These‘‘ hinsichtlich der Lage von Jumne/Jomsborg/Vineta 
und wendet sich in aller Schärfe gegen die Wollin-These, die A. 
Hofmeister (Greifswalder Universitätesreden Nr. 29; Monatsblätter 
der Ges. f. pommersche Gesch., 46. Jahrg., 1932, S. 8ıff.; For- 
schungen und Fortschritte, 8. Jahrg., 1932, S. 341 ff.) in erneuter 
Quellenanalyse als die einzig mögliche erwiesen hat. Der Tatsache, 
daß für die nordischen Historiker des 12. Jahrhunderts Jumne, Joms- 
borg und Julin (Wollin) ein und dasselbe sind, sucht Vf. sich da- 
durch zu entziehen, daß er die Überlieferung des Saxo Grammaticus 
anzweifelt: Ascensius habe in der editio prima (1514) bis zum 12. Buch 
„Jumne‘ bzw. ‚„Jomsborg‘‘ stets in „Julin‘‘ vereinheitlicht. Un- 
erörtert läßt Vf., wie etwa Sven Agesson und die Knytlingasaga zu 
dem entsprechenden Fehler gekommen sein sollten. Die verkehrs- 
wissenschaftliche Erörterung wird auf folgende falsche Vorausset- 
zungen gegründet: ı. Jumne/Jomsborg könne als ‚„Anlaufhafen‘“ 
und „Seeburg‘‘ nur am offenen Meer und an der damals allein be- 
deutsamen Strelasund-Peene-Straße gelegen haben; 2. Wollin könne 
im ı0./ı1. Jahrhundert keinerlei Verkehrsbedeutung gehabt haben. 
— Die ‚„Seeburg‘-Theorie beruht ausschließlich auf der späten 
Jomswikingersaga mit ihrer phantastischen Schilderung von Palna- 
tokis Hafen. Den ‚„Anlaufhafen‘ sucht Vf. aus Adam II 22 (19) 
zu erschließen, und zwar daraus, daß man von Jumne, dem Sammel- 
platz der nordischen Waren, in ı4 Tagen nach Ostrogard fuhr, „in- 
dem man die Segel wendete‘. — „Aus diesen Angaben Adams ver- 
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mag die Verkehrswissenschaft rein theoretisch mit Bestimmtheit 
zu folgern, daß ein derart beschaffener Hafen nur am offenen Meer 
liegen konnte. Das ist keine bloße Möglichkeit, sondern eine un- 
entbehrliche Notwendigkeit.‘ (S. 40, Sperrungen von Hennig.) 
Das sind jedoch ganz willkürliche und durchaus unwahrscheinliche 
Vermutungen. Jumne als ‚„meernaher‘‘ Hafen wäre dann durch 
den Hamburg-Samland-Novgorod-Handel bedingt, der aber in der 
Mitte des ıı. Jahrhunderts gerade erst beginnt. Zur Zeit Adams 
könnte ein derartiger „Anlaufhafen‘‘ — Vf. meint sogar ohne nen- 
nenswerten Landverkehr! — auf keine Weise sich ‚zur größten Stadt 
Europas‘ entwickelt haben; aber Jumnes Bedeutung ist älter als 
die Hamburgs und daher in seiner Lage ganz unabhängig vom deut- 
schen Ostseehandel. Vf. hat das wikingisch-orientalische Handels- 
system des ıo./ıı. Jahrhunderts, dem Jumne seine Rolle verdankt, 
nicht berücksichtigt und verkennt daher die Verkehrslage von Wollin 
völlig, vgl. dazu meine ausführliche Entgegnung, Monatsblätter der 
Ges. f. pom. Gesch., 50. Jahrg. (1936), S. 33 ff. und meine Be- 
sprechung von Hennigs Buch, Unser Pommerland, 2ı. Jahrg. 
(1936), S. 39 f. Ebd. S. ı6ff. hat Vf. erneut Stellung genommen 
und verlangt Antwort auf die Frage, welchen Seeweg die Wolliner 
denn benutzt haben sollten. Die Antwort lautet: Vorwiegend die 
Peene. Wolgast mit seinen ungünstigen Landverbindungen konnte 
keine ernsthafte Konkurrenz sein. Beziehungen Wollins zum Meere 
hin in der Zeit Ottos von Bamberg beweisen Ebo II ı5, Herbord 
II 4o und III 30. Inzwischen haben die Ausgrabungen gezeigt, daß 
Wollin im ıo./ıı. Jahrhundert eine einzigartige ‚Großstadt‘ mit 
wikingischem Gepräge war, vgl. OÖ. Kunkel, Nachrichtenblatt für 
deutsche Vorzeit, ıı. Jahrg. (1935), ı2. Heft. Die Funde und Gra- 
bungsergebnisse fertigt Vf. erstaunlich oberflächlich und irrig ab, 
wie man es in einem Band der Mannusbücherei nicht erwarten 
würde. Seite für Seite verstößt Vf. gegen die methodischen und 
kritischen Grundforderungen der Geschichtswissenschaft und der 
Archäologie, so daß die ‚„unentbehrlichen Notwendigkeiten‘ der 
Verkehrswissenschaft in der Luft hängen. 

Stettin. H. Bollnow. 

T. H. A. Knorr, Die Hacksilberfunde Hinterpommerns, der 
Grenzmark und der Neumark (Mannus 28, 1936, 160— 229). 85 Schatz- 
funde zumeist aus dem ıo. und ıı. Jahrhundert; Verteilung, Zusam- 
mensetzung und handelsgeschichtliche Bedeutung werden erörtert 
und unter Einbeziehung des Waffen- und Metallgeräteimports sied- 
lungsgeschichtliche Betrachtungen angereiht. Ein Versuch, etwa 
einzelne Gruppen mit bestimmten kriegerischen Ereignissen in Be- 
ziehung zu setzen, wird nicht unternommen. 

A. Suhle, Nordische Pfennige in Funden von Pommern und 
Pommerellen (Mannus 28, 1936, 229—232). Stellt gegen Lega fest, 
daß unter 45 angeblich polnische Münzen enthaltenden Schatz- 
funden des 10. und ı1. Jahrhunderts aus Pommern 43 keine solchen 
aufweisen. 
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R. Vasmer, Ein neuer Münzfund des ı1. Jahrhunderts in est- 
nischem Privatbesitz (Sitz.-Ber. d. Gel. Estn. Ges. 1934 [1936], 
154— 224). Zieht umfangreiches, in ausführlichen Tabellen zusam- 
imengestelltes Vergleichsmaterial heran. Das klar herausgearbeitete 
Abflauen des Zustroms kufischer Münzen im Laufe des ıo. Jahr- 
hunderts wird mit der Erschöpfung des Silbervorrats im mohamme- 
danischen Osten begründet. 

Einen Beitrag zur Waldgeschichte des mittelalterlichen England 
gibt F.W.Morgan, Domesday Woodland in South-West England 
(Antiquity 10, 1936, 306—324). H.2. 

„Der sogenannte Vigiliusbrief‘, eine ungeschickte Fälschung 
aus Trient, wird in gründlicher Besprechung durch Fr. Huter, 
MöIG. 50 (1936) 35—72 in die Zeit des Bischofs Udalrich II. (rr. Jahr- 
hundert) verlegt. 


Ph. Funk, ‚„Pseudoisidor gegen Heinrichs III. Kirchenhoheit‘‘, 
Hist. Jb. 56 (1936) 305—330 zeigt, wie die schon unter Hein- 
rich III. fühlbare Opposition gegen die vom Kaiser in Übereinstim- 
mung mit der traditionellen Lehre (Abbo v. Fleury, Burchard v. Worms) 
geübte Kirchenhoheit aus dem Gedankenkreis Pseudoisidors (Halinard 
von Lyon, Wazo von Lüttich) stammt und stellt die solche Auf- 
fassungen stützenden Gedankenreihen aus der wirren Masse Pseudo- 
isidors heraus. 


In den ‚„Miscellanea diplomatica II‘, Bull. Ist. Ital. 51 (1936) 
80—136 veröffentlicht R. Piattoli aus dem paläographischen Appa- 


rat der Universität Florenz ein bisher unbekanntes Diplom Hein- 
richs III. von 1052, März 10, für S. Paolo in Mezzano (bei Piacenza) ; 
aus dem übrigen Inhalt der Miszellenreihe verzeichnen wir eine 
Untersuchung über die Frühgeschichte der Badia von Florenz und 
ein ihr erteiltes Privileg Leos IX. 

Wie kürzlich eine Memlebener, so ist jetzt auch noch eine Hers- 
felder Papsturkunde im St.-A. Marburg zutage gekommen, ein Pri- 
vileg Leos IX. aus dem Jahre 1054, welches H. Weirich, MölIG. 
50 (1936) 199— 204 mitgeteilt hat. W.H. 

Michaelis Pselli Scripta minora magnarn dartem adhuc inedita 
edidit recognovitque Eduardus Kurtz. Er schedis eius relictis in 
lucem emisit Franciscus Drexl. Vol. ı. Orationes et dissertationes. 
Mailand, Societä Editrice „Vita e Pensiero‘“ 1936. XIX, 5ıı S. 
ı Bl. (= Orbis romanus. Biblioteca di testi medievali 5). 50 Lire. — 
Michael Psellos (r1r. Jahrhundert), einer der größten byzantinischen 
Polyhistoren und Literaten, ist der eigentliche Anfang des byzan- 
tinischen Humanismus. Seine zahlreichen zum großen Teile unver- 
öffentlichten kleinen Schriften (Reden, Abhandlungen, Gedichte) 
legt Drexl aus dem Nachlaß von Kurtz in einer neuen Ausgabe vor. 
Geschichtlich interessant sind verschiedene Reden an Kaiser und hohe 
Beamten, kaiserliche Thronreden, eine Chrysobull-Urkunde an Robert 
Guiscard und vor allem die bereits bekannte große Anklageschrift 
gegen den Patriarchen Michael Kerularios. Das übrige sind theo- 
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olgische und rhetorische Abhandlungen. Die Ausgabe ist mit text- 
kritischer Sorgfalt gearbeitet und mit den nötigen Indizes (Zitate, 
Namen, Wörter, Ämter, Grammatik) versehen. 

Breslau. G. Stadtmüller. 

Watkin Williams, Saint Bernard of Clairvaux (Publications 
of the University of Manchester Nr. CCXXXVII, Historical Series 
LXIX. Manchester, University Press 1935. XXXVIII u. 423 $. 
25 sh.), bedeutet keine wesentliche Bereicherung gegenüber dem 
vor 40 Jahren erschienenen grundlegenden Buch von E. Vacandard. 
Der Vf. erzählt nochmals in aller Ausführlichkeit, mit reichlichen 
Hinweisen auf die Quellen, aber fast ohne kritische Erörterungen, 
das Leben Bernhards im Rahmen der Geschichte seiner Zeit und 
seines Ordens. Aber in frommer Verehrung für den Heiligen läßt er 
die zwiespältigen Züge in dessen Wesen, in seinem politischen und 
polemischen Wirken unbeachtet und gibt auch von seiner religiösen 
Eigenart kein deutliches Bild, weder von seiner Mystik und geist- 
lichen Rhetorik noch von seiner Stellung zu den kirchlichen, mönchi- 
schen, geistigen und häretischen Bewegungen seiner Zeit. Die neueren 
deutschen Arbeiten über Bernhard von W. v.d. Steinen, ]J. Bem- 
hart, E. Caspar u. a. sind ihm unbekannt geblieben, und für 
deren tiefer dringende Fragen ist aus diesem bei aller Gelehrsam- 
keit apologetisch gesinnten Buch wenig Aufschluß zu gewinien. 

H. Grundmann. 

E. Staedler stellt in der Zs. Sav. RG. 56 Germ. (1936) 
361—77 die mit beneficium, possessio, feudum, investitura ünd den 
zugehörigen Verben verbundenen Wortgruppen „Zum Sprachgebrauch 
der Libri feudorum‘‘ zusammen. 

In der Rev. droit frang, ge ser. 15 (1936) 344—58 beschreibt 
A. Vetulani sieben ‚„manuscrits du D£cret de Gratien conserv&s dans 
les bibliothöques polonaises‘‘, wovon je eine in Krakau und Plock sehr 
altertümliche Textform aufweisen. 

In der Rev. ögl. France 22 (1936) 179—ı85 veröffentlicht R. 
Foreville ‚une lettre inedite de Jean de Salisbury‘‘ über ein von 
dem hl. Thomas v. Canterbury gewirktes Wunder aus den Jahren 
1177 oder 1179. 

W.Föhl behandelt ‚Bischof Eberhard II. von Bamberg, ein 
Staatsmann Friedrichs I., als Verfasser von Briefen und Urkunden“, 
MöIG. 50 (1936) 73—ı3ı nach dem bewährten Rezept der Wiener 
Schule in wahrhaft exemplarischer Weise: es fehlt auch nicht die 
Feststellung der Verfasserschaft oder Mitarbeit Eberhards an wich- 
tigen Aktenstücken (Lehensgesetz von Roncalia, Wahlanzeige Fried- 
richs I.), und man bedauert nur das Fehlen von Abbildungen, die 
die Nachprüfung des Schriftvergleiches ermöglichen würden. 

In der Abhandlung ‚‚Altenberg als Zisterzienserkloster in seiner 
Stellung zur Kirche und zum Reich‘, Jb. d. Köln. Gesch.-Ver. 18 
(1936) 286—303 nimmt G. Kallen Stellung zu der Frage der kaiser- 
lichen Zisterzienservogtei und betont die Wandlungen des Vogtei- 
instituts, die hierbei in Rechnung gestellt werden müsse. 
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U. Stutz, „Papst Alexander III. gegen die Freiung 
langobardischer Eigenkirchen‘, SB.d. Berliner Akad. 1936, 
phil.-hist. Kl. n. 6 erläutert eine Entscheidung dieses Papstes (JL. 
11896) nach der kirchenrechtlichen Seite hin mit aufschlußreichen 
Bemerkungen über das süditalienische Eigenkirchenrecht und die 
Bedeutung Alexanders III. für Herausbildung des auf das Präsenta- 
tionsrecht beschränkten Kirchenpatronats. w.H. 

Franz Böhm, Das Bild Friedrich Barbarossas und 
seines Kaisertums in den ausländischen Quellen seiner 
Zeit. (Eberings Historische Studien. Heft 289.) Berlin, Ebering 
1936. 139 S. 5,40 RM. — Durch die Untersuchung B.s tritt deut- 
lich zutage, was die Deutschen des ı2. Jahrhunderts galten und unter 
welchen Gesichtspunkten sie im Ausland beurteilt wurden. Auch die 
mannigfaltigen Anschauungen über das Kaisertum schlechthin sind 
sauber herausgearbeitet. Die eigentliche Fragestellung mußte zu 
kurz kommen. Weder für einzelne Völker noch für einzelne Epochen 
ließ sich das Bild des Kaisers auch nur einigermaßen eindeutig 
zeichnen. Jede Einheit in der Bewertung Barbarossas fehlt. Es wird 
überhaupt kaum möglich sein, die Ansicht einer Vielheit von mittel- 
alterlichen Autoren über einen bedeutenden Menschen auf eine Formel 
zu bringen. Darüber konnte auch die Aufteilung des Stoffes nach 
regionalen und sachlichen Gesichtspunkten nicht hinweghelfen. All- 
zuviel beeinflußte das Urteil: zunächst vorgefaßte Meinungen des 
nicht immer zeitgenössischen Autors über Deutschtum und Kaiser- 
tum, dann je nachdem er glaubte, daß er und sein Volk von Friedrich 
Förderung oder Zurücksetzung, Angriffe oder Hilfe empfangen hatte. 
Die Wandlung, die Barbarossas Bild vom Vorläufer des Antichrist 
im Kampf gegen Alexander III. bis zum Befreier des hl. Landes als 
Kreuzfahrer, in dessen Verherrlichung allerdings die ganze Christen- 
heit übereinstimmt, durchmacht, ergibt für die Erkenntnis vom 
Wesen dieses Kaisers doch wenig. Das Verdienst B.s besteht darin, 
aufgehellt zu haben, was die Deutschen, deren tatsächliche und an- 
gebliche Eigenschaften man auf den Kaiser vereinigte, und die antike 
Kaiseridee der außerdeutschen Welt des ı2. Jahrhunderts und auch 
späterhin bedeuteten. Ein vermeidbarer Übersetzungsfehler (S. 23) 
gibt zu unrichtigen Folgerungen Anlaß. 

Berlin. D. von Gladiß. 

In der Zs.d. Ver. f. Gesch. Schlesiens 70 (1936) 63—ı1o setzt 
sich H. Krupicka für die inhaltliche Echtheit der vielerörterten 
„sogenannten Leubuser Stiftungsurkunde von 1175‘ ein; die diplo- 
matische Untersuchung ergibt, daß das erhaltene Original eine am 
Schluß etwas erweiterte Neuausfertigung ist, der jede fälschende 
Tendenz fernlag. 

„Zum Jahre ıı8r der Hallischen Rechtsmitteilung an Neu- 
markt‘ macht Th. Goerlitz in d. Zs. Sav. RG. 56 Germ. (1936) 
378—80 auf eine Stelle des Glogauer Rechtsbuchs von 1386 auf- 
merksam, in der eine Willkür des Jahres 1188 oder 1088 erwähnt 
wird. Allzuviel für die Frage, ob das Hallische Weistum nun wirk- 

Historische Zeitschrift 135. Bd. 27 
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lich aus dem Jahre ıı8ı stammt, wird damit allerdings nicht ge- 
wonnen. 

Einen hübsch zusammenfassenden Überblick über ‚die Wieder- 
gewinnung des deutschen Ostens und eine Besiedelung durch die 
deutschen Stämme‘ bietet H.Ludat, Vgh. u. Ggw. 26 (1936) 397 
bis 409. 

E. Faral, ‚Geoffroy de Villehardouin, la question de sa sincerits“, 
Rev. hist. 177 (1936) 530—82 nimmt die früher viel erörterte Streit- 
frage über die Ursachen des 4. Kreuzzugs wieder auf und verficht 
die Glaubwürdigkeit Villehardouins, wenigstens in einigen Punkten, 
in denen er aus anderen Quellen kontrolliert werden kann. 

Einen kurzen Überblick über die Entwicklung des Medizin- 
studiums seit der Spätantike bietet W. Artelt ‚die Ausbildung des 
deutschen Arztes bis zur Gründung der Universität Heidelberg“, 
Zs. f. ärztl. Fortbildung 33 (1936) Nr. 12. W.H. 

Karl Huber, Die Anfänge des Liberalismus im Mittel- 
alter (München-Leipzig, Fr. und J.Voglrieder 1936. 158 S. 4,50 M.) be- 
handelt unter diesem irreführenden Schlagwort die ‚Bestrebungen, 
die — gewollt oder ungewollt — die ganze oder teilweise Absetzung 
der Herrscherin Kirche, die Umgehung der Mittlerin Kirche und end- 
lich die Zerschlagung der hierarchischen kirchlichen Wertordnung, 
die Losbindung und Freisetzung der Individuen zum Ziele haben“. 
Er findet solche „liberalistische‘‘ Bestrebungen und Wirkungen bei 
Franziskus, Meister Eckhart, Thomas von Aquin, Dante und Luther 
und in den Abweichungen vom mittelalterlichen ‚Wirtschaftsstil“ in 
Stadt und Staat. Mit seiner geläufigen Verwendung unklarer Begriffe 
und einer unzulänglichen Kenntnis geistesgeschichtlicher Tatbestände 
und Forschungen vermag der Vf. aber weder über den Liberalismus 
noch über das Mittelalter Aufschluß zu geben und wird schwerlich 
„dazu beitragen, den Liberalismus in seinen letzten verborgenen 
Grundfesten angreifen und erschüttern zu können‘, Er glaubt zwar 
nicht an die Möglichkeit einer Rückkehr in die ‚„unbewußte Gebor- 
genheit in der transzendenten göttlichen Macht — respräsentiert 
durch die mittelalterliche Kirche‘: sie ist gestört durch jene ‚Oppo- 
sition gegen das Mittelalter‘, die er als „Anfänge des Liberalismus“ 
bezeichnet. Aber um den Liberalismus zu überwinden, soll das 
„erwachte Bewußtsein‘ jene Bindungen „als Gegebenheiten aner- 
kennen“, die einst einfach vorhanden waren und geglaubt wurden! 
Dieser Standpunkt des Vf.s macht sich in seinen geschichtlichen 
Betrachtungen so stark geltend, daß mit sachlichen Einwänden gegen 
seine Behauptungen im einzelnen wohl nichts auszurichten wäre. 

Leipzig. H. Grundmann. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Chronicle of the reign of King Pedro III of Aragon by Bernat 
Desclot. Translated from the original catalan Text by F.L.Critch- 
low. Part one: a. D. 1134—1275. Princeton, Princeton Uni- 
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versity Press 1934. 222 S. 5 Doll. — Die Bemerkungen, die ich zu 
dem (schon 1928 herausgegebenen) zweiten Teil dieser Übersetzung 
von Desclots Chronik in dieser Zeitschrift (143, 632) gemacht hatte, 
ten auch für diesen ersten Teil. Es ist zu begrüßen, daß wir diese 
rsetzung haben. Aber ihre Einleitung und besonders ihre Anmer- 
kungen lassen gar zu viele Wünsche der Historiker unerfüllt. Ist 
es zu entschuldigen, daß der Herausgeber von der wissenschaftlichen 
Arbeit Finkes und seiner Schüler in Deutschland und Spanien offen- 
bar nichts kennt? Für militärische Fragen zitiert er gelegentlich 
Omans Art of War. Aber die Araber aus Afrika läßt er ızıı mit 
450000 Mann in Spanien auftreten! Selbst auf seinem Fachgebiet, 
der Literargeschichte, passiert es ihm, daß er zu der Sage von der 
unschuldig verfolgten Kaiserin, für die ein aus der Ferne kommender 
Ritter zum Kampf antritt, allerhand Sagenparallelen anführt, die 
nächstliegende aber, Lohengrin, übersieht. 
Breslau. P. Rassow. 
Bruno Meyer, Die Sorge für den Landfrieden im Gebiet 
der werdenden Eidgenossenschaft 1250—1350. Affoltern a. A., 
J. Weiss 1935. XI u. 167 S. 5 Fr. — Diese weit über dem Durchschnitt 
stehende Züricher Dissertation hat sich die Aufgabe gestellt, die 
Wahrung des Landfriedens im Gebiet der werdenden Eidgenossen- 
schaft für den Zeitraum von 1250—1350 zu untersuchen, und zwar 
sowohl in politisch-historischer als in juristischer Hinsicht. Dem- 
gemäß gliedert sie sich in zwei Hauptteile, einen geschichtlichen und 
einen rechtlichen. Der erste schildert, ziemlich weit ausholend, aber 
mit erfreulichem Verständnis für die politische Bedeutung der Frie- 
densbewegung, den Kampf um die Landfriedenshoheit, insbesondere 
die Versuche der Habsburger, mit Hilfe ihrer Schutz- und Friedens- 
befugnisse einen starken Territorialstaat in den vorderen Landen zu 
schaffen. Der zweite Teil ist einer eingehenden Darstellung der öffent- 
lich-rechtlichen, der privat-, straf- und verfahrensrechtlichen Ver- 
hältnisse gewidmet und gibt somit im Rahmen des Möglichen ein 
anschauliches Bild der damals herrschenden Rechtszustände. Wenn 
das Ergebnis den Historiker gleichwohl erheblich weniger zu befrie- 
digen vermag, als etwa die Arbeit Schnellbögls über die bayerischen 
Landfrieden des 13. Jahrhunderts, der die M.s in mehr als einer Be- 
ziehung ähnelt, so ist das nur zum kleinsten Teil die Schuld des Vf.s. 
Der eigentliche Grund liegt vielmehr in der nicht eben glücklich 
gewählten räumlichen und zeitlichen Begrenzung des Themas. Bildet 
die spätere Schweizer Eidgenossenschaft in der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts schon politisch noch keineswegs eine Einheit, so 
noch viel weniger in volklicher und rechtlicher Hinsicht. Die ganz 
natürliche Folge ist, daß die Arbeit in zwei Parallel-Untersuchungen 
über die ziemlich verschiedenartige Entwicklung in den burgundischen 
und alemannischen Gebietsteilen zerfällt. Hinzu kommt, daß zumal 
die letztere entsprechend deren enger politischer Verflechtung mit 
den angrenzenden schwäbischen und oberrheinischen Landen auch 
rechtlich öfters und nachhaltig von diesen beeinflußt wird. In 
27* 
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diesen Fällen wäre, sofern nicht das Verständnis der aus finanziellen 
Gründen an sich schon reichlich knapp geratenen Darstellung noch 
weiter erschwert werden soll, ein näheres Eingehen auf die dortigen 
Verhältnisse erforderlich gewesen; auch hätte der Verfasser dann 
sicherlich manch kleinere Unrichtigkeiten, die Anlaß zu Beanstan- 
dungen geben (wie z.B. auf S. 37 u. 62), vermieden. Leichter zu 
beheben ist der zweite Mangel, nämlich der, daß die Untersuchung 
mit dem Jahr 1350 abbricht; denn dieser Zeitpunkt bedeutet mit dem 
Zusammenschluß der acht alten eidgenössischen Orte wohl einen Ein- 
schnitt in der politischen Entwicklung, keinesfalls aber einen Abschluß 
der staatsrechtlichen, die den eigentlichen Gegenstand dieser Arbeit 
bildet. Es bleibt daher dringend zu hoffen, daß M. — wie gelegent- 
lich angedeutet — seine Forschungen baldmöglichst bis ins 16. Jahr- 
hundert fortführt. Die deutsche Geschichtswissenschaft wird es ihm 
danken. 


München. E. Bock. 


Joseph Cuvelier veröffentlicht im Anschluß an seine Schrift 
über die Verfassung der Stadt Löwen an der Dyle (H.Z. 154, 644, 
wo der Vorname zu berichtigen ist) Documents inedits concernani 
les Institutions de la ville de Lowvain au moyen äge (Brüssel, M. Hayez 
1936, aus dem Bulletin de la Comm. roy. d’hist. Bd. 99, S. 251-307], 
von denen das erste (Privileg Johanns I. von Brabant 1267) bisher 
nur schlecht, die zehn anderen aus dem 14. und 15. Jahrhundert 
gar nicht gedruckt waren. Sie sind für die Geschichte der städtischen 
Verwaltung, der Ämter, insonderheit der Schöffen und Geschworenen, 
des völlig ungescheuten Wahlhandels u. dgl. m. von erheblichem 
Interesse. R. Holtzmann. 


Fritz- Joachim von Rintelen, Albert der Deutsche und wir 
(Wissenschaft und Zeitgeist 4. Leipzig, F. Meiner 1935. 46 S. 1,50 M.), 
setzt die Gedanken Alberts d. Gr., ohne ihre besonderen Züge inner- 
halb der hochmittelalterlichen Weltanschauung klar hervortreten 
zu lassen, in Beziehung zu gegenwärtigen philosophischen Fragen 
und zu seiner eigenen Wertphilosophie, betont vor allem ihre Über- 
legenheit gegenüber der ‚neuzeitlichen‘‘ Zerspaltung von Religion 
und Natur, Seele und Körper, Geist und Leben. Für die geistes- 
geschichtliche Betrachtung ist die kleine Schrift nicht sehr ergiebig; 
sie vermag auch die besondere Gegenwartsbedeutung und die ‚echt 
deutsche Natur‘ Alberts nicht überzeugend und anschaulich auf- 
zuzeigen. H. Grundmann. 


Die von dem historischen Institut der Dominikaner in Rom in 
Angriff genommene Ausgabe der lateinischen Werke des Meister 
Eckhart (s. H.Z. 151, 632 f.) bietet in Heft II (1935; XII u. 40 $. 
3,50 RM., in Subskr. 2,60 RM.) die Prologe zu dem in der Haupt- 
sache verlorenen großen Opus tripartitum, in Heft XIII (1936; XXVIl 
u. 58 S. 6,50 bzw. 4,80 RM.) die Quaestiones Parisienses,; diesem 
Heft ist ein kurzer Kommentar von R. Klibansky vorangestellt; hier 
eine Anzahl sehr aufschlußreicher deutscher und lateinischer Parallel- 
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texte, sowie Bemerkungen über Feststellung von Zeit und Echtheit 
der deutschen Sermone, über den deutschen und den lateinischen 
Eckhart und über seine Gegner aus dem Minoritenorden. 

Jena. K. Heussi. 

Von der Meister-Eckhart-Gesamtausgabe (Die deutschen 
und lateinischen Werke, hrsg. im Auftrage der Deutschen Forschungs- 
gemeinschaft. Stuttgart, W. Kohlhammer) sind seit Anfang 1936 
die ersten Lieferungen erschienen. Von den auf zwei Bände berech- 
neten deutschen Werken, die Josef Quint herausgibt, bringt die 
1. Lieferung fünf wichtige Predigten. Die Übersicht über die benutz- 
ten Handschriften, der außerordentlich umfangreiche Unterbau zur 
Herstellung eines zuverlässigen Wortlauts und die reichlichen Hin- 
weise auf entsprechende Stellen bei Eckhart und anderen, die zu- 
gleich der Klärung der Echtheitsfragen dienen, zeigen eindrucksvoll 
die ungewöhnlichen Schwierigkeiten dieses vom Herausgeber seit 
langem sorgfältig vorbereiteten Unternehmens, von dem man sich 
die denkbar beste Zurichtung der deutschen Hinterlassenschaft 
Meister Eckharts versprechen darf, die für uns am wichtigsten, aber 
auch am schwersten zugänglich und verständlich ist. Eine Über- 
tragung in heutiges Deutsch ist nicht beigegeben, sondern soll getrennt 
von der Textausgabe erscheinen. Die Ausgabe der lateinischen 
Werke bringt dagegen eine Übersetzung unter dem Text, der ja viel 
weniger mit Lesarten belastet ist, und erleichtert dadurch das Ver- 
ständnis wesentlich. Mit der ı. Lieferung beginnt die Ausgabe der 
bisher ungedruckten Auslegung des Johannes-Evangeliums durch 
Karl Christ und Joseph Koch, die den 3. Band bilden soll; 
die Einleitung gibt Aufschluß über den Aufbau des lateinischen Haupt- 
werks Eckharts, des unvollendeten Opus tridartitum, zu dem dieser 
Kommentar gehört. Die 2./3. Lieferung enthält die kleineren Früh- 
werke (darunter eine bisher unbekannte Collatio in Libros Senten- 
tiarum), die den 5. Band eröffnen, hrsg. von Joseph Koch, Bern- 
hard Geyer und Erich Seeberg, der die Arbeit der Eckhart- 
Kommission leitet. Die Ausgabe wird endlich das Bedürfnis nach 
einer wissenschaftlich einwandfreien und ihrer Verpflichtung gegen- 
über dem Meister der deutschen Mystik bewußten Veröffentlichung 
seines Gesamtwerks erfüllen. Sie ist erfreulich billig (jede Lieferung 
ı M.) und wird hier ausführlicher gewürdigt werden, wenn größere, 
abgeschlossene Teile vorliegen. 

Leipzig. H. Grundmann. 

W. Schneider-Windmüller, Staat und Kirche im De- 
fensor Pacis des Marsilius von Padua. Bonn, Ludwig Röhr- 
scheid. 1934. 35 S. — Dieses kleine, bereits 1931 geschriebene 
Schriftchen verdankt seine Herausgabe nach dem Vorwort der Be- 
obachtung des Vf.s: daß ‚ähnliche Gedanken‘ (wie im Defensor 
Pacis) „besonders auch über das Verhältnis von Staat und Kirche, 
heute wieder lebendig geworden sind.‘ Ich bezweifele aber, daß 
diese sich durchaus an der Oberfläche haltende Zusammenstellung 
einiger Stellen des Defensor Pacis ihren Zweck wirklich erreichen 
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kann, Verständnis für Marsilius und das, was ihn mit der Gegen- 
wart verbindet, zu verbreiten. Die Analysen treffen m.E. nicht 
immer die Sache richtig (vgl. z. B. valentior pars S. ı3, Bedeutung 
der Volkssouveränität S. ı4 ff., Übertragung der potestas ordinis 
S. 26, Lehre von ecclesia und concilium generale, das ‚Mittelalter- 
liche‘‘ und der Aristotelismus des Marsilius u.a. m.); neuere Lite- 
ratur, wie Battaglia, G. de Lagarde u. a. kennt der Vf. nicht. Leider 
wird die kleine Schrift durch recht zahlreiche Druckfehler verunziert, 
R. Scholz, 

Gertrud Schubart-Fikentscher, Das Eherecht im 
Brünner Schöffenbuch. Stuttgart, W,. Kohlhammer 1935. X u, 
205 S. 12 M. — Es handelt sich hier um eine treffliche Erstlingsarbeit 
aus der Schule Ernst Heymanns, worin ein Teilgebiet des böh- 
misch-mährischen Privatrechts an Hand zahlreicher Entscheidungen 
im Brünner Schöffenbuch (1353) behandelt wird, unter Heranziehung 
des Schrifttums, zumal auch des kanonischen und des mittelalter- 
lichen römischen Rechts. Ihre lebensvolle Quelle, die allein in der 
verbesserungsbedürftigen Ausgabe E. F. Rößlers (Prag 1852) vor- 
liegt, kommentiert die Vf., indem sie Verlobung, Eheschließung und 
-scheidung, persönliches und Ehegüterrecht abhandelt; ungern ver- 
mißt man das gesetzliche Erbrecht. Voran geht eine verfassungs- 
geschichtliche Einleitung; Berichtigungen des Quellentexts und ein 
Stellenverzeichnis machen den Beschluß. Die anspruchslose und 
gründliche Studie ist wertvoll auch über ihr Untersuchungsfeld hin- 
aus: sie zeigt eng verwoben viel kirchliches Recht, Spuren von römi- 
schem, dagegen kaum flämisches oder tschechisches, vor allem aber 
deutsches, teils gemeingermanischen, teils nicht so sehr sächsischen 
als vielmehr babenbergisch-süddeutschen Charakters, dem Siedlungs- 
und Handelsweg entsprechend. Auf Einzelheiten einzugehen, ist 
hier nicht der Platz. 

Breslau. H. Thieme. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Zeitschriftenbericht von W. Köhler 


Theodor Neuhofer, Gabriel von Eyb, Fürstbischof von 
Eichstätt. Eichstätt, Ph. Brönner (P. Seitz) & M. Daentler 1934. 
218 S. 6 M. — Dieser biographische Versuch, der neben gedrucktem 
auch archivalisches Material verwertet, kann bestenfalls den Lokal- 
historiker befriedigen. Fast durchweg ist der Vf. in der Schilderung 
des Milieus steckengeblieben, von der sich Eybs Persönlichkeit als 
solche kaum irgendwie abhebt. Relativ am ergiebigsten sind die 
Abschnitte über sein Verhältnis zur zeitgenössischen Kunst und zum 
Humanismus. Was jedoch über die Auseinandersetzung des Fürst- 
bischofs mit den großen politischen, religiösen und sozialen Pro- 
blemen, vor die er sich in seiner von 1496 bis 1535 währenden 
Regierungszeit gestellt sah, ausgeführt wird, kann nicht genügen. 

München, E. Bock, 
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Die mit einem Bilde gezierte Kulturskizze von A. Bergsträs- 
ser: „Lorenzo Medici‘ (Frankfurt a. M., Klostermann 1936. 32 S. 
M. 1,75) zeichnet den Medici hinein in den Florentiner „spannungs- 
reichen Raum gemeinschaftlichen Schicksals‘‘, läßt auf dem Hinter- 

de des der antiken Polis ähnlichen Stadtstaates die Herrscher- 
persönlichkeit in seinen Werken, besonders in seinen Canzonen spre- 
chen, um dann die planvolle Politik der Förderung von Kunst, Dich- 
tung und Philosophie in der Florentiner Akademie bewußt zu machen, 
deren neuplatonischer Humanismus (Panentheismus, Einheit der 
Denksysteme, fromme, weltfreudige und mutige Schau des deus in 
ierris, Erfassung des Menschen als ganzes Wesen) geschildert wird. 
Diese „dichteste Darstellung des Florentiner Wesens‘ ging mit 
Lorenzos Tode 1492 dahin, Savonarola, durch die Mystik mit ihm 
innerlich verbunden, und seine Anhänger erringen einen Pyrrhussieg. 


Bijdr. voor vaderl. Geschied. en Oudheidkunde, 7. Reihe 7, H. 3/4, 
1936, enthält die auf dem Rotterdamer Erasmuskongreß Juli 1936 
gehaltenen Vorträge. ]. Lindeboom: „Erasmus in de wardeering 
van het nageslacht (eingehende kritische Übersicht, die Wertung bleibt 
wesentlich negativ, Goethe und Lessing, finden kein Verhältnis zu 
E.; positive Wertung erst in der Neuzeit, vorab in Holland). — A. 
Hyma: Erasmus and the Oxford Reformers 1493—1503 (begründet 
drei Thesen: ı. Erasmus never broke with scholasticism, since he never 
was seriously interested in it, nor did he ever sincerely supportit. 2. He 
did not express dissatisfaction with monasticism in the period 1490 
io 1495, nor did he attack it until several years had passed after his return 
from England to Paris in 1500. 3. For the mysticism of Ficino and 
Pico della Mirandola he never acquired any sincere admiration, neither 
before 1499 nor after that year). — R. Regout: Erasmus en de theorie 
van den rechtvaardigen oorlog (vergleicht E. mit den zeitgenössischen 
Anschauungen über den Krieg. Neu ist die Begründung der Friedens- 
forderung von der Idee des corpus Christianum mysticum aus; abso- 
luter Pazifist war E. nicht. — R. R. Post: Erasmus en het laat-middel- 
eeuwsche onderwijs (feiert Erasmus als ‚‚de groote pionier van onze' 
humaniora durch Hinweis auf die Bildung, die er genoß und die er 
in seinen Schriften forderte). — O. Noordenbos: Erasmus en de 
Nederlanden (Darstellung der Spannung zwischen Holländer und 
Kosmopolit; der Einfluß des Erasmus auf das niederländische Gei- 
stesleben). W,. Köhler: Erasmus v. Rotterdam als religiöse Per- 
sönlichkeit (Deutung der philosophia Christi als Verbindung von 
Christentum und Antike mit dem Logös als dynamisches Prinzip: 
Religion des Geistes, ausmündend in die Mystik der devotio moderna). 
— A. Renaudet: La critique Erasmienne et Ühumanisme frangais 
(Erasmus lehrt die französischen Humanisten die moderne Exegese; 
Wirkung auf Lefevre, Margarete v. Navarra, Budaeus u. a., doch 
stößt ihn der zur Reformation sich hinwendende Teil der Humanisten 
ab. Er bleibt der Begründer der culture classique des temps modernes 
bis auf Renan und A. Loisy). — Mrs. P. S. Allen: Erasmus on peace 
(Zusammenstellung der wichtigsten Äußerungen des Erasmus über 
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den Frieden). — J. Huizinga: Erasmus’ maatstaf der dwaasheid 
(Analyse der Philosophie des Encomion Moriae: Absage an den Intel- 
lektualismus, in der Welt ist alles Torheit, in himmlischen Dingen 
ist Torheit Weisheit). — H.A.van Bakel: „Erasmus redivivus“ 
(Nieuw theol. tijdschr. 1936) knüpft bei diesen Rotterdamer Vorträgen 
an, beurteilt sie und gibt einen Überblick über die Jubiläumsliteratur, 
eine grundsätzliche Darlegung des Problems: Erasmus und Luther 
— mit Recht — vermissend. 


„Die Selbstbiographie des Erasmus von Rotterdam‘ bietet in 
deutscher Übersetzung nebst einem „Nachwort“ L. Przybylski in 
Furche 22, 1936. — H. Th. Vollenhoven: „Erasmus“ (Philosophia 
reformata ı, 1936) gibt eine Lebensskizze und faßt Erasmus ablehnend 
als rationalistischen Kultur-Optimisten. — O. Linkenheil: Terminus 
(Ethik 13, 1936) beantwortet die Frage, warum Erasmus den Termi- 
nus zu seinem Symbol erwählte, durch Hinweis auf seine Mystik: 
das Wesentliche des Lebens liegt hinter der mystischen Gestalt des 
Terminus, hinter einer Grenze, an die wir anstoßen, die wir aber 
nicht überschreiten können. — F. Koßmann: ‚Sporen van Erasmus’ 
hand‘‘ (Het Boek 24, 1936) beschreibt eine in der Stadtbibliothek 
Rotterdam befindliche Ausgabe der Noctes Atticae von Aulus Gellius 
(Venedig 1509) mit Randglossen und hübschen Zeichnungen von Eras- 
mus. — Im Anschluß daran schildert D. J. H. ter Horst die Schick- 
sale der Bibliothek des Erasmus, von ihm selbst an Joh. von Lasco 
verkauft, und beschreibt einen in der kön. Bibliothek im Haag befind- 
lichen Platodruck von 1513 mit Besitzvermerk des Erasmus. (,Een 
Boek wit de bibliotheek van Erasmus teruggevonden‘‘, ebda.). — W.de 
Vreese: „De Nederlandsche Vestalingen van Erasmus (ebda.) gibt 
ein Verzeichnis der 63 Übersetzungen von Erasmusschriften ins Nie- 
derländische, unter Angabe der Bibliotheken, die sie heute besitzen. 


P.O.Kristeller gibt in La Bibliofilia 38, 1936 ein Lebensbild 
des „Giovanni Corsi (Johannes Cursius), uomo di stato e umanista 
fiorentino (1472—1547), der seit 1512 im Staatsdienst, humanistisch 
als Plutarchübersetzer bekannt ist; vier Briefe von ihm aus dem 
Staatsarchiv Florenz sind beigefügt. 


M. Kronenberg: ‚Nog iets over Robert da Keysere, drukker in 
Gent en in Parijs (Het Boek 24, 1936) teilt einen im Anhang eines 
bisher unbekannten Apulejusdruckes von 1510 sich findenden Brief 
des Rektors der Lateinschule zu Gent und des Collegium Tornacense 
in Paris R. de K. vom 13. Nov. 1510 aus Paris datiert mit und er- 
läutert seine Bedeutung für die Biographie des Vf.s 

B. Behrens: ‚„Treatises on the Ambassador, written in the 15. and 
early 16. centuries‘‘ (EHR. 51, 1936) analysiert die aus der Zeit von 
1436—1550 vorhandenen acht Traktate über Wesen und Bedeutung 
des Jegatus (zum Unterschied vom nuntius u. dgl.). 

Arch. f. Ref.-Gesch, 33, 1936 enthält: W. Friedensburg: 
Das Consilium de emendanda ecclesia, Kardinal Sadolet und Johan- 
nes Sturm von Straßburg. (Nach ausführlicher Einleitung Mitteilung 
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der 1538 gedruckten Antwort Sturms auf das durch Indiskretion be- 
kannt gewordene, der päpstlichen Reformpartei entstammende Con- 
silium, der Erwiderung Sadolets darauf, der Replik Sturms; Beleuch- 
tung der Straßburger Unionspolitik 1537 ff.) — K. Uhrig: Der Bauer 
in der Publizistik der Reformation bis zum Ausgang des Bauern- 
krieges I (Die Figur des Bauern in vorreformatorischer Zeit, im ita- 
lienischen und deutschen Humanismus, die Einwirkung des eine 
theologia pauperum vertretenden Luther auf die Wertung des Bauern, 
der als Idealfigur erscheint, die verschiedenen Typen des Bauern). — 
A.Clos: Zur näheren Bestimmung der Abfassungszeit von Luthers 
Schrift „Wider die räuberischen und mörderischen Rotten der Bauern 
1525° (Abdruck eines Briefes des Hans v.d. Planitz an Albrecht von 
Preußen [Staatsarchiv Königsberg] vom ıo. Mai 1525 aus Witten- 
berg, in dem jene Lutherschrift als gedruckt erwähnt wird; sie muß 
also zwischen 6. und 10. Mai geschrieben sein). — Th. Wotschke: 
Jacob Andreä in Wittenberg 1577 (Notizen über seine Wohnung im 
Hause C. Crucigers). — Derselbe: Ein Verräter in Melanchthons 
Hause ? (Mitteilung eines Briefes der Grafen Johann und Adolf von 
Nassau 1561, Juni ı, betr. Johannes Andreä von Schönenbach, der 
in den Verdacht kam, mit Melanchthonbriefen Geschäfte gemacht 
zu haben.) 


P. Jacobs: ‚Neues Licht über die Heilsgewißheit bei Luther“ 
(Philosophia reformata ı, 1936) referiert zustimmend über das Buch 
von A. Kurz: Die Heilsgewißheit bei Luther (1933), der das bekannte 
Turmerlebnis erst auf 1516 datierte. 


U.d.T. ‚Erfurt als Lutherstadt‘‘ schildert R. Kohlschmidt 
in Wartburg 35, 1936, die Jugendentwicklung Luthers in dieser 
Stadt, seine Urteile über sie, seine Aufnahme dort bei der Reise 
nach Worms, und das Bekanntwerden seines Todes dort. 


In einer „Duplik zum Lutherwort: ‚Ohne Hörner und Zähne‘ “ 
(Sächs. Kirchenbl. 86, 1936) hält H. Barge gegen Niedner (H.Z. 155, 
188) an der Deutung fest: ohne Horn- und Krokodilschluß, d.h. 
ohne logische Spitzfindigkeiten. 


Die Untersuchung von W. Nelson: ‚Skelton’s quarrel with Wol- 
sey“ (Publ. of the modern language assoc. of America 51, 1936) greift 
aus dem Literargeschichtlichen stark ins Historische hinüber, wenn 
sie feststellt, daß Skelton 1521—23 eine Reihe Gedichte gegen Wolsey 
in sich steigernder Heftigkeit schrieb, dann aber umschwenkte und 
sich unter den Schutz des Kardinals stellte. 


Als Bd. 25 der Schriften der pfälzischen Gesellschaft zur Förde- 
sung der Wissenschaften wird ‚Peter Harers wahrhafte und 
gründliche Beschreibung des Bauernkriegs‘ von G. Franz 
herausgegeben (126 S. Heidelberg-Saarbrücken, Westmarkverlag 
1936). Zugrunde gelegt ist die jetzt in Münchener Privatbesitz be- 
findliche älteste Handschrift, die Abschrift einer Abschrift, aber im 
allgemeinen zuverlässig ist. Die übrigen Handschriften werden nur 
dann herangezogen, wenn ihre Lesarten bessere waren (mit Ausnahme 
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der Vorrede, die, um ein Bild zu geben, einen vollständigen Varianten- 
apparat bietet). In einem Nachwort gibt der Herausgeber über 
Harer und die Handschriften Auskunft, dem Text sind kurze Er- 
läuterungen und Literaturhinweise beigegeben, am Schluß steht ein 
Ortsregister. Gegenüber dem fehlerhaften Erstdruck von 1625, neu 
hrsg. von Droysen 1881, ist diese kritische Neuausgabe, ein Geschenk 
an die Ruperto-Carola zum 550. Jahr- Jubiläum, sehr willkommen, 


W.Elert: „Ein neu entdeckter Kommentar von Johannes 
Brenz‘ (Luthertum 47, 1936) erläutert die Zusammenhänge des von 
W. Köhler in den Abhandl. der Heidelberger Akad. der Wissensch,, 
phil.-hist. Klasse 1935, herausgegebenen Epheserbriefkommentars von 
Brenz 1527 mit der Theologie Luthers und Melanchthons: ‚der Kom- 
mentar zeigt aufs neue, daß unter allen Reformatoren keiner die 
Theologie Luthers so verstanden hat wie Brenz.‘ 


Ad.Diehl: ‚Die offene Armenfürsorge in Stuttgart vor der 
Reformation‘ (Württb. Vjh. 42, 1936) bringt die Tübinger Bettler- 
ordnung von 1501, die Stuttgarter Bettelordnung von 1501, die 
Stuttgarter Almosenordnung von 1517 sowie verbesserte Lesarten 
der Bettelordnung von 1530 mit Almosenrechnungsbelegen und er- 
läutert sie im Zusammenhange mit einer Darlegung der verschie- 
denen Quellen, aus denen die Armenfürsorge gespeist wurde; den 
bekannten reichsstädtischen Ordnungen sind die württembergischen 
in manchem vorausgeeilt. 

E. Vogelsang: „,‚Unsere Lüge‘ im Augsburger Bekenntnis. Zur 
Erklärung von Luthers Koburgbriefen‘‘ (Dtsche. Theol. 1936, H. 7/8) 
unterstreicht noch schärfer als Rückert (vgl. H. Z. 154, 411) die Para- 
doxien in Luthers Koburgbriefen. 

R.S.T. Haslehurst würdigt in seinem zum 4. Centenarium 
des Märtyrertodes von „William Tindale‘ geschriebenen Aufsatz 
in The ninetsenth Cent. 120, 1936 besonders die Bibelübersetzung. 

„Ein Brief von K. Peutinger‘‘ 1537, August 4, an den kaiser- 
lichen Statthalter von Mailand Kardinal Carraciolo, betr. Alters- 
leiden Peutingers und Empfehlung des Waffenschmiedes ]J. Lucen- 
berger wird von L. Bertalot aus dem Mailänder Staatsarchiv in 
Quell. u. Forsch, 26, 1935 mitgeteilt. 


Mennon. Quart. Rev. 10, 1936, Nr. 3 enthält H. S. Bender: Th 
humanism of Conrad Grebel (Einfluß des ‚neutralen‘ humanist. Typs 
auf ihn durch Glarean, Vadian, Myconius, nicht des Erasmus). — 
B.H. Unruh: Dusch backgrounds of Mennonite migration of ih 
16. Century to Prussia (Skizze der Einwanderung der Mennoniten 
seit 1547, zumeist aus Friesland, wo sie aus verschiedenen Ländem 
sich zusammengefunden hatten). 

H. H. Wolf: ‚Die Bedeutung der Musik bei Calvin‘‘ (Monatschr. 
f. Gottesdienst u. christl. Kunst 41, 1936) zeigt den Unterschied 
zwischen Luther und Calvin an diesem Punkte auf: scharfe Trennung 
von geistlicher und weltlicher Musik, keine Instrumentalmusik im 
Kultus, nur Psalmengesang. 
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P. Leturia: ‚La ‚Devotio moderna‘ en el Montserrat de San 
Ignacio‘‘ (Razön y fe 36, 1936) schreibt über die Wirkung der nieder- 
ländischen Frömmigkeitsbewegung, insbesondere des Rosetum spiri- 
iuale des Joh. Mauburnus auf Spanien und die Einflüsse derselben 
auf die Exercitia spiritualia Loyolas. 


H. G. Wackernagel: „Der Trinkelstierkrieg vom Jahre 1550“ 
(Schweiz. Arch. f. Volkskde. 35, 1936) stellt diese Walliserlokal- 
episode in den großen historischen Zusammenhang (Aufruhr gegen 
das im Volke mißliebige Bündnis mit Frankreich) und deckt durch 
Deutung des Trinkelstier als maskierte Männer höchst interessante 
Zusammenhänge des Brauchtums auf, bis herunter zum Stier von Uri. 


K. Brandi: „Karl V. vor Metz‘ (Forsch. u. Fortschr. ı2, 
1936) erklärt den Übergang Heinrichs II. 1552 zur Rheinpolitik von 
dem strategischen Plan der deutschen, den Franzosen zur Besetzung 
von Toul, Verdun und Metz geradezu drängenden Kriegsfürsten aus, 
eine Verbindung derselben mit Frankreich zur Abschnürung des in 
Tirol befindlichen Kaisers von den Niederlanden zu erzielen; es wird 
ferner gezeigt, daß Heinrich II. durchaus nicht die Absicht hatte, 
Metz bald wieder freizugeben, endlich, daß Karl V. erst Ende Sept. 
1552 im Interesse der niederländischen Erblande unter dem Druck 
von Alba, der den Brandenburger Albrecht Alcibiades gewonnen 
hatte, zur Belagerung von Metz schritt. 


L.G. Ping: „Raising funds for ‚good causes‘ during the Refor- 
mation‘‘ (Hibbert Journ. 35, 1936) zeigt an Hand zahlreicher mit- 
geteilter Dokumente, wie die Praxis der Ablaßkollekten im reforma- 
torischen England fortlebt durch Forderungen der Krone oder der 
Bischöfe für kirchliche Zwecke, besonders für die Restauration der 
St. Pauls-Kirche in London; auch Satisfaktionen in Geld zu diesem 
Zweck wurden auferlegt. Zeitlicher Ansatzpunkt: 1561. 


E. Stakemeier: ‚Die theologischen Schulen auf dem Trienter 
Konzil während der Rechtfertigungsverhandlungen‘‘ (Theol. Quar- 
talsschr. 117, 1936) unterscheidet die Kompromißtheologen (Conta- 
rini, Sanfelice u.a.), die Konservativen (Cervini, Seripando u.a., 
zurückgreifend auf die Patristik) und die Erneuerer des Thomismus, 
deren Lehranschauung eingehend dargestellt wird. — H. Jedin 
charakterisiert in Röm. Qu,Schr. 43, 1935 die von ihm in der Gre- 
goriana in Rom wieder aufgefundenen „Berichte des Sebastiano 
Gualterio vom Trienter Konzil 1562—63‘‘, deren Bedeutung darin 
liegt, daß sie die Wendung, die die Gewinnung des Kardinal Guise 
für den Abschluß der Tagung bedeutet, bis ins einzelne zu verfolgen 
erlauben. 


D.C. Allen: ‚Some contemporary accounts of Renaissance print- 
ing methods‘ (Transactions of the bibliogr. Soc. 17, 1936) macht auf- 
merksam auf Lionardo Fioravanti: Dello specchio di scientia univer- 
sale, 1567, auf L. Le Roy: De la vicissitude ow varidt& de choses en 
Punivers 1579, und R. Frangois: Essay de merveille de nature et des 
Plus nobles artifices 1622. 
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J. Smit: „Dierck Mullem en zijn gevangenschap als medeplichtige 
aan den aanslag van Cornelis de Hooghe tegen de veiligheid van den 
staat‘‘ (Het Boek 24, 1936) veröffentlicht einige Dokumente, die den 
Rotterdamer Drucker D. Mullem in die Verschwörung von 1583 ver- 
wickelt zeigen. 

Paulina W.Havelaar: ‚„Marnix van St. Aldegonde als verde- 
diger van Antwerpen 1584—85'‘ (Bijdr. voor geschied. en oudheidkde 
7. R. 7, 1936) führt ein ausgezeichnetes Plaidoyer für Marnix, indem 
sie die Anklage auf Verrat und Bestechung als ungerechtfertigt er- 
klärt trotz aller Verdachtsmomente, die Motive der stark belasteten 
Gegner aufspürt und den Entschluß zur Übergabe Antwerpens teils 
auf die Mutlosigkeit von M. nach dem Tode Wilhelms v. Oranien, teils 
und vor allem auf seinen Calvinismus zurückführt, der religionis 
causa, nicht sowohl libertatis ergo kämpfte, einen Religionsfrieden mit 
Spanien erwartete und nun weiteres Blutvergießen vermieden sehen 
wollte. 

Dieselbe: ‚Willem van Oranje, Marnix en de val van Antwerpen“ 
(Dietbrand 3, 1936) zeigt, wie die Ermordung des Oraniers die von 
ihm gefaßten Pläne nicht zur Ausführung kommen ließ und die Un- 
selbständigkeit von Marnix den Fall von Antwerpen 1585 nicht zu 
hindern vermochte. 

K. Wolf: „Heiraten von Kindern Wilhelms von ÖOranien mit 
Angehörigen deutscher Fürsten- und Grafenhäuser‘‘ (Bijdr. voor 
vaderl. Geschied. en Oudheidkde 7. R. 7, 1936), behandelt nach Akten 
der Staatsarchive Marburg und Wiesbaden (1578—1617) die Heirat 
des ältesten Sohnes des Grafen Johann v. Nassau mit seiner Kusine 
Anna v. Oranien, gegen die eherechtliche Bedenken (impedimentum 
consanguinitatis) geltend gemacht wurden, die Heirat des pfälz. Kur- 
fürsten Friedrich IV. mit Luise Juliane von Oranien und die Heirats- 
pläne zwischen Frederik Hendrik von Oranien und der ältesten 
Tochter des Landgrafen Moritz v. Hessen, Elisabeth ; auf nassauischer 
Seite spielt das Interesse der Erhaltung des Calvinismus eine große 
Rolle. 

G. Biundo druckt in Bil. f. pfälz. Kirchengesch. ı2, 1936 
„Die Reste des französ. reformierten Kirchenbuches zu Annweiler“, 
d. h. die Taufeinträge 1595— 1599 der 1593 begründeten Gemeinde ab. 

„Zwei Echo-Dialoge vom Regensburger Religionsgespräch von 
1601‘ teilt aus dem Stuttgarter Cod. poet. oct. 18 und der Wolfenbüt- 
teler Sammelhandschrift Extr. 16 Johs. Bolte in Theol. Stud. u. 
Krit. 107, 1936, mit, der eine den katholischen, der andere den luthe- 
rischen Standpunkt vertretend. W.K. 

Max Caspar, Bibliographia Kepleriana. München, C. H. Beck 
1936. 158 S. und 80 ganzseitige Faksimile. 18,50 M. — Im Auf- 
trag der bayerischen Akademie der Wissenschaften und unterstützt 
durch die Deutsche Forschungsgemeinschaft hat M.C., dem wir 
wertvolle Kepleruntersuchungen (seit 1927) verdanken, unter Mit- 
arbeit von L. Rothenfelder die Herausgabe dieses prächtigen Buches 
durchgeführt. Wer sich bisher mit dem Keplerschrifttum beschäf- 
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‚ mußte wegen der Seltenheit der Originaldrucke entweder die 
von Chr. Frisch (1807—81) besorgte achtbändige (bisher einzige) 
„Gesamtausgabe‘‘ (1858/71) verwenden, die aber Nachdrucke, Quel- 
lenangaben, bibliographische Notizen usw. vermissen läßt, oder die 
bei Frisch fehlenden Keplerschriften, die namentlich W.v. Dyck 
(1856—1934) dem Vergessensein entrissen hat. Eine umfassende, 
übersichtliche Keplerbibliographie fehlte. Durch die überaus fleißi- 
gen und erfolgreichen Bemühungen von C. liegt sie nun vor, ein 
wirklich vortreffliches Werk, ein ausgezeichneter und zuverlässiger 
„Führer durch das gedruckte Schrifttum von Johannes Kepler“. 
C. reiht nicht etwa Titel an Titel zu trockener Folge, sondern er 
fügt den bibliographischen Angaben jeweils erschöpfende Ausfüh- 
rungen bei, die das betreffende Werk inhaltlich und geschichtlich 
würdigen und in das Schaffen von Kepler eingliedern. Die 80 ganz- 
seitigen (teilweise zweifarbigen) Faksimile der Titelseiten sämtlicher 
Originalausgaben und der zu Keplers Lebzeiten erschienenen Nach- 
drucke schmücken dieses einzigartige Werk und erleichtern jedem 
die Arbeit, der irgendwie mit dem berühmten Schwaben (Theologen 
und Astronomen) zu tun hat. Der Anhang mit der wichtigsten 
Literatur über Kepler befriedigt wenig; die Spreu ist nicht vom 
Weizen geschieden. 

Karlsruhe. A. Kistner. 

Victor L. Tapie, La politique ötrangere de la France et le debut 
de la guerre de Trente ans (1616—ı1621). Paris, Leroux 1934. VIII, 
672 S. — Eine Arbeit, die notwendig war. Daß sie so wertvoll wurde, 
ist ihr Verdienst. Sie füllt dort, wo wegen Unerschlossenheit der 
Quellen unser Wissen aussetzte, empfindliche Lücken. Sie berichtigt 
aber auch gerade wegen ihrer Gründlichkeit so manchen bestehenden 
Irrtum. Es ist anzumerken, daß der Vf. die Dinge nicht nur von 
Paris und dem französischen Standpunkte, sondern auch von Prag 
und dem böhmischen Standpunkte aus gesehen und beurteilt hat. 
Kenntnis auch der tschechischen Literatur kam der Blickschärfe 
Richtung Prag—Paris sehr zugute. Frankreich war den Vorgängen 
in Böhmen gegenüber, wo der Brand des 30jährigen Krieges aus- 
brach, keineswegs gleichgültig und kühl. Wie konnte es das sein ? 
Zeigte doch schon die Weiten- und Tiefenwirkung der Anfangs- 
ereignisse europäisches Maß. Doch trug Frankreich an sich selbst 
schwer genug, zu schwer, um sofort klare, eindeutige Stellung be- 
ziehen zu können. Seine Außenpolitik war und blieb seiner Innen- 
politik verhaftet, und solange diese schwankte, mußte auch jene 
schwanken. Die Zeit vom Tode König Heinrichs IV. (1610) bis zur 
leitenden Ministerschaft Richelieus (1624) ließ Frankreich macht- 
politisch versagen. Es fehlte der klare, zielsichere Machtwille, es 
fehlte eine geordnete Staatsleitung. Die Königinwitwe Maria Medici, 
ihre wechselnden Günstlinge und Berater, der junge König Lud- 
wig XIII., die königlichen Prinzen, die Großen des Landes, jeder 
glaubte führend eingreifen zu dürfen und jeder wollte anders führen. 
Richelieu erkannte das Übel der Lage sehr wohl, erkannte aber auch 
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ihre Gefahr. Hier war Vorsicht die beste Taktik. Der Richelieu des 
erstmaligen Beginns war noch nicht der Richelieu der großen Innen- 
erfolge seit seiner leitenden Ministerschaft, noch weniger der Riche- 
lieu der großen Außenerfolge seit dem Eintritt Frankreichs in den 
Krieg. Er konnte 1616 nicht das sein, was er 1624 und 1635 war. 
Darum auch seine Politik der Zurückhaltung und Vorsicht gegenüber 
dem Problem des beginnenden Weltbrandes. Frankreich mußte 
erst ganz wieder Herr seiner selbst werden, ehe es auch anderen 
gegenüber als Herr auftreten konnte. Ziele und Wege, Erfolge und 
Mißerfolge, Mühen und Verzicht, Strategie und Taktik dieser Politik 
zeigt die vorliegende Arbeit. Sie geht ihr bis in letzte Verzweigungen 
und Auswirkungen nach. Sie zeigt unvoreingenommen und leiden- 
schaftslos, wie es war und warum es so war. 

Prag. A. Ernstberger. 

U.d.T. ‚Nochmals Gebetsparodien“ teilt F. Weckesser in 
Bil. f. pfälz. Kirchengesch. ı2z, 1936 ein Bauern-Vaterunser von 
1610, auf die Verheerungen der brandenburg. Truppen während des 
bischöflichen Krieges im Elsaß bezüglich, mit. 

Nach den Eintragungen im Kirchenbuch schildert H. Brei- 
mann „Hiesfeld im 30jähr. Krieg‘‘ (Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 
30, 1936). — Ebda. schreibt Himmelreich über ‚Die Gegenreforma- 
tion in der Reichsstadt Wetzlar zur Zeit des 30jähr. Krieges‘, d.h. 
über die Zurückgewinnung des dortigen Franziskanerklosters. 

H. Chavane de Dalmassy: „Les Frangais de Maranhao“ 
(Rev. Quest. hist. 64, 1936) gibt einen Beitrag zur französischen 
Kolonialgeschichte in Südamerika in Rivalität mit Portugal, konzen- 
triert um die von Jaques Riffault 1594 begonnene, von F. de Razilly 
und La Ravardiere 1612 durchgeführte Kolonisation der Insel Ma- 
ranhao. 

R. Seeberg-Elverfeldt: „Die preußischen Stände und Polen 
unter Kurfürst Georg Wilhelm bis zum Tode König Sigismund IIl. 
(1620—32)‘‘ (Altpreuß. Forsch. 13, 1936) entwirft ein höchst anschau- 
liches Bild von der Position des Brandenburgers in Preußen, das 1618 
endgültig an Brandenburg gefallen war; in Preußen stehen die queru- 
lierenden und kurfürstlich gesinnten protestierenden Landräte gegen- 
über, Polen zieht die Belehnung des Kurfürsten hinaus, die Heirat 
der kurfürstlichen Schwester mit Gustav Adolf, dem Feinde Polens, 
schuf neue Komplikationen, als der Schwede 1626 in Pillau landete. 
Die Einzelheiten können hier nicht angegeben werden, herauszuheben 
ist der Altmarker Vertrag von 1629, der über die Lehnsabhängigkeit 
von Polen weit hinausgriff und eine Station auf dem Wege der Ab- 
schüttelung der polnischen Lehnsfessel war; nicht minder ist der 
Zusammenhalt der preußischen Stände gegenüber Polen zu betonen. 

J. H. Scholte: „Grimmelshausens Beziehungen zur Straßburger 
Tannengesellschaft‘‘ (Dichtg. u. Volkstum 37, 1936) sei notiert, weil 
die Bedeutung der 1633 gegründeten und von Jesaias Rumpler ge- 
leiteten Tannengesellschaft für das süddeutsche Deutschtum heraus- 
gearbeitet ist. 
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E.Deborde de Montcorin: „A propos du Tricentenaire de la 
seprise aux Espagnols de Corbie en 1636‘ (Rev. des &t. hist. 103, 1936) 
referiert über ein cp. der Scönes et tableaux du Regne de Louis XIII 
von L. Balas (1935), in dem die Rückeroberung der 17 km südlich 
von Amiens gelegenen kleinen Stadt Corbie von den Spaniern als 
ein für Frankreich entscheidendes Ereignis im 30jähr. Krieg gefeiert 
und mit der Marneschlacht 1914 parallelisiert wird. — Der Aufsatz 
von Laiguel-Lavastine: „Les religieux Missionnaires frangais au 
service de la mödecine‘‘ (ebda.) berichtet über die ärztlichen Leistungen 
der missionierenden Orden im 16. und 17. Jahrhundert. 

Zu Milton verzeichnen wir die beiden Aufsätze aus Publ. of the 
modern language Assoc. of America 51, 1936 von ]J. M. French: 
„Milton als Satirist‘‘, der gegen den Puritaner den in den klassischen 
Quellen wohl vertrauten Satiriker zeichnet, und von G. W. Whiting: 
„a pseudonymous reply to Miltons ‚Of prelatical Episcopacy‘‘“‘, der 
an Hand des ‚„‚Compendious Discourse‘‘ etc. von Peloni Almoni Cosmo- 
polites jene Schrift Miltons auf spätestens Mai 1641 datiert. 

W.K. 

P. Geyl, Geschiedenis van de Nederlandsche stam. Tweede deel 
1609-1688. Antwerpen, N. V.Maatschappij tot verspreiding van 
goede en goedkoope lectuur. Nederlandsche Bibliotheek 1934. 
766 S. K1.-8° Mit Abb. und Karten. 7,50 fl. — Der zweite Teil 
des Werkes, dessen ersten wir 1933 im 148. Bd. der Historischen Zeit- 
schrift S. 603 ff. besprochen haben, behandelt die Glanzzeit der 
niederländischen oder vielmehr der nordniederländischen Geschichte. 
Da die südlichen Niederlande in dieser Zeit völlig zurücktreten, hat 
sich der Schwerpunkt der Darstellung naturgemäß stark nach dem 
Norden verschoben. Die im Titel ausgesprochene Gesamtauffassung 
einer niederländischen Stammesgeschichte, gegen die wir in der Be- 
sprechung des ersten Bandes unsere Bedenken nicht verhehlt haben, 
beeinträchtigt demgemäß kaum noch die Unbefangenheit der Dar- 
stellung, die auch in diesem Bande durch Allseitigkeit, Anschaulich- 
keit und Zuverlässigkeit die bisherigen Leistungen auf diesem Gebiete 
weit hinter sich läßt. Mit besonderer Liebe ist G., seiner oben gekenn- 
zeichneten Auffassung gemäß, allen Anzeichen einer Nord und Süd 
verbindenden großniederländischen Geisteshaltung nachgegangen; es 
ist lehrreich, beispielsweise seinen Bericht über die erfolglose Sendung 
des Kanzlers von Brabant Peckius nach dem Haag im Jahre 1621 
(S. 105 f.) mit dem Bericht in Pirennes Histoire de Belgique (IV 247) 
zu vergleichen. Sehr sorgfältig wird von G. die Bedeutung des fran- 
zösischen Kultureinflusses in den nördlichen Niederlanden erörtert; 
als seine Träger erscheinen neben den zugewanderten Franzosen vor 
allem der Hof der Oranier und der Adel; die bürgerliche Aristokratie 
dagegen steht zwar humanistischer Geisteshaltung vielfach nahe, 
bleibt aber doch im Wesen niederländisch. 

Utrecht. O. Oppermann. 

E. E. A. I.M. Theissing, Over klopjes en kwezels. Utrecht, 
Phil, Diss. 1935. XII, 241 S. 8 Abb. — Die Vfin. dieser gründlichen, 
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auch fernliegende Kleinigkeiten sorgfältig aufnehmenden Arbeit be- 
nutzt außer einer umfangreichen gedruckten Literatur eine Fülle 
handschriftlicher Quellen aus staatlichen, städtischen und kirchlichen 
Archiven und Bibliotheken in Brüssel, Leiden, Maastricht, den Haag 
und namentlich aus der Abtei Berne-Heeswijk. Der Hauptteil der 
Untersuchungen ist der Geschichte und der kirchlichen Stellung ge- 
widmet, während hin und wieder — auch in den Thesen — die Wort- 
bedeutung von klopjes und kwezels erörtert wird. Um mit dem letz- 
teren zu beginnen: in den üblichen Wörterbüchern wird klopje syno- 
nym mit kwezel gebraucht und auch in den von der Vfin. hier und da 
abgedruckten Quellen wird kwezel, das übrigens nicht häufig vor- 
kommt, ohne weiteres klopje gleichgesetzt. Der Wortsinn ist nicht 
eindeutig: klopje ist ausgesprochen Nonne, wenigstens Begine, wäh- 
rend kwezel auch salopp für Betschwester und Pietistin allgemein ge- 
braucht wird. Die Vfin. wendet sich gegen die Bedeutungsvermischung 
von kloppen = pulsare = castrare. Das erscheint aber unnötig, denn 
zu unterscheiden gibt es da in der Tat nichts: ein Klopphengst ent- 
steht durch rechtzeitiges Zerklopfen der Testes. Die klopje klopft 
an die Häuser, um Gaben zu heischen, und auch im Westfälischen 
ist die Kloppe eine alte Nonne, Bettelnonne (Woestes Wörterbuch 
der westfälischen Mundart. 1882/1930, S. 131). Daß der Volksmund 
obszöne Ausdeutungen und Verbindungen schafft, dagegen hilft keine 
abgrundtiefe Gelehrsamkeit. — kwezel kann recht gut zusammenhän- 
gen mit dem niederdeutschen Dialektwort quasseln, das allerdings 
erst im ı9. Jahrhundert verbreitet ist, das aber schon früher durch 
Namen und Beinamen (Quatfasel, der Quade) belegt ist. Es ist 
möglich, daß %lopje auch die Zwitterstellung zwischen Kirche und 
Welt bezeichnet. Wie die Beginen und ähnliche Organisationen (vgl. 
Max Heimbucher, Die Orden und Kongregationen der katholi- 
schen Kirche, 3. Aufl, Bd. 2, 1934, S. 637 ff.) waren auch die 
klopjes kein eigentlicher Orden, ihre Niederlassungen — einzeln und 
in Gruppen, „Vergaderingen‘‘ (den Hoeck-Haarlem, Delft, Gouda, 
Rotterdam, Utrecht) — waren keine Eremitagen und Klöster, und 
die einzelnen %klopjes waren nicht zur’ Ablegung der Klostergelübde 
verpflichtet; sie hatten vielmehr die Möglichkeit, ihr Leben nach 
eigenen Satzungen auszugestalten oder einzuschränken. Gerade 
aber der Umstand, daß die klopjes nicht eine deutliche Entscheidung 
vornehmen konnten, daß sie einerseits ein heiligmäßig klösterliches 
Leben zu führen suchten, während sie andererseits in allerlei päd- 
agogischer, sozialer und karitativer Arbeit der Welt standen, wobei 
dann die Berührungen mit der Welt nicht immer erfreulich waren, 
brachte es mit sich, daß das Institut bekämpft und überwunden wurde. 
Die klopjes sind, in der unmittelbaren Nähe des dritten Ordens der 
Norbertinerinnen entstanden, eine typische Erscheinung der auf- 
brechenden Gegenreformation. Mit dem Abklingen der konfessionellen 
Kämpfe im 19. Jahrhundert hatten auch sie ihre Bedeutung, selbst 
im Schulwesen, verloren. 
Berlin. O. Lerche. 
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T.S. Willan, River Navigation in England 1600—1750. Oxford 
Historical Series. Oxford University Press 1936. 163 S. ıo sh. — 
Die englische Bevölkerung steigt von 1600—1750 von 4 auf 7!/, Mil- 
lionen, die Städte wachsen gleichzeitig stark an. Die dadurch not- 
wendige Verdichtung des Verkehrs führt auch zu der bisher kaum 
beachteten Verbesserung der Flußschiffahrt. Eine große Zahl der 
englischen Flüsse wird vertieft, z. T. durch Niederlegen von Wehren 
oder Einbau von Schleusen erst befahrbar gemacht. Die am Handel 
und Verkehr Beteiligten müssen stets gegen die durch Fischerei, 
Mühlenrechte, Zölle für die alten Zustände eingenommenen Anwohner 
kämpfen. Das Parlament schlägt sich im allgemeinen auf die Seite 
der Neuerer, jedoch entspringt der Ausbau des Flußnetzes nicht 
staatlicher Tätigkeit, sondern der vieler Einzelgesellschaften. Der 
recht gute Erfolg genügt doch nicht, als um 1750 die Industrialisie- 
rung einsetzt, jetzt beginnt die Zeit des Kanalbaus. Der Vf. schildert 
ausführlich die mannigfachen Pläne, eine Anzahl von Flußbauten im 
einzelnen, die Geldbeschaffung, den Verkehr, Schiffe und Schiffer. 
Eine Anzahl von Karten ergänzt das Wort in willkommener Weise. 

Bremen. L. Beutin. 

Adolf Gabler, Jan van Riebeeck gründet die Kap- 
stadt. Ein Auszug aus seinem Tagebuch (1652—62). (Schriften 
der Deutschen Akademie in München, Heft 23.) München, Rein- 
hardt 1936. 276 S. 7,50 M. — Der unter Zugrundelegung der be- 
kannten Brillschen Gesamtausgabe besorgte Auszug aus dem Tage- 
buch des Ahnherrn der Südafrikanischen Union füllt eine bisher sehr 
fühlbare Lücke der deutschen kolonialpolitischen Literatur aus. Mit 
viel Verständnis für das Wesentliche und gutem Griff bei der Durch- 
arbeit des Gesamtwerkes und der Überwindung des manchmal etwas 
veralteten Wortschatzes hat G. in der auszugsweisen Übersetzung ein 
klares und scharfes Bild des einstigen Kommandeurs der Nieder- 
ländischen Kompanie am Kap der Guten Hoffnung herausgearbeitet. 
Daneben fallen noch starke Schlaglichter auf die Arbeitsmethoden 
und zielsichere Politik der Niederländisch-Ostindischen Kompanie, 
wie die Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Zeit überhaupt und die 
Ethnologie der erfaßten Gebiete. Besondere Anerkennung verdient 
die Herausstellung der Taten einzelner Deutscher am Werke van 
Riebecks, die stärker war, als man bislang annahm und über die 
auch Prof. Dr. Eduard Moritz, Berlin, in den Mitteilungen der Deut- 
schen Akademie 1935, 2. Heft, Neues berichtet hat. Eine flüssig ge- 
schriebene Vorgeschichte holländischer Kolonialpolitik im Rahmen 
europäischer Ausbreitung erhöht den Wert des Buches. Es wird da- 
durch nicht nur einem breiteren Leserkreis zugänglich gemacht, 
sondern verstärkt obendrein den Eindruck der enormen Leistungen 
Rs. Leider ist das beigegebene Literaturverzeichnis nur sehr kurz 
gehalten worden. 

Hamburg. H. Roemer. 


Historische Zeitschrift 135. Bd. 28 
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Karl Dietrich Erdmann, Das Verhältnis von Staat 
und Religion nach der Sozialphilosophie Rousseaus. 
Berlin, E. Ebering 1935. gı S. RM, 3,60. (Historische Studien 
H. 271.) — Keine ganz leichte Aufgabe sucht die vorliegende Arbeit 
zu ‚lösen. Sie will mit der Untersuchung des Begriffs der ‚religion 
civile‘‘ des Genfer Philosophen nicht nur eine Lücke in der Rousseau- 
literatur ausfüllen, sondern auch einen Zugang zur Deutung des poli- 
tisch-religiösen Gesamtphänomens ‚Französische Revolution‘ er- 
öffnen. Das Prinzip, von dem der Vf. ausgeht, ist zweifellos anzu- 
erkennen: das Verhältnis von Staat und Religion bei Rousseau läßt 
sich nicht erschließen unter Zugrundelegung a priori zurechtgemachter 
philosophischer Begriffe. Rousseau muß in seiner ureigenen Vorstel- 
lungswelt erfaßt werden. So allein gelingt es, den Fragenkomplex 
der Klärung näher zu bringen, die freilich nur in der Feststellung be- 
steht, daß die im Begriff der ‚religion civile‘‘ eingeschlossene Anti- 
nomie letzten Endes ungelöst bleibt. — Die verdienstliche, auf ge- 
wissenhafter Analyse der einschlägigen Partien der Werke Rousseaus 
beruhende Untersuchung hätte noch gewonnen, wenn das Problem 
in stärkerer Fühlung mit seiner Zeit behandelt worden wäre. Was 
die Ausführungen über das „Verhältnis der Religionspolitik der 
Französischen Revolution zu Rousseau‘ betrifft, so können sie nicht 
vollauf befriedigen. Denn neue Erkenntnisse, wie man sie der Ge- 
samtproblemstellung zufolge hätte erwarten dürfen, werden hier 
nicht vermittelt. Sehr wünschenswert wäre auch gewesen, das Lite- 
raturverzeichnis vollständiger zu gestalten. 

Paris. M. Göhring. 


Friedrich Sieburg, Robespierre, Frankfurt a. M., Socie- 
täts-Verlag 1935. 338 S. RM. 6,80. — Immer wieder wird die um- 
strittene Persönlichkeit des Revolutionärs, der als die Verkörperung 
des Schreckensregiments gilt, Interesse erwecken; zumindest durfte 
der Vf. von „Gott in Frankreich ?“ auf einen Leserkreis im Nachbar- 
lande rechnen. (Das Buch ist auch in französischer Sprache er- 
schienen.) An einen weiteren Kreis richtet sich in der Tat das Buch, 
nicht etwa an den zünftigen Historiker. Diesem ist nicht gedient. 
Was wir vor uns haben ist kein ‚„‚historischer‘‘, sondern ein dramati- 
sierter Robespierre, der mehr gedeutet als geschildert wird und sich 
uns darstellt als Hohepriester des Dogmas von der Tugend und dem 
Allgemeinwillen, als steriler, weltfremder, an sich selbst scheiternder 
Ideologe, welcher nicht das Leben kennt, sondern nur die blutleere 
Abstraktheit. Unergründlich ist letzten Endes sein stets vom Wider- 
streit zwischen Idee und Wirklichkeit, zwischen Wollen und Nicht- 
vermögen geplagtes Wesen. Der große Spielraum, der sich damit 
den Deutungsmöglichkeiten, ja, der Phantasie eröffnet, wird voll 
ausgenützt, und sämtliche zu Gebote stehende Register werden ge- 
zogen, um die Auswirkungen des angeblich in der Seele Robespierres 
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herrschenden Zwiespalts packend darzustellen. Wahl und Gliederung 
des Stoffs sind dieser Absicht unterstellt, wie schon aus der Disposi- 
tion erhellt. Selbst die angeführten Personen, Ereignisse und Daten 
scheinen in erster Linie im Dienste der Steigerung des Spannungs- 
moments zu stehen. So vermag S. zwar eine schriftstellerische Lei- 
stung zu vollbringen, vielleicht auch ein Bekenntnis abzulegen, 
nicht aber ein eigentliches Lebensbild und wirklichkeitsgetreues Zeit- 
bild zu entwerfen. Denn in sehr einseitiger, willkürlicher Weise be- 
handelt er einen Revolutionär, ohne sich um das Gesamtproblem 
der Revolution ernstlich zu bekümmern. Eines wissenschaftlichen 
Apparats entbehrt das Buch. Nur in einer Vorbemerkung lesen wir 
die Versicherung, daß ‚kein Ereignis, kein Detail und keine wört- 
liche Äußerung erfunden ist‘. Mag sein. Aber die kritische Wer- 
tung der Quellen, die für den Historiker nicht weniger selbstver- 
ständlich ist als die Forderung, nichts zu erfinden, vermissen wir 
fast ganz. Und gerade hinsichtlich der Person Robespierre ist sie 
mehr als geboten! Doch hatte S. zweifellos nicht die Absicht, ein 
wissenschaftliches Werk zu schreiben, wofür auch die Anleihen 
sprechen, die er bei den Autoren gemacht zu haben scheint, die streng 
genommen den Verfassern historischer Romane zuzuzählen sind. 
Deshalb soll das Buch auch nicht mit dem strengen Maßstab wissen- 
schaftlicher Kritik gemessen werden. M. Göhring. 


Von der umfassenden Korrespondenz der statthalterlichen Fa- 
milie Oranien-Nassau in den Niederlanden während der Jahre 1795 
bis 1820 liegt nun der 4. Bd. vor: „‚Correspondentie van de Stadhouder- 
liike Familie 1795— 1820, uitg. door Johanna W. A. Naber, vierde 
deel (1800—1807). ’s Gravenhage, Martinus Nijhoff 1935 (,‚Uitgaven 
vanwege het Koninklijk Huis-Archief‘, uitg. onder leiding van N. 
Japikse. IV). 322 S. f. 4,50. — Dieser Teil umfaßt die schicksal- 
schweren Jahre seit dem ergebnislosen englisch-russischen Einfall 
in Nordholland im Herbst 1799, dem letzten Versuch zur Wiederher- 
stellung der Statthalterschaft der Oranier in der Niederländischen 
Republik. Als regierende deutsche Reichsfürsten suchten sie nun 
in Deutschland eine neue Existenz, bis sie auch hier mit dem Unter- 
gange des Hl. Römischen Reiches nicht nur das alte Erbland Nassau, 
sondern durch den Tilsiter Frieden auch den neuen, in der Säkulari- 
sation als Entschädigung erlangten Besitz des Bistums Fulda ein- 
büßten. In dieser in französischer Sprache geführten Korrespondenz 
zwischen Willem V., seiner Gemahlin, Tochter und einzigem Sohne, 
dem späteren ı. Könige der Ver. Niederlande, nehmen naturgemäß 
die umwälzenden politischen Ereignisse den bei weitem größten Teil 
ein, so die allmähliche, aber schicksalmäßige Lockerung und Auf- 
lösung aller Bindungen mit der alten holländischen Republik, die Ver- 
handlungen wegen des Pariser Friedens vom 23. Mai 1802 (vgl. bsd. 
Brief Nr. 60) und die voraufgehenden des Erbprinzen bezüglich der 
Fühlungnahme in der Entschädigungsfrage mit dem damaligen I. Kon- 
sul Napoleon (bsd. Brief Nr. 49 und 53), der drohende Bruch zwischen 
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Vater und Sohn in diesen Angelegenheiten, der aber in erster Linie 
durch das kluge Eingreifen der Prinzessin Luise verhindert wird 
(vgl. Briefe aus dem Monat Juni 1802), das geruhige Leben WillemsV, 
auf Schloß Oranienstein bis 1805 und des Erbprinzen in Fulda, der 
Verkehr mit den benachbarten Fürstenhäusern, das höfische Leben 
mit seiner Pflege der Künste, Wissenschaften und Literatur. Ein- 
gehend wird auch berichtet über das Leben und Treiben am Preuß, 
Königshofe, wo Feste aller Art unaufhörlich folgten und an denen 
der Erbprinz als naher Verwandter wohl oder übel teilnehmen mußte, 
so daß er, der das kommende Unheil klar vorausschaute, einmal an 
seine Schwester grimmig bemerkt: ‚Je vous avoue qu’a la fin je n'en 
pouvois presque plus d’ennuy‘‘ (Brief Nr. 120). Wichtig sind die Briefe 
des Erbprinzen als Familienoberhauptes (sein Vater war am 9. April 
1806 gestorben), worin er seine Weigerung bekundet, sich dem Rhein- 
bund anzugliedern, um dadurch sein Fürstentum Fulda zu behalten, 
Er tritt dann in die Armee seines Neffen und Schwagers, des preußi- 
schen Königs Friedrich Wilhelm III. ein, wird nach der Schlacht 
bei Jena auf dem Rückzuge am 15. Okt. in Erfurt kriegsgefangen, 
auf Ehrenwort entlassen und muß nach dem Tilsiter Frieden in dem 
durch Napoleon neu geschaffenen Großherzogtum Warschau sich 
als ehemaliger regierender Fürst mit der Rolle eines Landedelmannes 
— seine Landgüter lagen in Preuß.-Polen — und als Untertan des 
Königs von Sachsen und gleichzeitig Großherzogs von Warschau 
begnügen. Zwischendurch bekundet dieser Briefwechsel aber auch, 
wie die von den harten Schicksalsschlägen betroffenen Oranier ihr 
persönliches, ihr Eigenleben innerlich zu gestalten wissen und in 
einem harmonischen Familienleben sowie starkem Gottvertrauen 
einen Ausgleich sich schaffen. Daß zahlreiche zeitgenössische Per- 
sönlichkeiten, nicht bloß Politiker in den Briefen erwähnt werden, 
braucht nicht besonders betont zu werden. 
Köln-Rath, K. Menne. 


G. Rein, Karl Johan Adlercreutz, försök till levnadsteckning. 
D.ı. (X, 464 S.) D.2. (XII, 822 S.) Helsingfors 1925—27. (Skrif- 
ter ulg. av Svenska litteratursällskapet i Finland 183 och 196.) — Ob- 
wohl Adlercreutz nur 58 Jahre alt geworden ist, umfaßt sein Leben 
ein bedeutungsvolles Stück schwedischer Geschichte. Als finnländi- 
scher Schwede geboren, ist er als junger Soldat 1772 an dem Staats- 
streich Gustavs III. beteiligt, nimmt 1809 sehr eigenhändig Gustav IV. 
gefangen, zieht 1813/14 als Stabschef Bernadottes in den deutschen 
Befreiungskrieg und marschiert in demselben Jahr gegen Dänemark, 
um die Erwerbung Norwegens für Schweden sicherzustellen. R. hat 
Karl Johan Adlercreutz ein zweibändiges Werk gewidmet, dessen 
ı. Band bis zur Absetzung Gustavs IV. reicht, der 2. bis zu Adler- 
creutz’ Tode 1815. Adlercreutz ist keine Persönlichkeit von über- 
ragender Bedeutung. Weder seine Leistungen als Soldat lassen es 
gerechtfertigt erscheinen, ihn einen großen Feldherrn zu nennen, noch 
zeugt seine politische Tätigkeit von staatsmännischer Begabung. 





— een a nn a ii ih er “ 


& 


- 


Ve 9, - E . 1 


a u Am Ei ae u A u A er 3A MB 


Neuere Geschichte 1789—187I 429 
6m 


Trotzdem ist sein Wirken seit 1809 bis zu seinem Tode eng mit der 
Geschichte Schwedens verwoben. Der größere Teil seines Lebens ver- 
lief sehr unauffällig, es war die Laufbahn eines begabten Offiziers. 
Nicht so sehr seine militärischen Leistungen, als seine tapfere, ehr- 
und pflichtbewußte und einsatzbereite Haltung im schwedisch-rus- 
sischen Kriege 1808/09 begründeten seine große Volkstümlichkeit in 
Schweden. Nur aus dieser Charakterveranlagung ist es zu erklären, 
daß Adlercreutz 1809 die Entthronung Gustavs III. selbst durch- 
führte. Denn ein Revolutionär aus politischer Leidenschaft war der 
General nicht. Politisch dachte er gemäßigt konservativ und vergaß 
bis zu seinem Tode seine Herkunft aus Finnland nicht. Er ordnete 
sich aber gern, wenn er es verantworten konnte, einem stärkeren 
politischen Willen unter. Er fühlte sich in erster Linie als Soldat 
und widmete auch nach 1809 seine Hauptarbeitskraft der Armee. 
Das Werk von R. ist sehr weitläufig angelegt und in der Darstel- 
lung des Gegenstandes und der Ausführlichkeit der Zitate von einer 
oft ermüdenden Breite. Der Vf. bringt durch seinen Untertitel 
„Versuch einer Lebensbeschreibung‘‘ zum Ausdruck, daß ihm die 
eigentliche Durcharbeitung und Gestaltung des Stoffes noch nicht 
ganz gelungen ist. Doch davon abgesehen bietet das Werk "R.s 
über eine Biographie Adlercreutz‘ hinaus eine ausführliche und zu- 
verlässige Darstellung der schwedischen Geschichte von 1808 bis 
zum Sturze Napoleons. Der schwedisch-russische Krieg, die Um- 
wälzung von 1809, die Parteiverhältnisse in Schweden und ihre 
Verquickung mit außenpolitischen Gesichtspunkten, die Thronfolge- 
frage und ihre Lösung, der Charakter und die Politik Bernadottes, 
die Haltung der schwedischen Armee im deutschen Befreiungskrieg 
werden eingehend behandelt, und damit die Jahre, in denen Schwe- 
den unter der zielbewußten Leitung Karl Johans die letzten Reste 
einer baltischen Großmachtspolitik liquidiert und durch den Erwerb 
Norwegens versucht, die skandinavische Vormachtstellung zu be- 
haupten. 
Rostock. A. Büscher. 


Paul Kluckhohn, DeutscheLiteratur in Entwicklungs- 
reihen, Reihe Romantik, Bd. 10: Deutsche Vergangenheit und deut- 
scher Staat. Leipzig, Reclam 1935. 306 $. 9 M. gbd.; 7.50 brosch. 
— Aus dem gesamten großzügigen Unternehmen hebt sich die Reihe 
Romantik (mit 22 Bdn. hrsg. von P. Kluckhohn) besonders hervor 
dadurch, daß in ihr nicht nur nach künstlerisch-formalen Gesichts- 
punkten die Auswahlthemen gewählt sind, sondern sehr stark auch 
nach weltanschaulichen. Auswahlen haben natürlich immer ihre 
Bedenken, aber in dieser Art vorgenommen kommt ihnen eine sehr 
fruchtbare Bedeutung zu: sie werden Wegweiser durch eine sehr zer- 
streute und grade bei der Romantik oft nicht leicht aufzufindende 
Literatur für diese bestimmte weltanschauliche Frage. Wer darüber 
zu arbeiten hat, wird sich hier zuerst eine Einführung verschaffen 
und dann weitergehen, und er wird dadurch an manches heran- 
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kommen, was er sonst außer acht gelassen hätte. Aber auch um 
nur einen Eindruck vom Geschichts- und Staatsbegriff der Roman- 
tik zu bekommen, ist diese Verbindung einer sehr guten Einleitung 
mit ausgezeichneten Textstellen ganz hervorragend. Man kann sich, 
von allem anderen abgesehen, das Buch gut vorstellen als die ge- 
meinsame Grundlage eines Seminars. Jeder, der das Empfinden 
hat, daß uns die romantische Geschichtsauffassung grade heute 
wieder besonders viel zu sagen hat, wird diese Auswahl doppelt 
begrüßen. Grade wegen dieser Bedeutung vermißt man allerdings 
eines an der Auswahl: daß der ganze Kreis der romantischen Ge- 
staltungsmenschen unberücksichtigt gelassen ist, Stein, Gneisenau, 
Clausewitz ... und der weithin zu ihnen gehörige Arndt, ebenso 
vermißt man Luden, und auch Grimm hätte beim Abschnitt über 
den Sinn der Geschichte schon Berücksichtigung finden können. 
Dafür hätte vielleicht, falls der Raum festgelegt war, der Auf- 
satz von A. W. Schlegel über das Mittelalter fortfallen können, 
Grade weil das Buch Wegweiser sein wird und es vielfach auch 
sein kann, ist diese Lücke schade. Es wäre damit eine Enge der 
bisherigen Romantikauffassung sehr sichtbar überwunden worden. 
Störend ist auch eines: daß das Buch nicht in drei Abschnitte 
zerfällt: Geschichte, Volk, Staat, denn damit fehlt vielfach Klä- 
rung eines Elements. Vielleicht sollte man dafür einen weiteren 
Band in der Reihe wünschen. Denn nur einen weiteren Ausbau 
wollte diese Kritik anregen, die Reihe und dieser Band darin 
bleibt grundlegend. 


Bonn. E. Anrich. 


Günther Plathner, Der Kampf um die richterliche 
Unabhängigkeit bis zum Jahre 1848 unter besonderer Be- 
rücksichtigung Preußens. (Abhandl. z. Staats- und Verwaltungs- 
recht 51.) Breslau, M. & H. Marcus 1935. 152 u. VIIIS. 8 RM. 
— P.s geschichtliche Untersuchung behandelt die Stellung der 
Rechtswissenschaft zur Frage der richterlichen Unabhängigkeit von 
dem ersten Auftreten dieser Frage bis zur verfassungsmäßigen An- 
erkennung 1848. Seine sorgfältige, alle wichtigen Schriften aus- 
schöpfende Arbeit beweist, daß die Unabhängigkeit der richterlichen 
Gewalt als Rechtsinstitut zwar in der liberalen Zeit ihre Form ge- 
funden hat, ihrem Ursprung nach aber älter ist. Den Ausgangspunkt 
bildete das aus praktisch-juristischen Erwägungen, wie auch staats- 
politisch-philosophischen Betrachtungen (Moser, Strube, Wolf) ge- 
forderte Verbot der ‚„Machtsprüche‘, d.h. unmittelbarer Eingriffe 
der Landesherren in die Zivilgerichtsbarkeit. Eingehend behandelt 
P. die Einwirkungen dieser Lehren auf die Verhältnisse in Preußen, 
wo unter Friedrich dem Großen die Unabhängigkeit der Rechtspre- 
chung in sachlicher Hinsicht weitgehendst verwirklicht wurde. Unter 
den Schriften des ausgehenden 18. Jahrhunderts nehmen eine beson- 
dere Stellung die aus der Praxis des Reichsgerichts entstandenen ein; 
in ihnen wurde zuerst der Begriff der „Kabinettsjustiz‘‘ scharf um- 
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rissen, das Richteramt als ein den Richtern übertragenes Hoheitsrecht 
behandelt. Um die Jahrhundertwende war im Prinzip die Unab- 
hängigkeit der richterlichen Gewalt in der Theorie allgemein aner- 
kannt, auch von den konservativen Kreisen, die nicht das Prinzip, 
sondern die von liberaler Seite vorgebrachten Beweggründe an- 
fochten. Die Frage der persönlichen Unabhängigkeit und Unabsetz- 
barkeit der Richter wurde im ı8. Jahrhundert zunächst nur im Zu- 
sammenhang mit der Stellung der Staatsbeamten insgemein behan- 
delt; die Theorie folgt hier der Entwicklung der Praxis. Erst seit 
dem letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts wurde die Sonderstel- 
lung der Richter erkannt und gewürdigt. — Im zweiten Teil behandelt 
P. die Auseinandersetzungen um die Ausgestaltung und Sicherung 
der richterlichen Unabhängigkeit in den 30er und 4oer Jahren des 
19. Jahrhunderts. Die mannigfachen Schriften, die zum größeren 
Teil.nicht aus allgemeinen rechtlichen Erwägungen, sondern aus An- 
daß bestimmter Gegebenheiten entstanden, spiegeln die damaligen 
politischen Bestrebungen und Leidenschaften wieder. Der Begriff 
der richterlichen Unabhängigkeit wird infolgedessen begrifflich ver- 
schwommen und verzerrt. P. gibt eine systematische Darstellung der 
in ihnen behandelten Probleme, wie des gesetzlichen Richters, der 
Bindung der Richter ausschließlich an das Gesetz. Sehr eingehend, 
stellenweise fast zu ausführlich schildert P. den um Kamptzs Lehre 
von der persönlichen Abhängigkeit der Richter entstandenen Streit, 
insbesondere seine von politischen Leidenschaften getrübte Ausein- 
andersetzung über die preußischen Disziplinargesetze von 1848 mit 
dem Breslauer Stadtgerichtsrat Simon. Ein Überblick über die Ver- 
handlungen in der preußischen und deutschen Nationalversammlung 
1848 bildet den Abschluß der aufschlußreichen Schrift. 
Lingen/Ems. Croon. 


Am 20. Febr. 1936 waren 100 Jahre verflossen, seitdem durch 
Verfügung des Königs der Niederlande das Regierungs-Reglement, 
die konstitutionelle Monarchie des Mutterlandes auch für das asia- 
tische Kolonialreich für immer festgelegt wurde und trotz einiger 
nicht unwesentlicher Abänderungen im ganzen bis heute unangetastet 
geblieben ist. Die Entstehungsgeschichte dieses Regierungs-Regle- 
ments sowie auch des Staatsrechtes in Niederländ.-Indien vor 1854 
und daneben der Verfassungsgeschichte vor 1848 — vielfach noch 
ierra incognita — ist Gegenstand einer umfassenden und eindring- 
lichen Untersuchung von W.A.Knibbe: „De vestiging der mon- 
archie. Het conflict Elout-Van den Bosch in verband met de voorge- 
schiedenis der Regeerings- Reglementen van 1830 en 1836‘ („„Utrechtsche 
Bijdragen tot de geschiedenis, het staatsrecht en de economie van Neder- 
landsch-Indie‘‘, Heft IV. Utrecht, Oosthoek’s Uitgevers Maatschap- 
pij, 1935. 209 S.) Vor allem gilt es festzustellen, wo der Ausgangs- 
punkt des gen. Regierungs-Reglements liegt, ob vor oder nach dem 
16, Mai 1829, wo das Regierungs-Reglement von 1830 festgesetzt 
und auch der Konflikt Elout-Van den Bosch ausgetragen wurde. 
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Die Art dieses Konfliktes bringt es mit sich, neben der rein staats- 
rechtlichen auch die wirtschaftliche Seite zu berücksichtigen, zumal 
in Indien beide so eng miteinander verflochten sind, daß eine rein- 
liche Scheidung kaum möglich ist. Der Vf. kommt zu der Erkenntnis, 
daß das Regierungs-Reglement von 1836 das staatsrechtliche Ergebnis 
des Entscheides im Wirtschaftskonflikt von 1829 gewesen ist. Das 
Schwergewicht liegt auf der quellenkritischen Untersuchung der 
Archivalien dieser Periode, wobei viel bisher unberücksichtigtes 
Material herangezogen, das bereits veröffentlichte mit den Originalen 
verglichen und manches richtig gestellt wird. Die meist in Betracht 
kommenden Aktenstücke werden in einem besonderen Anhange ab- 
gedruckt bzw. einander gegenübergestellt, so daß sie fortan der For- 
schung allgemein zugänglich sind. 

Köln. K. Menne. 

Wolfgang Samtleben, Die Idee einer altgermanischen 


Volksfreiheit im vormärzlichen deutschen Liberalismus. (Bunte' 


Folge der Wissenschaften, Bd. 3.) Hamburg, Paul Evert Verlag 1935. 
7ı S. 2,80 RM. — Nachdem durch Neumeister die romantischen 
Elemente und durch Wilhelm das Vorbild der englischen Verfassung 
für den deutschen Frühliberalismus aufgehellt worden sind, versucht 
die vorliegende Schrift, in Anknüpfung an meine 1925 erschienene 
Schrift über die Idee einer altgermanischen Freiheit vor Montesquieu, 
den Volks- und Rassengedanken im Frühliberalismus herauszustellen, 
Sie vermag daher wesentlich zu der heute wissenschaftlich im Vorder- 
grund stehenden Frage nach dem deutschen Charakter dieses Libe- 
ralismus und damit zu der Formung eines neuen Geschichtsbildes 
beizutragen. In sachlicher, gut begründeter Darlegung werden fünf 
führende Liberale des Vormärz, Dahlmann, Welcker, Rotteck, Ben- 
zenberg, Gervinus, eingehend behandelt und in einem zusammen- 
fassenden Abschnitt weitere Zeugnisse zum Nachweis der Verbreitung 
der altgermanischen Freiheitsidee beigetragen. Bedauerlicherweise 
wird auf die Auswirkung des Gedankens in der geistigen und politi- 
schen Auseinandersetzung, insbesondere in den Ständekämpfen, nicht 
eingegangen. Hier ließen sich z.B. aus dem württembergischen 
„Kampf ums alte Recht‘, das der Kreis der „Volksfreunde‘‘ um 
Friedrich List mit dem Gedanken des uraltwürttembergischen Rechts 
des Volkskönigtums und der Volkswehrpflicht bekämpfte, bedeut- 
same Auswirkungen der Idee feststellen. Doch erlauben die Unter- 
suchungen des Vf.s ein abschließendes Urteil. Dieses wird dahin 
zu gehen haben, daß die altgermanische Freiheitsidee den Frühlibe- 
ralismus fast ganz ergriffen hat, daß sich auch Ansätze einer ver- 
tieften. Volks- und Rassenanschauung finden, daß aber die politi- 
schen Ziele, die mit der Idee verbunden und aus ihr heraus begründet 
werden, die liberalen Ziele westeuropäischer Herkunft blieben. Leider 
ist der Vf. wohl auf die sehr befruchtenden Vorläufer Montesquieu 
und Moeser eingegangen, hat aber versäumt, den nationalrevolutio- 
nären Antrieb der Befreiungsjahre eingehender zu würdigen. Denn 
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dieser Antrieb scheint mir in der Tat erst die starke Erfüllung des 
Liberalismus mit der altgermanischen Freiheitsidee und allgemein 
mit dem deutschen Gedanken zu begründen. Doch je entfernter die 
Zeit, da die Quelle der Deutschheit floß, wurde, desto mehr traten 
die aus dem Westen geholten Ziele des Liberalismus wieder hervor, 
Der Frühliberalismus hat sich wohl in der altgermanischen Frei- 
heitsidee erfassen und leiten lassen vom deutschen Gedanken, er hat 
durch die Idee eine Verbindung zu seinen aus der Fremde geholten 
Zielen zu bilden gesucht, doch eine ‚„Eindeutschung‘“ im wahren 
Sinne des Wortes, von der der Vf. spricht, ist nicht vollzogen worden. 
Die fremden, dem deutschen Volke nicht gemäßen Ziele blieben die- 
selben und sie überragten schließlich alles ehrliche Bemühen um eine 
deutsche Gestaltung. E. Hölzle. 


Georg Hoffmann, Preußen und die Norddeutsche 
Heeresgleichschaltung nach der Achtundvierziger Revolution. 
München, C. H. Beck 1935. 130 S. 5,20 M. (Münch. Hist. Abhandl. 
I, 8.) — Die Nationalversammlungsbeschlüsse vom 15.7. und 9. 11. 
1848, die die Verdoppelung der Bundeskontingente und die Aufgabe 
der militärischen Selbständigkeit der Staaten vorsah, die weniger 
als 6000 Mann stellten, gaben Preußen eine Chance. Die kleineren 
Staaten wollten sich lieber unter eigenen Bedingungen einem selbst- 
gewählten Partner anschließen als der Reichsgewalt direkt unter- 
stellen. Vf. gibt eine aktenmäßige Darstellung der Verhandlungen, 
die Preußen mit norddeutschen Staaten führte, des Inhalts und der 
Ausführung der Konventionen sowie ihrer Aufhebung nach Olmütz. 
Mit Anhalt-Bernburg und -Köthen, den beiden Mecklenburg und 
Braunschweig kam es zum Abschluß, andere Verhandlungen schei- 
terten schließlich. Wie die 1849 auftauchende Hoffnung auf einen 
dauernden militärischen Einfluß in Süddeutschland nicht in Erfül- 
lung ging, so hatten auch die mit einigen norddeutschen Klein- 
staaten abgeschlossenen Verträge während ihrer kurzen Dauer nur 
beschränkte unmittelbare Bedeutung, da man verschiedentlich ihre 
völlige Ausführung bis zum tatsächlichen Erlaß einer neuen Bundes- 
kriegsverfassung verschob. Die zeitweilige Verbindung mit dem 
preußischen Heer übte aber einen erheblichen dauernden Einfluß 
auf die betreffenden Kontingente aus. 

Tübingen. H. Wendt. 


Die 4. Auflage von William Miller: „The Ottoman Empire and 
his successors. 1801— 1927, with an appendix, 1927— 1936. Cambridge, 
at the University Press 1936. XV u. 644 S. 16 sh., ist bis $. 563 
ein wörtlicher Abdruck der von mir in der H.Z. Bd. 141 (1930), 
$. 611/2, angezeigten dritten Auflage. Dann folgt ein „Appendix 
1927—1934‘‘, in dem die Ereignisse dieser Jahre fast in Telegramm- 
stil, der stellenweise recht bedenklich an die humoristischen Knittel- 
verswochenschauen unserer politischen Witzblätter erinnert, aufge- 
zählt werden (ein Beispiel aus dem Kurzbericht über die Türkei 
(S. 570): „From January I, 1929, the Latin script was made compulsory 
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for news-papers and all public correspondence,; women for the first time 
voted (as in Greece) in municipal elections in 1930, and Kemal drank 
wine publichy)‘. Angefügt ist noch ein „‚Postscript 1934— 1936“ 
(S. 578—582), und darauf wird die alte Ordnung der 3. Auflage wie- 
der aufgenommen: „Table of Rulers‘‘ (S. 583—586), Bibliography 
(S. 587—612), der recht dankenswerterweise (S. 613—619) „Addenda 
to Bibliography‘‘ angefügt sind (unter Griechenland vermißt man 
hier ungern die schöne, aufschlußreiche Studie von E. Schramm- 
von Thadden: „Griechenland und die großen Mächte. 1913— 1923“ 
[Göttingen 1933), während Indizes für Hauptteil und Nachträge 
(S. 621—642), und zwar Personen- und Sachverzeichnis, das Werk 
beschließen. So dankenswert die Zusätze sind, auf die Dauer müßte 
doch das ganze Werk eine Neubearbeitung oder zum mindesten 
eine Durcharbeitung erfahren, um es auf dem gegenwärtigen Stand 
der Forschung zu erhalten. 
Göttingen. A. Hasenclever. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Zeitschriftenbericht von E. Hölzle (seit 1914) 


Karl Schmidt, Gladstone und die Irische Frage im 
Jahre 1886. Bleicherode am Harz, Carl Nieft 1936. 89 S. — In 
dem bedeutsamen Kapitel englischer Geschichte, das die Irenfrage 
einnimmt, ist der Kampf Gladstones um Home Rule bei allen Einzel- 
ergebnissen der historischen Forschung noch nicht erschöpfend be- 
handelt und richtig gewürdigt worden. Schmidt stellt in seiner 
Untersuchung den Höhepunkt des Ringens um die irische Eigen- 
regierung dar, das im Jahre 1886 zu einer großen politischen Krisis 
in England führte. Das reiche Material, das vor allem durch die 
neueren „Lives and Letters‘‘ (z. B. Garvins ‚„Chamberlain‘“, die Salis- 
bury-Biographie von seiner Tochter Gwendolen Cecil) eine erheb- 
liche Erweiterung erfuhr, ist vom Vf. sorgfältig gesichtet und mit 
sicherer Kritik ausgewertet worden. Die parlamentarischen Macht- 
kämpfe, die auch innerhalb der Parteien, besonders der liberalen, 
geführt wurden, werden vom Vf. fesselnd geschildert und in ihrer 
Bedeutung voll gewürdigt. Hier tritt die eigenartige Persönlichkeit 
Gladstones in das helle Licht politischen Handelns: der ‚Grand 
Old Man‘ wollte seine irische Politik im Sinne einer autoritären Staats- 
führung durchsetzen, mußte aber an der finanziellen Regelung und 
an dem Landverteilungsgesetze scheitern, die sich als undurchführbar 
herausstellten und keinem der beiden Vertragspartner England und 
Irland gerecht wurden. In dem Kapitel „Dramatis personae“‘ zeich- 
net der Vf. in knapper, doch scharfer Profilierung die Stellung der 
führenden Gegenspieler Gladstones zur Home Rule Bill: Parnell, das 
Haupt der irischen Bewegung in seiner inneren Zwiespältigkeit und 
persönlichen Tragik, die Königin, die das Scheitern der Irengesetze 
benützt, um sich des von ihr wenig geschätzten Premierministers zu 
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entledigen, und besonders Chamberlain, der sich im Kampfe um 
Home Rule eine Führerstellung im politischen Leben eroberte. Wenn 
der Vf. darauf hinweist, daß die Annahme der Gladstoneschen Vor- 
schläge im Jahre 18386 dem englischen Staate wie dem irischen Volke 
viele schwere und oft blutige Auseinandersetzungen erspart hätte, 
so muß verstärkt die Abneigung der Iren betont werden, die sich da- 
mals scharf gegen Gladstone wandten. Im Grunde sind auch hier 
die rassischen Gegensätze von grundlegender Bedeutung, und so zeigt 
das Schicksal der Home Rule-Gesetze Gladstones, wie die völkische 
Haltung eines kleinen, aber selbstbewußten Volkes lieber auf kleine 
Vorteile verzichtet, um das große Ziel durch alle Kämpfe, Mißerfolge 
und Zwiespältigkeiten schließlich doch durchzusetzen. 
Halle (Saale). H. Höhne. 


Hansgeorg Fernis, Die Flottennovellen im Reichstag 
1906—1912. (Beiträge zur Geschichte der nachbismarckischen 
Zeit und des Weltkrieges, hrsg. von Fritz Kern, H. 27.) Stuttgart, 
W, Kohlhammer 1934. XIII u. 163 S. 6 M. — Ohne mehr als unbe- 
dingt nötig auf die tieferen Zusammenhänge zwischen Innen-, Außen-, 
Wehr- und Parteipolitik in den ı!/, Jahrzehnten vor Ausbruch des 
Krieges näher einzugehen, sondern diese Probleme unter Hinweis 
auf die einschlägige Literatur nur streifend, gibt F. ein anschau- 
liches Bild von der Behandlung der Flottennovellen von 1906, 1908 
und 1912 im Reichstag. Der Vf., der im wesentlichen den Tirpitz- 
schen Standpunkt vertritt, stellt im einzelnen dar, wie abgesehen von 
der Sozialdemokratie und den reichsfeindlichen Welfen, Elsässern 
usw. alle Parteien von den Konservativen bis zu den Freisinnigen 
und Fortschrittlern die Flottennovellen annehmen, wobei die libe- 
ralen Parteien die Finanzierungsfrage stark beachten. Tirpitz und 
der Flottenverein, dessen Anschauungen 1906 und etwas abge- 
schwächter noch 1908 von den Nationalliberalen vertreten werden, 
bilden starke Gegensätze. Tirpitz’ maßvolle Forderungen, denen 
gegenüber der Reichstag ganz allgemein keine Sachkenntnis aber guten 
Willen zeigt, und die jeweils dafür günstigen Konstellationen der 
Innen- und Außenpolitik haben nach oft harten Kämpfen die An- 
nahme der Flottengesetze zur Folge. Überzeugend hat F. nachge- 
wiesen, daß der Reichstag 1906 den wichtigen und entscheidenden 
Schritt zum Dreadnoughtbau nicht gemerkt hat. Die Ablehnung 
der wiederholt von links zur Deckung der Kosten des Flottenbaus 
vorgeschlagenen Reichserbschaftssteuer durch die Konservativen und 
das Zentrum wird von F. etwas flüchtig auf Grund der gegnerischen 
Argumente beurteilt: hier läßt er sich stark von den Anschauungen 
Wermuths leiten, gegenüber denen der Optimismus seines Nach- 
folgers im Reichsschatzamt, Kühn, in der damaligen Lage des Deut- 
schen Reichs doch wohl berechtigter war. Man hätte dem Buch, 
das ein interessantes und wichtiges Kapitel aus der Geschichte der 
Vorkriegsreichstage behandelt, eine breitere Anlage gewünscht; das 
Ergebnis wäre dann noch vertieft worden. Das leider völlig einseitig 
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von marxistischen Ideologien erfüllte Buch von E. Kehr, das F, zi- 
tiert, hätte einen Fingerzeig geben können, wie man die Flottenfrage 
in die Gesamtheit der politischen Erscheinungen stärker eingliedem 
kann. 

Berlin. K. Flügge. 


L.P. Johnson, The war memoirs of Archduke Joseph of Hwn- 
gary (Journ. Mod. Hist. 1935, S. 455—464), bringt eine Übersicht 
über die Erinnerungen des Erzherzogs, die, meist die militärische 
Kriegsgeschichte behandelnd, in ungarischer Sprache in 7 Bänden 
erschienen sind. Die Erinnerungen sollen auch in französischer Über- 
setzung erscheinen. 


Richard W. Van Alstyne, The Policy of the United States 
regarding the Declaration of London, at the Outbreak of the Great War 
(Journ. Mod. Hist., Dez. 1935, S. 434—448), schildert die diplomati- 
sche Auseinandersetzung der Vereinigten Staaten mit England über 
dessen Konterbandeerklärung zur Durchführung der Blockade gegen 
Deutschland auf Grund der offiziösen Papers. Die Auseinanderset- 
zung beschränkte sich im wesentlichen auf den Schutz des Handels 
mit den neutralen Ländern und stellte in ihrem Ergebnis, wie der 
Vf. nach Pages Worten selbst feststellt, eine ‚‚erniedrigende Nieder- 
lage‘‘ für Amerika dar. 


Gunther Frantz, Angreifer und Verteidiger zu Beginn der 
Feindseligkeiten 1915 an der österreichisch-ungarischen Südwestfront 
(Wissen und Wehr 1936, H. 10, S. 653—676), untersucht Conrads 
Angriffspläne gegen Italien, die die österreichische Gesamtfront im 
Rücken entlasten sollten, und Falkenhayns zuletzt durchgedrungene 
Ablehnung aus Rücksicht auf die Ostpläne. Erneut wird auf die 
schlechte Ausrüstung der Italiener hingewiesen. 


Über „Deutsche Schneeschuhtruppen in den Vogesen im Kriegs- 
winter 1915‘ handelt Kurt Blaum (Els.-Lothr. Jahrb., XV, Bd. 
1936, 25 S,). E.H. 

Memorial du Roi Albert, publ. sous la direction de Th. Heyse. 
(Sonderdruck der Revue beige des livres, documents et archives de la 
guerre 1914—1918, 10. Ser., 1934/35.) Bruxelles, Falk Fils 1935. 
862 S. 125 fr. — Das Erinnerungswerk, von dem einzelne Teile hier 
bereits kurz angezeigt worden sind, besteht aus einer Reihe von 
Aufsätzen über die Regierung und das Leben König Alberts, aus 
einer bis ins kleinste gehenden Sammlung der über den König er- 
schienenen Schriften und Aufsätze und aus anderem dokumentari- 
schem Material aus den öffentlichen Quellen. In sich selbst sehr 
ungleich und wenig gegliedert, ist es doch eine wertvolle Zusammen- 
stellung des Materials und ausgezeichnete Grundlage der Forschung 
über den König und die Politik und Lage Belgiens während des 
Weltkriegs. E. Hölzle. 


Sir Samuel Hoare, Das vierte Siegel. Das Ende eines rus 
sischen Kapitels. Meine Mission in Rußland 1916/17. Berlin, Nibe- 
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lungen-Verlag 1935. 359 S. — Nach Buchanans nüchternem Rechen- 
schaftsbericht und Bruce-Lockharts dramatischer Erzählung aus dem 
Rußland Kerenskis und Lenins erhalten wir mit den Erinnerungen 
Hoares eine weitere Schilderung von englischer Seite über den Zu- 
sammenbruch Rußlands, die allerdings an Bedeutung hinter den 
erstgenannten Erinnerungen zurücksteht. Der heutige englische 
Marineminister war zu Beginn des Krieges einfaches Parlaments- 
mitglied und ist in einer für die englischen Verhältnisse bezeichnen- 
den Weise nach einer kurzen Offizierslaufbahn und Beschäftigung 
mit der russischen Sprache Leiter des englischen Geheimdienstes in 
Petersburg geworden. Die 1930 in England herausgegebenen, nun- 
mehr übersetzt vorliegenden Erinnerungen stellen eine bedächtig 
zurückhaltende Plauderei über die Erlebnisse in Rußland dar, nur 
vereinzelt unterstützt durch Notizen und Briefe aus jenen Jahren. 
Wir erfahren so wenig Neues über die innere Umwälzung, die sich 
in dem östlichen Kaiserreich vollzog, noch weniger aber über die 
englische Politik und die Hauptaufgabe des Vf.s, den Geheimdienst. 
Interesse beanspruchen vor allem die Personenschilderungen, die 
einen guten Beobachter erkennen lassen, der allerdings immer durch 
die englische Brille sieht. Der Zar erhält als Mensch eine gute Note 
als Staatsoberhaupt wird sein Versagen mit großem Bedauern fest- 
gestellt: er hätte englischer Landedelmann sein sollen, meint Hoare. 
Die russischen Anglophilen Sazonow und Peter Struwe werden in 
allen Tönen gelobt. H. geht immer als Engländer durch die rus- 
sische Welt und, wenn ihm deren Zusammenbruch unverständlich 
bleibt, so findet er schließlich den Grund in dem Mangel der parla- 
mentarischen Einrichtungen des Heimatlandes. Dieses starke Hin- 
eintragen persönlicher Wertungen macht die Erinnerungen auf einer 
anderen Seite interessant: als Selbstzeugnis des heute in der eng- 
lischen Politik mitführenden Mannes. In dieser Richtung ist es be- 
merkenswert, daß sich das Buch trotz seines aus der Apokalypse ge- 
nommenen Titels vom fahlen Pferd einer Verurteilung des Bolsche- 
wismus so gut wie ganz enthält und das Gefühl des Geborgenseins 
gegenüber dem fernen Umsturz zur Schau trägt. Vom deutschen 
Standpunkt aus ist auch zu bedauern, daß in einem 1930 nieder- 
geschriebenen Buche eines hervorragenden englischen Politikers 
noch solche verkehrten Ansichten vom Kriegsausbruch und deut- 
schen Angriff stehen. 
Stuttgart, E. Hölzle. 


The Bolshevik Revolution 19177—ı1918. Documents and Materials, 
by James Bunyan and H. H. Fisher. Hoover War Library 
Publications No. 3. Stanford University Press, California 1934. 735 S., 
6 Doll. — The Testimony of Kolchak and other Sibirian Materials. 
The Testimony of Kolchak. Memoirs of the Red Partisan Movement 
in the Russian Far East by A.Z.Ovchinnikov. The Nikolaeusk 
Massacre. The Vladivostok Incident, April 4—5, 1920. Edited by 
Elena Varneck and H. H. Fisher. Hoover War Library Publications 
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No. 10. Stanford University Press, California 1935. 466 S., 5 Dell, 
— Die neuerdings auch in Deutschland heimische Zeitgeschichte in 
Dokumenten hat in den Hoover War Library Publications ein auc 
wissenschaftlich hervorragendes Vorbild. Der vorliegende 3. Band 
schließt sich Golders Documents of Russian history I9T4—1917 zeit- 
lich an. Er hat den Vorzug, ein viel ausgebreiteteres Quellenmaterial 
mitteilen zu können als Golder, der im wesentlichen auf russischen 
Zeitungsberichten fußte. Die große Zahl russischer Aktenwerke und 
Darstellungen über die bolschewistische Revolution ist ebenso ver- 
wertet worden wie die westeuropäischen Veröffentlichungen. Der ent- 
sprechend dem Zweck der Sammlung durchgeführten Übersetzung 
der Dokumente wird man vertrauen können. Inhaltlich umfaßt der 
Band die ersten sechs Monate nach Ausbruch der Revolution. Von 
der Zeit der Provisorischen Regierung erhalten wir in einem Einle- 
tungsaufsatz einen Überblick über die Stellung und Kämpfe der Bol- 
schewisten, also eine Art kurzgefaßter Vorgeschichte der bolschewi- 
stischen Revolution. Die Dokumentensammlung selbst, ausgezeich- 
net durch nüchtern berichtenden Text verbunden, bringt das wesent- 
liche bisher zugängliche Aktenmaterial, Aufrufe, Zeitungsaufsätze und 
-berichte. Den deutschen Historiker interessieren vor allem die Ab- 
schnitte über den Waffenstillstand und den Brest-Litowsker Frieden. 
Auch hier in dieser Zusammenstellung bestätigt sich der Eindruck, 
daß die bolschewistische Herrschaft auf äußerst schwachen Füßen 
stand, gerade in der Friedensfrage in sich gespalten und jedem scharfen 
Zugriff offen. Der 10. Band der Publications enthält das bekannte 
1925 von den Bolschewisten veröffentlichte Verhör des Führers der 
weißen Bewegung in Sibirien Admiral Koltschak vor dem Irkutsker 
revolutionären Tribunal kurz vor seiner Erschießung. Das Verhör 
umfaßte die ganze Lebensgeschichte Koltschaks. So bringen die 
Antworten Koltschaks interessante Erinnerungen über die Stimmung 
der russischen Marineoffiziere vor und während des Krieges, über die 
Marineunternehmungen, die Verhandlungen Koltschaks mit Kerenski 
und die Revolutionierung der Flotte. Der Hauptteil des Verhörs 
behandelte die Bildung der weißen Bewegung in Sibirien und die 
vorangehenden Unterhandlungen mit England, Amerika und Japan. 
Das Verhör wurde durch die vorzeitige Erschießung Koltschaks unter- 
brochen, so daß wir von ihm keinen Bericht über den Zusammen- 
bruch seiner Bewegung haben. Unter den folgenden Denkwürdig- 
keiten der sibirischen Geschehnisse 1918—ı1920 interessieren vor 
allem die Erinnerungen eines Sibiriers, die die Not und das Hin- 
und Hergeworfensein der Einwohner anschaulich schildert. Dem 
Buche sind eine ausgezeichnete Bibliographie, Erklärungen und 
Karten beigegeben. 

— Stuttgart. E. Hölsle. 


Schultheß, Europäischer Geschichtskalender 1935, 
hrsg. von Ulrich Thürauf. München, Beck 1936. 550 S. 25M.— 
Der neue Jahrgang ist mit der gewohnten Zuverlässigkeit bearbeitet. 
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Eine kurzgefaßte Chronik des abessinischen Krieges ist beigegeben. 
In einem diplomatischen Anhang werden die hauptsächlichen diplo- 
matischen Auseinandersetzungen und Konferenzen (Deutsche Wehr- 
haftmachung, Stresa, Abessinien u.a.) gesondert behandelt. 


Egelhaafs Historisch-Politische Jahresübersicht für 
1935, hrsg. von Otto Liermann. Stuttgart, Carl Grabbe 1936. 499 S. 
ı2M. — Die ebenfalls zuverlässig bearbeitete Jahresübersicht ent- 
hält neben der zeitgeschichtlichen Darstellung mehrere der wichtigen 
deutschen Gesetze des Jahres im Abdruck. Die bereits im vorigen 
Jahresband beigefügten Quellenbelege für die einzelnen Angaben 
(meist Zeitungsnachrichten und -aufsätze) sind ebenso wie die Nen- 
nung des hauptsächlichen, namentlich neueren Schrifttums ver- 
vollständigt und stellen eine wesentliche Erleichterung für den 
Historiker dar. E.H. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschriftenbericht von Joh. Bauermann 


Herbert Haufe, Deutsches Volkstum in der Bevölke- 
rungsentwicklung des östlichen Mitteleuropa. Berlin, Ver- 
lag Grenze und Ausland 1935. 61 S. — Die deutsche Geschicht- 
schreibung bedarf eines raum- und bevölkerungsgeschichtlichen 
Unterbaus, für den nur Ansätze vorhanden sind. Es ist deshalb 
erfreulich, daß eine ganze Anzahl jüngerer Forscher sich den Ele- 
menten der Volksgeschichte zuwendet. Eine große Zahl von räum- 
lich und zeitlich enger umgrenzten Einzelarbeiten wird nötig sein, 
bis die gesamtdeutsche Bluts- und Bodengeschichte geschrieben wer- 
den kann. In der Zwischenzeit ist es von Vorteil, wenn die bislang 
erfaßten bevölkerungsgeschichtlichen Tatbestände in Form einer 
großräumigen Überschau dargeboten werden. Auf einer solchen Sicht 
beruht die vorliegende Schrift über die ostmitteleuropäische Be- 
völkerungsentwicklung im 19. und 20. Jahrhundert. Das östliche 
Mitteleuropa als soziales und nationales Spannungsfeld erster Ord- 
nung ist für die Bevölkerungsgeschichte ein ebenso schwieriges wie 
lohnendes Gelände. Von entscheidender Bedeutung ist die Tatsache, 
daß den völkischen Einheiten dieses Raumes bestimmte soziale Ein- 
heiten entsprechen, sozialer Druck sich in nationalen Druck umsetzt 
und umgekehrt. H. stellt fest, daß die germanisch-deutsche Agrar- 
verfassung des Ostens zwar die Lebenshaltung der Bevölkerung auf- 
techt erhielt, die Aufnahmefähigkeit des ländlichen Lebensraumes 
aber eng begrenzte, wogegen das nach dem Grundsatz der Erbteilung 
verfahrende slawische System die ländliche Bevölkerung verdichtete, 
gleichzeitig allerdings die Lebenshaltung senkte. Während der Zeit 
vom Wiener Kongreß bis zur Reichsgründung war in der Bevölke- 
tungsentwicklung des preußischen Ostens das Deutschtum führend. 
In den industriell aufblühenden Sudetenländern wie in den neuen 
Siedlungsgebieten des Buchenlandes, Banats und der Militärgrenze 
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konnte das Deutschtum ebenfalls aufholen; dagegen hat es in den 
Ostalpen und in Siebenbürgen offenbar absolute Einbußen erlitten, 
H. verfolgt die weitere Entwicklung in den einzelnen ostmittel- 
europäischen Landschaften bis zur Gegenwart, wobei er besonders 
auch die jüdische Bevölkerungsbewegung im Vergleich zu der des 
Herbergsvolkes herausstellt. Die Arbeit zeigt, wie aus bevölkerungs- 
statistischem Material Erkenntnisse von volksgeschichtlicher und 
volkspolitischer Wichtigkeit gewonnen werden können. Methodisch 
hat sich der Vf. an dem Königsberger Soziologen Gunther Ipsen ge- 
schult. Die inhaltsreiche Schrift ist für jeden, der sich mit der Ge- 
schichte des Ostens befaßt, ein wertvoller Behelf. 
Berlin. K. Pleyer. 


Ernst Seraphim, Baltische Schicksale. Berlin, Verlag 
Grenze und Ausland 1935. 252 S. — Ernst Seraphim, ein Vertreter 
der älteren Generation baltischer Politiker und Historiker, der seit 
ı919 im Reich ansässig ist, hat mit diesem Buch kein wissenschaft- 
liches historisches Werk geschaffen. Es ist eine von warmem Heimat- 
gefühl getragene Schilderung für breitere Kreise, speziell im Reich, 
an der jedoch auch der Historiker nicht vorbeigehen kann. Der erste 
Teil behandelt im Rahmen von Biographien von vier Generationen 
der Familie Seraphim, den Vorfahren des Vf.s, ein Stück kurländi- 
scher Kultur- und Landesgeschichte. Der Charakter des geschilderten 
Milieus ist zweifellos richtig getroffen, beruht doch die Darstellung 
auf Briefmaterial, Tagebüchern usw. In den einzelnen Szenen und 
Ereignissen vermengen sich jedoch Vorgefallenes und Dinge, die vor- 
gefallen sein können. Obwohl also lange nicht alles Geschilderte 
historisch ist, ergibt sich ein lebendiger Einblick in den Lebensstil 
des kurländischen ‚Literaten‘-Standes. Vielfach wird man dabei 
den Eindruck haben, daß eine Charakterisierung der vorkommenden 
Personen ohne die zahlreichen Attribute wie ‚„wacker‘‘, „klug“, 
„gestreng‘‘ usw. besser gewirkt hätte; solch eine bewußt altertümliche 
Ausdrucksweise liegt doch dem heutigen Stilgefühl fern und ver- 
stärkt den feuilletonistischen Eindruck. Während also der erste Teil 
für den Historiker vorwiegend als Milieuschilderung von Interesse 
ist, trägt der zweite Teil doch einen anderen Charakter. Er stellt eine 
Selbstbiographie des Vf.s dar, in der vor allem die Abschnitte Be- 
achtung verdienen, die seine Pressetätigkeit behandeln. Die Revo- 
lutionswirren von 1905 und 1918 sind ausschließlich aus eigenem 
Erinnern behandelt, manches ließe sich da sachlich berichtigen. Ver- 
schiedene Irrtümer hätten vermieden werden sollen: so heißt der 
bekannte livländische Landmarschall nicht Friedrich, sondem 
Heinrich v. Bock. Auch befindet sich in Dorpat nicht die Ruine 
eines Bischofsschlosses, sondern der Domkirche. In manchen Punkten 
wird man der Auffassung Seraphims nicht beipflichten können, je 
doch dürfte hier eine kritische Auseinandersetzung nicht am Platze 
sein. Es ist zu bedenken, daß es sich um Memoiren einer Person han- 
delt, die selbst mitten im politischen Leben gestanden und darin eine 
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sehr ausgesprochene Richtung vertreten hat. In dieser Hinsicht liegt 
im zweiten Teil fraglos ein gewisser Quellenwert. Zweifellos wäre es 
nur besser gewesen, wenn der Vf. von der Darstellung in der dritten 
Person abgesehen hätte. 

Dorpat. H. Speer. 

Das Königsbild auf den Landessiegeln von Rüstringen und Wur- 
sten ist nach E. von Lehe (Das Landessiegel des Landes Wursten, 
jb. d. Männer v. Morgenstern 27, 1935, S. 40—62) als eine Dar- 
stellung Karls des Großen aufzufassen. 

Der Vortrag von C. Borchling über ‚Die Friesen und der deut- 
sche Reichsgedanke‘‘ (Jb.d. Ges. f. bild. Kunst zu Emden 24, 1936, 
$.1—ır) umreißt in knappen Zügen die Stellung der Friesen, ins- 
besondere Ostfrieslands zum fränkischen Staat, zum deutschen Reich 
und schließlich zu Preußen. 

Die Frage „In welchem Jahre ist das Bistum Mimigerneford 
(Münster) entstanden ?‘“ beantwortet A. Schütte in Westfalen 21, 
1936, S. 92—98 dahin, daß bereits 792 (oder Ende 791) das Bistum 
als errichtet gelten könne; bis zu der erst 804 vollzogenen Bischofs- 
weihe habe Liudger es als Abt geleitet. KB: 


Aloys Schulte, „Aus dem alten Münster“. Erinnerungen, 
Skizzen und Studien. Münster, Aschendorff 1936. Mit 2 Tafeln. 
108 S. 2,40 RM. — Die baulichen Zeugen der Vergangenheit Mün- 
sters weisen deutlich die drei Elemente auf, die der Stadt ihr Ge- 
präge gegeben haben: das bürgerliche, das geistliche und das adelige. 
Das letztere ist am spätesten gekommen. Wie diese drei Elemente 
im Lauf der Jahrhunderte das Schicksal und das Gesicht der Stadt 
bestimmt haben, schildert der Altmeister der deutschen Wirtschafts- 
und Verfassungsgeschichte in 6 Skizzen und Studien. Das Kern- 
stück ist das ı. Kapitel, in dem Sch. das Marktviertel und die Ent- 
stehung der Laubengänge behandelt (S. 5 ff.),. Der ganze Stolz des 
Vf.s der „Ravensburger Handelsgesellschaft‘‘, selbst altem Kauf- 
mannsgeschlecht anzugehören, spiegelt sich in dieser aufschluß- 
reichen und lebendigen Geschichte des Prinzipalmarktes und seiner 
architektonisch einzigartigen Bogenhäuser wider. Lebendig, nicht 
zuletzt der Erinnerungen wegen, die den Vf. aus eigener Jugend und 
aus der Geschichte seiner Ahnen mit diesen beredten Zeugen des An- 
sehens und Reichtums der mittelalterlichen Großkaufleute verbindet. 
Nach Sch.s Meinung gehen die Laubengänge auf die ähnlichen An- 
lagen in Sanjago di Compostela in Spanien als Vorbild zurück 
($S. 27 ff.). Folgt man der historischen Entwicklung der Stadt mit 
dem, was Sch. über ‚‚die Stadtbefestigung und das Burgmannsviertel“ 
(S. 41 ff.), „die münsterschen Erbmänner‘“ (S. 56 ff.), den Klerus 
($. 70 ff.) und die Adelshöfe' (S. 82 ff.) zu sagen weiß, möchte man 
bedauern, daß dieser Forscher nicht einen größeren Teil seiner wissen- 
schaftlichen Arbeit der Geschichte seiner Vaterstadt geschenkt hat. 
Diese „Erinnerungen, Skizzen und Studien‘ enthalten jedoch eine 
Fülle von Anregungen, die, wenn aufgenommen, eine großartige Be- 
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reicherung der deutschen Stadtgeschichte bieten. Diese ‚Anregun- 
gen‘ und ihre Lektüre sind jedem Historiker zu empfehlen. 
London. G. Neumann. 


Paul Niemann, Die Klostergeschichte von Rastede 
und die Anfänge der Grafen von Oldenburg bis zum End 
des 13. Jahrhunderts. Greifswald, L. Bamberg 1935. ııo S$S. 3M. 
— Rastede liegt ız km nördlich von Oldenburg. An der Stelle de 
dortigen Schlosses lag einst das Benediktinerkloster, eine Gründung 
des Grafen Huno, dessen Cognaten, die Grafen von Oldenburg seit 
Egilmar I., dauernd als edle Vogtherren mit diesem Hauskloster in 
Verbindung standen. Die Mönche haben uns einen Codex hinter- 
lassen, der zunächst die Gründung und dann die Geschichte des Klo- 
sters mit Nachrichten von dem Grafenhause und von bedeutenden 
Zeitereignissen enthält. Dieser kostbare Schatz des Oldenburger 
Landesarchivs ist eine hervorragende Quelle für die Geschichte des 
Grafenhauses über die Stedinger Kämpfe hinaus bis zum Jahre 1317, 
Die Weihe der Altäre des Klosters fand 1ogı statt. Der Codex 
ist der Gegenstand der vorliegenden wertvollen Arbeit geworden, 
die auf dem genauen Studium der ziemlich umfangreichen Darstel- 
lungen und Quellenwerke beruht und den Eindruck macht, daß der 
Vf. gründlich und zuverlässig zu Werke gegangen ist. Mit abwei- 
chenden Meinungen gegenüber den Darstellungen hält er nicht zu- 
rück. Ist ihm ein selbständiges Urteil nicht möglich, so schließt er 
sich irgendwo an. So geschieht es einmal in einer Frage, die schon 
Hermann Oncken und Georg Sello beschäftigt hat. Es handelt sich 
um die Grafen Heinrich (} 1234) und Burchard (} 1233) von Olden- 
burg-Wildeshausen, deren Frauen als Schwestern ‚de Schodis‘ im 
Rasteder Codex bezeichnet werden. Beide Männer fielen im Kampfe 
mit den Stedingern. Über dieses „Schodis‘‘ hat man sich den Kopf 
zerbrochen. Folgendermaßen kann man zum Ziel kommen. Man 
suche nach in den oldenburgischen Urkundenbüchern, welche Ver- 
wandten die alten Grafen von Oldenburg in der Nachbarschaft ge- 
habt haben, man wird finden, daß Gerbert von Stotel die Olden- 
burgerin Salome geheiratet hat, und aus Papsturkunden ergibt sich, 
daß er mit ihr im 4. Grade blutsverwandt war, also muß auch seine 
Mutter aus Oldenburg gekommen sein. Nun steht in der 1599 ge 
druckten Chronik von Hamelmann ‚,Stotel‘ für ‚„Schodis‘‘, die Stelle 
ist aber unverständlich, weil dabei nur von einem der beiden Grafen 
die Rede ist. Diese Darstellung stammt von dem gräflichen Rat 
Herings, der nach dem Tode H.s im Interesse der Erbteilungsfrage, 
die Graf Johann VII. mit seinem Bruder Anton II. von Delmenhorst 
entzweite, das undankbare Geschäft übernahm, das Buch gebrauchs- 
fertig zu machen und — zu fälschen. Von ihm stammt die ganz ver- 
drehte Darstellung des Druckes, S. 64 und sonst. Glücklicherweise 
liegt aber das echte Manuskript des Hamelmann im Oldenburger 
Landesarchiv, und hier findet man, das ist bis jetzt noch von niemand 
beachtet worden, eine ganz klare, einfache Darstellung, die folgendes 
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Ergebnis hat: die Grafen Heinrich und Burchard haben zwei Töchter 
des Grafen von Stotel geheiratet, und zur Sicherung für den Braut- 
schatz ist ihnen von ihrem Schwiegervater das Land Würden an der 
Weser verpfändet worden, So hat Hamelmann geschrieben und offen- 
bar eine Urkunde vor sich gehabt, die verloren gegangen ist. Er sagt 
auch weiter, daß Land Würden bei den Grafen dauernd verblieben 
ist, Als 1270 das Haus der Wildeshauser Grafen ausstarb und ihr 
Besitz an das Erzstift Bremen fiel, kam Land Würden an die Grafen 
von Oldenburg. So ist auch hierüber Klarheit gewonnen. 
Oldenburg. Rüthning. 


Margarete Eisenträger und Eberhard Krug, Territorial- 
geschichte der Kasseler Landschaft. Nebst Beiträgen von Edmund 
E. Stengel. Mit einem Atlas von 8 Kartenblättern. (Schriften des 
Instituts für geschichtliche Landeskunde von Hessen und Nassau, 
hrsg. von E.E. Stengel. 10. Stück.) Marburg, N. G. Elwert 1935. 
XXL 307 S. 16,50 M. — Das Buch setzt sich aus zwei Arbeiten 
zusammen, die erst nachträglich zu einer äußeren Einheit verbunden 
worden sind und sich durch die Verschiedenheit sowohl des Quellen- 
materials wie auch der Bewältigung dieses Materials stark vonein- 
ander unterscheiden. Der erste von M. Eisenträger bearbeitete 
Teil behandelt das Land links der Fulda (die Ämter Ahna, Bauna 
und Gudensberg), das eigentliche Kerngebiet des hessischen Terri- 
toriums, die sich aus den Hundertschaften Maden und Ditmold 
zusammensetzende Grafschaft Hessen, die in geradezu einzigartiger 
Weise unter dem Gesetz der Kontinuität gestanden hat. Dieser 
Sachlage entspricht denn auch der bereits in urgeschichtlicher Zeit 
einsetzende Reichtum an Quellen, welcher der Bearbeiterin eine Be- 
handlung gestattete, deren Ergebnisse über den Rahmen des nur 
für die hessische Territorialgeschichte Bedeutsamen hinausgehen. 
Zwar ist die Darstellung der Ausbildung der Landeshoheit der sich 
auf Maden und Gudensberg stützenden Landgrafen gegenüber dem 
Erzstift Mainz, dessen Machtzentrale Fritzlar ist — die Stellung 
Fritzlars in diesem Zusammenhang wird durch die zu erwartenden 
Arbeiten K. Demandts noch manche Aufhellung erfahren — sowie 
gegenüber den Grafen von Schaumburg, denen zeitweise die Ab- 
splitterung der Hundertschaft Ditmold gelang, in erster Linie hes- 
sische Territorialgeschichte; allein dadurch, daß es der Vf. gelungen 
ist, die hier einmal dank der Quellenlage deutlich greifbaren ver- 
schiedenartigen Wurzeln der sich ausbildenden Landeshoheit klar 
herauszuarbeiten, darf ihre Arbeit als Beitrag zu dem verfassungs- 
geschichtlich so bedeutsamen Problem der Entstehung der Landes- 
hoheit überhaupt gewertet werden. Wenn dies Urteil mit einiger 
Einschränkung auch für den zweiten von E. Krug bearbeiteten, das 
Land rechts der Fulda behandelnden Teil gelten kann, so ist das 
allerdings weniger dem Vf. als dem Herausgeber Stengel zu ver- 
danken. Gewiß ist dem Bearbeiter zugute zu halten, daß ihm ein 
im Vergleich zum ersten Teil weit spärlicheres Quellenmaterial zur 
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Verfügung stand; in der verschiedenen Quellenlage spiegelt sich 
eben schon der natürliche Gegensatz beider Gebiete — dort von 
urgeschichtlicher Zeit her besiedeltes Land — hier durchweg Wald- 
gebiet — wieder. Gerade darum hätte man aber eine um so ein- 
dringlichere Behandlung der wenigen wirklich ergiebigen Fragen — 
Geschichte und rechtliche Stellung des Stifts Kaufungen, des einen, 
Darstellung der Auseinandersetzung mit Braunschweig, dem anderen 
Gegner der sich bildenden hessischen Landeshoheit — von ihm er- 
warten dürfen. Dem Buch ist es freilich sehr zugute gekommen, 
daß diese Fragen vom Herausgeber selbst im 3. und 4. Kapitel abge- 
handelt worden sind. Namentlich diesen Abschnitten (besonders 
S. 1ı77ff. und 2ı6ff. seien hier hervorgehoben) kommt denn auch 
allgemein rechts- und verfassungsgeschichtliche Bedeutung zu. Zu 
bemängeln wäre am ersten Teil lediglich die Benutzung des sechs 
Jahre alten Dissertationsteildrucks — eine Folge des Geldmangels! 
— infolgedessen die nur für diese beiden Bogen nötigen zahlreichen 
Nachträge und Berichtigungen, sowie das Fehlen von Hinweisen auf 
Teil 2. In diesem Teil stören die an drei Stellen (S. 150, 154/55 und 
175 Anm. 25) vom Bearbeiter übernommenen, etwas reichlichen Zi- 
tate aus anderen Büchern und die durch die Entstehung des zweiten 
Teils an mehreren Stellen nötig gewordenen Anmerkungen, die nicht 
als Belege dienen, sondern auf den Anteil des jeweiligen V£.s hin- 
weisen. Unter den Beilagen ist in erster Linie der Atlas zu nennen. 
Sehr zu begrüßen sind Flurnamenverzeichnis und Ortsregister; Ur- 
kundenbeilagen zu den Grenzkapiteln und Beamtenkatalog mögen 
diese Aufzählung beschließen. 
Marburg a.L. H. Weirich. 


M. Weber (Die Rodungen und Besitzungen Tennenbachs auf 
der Baar, Ztschr. d. Freiburger Gesch.Ver. 46, 1935, S. 120ff.) 
unterscheidet in der Erwerbspolitik und Wirtschaftsweise des Zister- 
zienserklosters Tennenbach zwei Perioden, eine bäuerliche und eine 
städtisch-kapitalistische; der Umbruch vollzieht sich um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts, und mit ihm fälit auch die Aufzeichnung der 
Klosterbesitzungen zusammen. 

Im Freiburger Diözesan-Arch. 63 N.F. 36, 1935, S. 217—244 
veröffentlicht M. Krebs den aus dem 13. Jahrhundert stammenden 
ältesten Besitzrodel des Klosters Beuron über seine Güter 
zu Mengen. Er übt dabei an der Ausgabe des beträchtlich jüngeren 
Klosterurbars berechtigte Kritik. 

Die Verhandl. d. Hist. Ver. f. Niederbayern 67, 1935 und 68, 
1935, 'enthalten die Münchener Diss. von M. Schmidt über die 
Aufklärung im Fürstbistum Passau, die ein allseitiges Bil 
der Reformpolitik des Fürstbischofs Grafen J. F. von Auersperg, des 
Nachfolgers des Bischofs Firmian, auf staatlichem und wirtschaft- 
lichem wie kirchlichem und kulturellem Gebiete vermittelt. 

Die von A. Egger, L. Steinberger u. a. bearbeitete Ge 
schichte der Höfe des Wipptales (am Brenner), deren ı. Teil 
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den Hauptinhalt des ı4. H. der Veröff. des Museum Ferdinandeum 
(Jahrg. 1934, 1936) bildet, verdient in methodischer Hinsicht die 
Beachtung der reichsdeutschen Bauernforschung. J. B. 


VERSCHIEDENES 


Herman Hefele ist am 30. März 1936 zu Frauenburg/Ost- 
ußen nach schwerem, in innerer Stärke ertragenem Leiden bald 
nach Vollendung des 50. Lebensjahres abberufen worden. Er war 
als Historiker Außenseiter der Zunft. Seine wissenschaftlichen Werke 
im Fachsinne zählen gering gegenüber seinem allgemeinen schrift- 
stellerischen Schaffen. Eine Dissertation über die Bettelorden und 
das religiöse Volksleben Ober- und Mittelitaliens im 13. Jahrhundert, 
Studien zur historischen Kartographie, hervorgegangen aus seinen 
Arbeiten für den historischen Atlas von Bayern, und einige Aufsätze 
zur württembergischen Landesgeschichte als Früchte seiner württem- 
bergischen Archivtätigkeit sind allein zu nennen. Verraten diese 
Untersuchungen schon ein selbständiges Denken und eigenste klare 
Formung, so sind seine Werke außerhalb des engeren Faches Meister- 
stücke persönlichster Prägung. Sein eigenwilligstes Buch ‚Das Ge- 
setz der Form‘, im Jahre nach der Novemberrevolte erschienen, ist 
ein an den Großen der Vergangenheit sich aufrichtender Aufruf zu 
Zucht, Ordnung, Tradition und Form, ein Denkmal schwäbischer 
Sehnsucht nach Form und Gesetz. Die Renaissance erscheint als die 
Meisterin seines Denkens, und so gruppiert sich die Mehrzahl seiner 
Schriften, voran die große Dantebiographie, um dieses Zeitalter. 
Zuietzt war ihm allein die politische Renaissance der italienischen 
Stadtstaaten, wie sie Machiavelli lehrte, als politisches Axiom noch 
gültig. Darin liegt auch die Begrenzung seines Werkes. Seine Nei- 
gung für eine rationale Form der Politik nach Art der Renaissance- 
menschen verband sich in eigenwilliger Form mit einer bewußt katho- 
lischen Haltung. H., Neffe des Bischofs und Konzilienhistorikers, 
war ein aufgeschlossener Katholik, doch näherten sich seine politi- 
schen Gedankengänge immer wieder dem Kreis der ‚„Schöneren Zu- 
kunft‘. Dem Neuen, Werdenden in unserem Volke stand er fremd 
gegenüber, zu wenig aufgeschlossen den großen aus Not und letzter 
Bejahung geborenen nationalen Leidenschaften, zu fremd auch in 
seiner einzelgängerischen Geisteshaltung allem sozialistischen Willen. 
Er hatte ein feines Einfühlungsvermögen in den politischen Unter- 
grund des Lebenswerkes Friedrich Schillers — ein schöner Aufsatz 
ist dem gewidmet —, doch entging ihm das nationale Pathos des 
Dichters. So mangelt seinem starken und eindringlichen Ruf nach 
Gesetz und Form aus dem Chaos der Nachkriegszeit die lebendige Ver- 
bindung mit der Bewegung, die Gesetz und Form uns wieder brachte. 
Seine edle Persönlichkeit ging einen Einzelgang. E. Hölzle. 


Mit Friedrich Keutgen, der am 30. Sept. 1936 75jährig ge- 
storben ist, verliert die deutsche Wissenschaft einen ihrer führenden 
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Verfassungshistoriker. K. begann mit einer Arbeit über die Hanse 
und England im 14. Jahrhundert und hat von da ausgehend in der 
Geschichte des Handels und der deutschen Stadtverfassung sein 
Hauptarbeitsgebiet gefunden. Am bekanntesten geworden ist sein 
Buch über den deutschen Staat des Mittelalters, ein Gegenstück zu 
v. Belows gleichnamigem Werk. Bei aller Schärfe der Begriffsbildung 
hat K. aber nie vergessen, daß juristische Kategorien und Theorien 
nie Selbstzweck, sondern nur Mittel sind, die geschichtliche Wirklich- 
keit einzufangen. 

Kurz vor Schluß des Heftes erfahren wir, daß noch ein anderer 
namhafter Verfassungs- und Wirtschaftshistoriker uns entrissen ist: 
Hans Spangenberg, gestorben in Rostock am 2. Oktober 1936, 
Spangenberg ist unseren Lesern als Mitarbeiter der HZ. wohlbekannt. 
Seine Hauptwerke sind „Die Hof- und Zentralverwaltung der Mark 
Brandenburg im Mittelalter‘ und „Vom Lehnstaat zum Stände- 
staat“. K—t. 

Konrad Burdach }. 


Am 18. September 1936 ist Konrad Burdach im 78. Lebensjahr 
verschieden. Fast sechs Jahrzehnte umspannt seine fruchtbare Tätig- 
keit. Ein Lebenswerk von erstaunlichem Umfang überdauert ihn, 
die Arbeit eines feinfühligen, gedankentiefen und ungewöhnlich 
kenntnisreichen Gelehrten, trotz unermüdlichem Schaffen in wesent- 
lichen Teilen noch unvollendet. 

1880 ist der 21 jährige mit einem Vorstoß in bis dahin unbebautes 
Land, mit einer inneren Geschichte des deutschen Minnesangs, 
angeknüpft an die Namen Reinmars und Walthers, höchst eindrucks- 
voll in die wissenschaftliche Welt eingetreten. Das zuletzt Gedruckte, 
das seine Augen noch erblickten, war im August dieses Jahres der 
Aufsatz über die Krönung Friedrichs II. zum römischen Kaiser in 
dieser Zeitschrift. Zwischen den beiden Grenzscheiden 1880 und 1936 
hat die Frage nach Ursprung, Wesen und Entwicklung des Minne- 
sangs immer wieder die Schaffenslust Burdachs gereizt. 

Burdachs Forschungen über die Stauferkultur — auch soweit sie 
in seinen letzten Jahren ans Licht getreten sind — ruhen im ganzen 
noch auf Erkenntnissen seiner Jugendzeit; in der zweiten Hälfte 
seines Lebens schenkte er uns seine Aufsätze zur deutschen Klassik 
und zum 19. Jahrhundert. Das Abgeklärteste und Schönste danken 
wir den Arbeiten des Mannes und des Greises über den Dichter des 
westöstlichen Diwans, des Faust, des Epimenides, über Schillers 
Chordrama, über Richard Wagner. In ihnen vereint sich aufs glück- 
lichste ernste, treu erarbeitete Gelehrsamkeit mit künstlerischer und 
musikalischer Feinnervigkeit und menschlicher Reife. 

Ein dritter Forschungskreis liegt mitten inne zwischen Ritterzeit 
und Klassik, er tritt dem Umfang nach vor den beiden andern fast 
allzu nachdrücklich hervor und hat den Namen Burdachs in weiten 
Kreisen bekannt gemacht und — zu einseitig — festgelegt. Von der 
Sprache des jungen Goethe kommend ist Burdach der Entstehung der 
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deutschen Schriftsprache nachgegangen. Wissenschaftliche Reisen von 
1897 bis 1899 durch die größten Bibliotheken des europäischen Fest- 
landes haben das gewaltige handschriftliche Material geliefert, aus 
dem dann seit 1902 mit Unterstützung der Preuß. Akad. d. Wiss. die 
stattliche Bändereihe mit dem Titel ‚Vom Mittelalter zur Reforma- 
tion‘ erwachsen ist. Einer intuitiven Eingebung entsprungen, mit 
jugendlicher Genialität, zunächst unbekümmert um das einzelne, 
in großen Strichen flüchtig skizziert, ist das Ganze dann in mühe- 
voller Ausführung zum Inhalt von 3!/, Jahrzehnten pflichttreuer, 
zuchtvoller Arbeit geworden, an der auch eine Reihe jüngerer Ge- 
lehrter beteiligt werden mußte, um die Menge der Einzelaufgaben 
bewältigen zu können. Alle Vorzüge von Burdachs Gelehrtenpersön- 
lichkeit zeigt auch dies sein größtes Unternehmen, das die Erkennt- 
nis des böhmischen Frühhumanismus unter den Luxemburgern sicher- 

llt und mit dem Nachweis der engen kulturellen Verbindung von 
Deutschland mit Italien im 14. Jahrhundert ein heute wieder wich- 
tiges Thema aufgegriffen hat. Sauberste Einzelarbeit, die vor keiner 
Schwierigkeit der Textherstellung und der Interpretation zurück- 
schreckt, verbindet sich hier mit weitem Ausgreifen auf alle Gebiete 
vergangenen Geisteslebens und geschichtlichen Werdens. Und doch 
will mir scheinen, daß sich Burdachs Bestes und Eigenstes eher auf 
seinen übrigen Arbeitsgebieten zeigt und dort am lebendigsten 
nachwirken wird. Es liegt in der Natur der Sache, daß in dem weit- 
schichtigen Bau „V.M.z.R.‘ nicht alles von gleich unbedingter 
Sicherheit und Festigkeit sein kann. Es wäre ein Unrecht an dem 
Toten, das zu verschweigen, aber es wäre ebenso Unrecht, Besserungs- 
bedürftiges zuungunsten des Geleisteten ungebührlich hervorzuheben, 

Burdachs große Leistung ist das Ergebnis seiner persönlichen 
Lebensführung. Das Lehramt hat ihn nur von 1884 bis 1902 in An- 
spruch genommen, sonst hat er sein ganzes Dasein ausschließlich der 
Forschung widmen können. Sie ist ihm einziger Lebensinhalt gewesen, 
ihr hat er sich — im wesentlichen unbeschwert von Familienbindun- 
gen, von ablenkenden Amtsgeschäften — leidenschaftlich hingegeben. 
In seiner stillen Wohnung draußen in Grunewald, inmitten seiner 
kostbaren Büchersammlung, angesichts eines großen Vorrates halb- 
vollendeter Manuskripte, hat er gearbeitet, ungestört von äußeren 
Einflüssen, aber mit um so regeren Anteil an allen Ereignissen der 
geistigen Welt. Ein solches Leben macht empfindlich gegen hemmende 
Einbrüche in die fruchtbare Einsamkeit, es nimmt Gegnerschaft, 
die keiner wissenschaftlichen Lebensarbeit erspart bleibt, zuweilen 
schwerer als nötig ist, es war ihm aber die Vorbedingung, unter der 
seine überragende Leistung allein gedeihen konnte. Ein wohlwollen- 
der alter Mann ; ein unermüdlicher Arbeiter; ein künstlerisch empfäng- 
licher und doch scharfsichtiger, umfassender Geist; ein Meister seiner 
Wissenschaft; so steht Konrad Burdach vor den Augen derer, die 
ihm nahe treten durften. Er hat als einer ihrer Großen Anspruch 
auf den Dank deutscher Wissenschaft. R.K. 
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REICHSINSTITUT FÜR GESCHICHTE DES NEUEN 
DEUTSCHLANDS 


Die 2. Jahressitzung des Reichsinstituts fand am 17. Oktober 1936 
in Berlin statt. Den Vorsitz führte Präsident Professor Dr. Walter 
Frank. Anwesend waren die Herren Baeumler, Botzenhart, Ganzer, 
Grau, Grunsky, Hartung, Haselmayr, Höfler, Hoppe, Krieck, Lorenz, 
Marcks, Meyer, Nicolai, Pleyer, Schüßler, Steding, Engel (für das 
Reichswissenschaftsministerium), Ziegler (für das Propagandamini- 
sterium), Foerster, Aßmann, Haehnelt (für das Reichskriegsministe- 
rium), Frauendienst (für das Auswärtige Amt), Schröder und Gran- 
dinger, Entschuldigt sind die Herren: Fester, Günther, v. Müller, 
Schlösser und v. Srbik. Ausgeschieden ist Herr Brackmann infolge 
seines Rücktritts von der Generaldirektion der Preußischen Archive; 
neu berufen wurden im letzten Jahr die Vertreter der Wehrmacht 
Foerster, Aßmann, Haehnelt und die Herren Höfler und Steding, 

Walter Frank gab einen großangelegten Überblick über die gei- 
stige und politische Lage des Institutes, das sich im Laufe dieses 
Jahres im In- und Ausland als programmatischer Begriff und als 
erster Träger nationalsozialistischer Wissenschaft durchgesetzt habe. 
Es sei gelungen, seinen Haushalt 1936/37 gegenüber dem Vorjahr 
bereits zu versechsfachen;; seine innere Geschlossenheit habe sich be- 
währt; den letzten Maßstab aber werde immer die wissenschaftliche 
Leistung geben. 

Es folgten die Arbeitsberichte über die 1935 erteilten Forschungs- 
aufträge: Herr Botzenhart (,‚Der Einbruch der westlichen Ideen 
und ihre Gegenwirkungen‘‘), Herr Grunsky (,‚Philosophiegeschichte 
im 19. Jahrhundert‘), Herr Grau (‚Geschichte der Judenfrage von 
der Aufklärung bis zur nationalsozialistischen Revolution‘‘ sowie über 
die Einrichtung und bisherige Arbeit der im Frühjahr 1936 begrün- 
deten neuen Forschungsabteilung Judenfrage). 

Herr Nicolai berichtete über den im Frühjahr 1936 erteilten 
Forschungsauftrag ‚Politische Führung im Weltkrieg‘, Herr Meyer 
über die Fortführung der Aktensammlung ‚Auswärtige Politik 
Preußens 1858— 1871“, Herr Steding über seine Forschungen „,‚Die 
Schweiz, die Niederlande, der skandinavische Norden und das Reich 
von 1860 bis zur Gegenwart‘, Verlesen wurden die Arbeitsberichte 
von Dr. Helmuth Rößler (‚Erzherzog Karl, Graf Stadion‘), Dr. 
Wilhelm Deutsch-Wien (‚Die letzten Jahre österreichisch-ungari- 
scher Balkanpolitik. Der Staat und die Völker 1912—ı914“) und 
Oberstaatsanwalt Jung (‚Erforschung und Darstellung der Separa- 
tistenbewegung in der Pfalz‘'). 


FORSCHUNGSABTEILUNG JUDENFRAGE DES REICHS- 
INSTITUTS FÜR GESCHICHTE DES NEUEN 
DEUTSCHLANDS 

Am 19.—2ı. November 1936 fand in der Universität München 
die erste wissenschaftliche Jahrestagung der Forschungsabteilung 
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judenfrage des Reichsinstituts für Geschichte ‚des neuen Deutsch- 
lands statt. Sie wurde eingeleitet mit einer öffentlichen Kundgebung 
in der großen Aula der Universität München, bei der Karl Alexan- 
der von Müller, der an der Spitze dieser Forschungsabteilung steht, 
Ministerialdirektor Dr. Vahlen (Reichswissenschaftsministerium) und 
der Präsident des Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutsch- 
lands, Professor Walter Frank, sprachen. Die Bedeutung dieser 
Kundgebung war unterstrichen durch die Anwesenheit des Stellver- 
treters des Führers Reichsminister Rudolf Heß, des Bayerischen 
Ministerpräsidenten Ludwig Siebert, der Vertreter fast sämtlicher 
Reichsminister. Es waren mit dem Lehrkörper der Universität 
München anwesend die Rektoren der Universitäten Erlangen, Frank- 
furt a.M., Heidelberg, Jena, Tübingen, Vertreter des Rektors der 
Universitäten Berlin und Gießen und Vertreter der Technischen 
Hochschulen München und Dresden. Professor Walter Frank sprach 
über „Die deutsche Wissenschaft und die Judenfrage‘“. Fol- 
gende Gelehrte wurden als Mitglieder dieser Forschungsabteilung be- 
rufen: Professor Dr. Johannes Alt, Würzburg, für Literaturgeschichte, 
Professor Dr. Hans Bogner, Freiburg i.B., für Alte Geschichte, 
Generaldirektor Dr. Rudolf Buttmann, München, für Bibliotheks- 
wesen, Dr. Hans Alfred Grunsky, München, für Philosophie- 
geschichte, Professor Dr. Johannes Heckel, München, für Staats- 
recht, Professor Dr. Gerhard Kittel, Tübingen, für Religionswissen- 
schaft, Professor Dr. Franz Koch, Berlin, für Literaturgeschichte, 
Dr. Karl Georg Kuhn, Tübingen, für Talmud, Geheimrat Professor 
Dr. Philipp Lenard, Heidelberg, für Naturwissenschaft, Dr. Otto- 
kar Lorenz, Berlin, für Wirtschaftsgeschichte, Professor Dr. Her- 
bert Meyer, Göttingen, für Rechtsgeschichte, Dr. Wilhelm Stapel, 
Hamburg, für Literaturgeschichte, Professor Dr. Rudolf Toma- 
schek, Dresden, für Naturwissenschaft, Professor Dr. Max Wundt, 
Tübingen, für Philosophiegeschichte, Oberregierungsrat Dr. Wilhelm 
Ziegler, Berlin, für Politische Geschichte. Es werden noch ernannt 
Vertreter der Rassenkunde, des Archivwesens und Referenten für 
Osteuropa und Rußland, Palästina, romanische Länder, angelsäch- 
sische Länder. 

Dr. Grau, der die Arbeitstagung vom 19.—2ı. November leitete, 
stellte sie unter den Leitgedanken der Erarbeitung des naturwissen- 
schaftlich bestimmten Rassebegriffs für die Geisteswissenschaften mit 
den Arbeitsmethoden der Geisteswissenschaften. Auf der Tagung 
wurden folgende Vorträge gehalten: Professor Dr. Kittel: Die Ent- 
stehung des Judentums und der Judenfrage. Dr. Karl Georg Kuhn: 
Die Entstehung des Talmuds und des talmudischen Denkens. Pro- 
fessor Dr. Bogner: Die Judenfrage in der griechisch-römischen Welt. 
Professor Dr. Tomaschek: Naturforschung und Weltanschauung. 
Professor Dr. Wundt: Nathan der Weise (Aufklärung und Juden- 
tum). Professor Dr. Herbert Meyer: Das jüdische Hehlerrecht. 
Professor Dr. Heckel: Der Einbruch des jüdischen Geistes in das 
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deutsche Staats- und Kirchenrecht durch Friedrich Julius Stahl. 
Professor Dr. Alt: Voraussetzungen und Grundlagen der wissenschaft- 
lichen Bearbeitung der deutschsprachigen jüdischen Literatur. Pro- 
fessor Dr. Koch: Jakob Wassermann. Dr. Wilhelm Stapel: Durch 
welche Mittel erreichte das Judentum seine literarische Vormacht- 
stellung in Deutschland in der Zeit von 1918—1933. 

Die Vorträge einschließlich der Reden bei der Eröffnungsfeier 
erscheinen im Frühjahr des Jahres 1937 in den „Sitzungsberichten der 
Forschungsabteilung Judenfrage des Reichsinstituts für Geschichte 
des neuen Deutschlands‘ in der Schriftenreihe des Reichsinstituts, 

ra. 


PREISAUFGABEN 
der Forschungsabteilung Judenfrage des Reichsinstituts 
für Geschichte des neuen Deutschlands. 


Das Reichsinstitut für Geschichte des neuen Deutschlands will 
das Thema ‚Die Geschichte des Hofjuden- Systems‘ in einem 
wissenschaftlichen Wettbewerb bearbeiten lassen. Es stellt deshalb 
drei Preisaufgaben. 

Die ı. Preisaufgabe soll das genannte Thema der Geschichte 
des Hofjudensystems behandeln für das Gebiet Österreichs. 


Die 2. Preisaufgabe soll das Thema behandeln für das Gebiet 
der süddeutschen Staaten. 

Die 3. Preisaufgabe soll das Thema behandeln für das Gebiet 
der norddeutschen Staaten. 


Es wird für jede dieser Aufgaben ein Preis ausgesetzt von 
4000.— RM. (i. W. viertausend Reichsmark). 

Die Arbeiten sind einzureichen spätestens zum ı. November 
1940 an „Die Forschungsabteilung Judenfrage des Reichsinstituts 
für Geschichte des neuen Deutschlands‘ in München, Ludwigstr. 22b 
mit Kennwort, das in einem verschlossenen Briefumschlag aufgelöst 
ist. In dem Briefumschlag müssen beigegeben sein: Abstammungs- 
nachweis und Lebenslauf. Als Preisrichter sind bestimmt: Der Prä- 
sident des Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutschlands, 
Professor Walter Frank, der Präsident der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften, Professor Karl Alexander von Müller und 
der Geschäftsführende Leiter der Forschungsabteilung Judenfrage 
des Reichsinstituts, Dr. Wilhelm Grau. 

Die preisgekrönten Arbeiten werden vom Reichsinstitut für 
Geschichte des neuen Deutschlands herausgegeben. 
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Bearbeitet von Wolf v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
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Lig. ı. Ansbach, Prögel. 80 S. 2,50 M. — Rapp, A.: Die Habs- 
burger. D. Tragödie e. halben Jahrtausends dt. Gesch. Sg, Franckh. 
282 S. 6,50 M. — Wilhelm, F.: Quellen z. dt. Siedlungsgesch. in 
Südosteuropa. Mch, Reinhardt. IV, 416S. 33 M. — Kits Nieuwen- 
kamp, H.: Nederlandsche familienwapens. D. ı. Haarlem, Eigen 
Volk. — Rappard, W.E.: L’Individu et l’&tat dans l’&volution con- 
stitutionelle de la Suisse. Zr, Polygraph. Ver. IX, 566 S. 11,20 M. — 
Schneider, Reinhold: Das Inselreich. Gesetz u. Größe der brit. 
Macht. Lz, Insel-Verl. 574 S. 8,50 M. — Darby, H.C.: An histo- 
rical Geography of England before 1800. Lo, Ca. Univ. Pr. 25 sh. — 
Evatt, H.V.: The King and his dominion governors. A study of 
the reserve powers of the Crown in Great Britain and the Dominions. 
Lo, Milford. XVI, 324 S. — Fraschetti, C.: I Cenci. Storia e docu- 
menti dalle origini al secolo 18. Rom, Formiggini 1935. 538 S. — 
John, G.O’Brien: Texas History. An outline. NY, Holt 1935. 
238 S. 


!) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1936. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol= Bologna, Br= Breslau, Ca = Cambridge, Engl, Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, El= Erlangen, Ff= Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burg i. B., Fl= Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, Je= Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, KI= Köln, Kb= 
Königsberg i.P., Kop= Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb= Nürnberg, Np = Neapel, 
NY= New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro= 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr =Zürich. 
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Vorgeschichte und Altertum 


Barthel, W.: Handlexikon d. dt. Vorgeschichte. Mch, Kürzl. 
382 S. 10,50 M. — Voionmaa, V.: Etelä-Pohjammaan suomalaisen 
asutuksen alkuperästä. ([Mit deutscher Zsfassg.:] Über den Ursprung 
der finnischen Besiedlung von Süd-Österbotten.) Helsinki 1935. 
279S.—Be, J., et A. Nummedal: Le Finnmarkien. Les origines 
de la civilisation dans l’extr@me-nord de l’Europe. Lz, Harrasso- 
witz. 263 S. 19,50 M. — Rothert, L.: Die mittlere Steinzeit in 
Schlesien. Die Feuersteingeräte u. ihre Einordnung. Lz, Kabitzsch, 
ı01 S., XXVI Taf. (Be, Diss. 1935.) 10,490 M. — Ducceschi, V.:; 
L’alimentazione umana nelle etä preistoriche. Venezia, Ferrari. 89 $, 
— Geyer, F.: Rasse, Volk und Staat im Altertum. Lz, Teubner, 
172 S. — Contenau, G.: La Civilisation de !Iran au 4e millinaire, 
Pa, Maisonneuve. ı2 Frs. — Falkenstein, A.: Archaische Texte 
aus Uruk. Bearb. u. hrsg. Lz, Harrassowitz in Komm. — Alt, A.: 
Völker und Staaten Syriens im frühen Altertum. Lz, Hinrichs. 38 $, 
7,70 M. — Eißfeldt, O.: Philister u. Phönizier. Lz, Hinrichs, 
41 S. 1,50 M. — Lückger, H.: Agrippas Rheinhafen u. a. ges. Auf- 
sätze z. dt. Frühgeschichte des Rheinlandes. Bo, Röhrscheid. 133 $. 
2,85 M. — Weber, W.: Princeps. Studien z. Gesch. des Augu- 
stus. Bd. ı. Sg, Kohlhammer. VÄXI, 240, 265 S. 24 M. — Scott, 
K.: The imperial Cult under the Flavians. Sg, Kohlhammer. 204 $, 
— Seiler, H. G.: Die Masse bei Tacitus. El, Palm. 94 S. (Diss. EI.) 
3 M. — Goerlitz, W.: Marc Aurel. Kaiser u. Philosoph. Lz, Quelle 
& Meyer. 221S. 5M.— Schuchhardt, C.: Der germanische Mantel 
u. d. illyrische Röckchen. Be, de Gruyter i. Komm. 22 S. ı M. 
(Pr. Akad. d. W. Sitzungsber.) — — Labib, Pahor Cladios: Die 
Herrschaft der Hyksos in Ägypten u. ihr Sturz. Phil. Diss. Be. 43 $. 
— Berlinger, L.: Beiträge zur inoffiziellen Titulatur der römischen 
Kaiser. Phil. Diss. Be. VI, 104 S. 


Mittelalter 


Reuter, O,.S.: Der Himmel über den Germanen. Mch, Eher. 
47 S. — Schomerus, R.: Die Religion der Nordgermanen im Spiegel 
christlicher Darstellung. Borna, Noske. IV, 164 S. (Diss. Gö,) 
6,60 M. — Sieber, W.: Das frühgermanische Christentum. Ein Rund- 
blick über s. Wesensart u. s, Leistungen. Lz, Rauch. 384 S. 6M. — 
Diehl, Ch.: Le Monde oriental de 395 & 1081. Pa, Pr. universit, 
XXIII, 627 S. — Baxter, J. H.: An Index of British and Irish Latin 
writers, A. D. 400—ı520. Pa, Champion 1932. 115 S.— Krawinkel, 
H.: Zur Entstehung des Lehnswesens. Vortr. Wei, Böhlau. 31 $. 
1,50 M. — Garbe, U.: Frauen des Merowingerhauses. Königinnen 
u. Mägde, Heilige u. Dirnen. Ein Beitrag z. Sittengeschichte d. Zeit 
des Kulturbruchs. Lz, Klein. 55 S. 1,20 M. — Jaide, W.: Wesen 
u. Herkunft des mittelalterl. Hexenwahns im Lichte der Sagafor- 
schung. Lz, Klein. 24 S. 0,70 M. — Kurtz, H.: Slawische Boden- 
funde in Schlesien. Br, Priebatsch. VII, 67 S. 3,60 M. — Boeren, 
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P.C.: Etude sur les tributaires d’Eglise dans le comt& de Flandre du 
9° au 14° siecle. Am, Paris. XXVI, 184 S. (Nijmegen, Diss.) — 
Hermannsson, H.: The Problem of Wineland. Ithaca, N.Y., Cor- 
nell Univ. Pr. 84 S. — Schneider, F.: Neuere Anschauungen der 
deutschen Historiker zur Beurteilung der deutschen Kaiserpolitik des 
Mittelalters. Mit 4 geneal. Übersichtstaf. f. d. Geschlechter d. Liudol- 
finger, Salier, Staufer-Welfen, Luxemburger-Habsburger. 2. erw. 
Aufl. Wei, Böhlau. 86 S., IV Taf. 3,60 M. — Magdeburg i. d. Politik 
der dt. Kaiser. Hd, Vowinckel. 235 S. 5 M. — Graf, G.: Die welt- 
lichen Widerstände in Reichsitalien gegen die Herrschaft der Ottonen 
und der ersten beiden Salier (951—1056). Mite. Anh. von Heinrich IV. 
bis zum Ableben Lothars von Supplinburg (1056—ı137). El, Palm 
& Enke. 131 S., ı Taf. (El, Diss.) 4,80 M. — Zantoch, Eine Burg 
im dt. Osten. T. ı. Lz, Hirzel. VI, 140 S. 9 M. — Valous, G. de: 
Le Monachisme clunisien des 'origines au 15° siecle. Vie interieure 
des monasteres et organisation de l’ordre. Pa, Picard 1935. — 
Gleber, H.: Papst Eugen III. (1145—ı153). Unter bes. Berücks. 
seiner politischen Tätigkeit. Je, Fischer, XXIII, 216 S. (Je, Diss.) 
8,50 M. — Siemer, P.: Geschichte des Dominikanerklosters St. 
Magdalena in Augsburg (1225—ı808). Lz, Harrassowitz i. Komm, 
320 S. 9,60 M. — Sacerdofeanu, A.: Considerafii asupra istoriei 
Romänilor in evul mediu. Bukarest, Tipogr. cärtilor bisericesti. 
XXX, 311 S. [Betrachtungen z. rumän. Geschichte des Mittelalters. 
Beweis für das Anrecht d. Rumänen auf ihren jetzigen Wohnraum.] 
— Grekov, B.D.: Feodal’nye otnosenija v Kievskom Gosudarstve. 
Moskau 1935. 136 S. [Die sozialen Verhältnisse im Großfürstentum 
Kiew z. Z. des Feudalwesens.] — Fengler, G.: Untersuchungen z, 
d. Einnahmen u. Ausgaben der Stadt Greifswald 1361—ı41ı. Gr, 
Bamberg. 132 S. 3,60 M. — Das Landregister der Herrschaft Sorau 
von 1381. Hrsg. v. Joh, Schultze. Be, Gsellius in Komm, XXXVI, 
131 S. 7,50 M. — Chrimer, S.B.: English constitutional ideas in 
the ı5tb century. Lo, Ca. Univ. Pr. 2ı sh. — Grieser, R.: Hans 
v. Baysen. E. Staatsmann aus der Zeit des Niedergangs der Ordens- 
herrschaft in Preußen. Lz, Hirzel. VII, 148 S. 4 M. — Battaglia, 
F,: Enea Silvio Piccolomini e Francesco Patrizi. Due politici senesi 
del quattrocento. Siena. XI, ı7ı S. — — Haag, W.: Halid B. 
Abd Allah al Quasri, e. Statthalter der ausgehenden Umajjadenzeit. 
Phil. Diss. Be. 75 Bl. (Masch.-Schr.) 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Paul, U.: Studien z. Gesch. des dt. Nationalbewußtseins im Zeit- 
alter des Humanismus u. d. Reformation, Be, Ebering. 135 S. 
5,60 M. — Gautier Vignal, L.: Erasme. 1466—ı1536. Pa, Payot. 
282 S. — Larco H,, R.: Cusco histöricc. Homenaje a la ciudad 
de todos los tiempos en la 4 centuria de su fundaciön espafiola. Lima, 
La Crönica & Variedades 1934. 336 S. — Hackett, F.: Franz der 
Erste. Be, Rowohlt. 415 S. ro M. — Scott, E.: Die Stwarts. Mch, 
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Callwey. 519 S. ro M. — Cardinal, E. V.: Cardinal Lorenzo Cam- 
peggio. Legate to the courts of Henry VIII and Charles V. Boston, 
Chapman & Grimes 1935. 198 S. — Looz-Corswarem, O. A. Graf: 
Die Korrespondenz Karls V. mit Philipp und mit der Regentschaft 
in Spanien (1539—1556) im Archiv zu Simaucas. Gö, Vandenhoeck 
& Ruprecht. S. 228—268. (Nachr. v. d. Ges. d. W. z. Gö. N.F. ı, 
7.) 3 M. — Konarski, $.: Szlachta kalwihska w Polsce. Z przedm. 
Stanislawa Ketrzyhskiego. Warschau, Fiszler in Komm. XVII, 
357 S. [Der kalvinische Adel in Polen.) — Camau, E.: Luites reli- 
giuses et guerres civiles en Provence aux 16° et 17° siöcles. Pa, Cham- 
pion 1935. S. 270—416. — Barriere, P.: La Vie intellectuelle en 
Perigord 1550—ı800. Bordeaux, Delmas. 587 S. — Cundall, F.: 
The Governors of Jamaica in the seventeenth century. Lo, The West 
India Committee. XLI, 177 S., ı Kt. ı8 sh. — Stern, C.v.: Der 
Vorwand zum großen Russenkriege 1558. Riga, Bruhns. 18 S. 0,70M. 
— Heywood, Th.: If you know not me, you know nobody (Or: 
The troubles of Queene Elizabeth. 1605.) Hrsg. M. Doran, W.W. 
Greg. P. ı. 2. Ox, Univ. Pr. 1935. — Baustaedt, B.: Richelieu 
und Deutschland. Von der Schlacht bei Breitenfeld bis zum Tode 
Bernhards vom [!] Weimar. Be, Ebering. 180 S. (Gö, Diss.) 7M.— 
Marafön, G.: El Conde-Duque de Olivares. (La pasiön de mandar.) 
Md, Espasa-Calpe. XIV, 5ıı S. 25 Pes. — De Utrechtsche Uni- 
versiteit 1636—ı1936. D. ı. 2. Utrecht, Oosthoek. — Venisy, E. de: 
L’invasion de Gallas en Bourgogne en 1636. Pa, Desclee. 10 frs. — 
Leupe, P.A.: The Siege and capture of Malacca from the Portu- 
guese in 1640—1641. Extracts from the archives of the Dutch East 
India Company. Singapore, Printers limited. III, 178 S. — Lei- 
poldt, C.L.: Jan van Riebeeck. (Founder of European civilization 
in South Africa) A biogr. study. Lo, Longmans, Green. XIV, 
292 S. — Krueger, G.: Die Herrschaft Cottbus und ihre Bevölkerung 
nach dem dreißigjährigen Kriege. Cottbus, Heine. 94 S. 3 M. — 
Grigoleit, E.: Das Angerburger Bürgerbuch von 1654—ı1789. Nebst 
e. Anh.: Verzeichnis von 220 Einwohnern des Landkreises Anger- 
burg aus d. Jahren 1550—ı1780. Angerburg, Priddat. 64 S. — 
Klose, K.: George Savile Marquis von Halifax als Politiker und 
Staatsdenker (1633—ı1695). Be, Marcus. VIII, 187 S. (Br, Diss.) 
9,20 M. — Aigaliers, J.-J. de Rossel B" d’: Un Gentilhomme hu- 
guenot au temps des Camisards. Mömoires et lettres. Cahors 1935, 
Coulesant. 399 S. — Lorenz, R.: Ofens Befreiung in der deutschen 
Geschichte. Be, Grenze u. Ausland. 32 S. 0,70 M. — Haintz, 
O.: Karl XII. von Schweden im Urteil der Geschichte. Be, Stilke. 
41 S. 1,80 M. — Breitner, E.: Peter, Der große Zar. Wi, Höger 
Verl. 353 S. 7,50 M. — Bothmer, H.C. v.: Erinnerungen. Lehr- 
u. Wanderjahre e. hann.-engl. Staatsmannes um 1700. Lz, Lax. 
VI, 123 S. 4M. — Haaß, R.: Joh. Arnold de Reux, Generalvikar 
von Köln. 1704—ı730. Düss, Schwann. XI, 226 S. 5 M. (Diss. 
Bo.) — Quinsonas, Cte de: Un Dauphinois zitme Ev&que de 


Letsct 
u.d. z 
Lehm: 
ferin f. 
—Kor 
1648 — 











Neue Bücher 455 








la Nouvelle-France, Monseigneur de Laub£rividre (1711—1740). Pa, 
Maisonneuve. XVII, 205 S. 30 frs. — Steegman, ]J.: Rule of 
taste from George I. to George IV. NY, Macmillan. 5 Doll. — 
Maxwell, C.: Dublin under the Georges 1714—ı830. Lo, Harrap. 
3oı S. — Bushnell, G.H.: Sir Richard Grenville. Lo, Harrap. 
10 sh. 6 d. — Reck-Malleczewen, F.: Sophie Dorothee, Mutter 
Friedrichs des Großen. Be, Schützenverl. 303 S. — Wilson, A. Mc 
Candless: French foreign Policy during the administration of Car- 
dinal Fleury 1726—1743. Ca, Harvard Univ. Pr. IX, 433 S. 4,50 Doll. 
—Leroy, A.: Madame de Pompadour et son temps. Pa, Michel. 334 S. 
20 frs.— Die Instruktion Friedrichs des Großen für seine Generale von 
1747. Hrsg. v. R. Fester. Be, Mittler. XVI, 134 S. 5,50 M. — Mat- 
schoß, K.: Friedrich der Große in seiner Friedensarbeit. Aus Anlaß 
des 150. Todestages am 17. August 1936. Be, VDI-Verl. 87 S. 
0,90 M. — Heymann, E.: Friedrich d.Gr. u. Leibnitz in ihrer Be- 
deutung f. d. Heeresverfassung. Be, de Gruyter i. Komm. 13 S. 
ıM. (Pr. Akad. d. W. Sitzungsber.) — Hirzel, St.: Des großen 
Königs Weg zu Gott. Sg, Quell Verl. 232 S. 3,50 M. — Hoff- 
mann, H.: Karl von Reinach, e. oberschles. Jesuit, e. Vertrauter 
Friedrichs d. Gr. Br, Borgmeyer. 27 S. 0,90 M. — Alexander, 
H.: Friedrich der Große und Cosel. Be, Schlieffen-Verl. 86 S., ı Kt. 
— Schwarze, K.: Der Siebenjährige Krieg in der zeitgenössischen 
deutschen Literatur. Kriegserleben u. Kriegserlebnis in Schrifttum 
u. Dichtung des 18. Jahrhunderts. Be, Junker & Dünnhaupt. 
235 S. (Gö. Diss.) — Journal of the Commissioners for Trade and 
Plantations, from Jan. 1764 to Dec. 1767. Pres. in the P.R.O. 
Lo, Stationery Office. ı, ı2 s. 6d. Net. 443 S. — Bruford, W. 
H.: Die gesellschaftlichen Grundlagen der Goethezeit. Wei, Böhlau. 
X, 354 S. — Klassen, P.: Justus Möser. Ff, Klostermann. 449 S. 
14 M. — Nolhac, P. de: Marie-Antoinette. Pa, Plon. 231 S. — — 
Letsch, K.: „La vraie Histoire comique de Francion‘‘ von Sorel 
u. d. zeiigen. Leben in Frankreich. Phil. Diss. Ms. VIII, 68 S. — 
Lehmann, Heinz: Die deutsche Kanzlei zu Kopenhagen als Vorkämp- 
ferin f. d. Absolutismus in Dänemark bis 1676. Phil. Diss. Hb. 59 S. 
— Kopp, F.: Die Reichsjuristen u. d. Entwicklung der Reichspolitik 
1648— 1763. Phil. Diss. Be. 42 S. (Teildr.) — Ultsch, E.: ]J.C. 
v. Boineburg. E. Beitr. z. Geistesgesch. d. 17. Jahrhunderts. Phil. 
Diss. Be. 82 S. (Teildr.) — Güßregen, J.: Die Wehrverfassung des 
Hochstiftes Bamberg im ı8. Jahrhundert. Jur. Diss. El. 55 $. — 
Reinherz, H. W.: Die preuß.-franz. Beziehungen 1758— 1770. Phil. 
Diss. Be. 57 S. 


Neuere Geschichte von 1789—187I 
Adolphe, L.: Portalis et son temps. ‚Le bon genie de Napo- 
kon.“ Pa, Recueil Sirey 1936. VIII, 351 S. — Lenötre, G.: La 
Vie ä Paris pendant la rövolution (1789—1793). Pa, Calman Levy. 
is. — Chimay, Prinzesse de: Madame Tallien. Pa, Plon. 18 frs. 
— Curtis, E.N.: Saint- Just, colleague of Robespierre. NY, Colum- 
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bia Univ. Pr. 1935. XI, 402 S. — Thiry, L.: Apres Fleurus. La 
Bataille de Sprimont (18.sept. 1794). Brüssel, Falk. 124 S. — 
Edwards, W.H.: Lord Nelson. Ein Lebensbild in Briefen u. Doku- 
menten. Ff, Klostermann. 184 S. 5 M. — Amato, A.: Abukir. 
Napoleone e l’Inghilterra in lotta nella spedizione d’Africa. Mai, 
La Prora. 253 S., 4 Kt. — Rossi, M.: La dominazione inglese a Malta 
fino al 1860. Portici 1935, Della Torre. 126 S. — Marriott, Sir ].: 
Castlereagh. Lo, Methuen. ı5 sh. — Ungern-Sternberg, R.: 
Bevölkerungsverhältnisse in England und Wales (1800—1935). Eine 
sozial-biol. Studie. Be, Schoetz. 80 S. — Jolles, M.: Das deutsche 
Nationalbewußtsein im Zeitalter Napoleons. Ff, Klostermann. 288 $, 
— Scholtz, G.: Hermann von Boyen. Der Begründer der allgemeinen 
Wehrpflicht. Der Mann u. sein Werk. Be, Verl. Kulturpolitik. 395 $. 
5,50 M. — Kayser, W.: Marwitz. Ein Schicksalsbericht aus d, 
Zeitalter der unvollendeten preuß.-deutschen Erhebung. Hb, Hanseat, 
Verl. Anst. 347 S. 8,50 M. — Dörnberg, H.v.: W. v. Dörnberg. 
E. Kämpfer für Deutschlands Freiheit. Mb, Elwert. XII, 231 $ 
6,50 M. — Tiedemann, H.: Staat und Kirche vom Untergang des 
alten bis zur Gründung des neuen Reiches (1800—ı1871). Be, Ebering. 
52 S. 2,20 M. — Hünerwadel, W.: Allg. Geschichte 1814—1914. 
Bd. 2. 1871—ı914. Abt. ı. Aarau, Sauerländer. 331 S. 7,30 M. — 
Perdelwitz, R.: Die Posener Polen von ı815—ı914. Ein Jahr- 
hundert großpolnischer Ideengeschichte. Schneidemühl, Comenius- 
Buchh. in Komm. 128 $S. 2,50 M. — Jorgenson, Th.: Norway's 
relation to Scandinavias unionism. 1815—ı87ı1. Northfield, Minn,, 
St. Olaf Coll. Pr. 3,50 Doll. — Vercesi, E.: Tre pontificati. Leone 
XII, Pio VIII, Gregorio XVI. Tr, Soc. ed. internaz. 344 S. — 
Douin, G.: L’Egypte de 1828 & 1830. Correspondance des consul 
de France en Ezypte. Rom, Soc. 1935. XI, 523 S. — Gerretson, 
C.: Muiterij en scheuring 1830. D. ı. 2. Lei, Sijthoff. — Queen 
Victoria. Ein Frauenleben unter der Krone. Briefe u. Tagebuchbll. 
1834 —ı901. Hrsg. von K. Jagow. Be, Siegismund. XVI, 538 5. 
8,50 M. — Phillips, C.$S.: Church in France, 1848—ı1907. NY, 
Macmillan; 6 Doll. — Harbou, A.v.: Dienst u. Glaube i. d. Staats- 
auffassung Albrecht v. Roons. Be, Junker & Dünnhaupt. 138 $. 
6 M. — Arduino, M.: Camillo Cavour. Tr, Chiantore 1935. 213 S. 
— Wallersee-Larisch, M.L.v.: Die Heldin von Gaeta. Lz, Goten 
Verl. 276 S. 6,50 M. — Case, L.M.: French Opinion on the United 
States and Mexico 1860—1867. NY, Appleton-Century Co. XXI, 
452 S. 30 sh. — Dartois d’Huart, R.: Maximilien d’Autrich, 
Empereur du Mexique. Bruxelles, L’Ed. universelle. 183 $. — 
Eulalia, Infantin von Spanien: An Europas Fürstenhöfen. Lebens 
erinnerungen 1864— 1931. Sg, Lutz. 344 S. 7,80 M. — — Krausnik, 
K.: Ernst Graf Münster i. d. europ. Politik 1806—ı815. Phil. Diss. 
Be. IX, 70 $. — Pfeiffer, E.: W. J. Behr. Studie z. bayer. Libe- 
ralismus der Metternichzeit. Phil. Diss. Mch. 106 S. — Mauk, 
M.: Der Kampf um die Neger-Emanzipation i. d. engl.-amerikani- 
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schen Literatur. Phil. Diss. Fb. 77 S. — Buckler, C.: Die politi- 
schen u. religiösen Kämpfe in Mainz 1848/50. Phil. Diss. Gi. XI, 
77 S: — Bosbach, H.: Bismarck u. d. Kaiserin Augusta. Phil. Diss. 
Kl. 76 S. — Ebel, W.: Bismarck u. Rußland 1866—ı870. Phil. 
Diss. Ff. 73 S. — Pfitzer, A.: Prinz Heinrich VII. Reuß, Schwei- 
nitz und Münster als Mitarbeiter Bismarcks. Phil. Diss. Tb. III, 
61 S. (Teildr.) — Kaitschik, H.: Regierung u. öffentl. Meinung 
Englands in ihrem Verhältnis zu Frankreich u. Preußen-Deutschland 
im Zeitalter der dt. Einigungskriege. Phil. Diss. Hb. XII, 109 S. 


Neueste Geschichte seit 1871 


Heiß, J.: Bismarck zu Hause. Aus eigenem Erleben erzählt. 
Minden, Köhler. 143 S. 2,20 M. — Nolde, B., Bn.: L’Alliance 
franco-russe. Les origines du syst&me diplomatique d’avant-guerre. 
Pa, Droz. 700 S. — Wolf, J.B.: The dipiomatic History of the 
Bagdad railroad. Columbia, Univ. 107 S. — Jackson, St.: Rufus 
Isaacs, first Marquess of Reading. Lo, Cassell. 312 S. — Recouly, 
R.: Frangois-Joseph. Le cr&puscule d’un Empire. Pa, Les Ed. de 
France. 310 S. — Faro, I.: Guglielmo II. L’ispiratore della Grande 
Guerra. Mai, Ed. O.L.M. 1935. X, 214 S. — Falk, E.A.: Togo 
and the rise of Japanese sea power. Lo, Longmans, Green. XIII, 
508 S. 16 sh. — Bidou, H.: Histoire de la Grande Guerre. Pa, Galli- 
mard. 696 S. — Cruttwell, C.R.: The Role of British strategy in 
the great war. Lo, Ca. Univ. Pr. 3 sh. 6 d. — Hoerich, G.: Die 
deutsche Seekriegführung im ersten Weltkriegshalbjahr. Be, Junker 
& Dünnhaupt. IX, 104 S. (Be, Diss.) 4,80 M. — Hausner, A.: 
Die Polenpolitik der Mittelmächte u. d. österr.-ung. Militärverwaltung 
in Polen während des Weltkrieges. Wi, Hollinek 1935. XVI, 388 S. 
18 M. — Tiedemann, H.: Sowjetrußland und die Revolutionierung 
Deutschlands 1917—1ı919. ) Be, Ebering. 154 S. (Je. Hab.-Schr.) 
6M. — Bednafik, F.: Masaryk a Italie za välky. Brünn, Moravsky 
Legionäf 1935. 116 S. [Masaryk u. Italien während d. Weltkrieges.] 
— Biangüis, Ph. J.: Elements d’une bibliographie fraxjuise de 
lapr&s-guerre pour les Etats sous mandat du Proche-Orient. 1919 — 
1930. Beyrouth 1934, Impr. cath. XVIII, 208 S. — Morrow, ]J. 
F.D.: The Peace Setilement in the German Polish borderlands. A 
study of conditions to-day in the prewar Prussian provinces of East 
and West Prussia. Lo, Milford. XIV, 558 S., ı Kt. 25 sh. — Ma- 
licki, J. K.: Marszalek Pitsudski a Sejm. Historja rozwoju parla- 
mentu polskiego 1919—1936. Warschau, Dom ksia2ki polskiej in 
Komm. 546 S. [Marschall Pilsudski u. der Poln. Landtag. Die Ent- 
wickelung d. Volksvertretung Polens 1919—36.] — — Tötter, 
H.: Bismarck u. d. Zentrum ı878/9. Phil. Diss. Kl. 38 S. (Teildr.) 
— Rausch, P.: Bischof von Ketteler als Politiker. Phil. Diss. Hd. 
129 S. — Schütte, E.: Freiherr Marschall von Bieberstein, e. Beitr. 
2. Charakterisierung s. Politik. Phil. Diss. Lz. ıor $. — Sasse, 
H.G.: War d. dt. Eingreifen in d. Bosn. Krise 1909 ein Ultimatum ? 
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Phil. Diss. Be. X, 113 S. — Köhn, E.: Österr.-ung. Politik der Jahre 
1ı916—ı918, Phil. Diss. Ms. III, 65 S. — Ackermann, C.; Die 
Bestrebungen z. Schaffung des Dt. Einheitsstaates seit 1919 u. ihre 
Hindernisse bis 1933. Rechtswiss. Diss. Mb. 57 S. 


Deutsche Landschaften 

Boyens, W.F.: Untergegangene Bauerndörfer auf ostdt. Boden, 
Be, Landbuchhandlung. 107 S. 4 M. — Mager, F.: Geschichte der 
Landeskultur Westpreußens u. d. Netzebezirks b. z. Ausgang der 
poln. Zeit, Be, Volk u. Reich. 175 S. 5M. — Doenhoff, M. Gräfin: 
Entstehung und Bewirtschaftung eines ostdeutschen Großbetriebes, 
Die Friedrichsteiner Güter von d. Ordenszeit bis z. Bauernbefreiung, 
Kb, Gräfe & Unzer. 126 S., 5 Taf. (Bas, Diss.) — Mecke, M.: 
Bauerntum und Großgrundbesitz des Kreises Rummelsburg in sechs 
Jahrhunderten. Eine Untersuchung über d. Grundbesitzverteilung, 
Be, Deutsche Landbuchh. III, 140 S. (Gö, Diss.) — Westermann, 
E.: 700 Jahre Stadt und Herrschaft Schwedt. Schwedt, Schwanter. 
84 S. — Tausend Jahre Jever. Oldenburg, Stalling. 220 $S. 1,50M.— 
Schneider, H.: Die Ortschaften der Provinz Westfalen bis zum Jahre 
1300 nach urkundlichen Zeugnissen und geschichtlichen Nachrichten, 
Ms, Coppenrath. VIII, 146 S. (Ms, Diss.) 5,50 M. — Düsseldor 
im Wandel deutscher Geschichte. 2 Bde. Düsseldorf, Schwann. 
je 1,50 M. — Lennarz, K.: Propstei und Pröpste des St. Peterstifts 
in Fritzlar. Fulda, Fuldaer Actiendr. ı18 S. (Bo, Diss. 1928.) — 
Steinhausen, ]J.: Archäologische Siedlungskunde des Trierer Landes. 
Trier, Paulinus Dr. XVI, 6148. 9M.] — Mueller-Wille, W.: Die 
Ackerfluren im Landesteil Birkenfeld und ihre Wandlungen seit dem 
ı7. und ı8. Jahrhundert. Bo, Röhrscheid. 129 S., 2 Taf. (Bo, 
Diss.) — Bibliographie Alsacienne T. 5. 1931—ı1933. Pa, Belle 
lettres. 40 frs. — Stricker, E.: Elsaß u. Burgund. Colmar, Alsatia 
1935. 230 S. 30 frs. — Voggenreiter, F.: Die Stadt Regensburg. Po, 
Voggenreiter. 176S. (Mch., Diss.) — Stranik, E.: Österreichs deut- 
sche Leistung. Wi, Luser. 367 S. 7,20 M. — Pirchegger, H.: 
Geschichte der Steiermark. 2. gänzl. umgearb. Aufl. Bd. ı. Wi, Leusch- 
ner & Lubensky. — Henlein, K.: Sudetendeutschtum und gesamt- 
deutsche Kultur. Be, Sudetendeutsche Kulturgesellschaft. 16 $. — 
Rez, H.: Deutsche Zeitungen und Zeitschriften in Ungarn von Beginn 
bis 1918. Mch, Verl. f. Hochschulkunde 1935. 150 S. — Wallner, 
E.: D. Herkunft der Nordsiebenbürger Deutschen. Bo, Röhrscheid. 
92 S. (Diss. Bo.) M. 


BÜCHERVERZEICHNIS ZUR GESCHICHTE DER 
JUDENFRAGE 
Bearbeitet von W, Grau 
1934. 
Bab, J.: Rembrandt u. Spinoza. Ein Doppelbildnis im deutsch- 
jüdischen Raum. Be, Philo. 102 $S. — Gedenkbuch zum 125. Be 
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stehen des Oberrats der Israeliten Badens. Ff, Kaufmann. — 
Bartels, A.: Lessing u. die Juden. 2. A. Lz, Th. Weicher. 263 S. 
— Bein, A.: Theodor Herzl. Biographie. Wi, Fiba. 650 S. — Bret- 
holz, B.: Geschichte der Juden in Mähren im Mittelalter. Erster 
Teil: bis zum Jahr 1350. Brünn, R. M. Rohrer. 163 S. — Brieger, 
A.: Kain u. Abel in der deutschen Dichtung (Stoff u. Motivgeschichte 
der deutschen Literatur, hrsg. v. P. Merker u. G. Lüdtke, 14). Be, 
de Gruyter. VIII, 80° S. — Bolitho, H.: Twelve Jews. Edited, 
with an introduction by ... Lo, Rich u. Cowan, 27 Maiden Lane. 
288 S. — Brod, M.: Heinrich Heine. Wi-Lz, Tal & Co. 496 S. — 
Burstein, M.: Self Government of the Jews in Palestine since 1900. 
Lo, W. & G. Foyle. 298 S. — Corti, E.C.: The rise of the House 
of Rothschild, translated from the German by Brianond Beatrix 
Lunn. NY, Grosset. — Czermak u. Karbach: Ordnung in der 
Judenfrage. Wi-Lz, Reinhold. 154 S. — Dennen, L.: Where the 
gheito ends. Jews in Soviet Russia. NY, King. 254 S. — Dia- 
mant, P. J.: Theodor Herzls väterliche u. mütterliche Vorfahren. 
Eine Familiengeschichtliche Studie mit ı Ahnentafel. Jerusalem, 
Bamberger & Wahrmann, 19 S. — Dubnow, S.: Le livre de ma vie 
(Souvenirs et R£flexions). vol. I (1860—1903). Riga, Jaunatnes 
Gramata. — Eisenstein, A.: Die Stellung der Juden in Polen im 
13. u. 14. Jahrhundert. Cieszyn (Polen), Selbstverlag. 167 S. — 
Encyclopaedia Judaica: Das Judentum in Geschichte u. Gegenwart, 
Bd. 10. Kimchit-Lyra. Be-Charlottenburg, Eschkol (Bismarckstr. 
106). XXIV S., 1264 Sp. — Feder, G.: Die Juden. 6. A. Mch, 
F.Eher Nachf. 80 S. — Fehst, H.: Bolschewismus u. Judentum. 
Das jüdische Element in der Führerschaft des Bolschewismus. Be, 
Eckart-Kampf. 108 S. — Flamant, J.: Contribution & la Patho- 
logie des Israßlites. Pa, Lipschutz. 88 S. — Grau, W.: Anti- 
semitismus im späten Mittelalter. Das Ende der Regensburger Juden- 
gemeinde 1450—1519. Mch-Lz, Duncker & Humblot. XVI, 220 S. 
— Grill, S.: Der Talmud u. Schulchan Aruch. Eine theologische 
Studie für weitere Kreise. Graz-Lz, U. Moser. 96 S. — Haas, ]J.: 
The history of Palestine. The last two thousand years. Lo, Mac- 
millan. 557 S. — Herzog, W.: Der Kampf einer Republik. Die 
Affäre Dreyfus. Zr, Europa-Verlag (Oprecht, Rämistraße 5). — 
Kisch, G.: Die Rechtsstellung der Wormser Juden im Mittelalter. 
HI (Saale), Selbstverlag (Zeitschr. f. d. Geschichte d. Juden in 
Deutschland), Schwuchtstr. 15. 14 S. — Kisch, G.: Universitäts- 
geschichte u. jüdische Familienforschung. Hl, Selbstverlag. 15 S. — 
Lazare, B.: L’antisömitisme. Son histoire et ses causes. Etude 
@’Andr& Fontainas. Orne d’un portrait et d’un facsimil& d’une lettre 
de Pauteur. 2 vols. Pa, J.Cres. 298 u. 293 S. — Letschinsky, 
J.: La situation &conomique des juifs depuis la guerre mondiale en 
Europe Orientale et Centrale. Pa, A. Rousseau. — Ljutostanski: 
Die Juden in Rußland. Nach der 2. A. 1880 aus dem Russ. über- 
stzt v. J. Baron Rosenberg. Bearbeitet von G. Arnold. 2 Bde. 
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Bd. I: Leben u. Treiben im jüdischen Kahal. 158 S. Bd. II: Jüdische 
Ritualmorde in Rußland. Be, Deutsche Kulturwacht. — Loge, 
Ch.: Gibt es jüdische Ritwalmorde? Eine Sichtung u. psychol. Klä- 
rung d. geschichtlichen Materials. Graz-Lz, U. Moser. 216 S. — 
Marcu, V.: Die. Vertreibung der Juden aus Spanien. Amsterdam, 
Querido. 215 S. — Marcus, J.R.: The rise and destiny of the 
German Jew. Cincinatti, Ohio. 435 S. — Mosse, A.: Histoire des 
juifs d’Avignon et du comtat venaissin. Pa, Lipschutz. 261 S. — 
Moyse, G.: M&moire d’Abraham Furtado sur l’&tat des Juifs en 
France jusqu’& la Revolution. Pa, Durlacher. — Pallitre, A.: Berg- 
son et le Judaisme. Pa, F. Alcan. — Pflaum, H.: Die religiöse Dis- 
putation in der europäischen Dichtung des Mittelalters. 1. Studie: 
Der allegorische Streit zwischen Synagoge u. Kirche. Florenz, L, 
Olschki. 100 S. — Philo-Lexikon. Handbuch des jüdischen Wis- 
sens, mit 250 Abb., zahlreichen Plänen, Tafeln u. Übersichten. Be, 
Philo. VII S., 798 Sp. — Procksch, O.: Festschrift... zum 60. Ge- 
burtstag am 9. Aug., überreicht v. A. Alt. Lz, Deichert-Hinrich, 
166 S. — Les Protocoles des sages de Sion. Avec une introduction 
par R. Lambellin. Pa, B. Grasset. — Pügel, Th.: Antisemitismus 
der Welt in Wort u. Bild. Dr, M.O. Groh. 320 S. — Rosten, C.: 
Der jüdischen Rasse Weg u. Ziel. Be, Deutsche Kulturwacht. 335 $. 
— Roth, C.: A history of the Maranos. Philadelphia, Jewish Publi- 
cation Society. Lo, Routledge. — Roth, C.: Mediaeval Lincoln 
Jewry and its Synagogue. Lo, Jewish Historical Society. 28 S. — 
Ruppin, A.: The Jews in the modern world. With an introduction 
by L.B. Namier. Lo, Macmillan. XXXI, 423 $S. — Rüthnick. 
R.: Bürgermeister Smidt u. die Juden (Bremens Judenpolitik 1803 bis 
1848). Bremen, G. Winter. 32 S. — Sasninsky, L.: Music of the 
ghetto and the Bible. NY, Bloch Publishing Company. 268 S. — 
Sidebotham, H.: British Interests in Palestine. Lo, Caledonian 
Press. 44 S. — Schulz, F.O.H.: Jude u. Arbeiter. Be, Nibelungen. 
192 S. — Septimana Spinozana. Acta conventus oecumenici in me- 
moriam Benedicti de Spinoza diei natalis trecentesimi Hagae comitis 
habiti. Hagae, N. V.Martinus Nijhoffs Boekhandel en Uitgevers 
Mij. XII, 321 S. — Tendlau, A.: Sprichwörter u. Redensarten 
deutsch-jüdischer Vorzeit. Aufgez. aus d. Munde d. Volkes nach Wort 
u. Sinn erl. Gekürzte Neuausgabe. Be, Schocken. ııı S. — Tra- 
vers, H.R.: Talmud and Apocrypha. Lo, Soncino Press. IX, 323 $. 
— Waldman, M.: Goethe and the Jews. Lo, Putnam. 295 $. — 
Walter, E.: Die Rechtsstellung der israelitischen Kultusgemeinden 
in Anhalt. Be, M. Poppelauer. 88 S. — Wolf, L.: Essays in Jewish 
history, edited by C. Roth, published by the Jewish Historical Soc. 
of England. Lo, Goldston. 496 S. — The Jewish Oman: Background 
Foreground-Prospects. NY, The Jewish Library Publishing Co. 32 
Copper Square. XIII, 5ıo S. — 18th. Zionist Congress. Resolutions 
of the ı8th Zionist Congress, Prague August 2ıst to September 3rd, 
1933. Lo, Central Office of the Zionist Organisation. 
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WALD UND FORST IN DER DEUTSCHEN 
GESCHICHTSFORSCHUNG 


VON 
JOSEF KÖSTLER 


I. 


In deutschen Lebensraum hat der Wald eine beachtliche Be- 
deutung. Heute noch deckt der Wald mehr als ein Viertel 
der Reichsfläche ; vor 2000 Jahren waren mindestens zwei Drittel 
des deutschen Bodens bewaldet. Rückt man diese Tatsache ins 
rechte Licht, so zeigt sich, daß in ihr ein gutes Stück der deutschen 
Wirtschaftsgeschichte — ja der deutschen Geschichte schlecht- 
hin — enthalten ist; denn sie weist doch auf nichts anderes als 
auf die große Landschaftsumformung innerhalb des deutschen 
Raumes. 

Eine zweite Tatsache ist nicht weniger bedeutsam: durch die 
Jahrhunderte deutscher Geschichte läßt sich aus der Gesamt- 
wirtschaft der Wald nicht wegdenken. Er ist bis heute eine un- 
erschöpfte Quelle mannigfacher Güter geblieben, von denen Holz 
gegenwärtig das nötigste ist, von denen früher andere nicht 
weniger lebenswichtig waren. In fast allen deutschen Land- 
schaften erwuchsen enge Beziehungen der bäuerlichen Bevölke- 
rung zum Wald; auch der Wald hat einen guten Anteil an jener 
 „Bodenverbundenheit‘, die als völkische Kraft- und Lebensquelle 
mehr und mehr erkannt wird. 

Die Herausbildung deutscher Landschaften aus ursprüng- 
lichen groBen Waldgebieten und die Abhängigkeit der Wirtschafts- 
entwicklung vom Wald lassen es erstaunlich erscheinen, daß be- 
kannte Werke der deutschen und europäischen Wirtschafts- 
geschichte ohne die Worte Wald und Holz ausgekommen sind. 

Bleibt man nicht im Wirtschaftlichen stehen, so ist diese 
Erscheinung noch befremdender; denn in keinem anderen Volk 
ist eine Begriffsverbindung entstanden, die allerwärts auch außer- 
halb der Grenzen geläufig ist: der deutsche Wald. W.H.Riehl 
war jener, der wohl am beredtesten den deutschen Wald gepriesen 

hat. Eine Stelle aus seinem heute neu entdeckten Werk sei an- 
geführt: „Der Mensch lebt nicht von Brot allein. Auch wenn wir 
keines Holzes mehr bedürften, würden wir doch noch den Wald 
brauchen. Das deutsche Volk bedarf des Waldes wie der Mensch 
des Weines bedarf, obgleich es zur Notdurft vollkommen genügen 
mag, wenn sich lediglich der Apotheker ein Viertelohm in den 
Historische Zeitschrift 155. Bd. 30 
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Keller legte. Brauchen wir das dürre Holz nicht mehr, um unseren 
äußeren Menschen zu erwärmen, dann wird dem Geschlecht das 
grüne, in Saft und Trieb stehende zur Erwärmung seines inwen- 
digen Menschen um so nötiger sein.‘ Und an einer anderen Stelle 
bemerkt er: „Wir müssen den Wald erhalten, damit Deutschland 
deutsch bleibe.‘‘!) Auch andere wie Lamprecht?) und Som- 
bart?) haben den Wald in der Volksgeschichte richtig gesehen. 
Ihre Einstellung ist aber immerhin eine Ausnahme geblieben. In 
den letzten Jahren hat sich das wohl etwas geändert. Nicht nur 
in zeitlich und örtlich begrenzten Sonderuntersuchungen®), auch 
sonst zeigt sich eine wesentlich größere Anteilnahme an histori- 
schen Untersuchungen der angedeuteten Art°). 


Von einer anderen Seite als von der kultur- und wirtschafts- 
geschichtlichen Forschung ist man an die Klärung der Frage heran- 
gegangen. Seit dem Ende des 18. Jahrhundert hat sich als eine 
unter vielen Sonderwissenschaften auch die Forstwissenschaft 
herausgebildet;; in ihrem Rahmen befaßte man sich mit „‚Forst- 
geschichte‘, d. h. also mit der Darstellung der historischen Ent- 
wicklung des Forstwesens®). Zu Beginn des 19. Jahrhunderts 


1) W. H. Riehl, Die Naturgeschichte des deutschen Volkes. Kröner-Aus- 
gabe. Leipzig 1935. 

2) Karl Lamprecht: ‚‚Die Wirtschaftsgeschichte des ganzen Mittelalters 
ist zum überwiegenden Teil die Geschichte des Waldes.‘ 

3) Werner Sombart, Der moderne Kapitalismus. München 1924. Bd. Il 
S. 1135 ff. 

4) Ludwig Zimmermann, Der ökonomische Staat Landgraf Wilhelms IV, 
I. Bd. Marburg 1935, geht auf die den Wald berührenden Fragen viel wei- 
ter ein, als das in älteren Werken ähnlicher Art der Fall zu sein pflegte. 
5) Hier ist das neue Werk von Adolf Helbok (Grundlagen der Volks- 
geschichte Deutschlands und Frankreichs), das eben noch im Erscheinen 
begriffen ist, zu nennen. Helbok stellt die Verbindung von Volk und Wald 
in ihren geschichtlichen Anfängen ins rechte Licht. Das ı. und 4. Kapitel 
der bisher erschienenen Lieferungen sind besonders zu nennen. 

*) In der Literatur herrscht über den systematischen Aufbau der Forst- 
wissenschaft eine völlige Verwirrung. Das ist hauptsächlich dadurch be- 
gründet, daß die in ihr zusammengefaßten wissenschaftlichen Gegenstände 
außerordentlich heterogen sind ; sie reichen von botanischen und geologischen 
Einzelheiten über allgemein biologische zu rein technischen und schließ- 
lich wirtschaftlichen und historischen Gebieten. Es ist sehr leicht möglich, 
eine solche Vielgestalt aufzulösen und einem selbständigen Arbeitsbereich 
die Daseinsberechtigung entziehen zu wollen. Das ist aber — wie hier nicht 
weiter auszuführen — sachlich und aus der historischen Entwicklung heraus 
nicht gerechtfertigt. — Für den Außenstehenden kann man folgenden Über- 
blick geben: A. Grundwissenschaften: ı. naturwissenschaftliche (Geologie, 
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wandte man geschichtlichen Fragen sogar große Aufmerksamkeit 
zu, angeregt durch die allgemeine Grundeigentumsregelung und 
aus einem besonderen technischen Interesse heraus: eine Hoch- 
waldgeneration lebt 80, 100, auch 200 und 300 Jahre; bei der Be- 
urteilung des gegenwärtigen Zustandes der Waldungen wird man 
deshalb häufig auf Zeiträume von mehreren 100 Jahren zurück- 
blicken müssen. 

Man bemühte sich vor allem um die Aufdeckung von Einzel- 
heiten meist fachtechnischer Art. Selbst die neueren Werke von 
Bernhard!), Roth?) und Schwappach?) sind in dieser Richtung 
zu beurteilen). Gerade im Zusammenhang mit der geistigen 
Umstellung gegenüber den Fragen von Lebensraum und Boden 
ist eine neue Darstellung der Geschichte des deutschen Forst- 
wesens zum mindesten sehr erwünscht). 


Sieht man den Wald historisch, so ist es naheliegend, zu- 
nächst pflanzengeographische Probleme aufzuwerfen. Die Frage: 
„Wie entwickelte sich der Wald im deutschen Raum?‘ ist von 
der Vorgeschichtsforschung immer wieder gestellt worden. Es 
ist erfreulich, daß Vertreter verschiedenster Fächer an diese Frage 
herangegangen sind, so der Germanist Hoops®), der Geograph 


Bodenkunde, Botanik, Zoologie, Meteorologie), 2. sozialwissenschaftliche 
(Staatslehre, Wirtschaftswissenschaften, Rechtswissenschaft).. B. Forst- 
wissenschaft: ı. biologisch bedingte Technik (Waldbau, Ertragskunde, Forst- 
benutzung), 2. Wirtschaft (Forstwirtschaftspolitik, Betriebswirtschafts- 
lehre, Holzmarktkunde), 3. Technik und Wirtschaft in sich verbindende 
Gebiete (Forsteinrichtung, hier wäre u.a. auch die ‚‚Forstgeschichte‘‘ ein- 
zureihen). Weiteres: Köstler, Forstwirtschaftspolitik als ein forstwissen- 
schaftliches Hauptfach. Mitteilungen aus Forstwirtschaft und Forstwissen- 
schaft 1934. 

!) August Bernhard, Geschichte des Waldeigentums, der Waldwirtschaft 
und Forstwissenschaft in Deutschland. Berlin 1872. II. Bd. 1874. 

%) Karl Roth, Geschichte des Forst- und Jagdwesens in Deutschland. 
Berlin 1879. 

°) Adam Schwappach, Handbuch der Forst- und Jagdgeschichte Deutsch- 
lands. Berlin 1886 und 1888. 2 Bde. 

#) Dieses Urteil ist aufrecht zu halten, trotz der scharfen Kritik, die es 
schon einmal gefunden hat. Ich habe in jener Kritik allerdings jedes sach- 
liche Argument vermißt. 

’) Vgl. darüber eingehender: Josef Köstler, Grundsätzliche Bemerkungen 
zu einer Geschichte des Forstwesens in Deutschland. Forstliche Wochen- 
schrift Silva 1935. S. 185—ı90. 

*) Johannes Hoops, Waldbäume und Kulturpflanzen im germanischen 
Altertum. Straßburg 1905. 
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Gradmann!), der Botaniker Lämmermayr?), der Forst- 
mann Hausrath?), der Kulturforscher Helbok®). Das sind 
nur Namen aus vielen. Sie zeigen das Umgreifende solcher 
Fragestellungen. 

Die Frage nach dem Wandel des deutschen Landschafts- 
bildes geht auch die Geschichte des deutschen Forstwesens an, 
Teilfragen weisen auf den Rodungsvorgang, auf die Umgestaltung 
des verbliebenen Waldes durch den Menschen, auf die Einwirkun- 
gen dieses veränderten Waldes auf die veränderten Landschaften. 
Hier sind in weitem Umfang biologische Fragen mit denen der 
Technik und Wirtschaft verbunden. 

Die Veränderung des Waldaufbaues im Laufe der Jahrhunderte 
führt hinein in das Gebiet der forstlichen Technik. Die forstliche 
Technik ist auf den ersten Blick in ihren Grundformen sehr ein- 
fach ; sie kann nur mit der landwirtschaftlichen verglichen werden. 
Bei näherem Zusehen allerdings zeigen sich zwei große Schwierig- 
keiten: die Erhaltung des biologischen Gleichgewichts bei Unter- 
stellung des Waldes unter Wirtschaftsziele und die Bewältigung 
des langen Produktionszeitraumes. Mit Rücksicht auf die langen 
Zeiträume hat aber gerade für die forstliche Technik historische 
Forschung in Form der Revier- und Bestandgeschichte große prak- 
tische Bedeutung?). 

Technik ohne wirtschaftliches Ziel wird zur Spielerei. Es 


. ergibt sich zwangsläufig, daß eine von der biologisch bedingten 


Technik ausgehende Geschichtsdarstellung auf das Wirtschaftliche 
ohne weiteres hinübergreifen wird. Man wird also in einer Ge- 
schichte des Forstwesens auch ein Stück allgemeiner Wirtschafts- 
geschichte sehen. Von der Steinzeit bis jetzt steht im deutschen 
Lebensraum der Wald aufs engste in Verbindung mit der Wirt- 
schaft. Vor der Verwendung von Kohle und Eisen als Massenroh- 
stoffen war Holz ein Werkstoff von so überragender Bedeutung, 
daß einzelne nicht mit Unrecht von einem hölzernen Zeitalter 
gesprochen haben. Sombart hat die Verhältnisse in der Zeit 


1) Gradmann, Die Steppenheide. Geograph. Zeitschr. 1933. 

2) Ludwig Lämmermayr, Die Entwicklung der Buchenassoziation seit 
dem Tertiär. Repertorium specierum novarum regni vegetabilis. Beiheft 
Bd. XXIV. Dahlem bei Berlin 1923. 

3) Hans Hausrath, Zur Wald- und Siedlungsgeschichte Deutschlands. 
Allgem. Forst- und Jagdzeitung 1936 S. 261ff. 

4) In den erwähnten ‚Grundlagen der Volksgeschichte‘. 

6) In dieser Richtung sehr beachtlich: H. Martin, Die geschichtliche Me 
thode in der Forstwirtschaft mit besonderer Rücksicht auf Waldbau und 
Forsteinrichtung. Berlin 1932. 
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des Frühkapitalismus treffend geschildert. Von den forstwissen- 
schaftlichen _Facharbeiten wäre ‚vor allem Endres’ ‚„Wald- 
nutzung vom 13. bis Ende des 18. Jahrhunderts‘‘!) zu nennen. 

Wirtschaft wird ohne Beziehung zu dem ganzen Kulturleben 
nicht völlig erfaßt werden können, Der Darstellung des Waldes 
und seiner Behandlung, seiner Wirksamkeit auf die höheren kul- 
turellen Lebenserscheinungen wird man zur Aufdeckung der 
Ganzheitsbeziehungen Aufmerksamkeit widmen müssen. Gerade 
diese Beziehungen sind früher kaum gesehen worden. Vinzenz 
Schüpfer?) hat in einer Münchener Rektoratsrede einen Umriß 
gegeben. In meiner Geschichte des Waldes in Altbayern?) ist der 
Versuch gemacht für ein (zu historischen Darstellungen dieser Art 
vorzüglich geeignetes) Gebiet, diese Beziehungen etwas eingehender 
und sinnfälliger zu schildern. Kürzlich ist eine Arbeit über den 
Wald in der Dichtung erschienent). 

Einige sonderfachliche Fragen wie das Verhältnis von wirt- 
schafts- zu rechtsgeschichtlichen Forschungen, die geschichtliche 
Darstellung der Forstwissenschaft u. ä. brauchen an dieser Stelle 
nicht weiter erörtert zu werden?). 


Eine Fülle von Tatsachen und Beziehungen kulturgeschicht- 
licher Art können innerhalb einer Geschichte des deutschen Forst- 
wesens — sofern man in einer solchen die eben erwähnten Fragen- 
gruppen zusammenfassen will — aufgedeckt werden; hier liegt 
ein Arbeitsfeld vor, das noch reiche Früchte zu tragen vermag 
für die bäuerliche, handwerkerliche und frühkapitalistische Ge- 


1) Max Endres, Die Waldnutzung vom 13. bis Ende des 18. Jahrhunderts, 
ein Beitrag zur Geschichte der Forstpolitik. Tübingen 1888. 

9) Vinzenz Schüpfer, Die Bedeutung des Waldes und der Forstwirtschaft 
für die Kultur im Wechsel der Zeiten. München 1928. 

9) Josef Köstler, Geschichte des Waldes in Altbayern. Münchener Hi- 
storische Abhandlungen. Erste Reihe Heft 7. München 1934. 

#) Symptomatisch 1936: Wolfgang Baumgart, Der Wald in der deutschen 
Dichtung. Berlin und Leipzig 1936 in: Stoff- und Motivgeschichte der deut- 
schen Literatur. Herausgegeben von Paul Merker und Gerhard Lütke. 
°) Vgl. die Stellungnahme von Kurt Mantel, ‚Grundsätzliche Bemerkun- 
gen zu einer Geschichte des Forstwesens in Deutschland‘‘. Forstwissen- 
schaftl. Centralblatt 57, 1936 S. 509ff. zu meinem gleichbetitelten Aufsatz. 
Es konnte in meinen Ausführungen nicht beabsichtigt sein, die rechtlichen 
Bindungen des Waldes, auch im Sinne eines eigenen „‚Forstrechts‘‘, aus 
der Betrachtung auszuscheiden. Mantel bemerkt sehr richtig, daß sich 
Wirtschaft und Recht nicht trennen lassen. Eine rechtsgeschichtliche Be- 
trachtung tritt aber im Rahmen einer ‚‚Geschichte des Forstwesens‘‘ weit 
zurück gegenüber den Betrachtungsrichtungen, die ich angeführt habe. 
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schichte; die Volkskunde vor allem wird manche Bereicherung 
erfahren können!). 


II. 


Die zu unserem Gegenstand vorliegende Literatur, die Ver- 
wandtschaft mit anderen Sonderzweigen wirtschaftsgeschichtlicher 
Forschung und die Beziehungen zur Geschichte des deutschen 
Lebensraumes im allgemeinen lassen es gerechtfertigt erscheinen, 
den weiteren Ausführungen eine zeitliche Gliederung einer Ge- 
schichte des deutschen Forstwesens vorauszuschicken. Eine gegen- 
ständliche Gliederung, wie sie Hausrath?) auf meine Ausführun- 
gen hin kürzlich wieder vertreten hat, scheint mir für die von mir 
eingeschlagene Arbeitsrichtung doch nicht geeignet. Die Zeit- 
epoche hält zusammen, was in einer gegenständlichen Durch- 
behandlung auseinanderfällt. Jede Zeit hat ihre im Vordergrund 
stehenden Fragen; jede Zeit — und das ist entscheidend — hat 
ganz anders geartete kulturelle und wirtschaftliche Erscheinungen. 

An anderer Stelle) begründete Zeitabschnitte einer Ge- 
schichte des deutschen Forstwesens seien kurz gekennzeichnet. 
Zunächst die Spannen: 

ı. Vor- und Frühgeschichte, 

2. Zeit der Rodung und Waldbesitzergreifung (600—1300 

n. Chr.), 

3. das späte Mittelalter (T200—13500), 

4. Zeit der landesherrlichen Wohlfahrtspflege (1500—18oo), 

5. die Auswirkungen der Aufklärung und des Liberalismus 

(1750—1930). 

Wenn man nach der Bedeutung des Waldes in vorge- 
schichtlicher Zeit fragt, ist man gezwungen, an geotektoni- 
sche Vorgänge anzuknüpfen. Erst nach der Eiszeit ist eine 
Wiederbewaldung des deutschen Raumes eingetreten. Durch 
die Theorie der Klimaentwicklung von Wegener-Köppen 
und durch die Ergebnisse der von Schweden ausgegangenen 
Pollenanalyse*), die für Deutschland nun in der Arbeit von 


nun aD 
nn gene ri 
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1) Das neue Werk von Spamer, Die deutsche Volkskunde. Leipzig 1934 
läßt das in einigen Beiträgen z. B. in dem von Ritz über das Holz sehr 
schön offenbar werden. 

2) Hans Hausrath, Grundsätzliche Bemerkungen zu einer Geschichte des 
Forstwesens in Deutschland. Silva 23, 1934 S. 269. 

®) Josef Köstler, Grundsätzliche Bemerkungen zu einer Geschichte des 
Forstwesens in Deutschland. Silva 23, 1934 S. ı185ff. 

*) Hier wären sehr viele Arbeiten zu nennen, so von Rudolph, Troll, 
Firbas, Hesmer usw. 
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Bertsch!) eine gute Zusammenfassung gefunden haben, kann 
man die nötigen Ausgangspunkte wohlgenügend klar erkennen. 
Eindringen des Waldes in die eiszeitlichen Räume und innere 
Umgestaltung dieses Waldes liegen hinreichend klar vor uns. 


In die waldfrei gebliebenen Gebiete des deutschen Raumes 
drang zuerst der Mensch; in den schütter bestockten Parkland- 
schaften entfalteten sich die ersten Kulturbereiche, in denen Holz 
und Wald nach den Erkenntnissen der Vorgeschichtsforschung 
ausschlaggebende Bedeutung hatten. Wie weit die germanischen 
Stämme vor der Völkerwanderung mit dem Wald verbunden wa- 
ren, ist mehr im allgemeinen als in vielen Einzelheiten bekannt 
(Eichensärge). Ein Gebiet darf dabei nicht vergessen werden: das 
innere Verhältnis dieser frühen Menschen zu einer waldgefüllten 
Umwelt. Jan de Vries hat wohl die naturgebundene Religio- 
sität besonders trefflich gezeichnet?). 

Für die Gestaltung des deutschen Landschaftsbildes aus- 
schlaggebend war die Zeit der Rodung. Es ist anzunehmen, daß 
von der heutigen Fläche des Deutschen Reiches mehr als zwei 
Fünftel dem Wald entrissen worden sind®). Das ist eine Fläche, 
die ungefähr der von ganz Großbritannien entspricht. Eine Lei- 
stung, die zum größten Teil von der Landnahme bis zur Staufer- 
zeit) vollbracht wurde! Hausrath®) hat die Rodungsvorgänge, 


die im Fortschritt sehr schwankend waren, nach Zeit und Gegend 
zusammenfassend skizziert. Für die Ortsgeschichte ist die Gewin- 
nung der Feldflur eine wesentliche Tatsache. Es ist kein Zufall, daß 


!) Rudolf Bertsch, Der deutsche Wald im Wechsel der Zeiten. Tübingen 
1935 und F. Firbas, Die Vegetationsentwicklung des mitteleuropäischen 
Spätglacials. Heft ırz der Bibliotheca Botanica. Stuttgart 1935. 

?) Die Welt der Germanen. Leipzig 1934. 

®) Von der Fläche des Deutschen Reiches zu 47 Mill. ha sind schätzungs- 
weise 20 Mill. ha Rodungsgelände. Anhaltspunkte für die Schätzung 
geben vor allem die kartenmäßigen Darstellungen beispielsweise in den 
Arbeiten von Otto Schlüter, von Helbok, auch im Wirtschaftsatlas von 
Niedersachsen, von Pommern usw. Einige dieser Karten sind zusam- 
mengestellt in dem Sammelwerk Paul Krische, Mensch und Scholle. 

#) Die große Rodungsepoche war um 1200 in Süd-, Mittel- und West- 
deutschland abgeschlossen, in den östlichen Gebieten erstreckt sie sich 
noch über eine längere Zeit. Doch sind auch in späterer Zeit immer wieder 
Rodungswellen an den deutschen Wald herangekommen. Sie wechselten 
aber auch mit Zeiten von Waldzugängen ab, die vor allem durch das Ver- 
lassen landwirtschaftlich genutzter Grundstücke bedingt waren. 

°) Hans Hausrath, Die pflanzengeographischen Wandlungen der deut- 
schen Landschaft. Leipzig und Berlin ıgı1. 
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Lamprecht!) sich so eingehend mit diesen Vorgängen befaßt hat. 
Süd- und Westdeutschland hatten längst ausgestaltete Land- 
schaften, während in den östlichen Grenzgebieten die Rodung erst 
im Beginn war. Mit der Rodung Hand in Hand geht die Wald- 
besitzergreifung, deren Nachwirkungen bis heute erkennbar sind. 
Diese ursprünglich ganz wörtlich zu nehmende Besitzergreifung 
führte schließlich zur Eigentumsbildung, so wie wir sie verstehen, 
Gerade auf diesem Gebiet gibt es noch soziale, wirtschaftliche und 
rechtliche Fragen zu klären. 

Das späte Mittelalter zeigt die festen Formen grundherr- 
schaftlichen Aufbaus im ländlichen Leben. In der Dorfgemar- 
kung ist der Wald knapp geworden, die Nutzungen beschränkt, 
Die Weistümer zeigen eine Art einfacher Selbstverwaltung, wie 
sie sich für den Wald ganz natürlich entwickeln mußte. Die neue 
Arbeit von Wießner?) hat anschaulich dargestellt, in welch 
geringem Ausmaß bisher sogar die Grimmsche?) Sammlung aus- 
gewertet ist; ganz zu schweigen davon, daß über dieses Riesen- 
werk hirlaus vielfache neue Quellen sich seitdem erschlossen 
haben*). Bäuerliches Leben wird aus den Weistümern offenbar; 
es ist eine lohnende Aufgabe für die Heimatgaue, die Verbindung 
dieses Lebens mit dem Walde besser aufzuhellen. Neben dem 
bäuerlichen Bereich ist aber auch der handwerkliche nicht 
zu übersehen. Man führe sich die mittelalterlichen Handwerke 
vor Augen; es ist wohl keines dabei, das des Holzes (mittelbar 
oder unmittelbar) hätte entraten können. Schon in der Zeit der 
dörflichen und zünftlerischen Ordnung entsteht auch die landes- 
herrliche Waldschutzgesetzgebung. 

Im Fürstenstaat des 16.—ı8. Jahrhunderts findet sie ihre 
volle Entfaltung. Die staatliche Wohlfahrtspflege hat sich auch 
des Waldes angenommen. Hunderte von Forstordnungen wurden 
seit dem 16. Jahrhundert zunächst in Süddeutschland) dann 
allenthalben erlassen; dazu kamen Tausende von Mandaten?). 


1) Vgl. die umfangreichen Kapitel über Rodung, Neubruchzehent usw. im 
angeführten Werk. 

2) Herrmann Wießner, Sachinhalt und wirtschaftliche Bedeutung der 
Weistümer im deutschen Kulturgebiet. Veröffentlichungen des Seminars 
für Wirtschafts- und Kulturgeschichte an der Universität Wien. 1934: 
3) Göttingen 1840— 1878. 

4, Vgl. dieWeistümerausgaben für Tirol, Niederösterreich, Oberösterreich usw. 
») Z. B. Württemberg ı515, Brandenburg-Ansbach 1531, Bayern 1568, 
Baden 1587; aber auch Braunschweig-Wolfenbüttel 1547, Anhalt 1572 usw. 
*) Im Kurfürstentum Bayern allein ergingen einige Hundert Mandate 
über den Wald; ihr Inhalt besteht allerdings häufig nur in Wiederholungen. 
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Die leichte Zugänglichkeit der Quellen hat für diese Zeit ein klares 
Bild erstehen lassen. Die merkantilen Großbetriebe hängen meist 
vom Walde ab: Glashütten, Bergwerke, Hütten u.a. Der Auf- 
schwung der Salinen macht deren Abhängigkeit vom Holz noch 
klarer. Wenn. schon im Mittelalter die Klagen über die Wildfuhr 
und das Gejaide (Bauernkriege!) nicht verstummen, so wird 
mancherorts die übertriebene Wildhege und die großen eingestell- 
ten Jagden zu einer Geißel des Landvolks. 

Die Jahrhunderte hindurch gefestigten ländlichen Besitz- 
und Rechtsverhältnisse werden in den drei Jahrzehnten von 1790 
bis 1820 von Grund aus umgewühlt. Die Ideen der französischen 
Physiokraten!) und der englischen Liberalen?) ziehen in den 
deutschen Wald. Die Eigentumsverhältnisse klären sich, die 
Nutzungen werden meist der staatlichen Aufsicht entzogen, die 
Staatswaldungen werden zu großen selbständigen Wirtschafts- 
organisationen. Der wissenschaftliche Geist der Aufklärung und 
die in der praktischen Wirtschaft außerordentlich wirksame Angst 
vor der Holznot schaffen nun etwas Neues: die auf kreissc' lüssigen 
Betrieben?) aufgebaute deutsche Forstwirtschaft, die unbe- 
stritten das ganze 19. Jahrhundert hindurch führend in der Welt 
war. Kapitalistische Kalkulationen bemächtigen sich auch des 
Waldes; der moderne Verkehr ändert dort vieles. Ein großer 
Wandel, wenn man auf die Weistümer des Mittelalters zurück- 
blickt. 

Eine nach solcher Umrißzeichnung aufgebaute Gliederung 
einer Geschichte des deutschen Forstwesens zeigt eine große 
Vielfalt von Problemen. Probleme, die nicht auf das enge Ge- 
biet des Forstlichen beschränkt sind, sondern in jedem der 
umrissenen Zeitabschnitte in die allgemeinen Fragen der Kultur- 
und Wirtschaftsentwicklung greifen. Die Ganzheitsbetrachtung 
der deutschen Volksgeschichte wird sie nicht abseits stellen können, 
wie das bisher zumeist geschehen ist. 

Ob die zeitliche Gliederung des Gebietes nach anderen Ein- 


!) In Süddeutschland wirken von Frankreich her physiokratische Ge- 
dankengänge weit stärker als die liberalen englischen. 

®) Auch Frhr. von Stein trat für den Verkauf von Staatswaldungen ein. 

°) Die „‚Forstwirtschaft‘‘ stellt einen ganz bestimmten Typ von Waldwirt- 
schaft dar. Im Gegensatz zu anderen Typen (Jagdwirtschaft, Sammelwirt- 
schaft, Exploitation u.a.) ist die kennzeichnende Eigenschaft dieses Typs 
der bewußte Kreisschluß von Nutzung, Begründung, Erziehung und neuer- 
liche Nutzung von Holzbeständen. Köstler, Forstwirtschaftspolitik als 
forstwissenschaftliches Hauptfach. Mitteilungen aus Forstwirtschaft und 
Forstwissenschaft 1934 S. 235 ff. 
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schnitten als den hier gewählten erfolgen wird, ist eine nicht im 
ersten Vordergrund stehende Frage. Man mag aber füglich be- 
zweifeln, ob eine viel zweckmäßigere sich finden läßt!). 

Geht man mit ausgreifenden Forschungsplänen an unser 
Gebiet heran, so hat man wohl zunächst nach den Stellen des For- 
schungseinsatzes zu fragen. Die Vor- und Frühgeschichte wird 
kaum dazu Anlaß geben, da die damaligen Ereignisse durch die 
späteren Verhältnisse ihren Einfluß auf die endgültige Gestaltung 
verloren haben. Von den Weistümern ab stehen so viele und auch 
genügend zugängliche Quellen zur Verfügung, so daß es sich hier 
mehr um eine Überarbeitung des Bekannten handeln wird. Der 
entscheidende Zeitraum von 600 bis etwa 1300 hingegen bietet 
noch eine Fülle ungelöster Aufgaben. 

Wenn auch die Rodungsvorgänge im Großen bekannt sind, 
so fehlt es gerade hier an genaueren Einzelstudien. Das deutsche 
Volk hat sich durch den Kampf gegen Urwald und Wildnis den 
Lebensraum selbst gestaltet. Daß die damals stoßkräftigsten 
Wirtschaftsorganisationen, die Klöster, einen großen Anteil an 
dem Aufschluß der Landschaft haben, ist bekannt. Es fehlen aber 
die Kenntnisse von dem Anteil der übrigen Grundherrn. Auch die 
zeitliche Folge ist für manche Gegenden noch nicht genügend klar 
und durchsichtig. Noch unbestimmter sind die Verhältnisse hin- 


sichtlich der Waldbesitzergreifung; man findet in der Literatur 
vielfach nach dem Idealtyp der Markgenossenschaft ausgerichtete 
Verallgemeinerungen, die da und dort der Wirklichkeit ähnlich 
sein mögen, die aber im ganzen keinen Anspruch auf historische 
Treue machen können. Von Landstrich zu Landstrich wechselte 
die Entwicklung. Gerade die Verschiedenartigkeit scheint das 
Gemeinsame zu sein. 


Einer Neudurchforschung des Gebietes stellen sich Schwierig- 
keiten entgegen: dem Fachhistoriker wird die körperhafte Vor- 
stellung des Waldes fehlen, dem Vertreter der Forstwissenschaft 
macht die Bearbeitung des frühmittelalterlichen Urkundenbestan- 
des Schwierigkeiten. In eigenen Archivarbeiten habe ich die gün- 
stige Wirkung einer Gemeinschaftsarbeit zwischen den ja sonst 
recht weit auseinanderliegenden Fachrichtungen kennengelernt. 
Mein der Deutschen Forschungsgemeinschaft eingereichter Vor- 


1) Die von Kurt Mantel vorgeschlagene Gliederung (Germanische Zeit 
bis 800, das Mittelalter 800°—1500) scheint mir die Rodungsepoche nicht 
hinreichend zu betonen. Zur Frage forstgeschichtlicher Gemeinschafts- 
forschung, Forstwissenschaftl. Centralblatt 57, 1934, S. 681ff. 
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schlag, solche Gemeinschaftsarbeit zu fördern, wurde in dankens- 
werter Weise angenommen!). 


III. 


Nach den bisherigen Ausführungen kommt also für den Ar- 
beitseinsatz vor allem die Zeit von 600—1300 in Frage. Die For- 
schungsergebnisse lassen für diese Zeit eine Bereicherung der ge- 
samten kultur-, wirtschafts- und rechtsgeschichtlichen Erkennt- 
nisse erwarten. Man braucht ja nur an Vorgänge wie die der Bann- 
legung und der Allmendebildung zu denken. Ergebnisse über die 
Entstehung walzender Grundstücke im Wald werden für die Be- 
urteilung der Grundherrschaften wichtig sein. Lamprecht hat 
für ein kleines Gebiet eine Menge ähnlicher Fragestellungen auf- 
gezeigt. 

Es ist von anderer Seite?) vorgeschlagen worden, an die 
Herausgabe von Regestenwerken unter dem Titel: „Monumenta 
historica forestalia‘‘ zu gehen. Wiewohl ich von der Wichtigkeit 
unserer Arbeiten überzeugt bin, zu einer solchen Einschätzung 
neige ich doch nicht, den Monumenta Germaniae und den Monu- 
menta Boica nun Monumenta forestalia an die Seite zu stellen. 
Wollte man für jeden Zweig der historischen Forschung Monu- 
menta errichten, so würde man wahrscheinlich nur erreichen, daß 
die mit großer Mühe eingeleitete Veröffentlichung allgemeiner 
Urkunden- und Regestenbände noch langsamer als bisher vorwärts 
geht. Es ist aber auch zu bedenken, daß solche Monumenta fo- 
restalia — über deren Kostenpunkt man sich leicht aus den Er- 
fahrungen der Monumenta Boica einige Vorstellungen verschaffen 
kann — nur von einer unverhältnismäßig geringen Anzahl von 
Historikern benützt werden dürften. 

Ein anderer Weg scheint methodisch. näher liegend und viel 
leichter einzuschlagen. Für den deutschen Lebensraum ist be- 
reits ein umfangreicher Urkundenbestand veröffentlicht, welcher 


!) So wurde es’ möglich, daß Herr Archivrat Dr. Josef Sturm zunächst an 
den Versuch einer methodischen Musterauswertung der Freisinger Tradi- 
tionen herangehen konnte. Ferner wurden mit Unterstützung der For- 
schungsgemeinschaft von Herrn Dr. Edgar Krausen folgende Arbeiten 
veröffentlicht: ‚Die Waldungen des Klosters Raitenhaslach im Mittel- 
alter‘. Silva 1936 S. ı4ıff., „Aus der Forstgeschichte des Klosters Raiten- 
haslach.‘‘ Silva 1936 S. 353ff. Es ist geplant, in der von Sturm einge- 
schlagenen Arbeitsrichtung in verschiedenen Gebieten Deutschlands mit 
den Arbeiten einzusetzen. 

%) Kurt Mantel, Zur Frage forstgeschichtlicher Gemeinschaftsforschung. 
Forstwissenschaftl. Centralblatt 57, 1935 S. 692. 
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der Auswertung harrt. Beispielsweise sind allein in den Traditiöns- 
urkunden von Freising etwa 200 Stellen über den Wald enthalten, 
wobei die reinen Pertinenzformeln nicht berücksichtigt sind. 
Tausende und Abertausende von Quellenstellen, die längst ge- 
druckt sind, stehen also ohne weiteres zur Verfügung. Man ver- 
gleiche, wie bescheiden etwa Schwappachs Handbuch mit Beleg- 
stellen!) ausgestattet ist. 


Zur Beurteilung der einzelnen Gebiete ist eine genaue Kennt- 
nis der in den Quellen genannten Örtlichkeiten unerläßlich. In- 
folgedessen wird die erste Durcharbeit eines Urkundenbandes durch 
einen Fachhistoriker des betreffenden Gebietes zweckmäßig sein. 
Auszüge werden in Regestenform gesammelt werden können. Für 
den Anfang sind die geistlichen Territorien die geeignetsten Ge- 
biete, da für sie die Urkundenbestände am vollkommensten und 
am besten gesichtet vorliegen. Eine allgemeine Drucklegung sol- 
cher Auszüge ist überflüssig, da bei der Auswertung die Hinweise 
auf die Quellenbände genügen. 


Auf die Kenntnis der Örtlichkeiten des zu bearbeitenden Ge- 
bietes möchte ich deshalb so großen Wert legen, weil viele der 
alten Angaben aus den heutigen ländlichen Verhältnissen noch er- 
klärbar sind und weil den Orts- und Flurnamen, vor allem auch 
den Forstbezeichnungen große Bedeutung zukommt. Dazu kommt, 
daß der Bearbeiter anderer historischer Fragen oft schon mit den 
Verhältnissen des Gebietes, z. B. den personellen der Bischöfe, 
Grundherrn usw. vertraut ist. Die Kenntnis dieser Dinge aber ist 
die Voraussetzung für die Auswertung der gesammelten Auszüge. 
Da es sich doch um ganz begrenzte Fragestellungen handelt, halte 
ich diese Verbindung von Sammlung und Auswertung für das 
Gegebene. 

Die Auswertungsversuche werden nun in bestimmter Rich- 
tung liegen müssen, die ich durch drei Begriffe kennzeichnen 
möchte: Landschaft, Besitz und Nutzung. 

Die Gestaltung der Landschaft erfolgt ja in dem gewählten 
Zeitabschnitt weitgehend durch die Rodung. Wo wird gerodet, in 
welchem Tempo, von wem? Die Vorgänge der Flurbildung, ja 
der Siedlung im weitesten Sinne hängen von der Beantwortung 
dieser Fragen ab. Auch die Rodung ist nichts Einheitliches. Sie 
hat sich ganz verschieden abgespielt. Es bedarf der Klärung, 
ob sie in einer Gegend langsam und allmählich vorgetrieben wurde 
oder ob ruckartig große Flächen dem Wald entrissen wurden. 


1) Z.B. der Abschnitt über Waldrodungen S. 146ff. 
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Pflugkulturen zwischen den Stöcken mag es ebenso gegeben haben 
wie die sofortige saubere Umwandlung in Garten und Ackerland. 
Auch die Arbeitsorganisation mag wechselnd gewesen sein; bäuer- 
liche Knechte eines kleinen weltlichen Grundherrn sind vermut- 
lich anders vorgegangen als die nach einem festen Plan arbeitenden 
Konversen der Zisterzienserklöster. Rodung ist Waldvernichtung. 
Neben dem gerodeten Land standen aber noch die Waldreste. 
Wie sahen sie im frühen Mittelalter aus? Allgemeinsätze kennen 
wir: mehr Laubwald, besonders mehr Eiche und Hasel, weniger 
Nadelholz; vielfach keine dicht geschlossenen, sondern schüttere, 
die Weide anlockende Bestände. Für die einzelnen Gegenden 
bleibt aber noch viel Raum für neue Erkenntnisse. 

Von der Besitzbildung wissen wir noch recht wenig. Ein- 
forstungen des Königs und der Herzoge sind bekannt, ebenso die 
großen Schenkungen an die Kirche. Weniger klargestellt ist die 
Bildung des Allmendbesitzes und der grundherrschaftlichen 
Waldungen. Unser moderner Eigentumsbegriff (erst eine Folge 
des römischen Rechtes und der liberalen Einflüsse des 19. Jahr- 
hunderts) war dem Mittelalter fremd. Die verschwundene Ein- 
richtung des Lehens galt vielfach auch für den Wald. Ungelöste 
Fragen tauchen auf: stand Wald im Hofverband ? Gab es wal- 
zende Stücke schon von jeher ? Die älteren Handbücher unseres 
Gebietes helfen sich mit einigen Verallgemeinerungen. Seit Dopsch 
die lange gesichert scheinende Vorstellung von der Markgenossen- 
schaft erschüttert hat, sind auf unserem Gebiet die Zweifel an 
der landläufigen Darstellung (wie sie z. B. auch von Künßberg!) 
gegeben wird) sehr lebhaft geworden. Nur regionale Einzelunter- 
suchungen können weitere Klärung bringen. Mit der Besitz- 
bildung hängt die Frage der später so umfangreichen Forst- 
nutzungsrechte zusammen. Was in den Traditionsurkunden im 
Vordergrund steht, das ist natürlich der Besitzwechsel; ein Ka- 
pitel, über das sich Schwappach völlig ausschweigt. 

Mit der mittelalterlichen Wirtschafts- und Sozialordnung 
hängt es zusammen, daß die Eigentumsfrage nicht im Vordergrund 
des allgemeinen Interesses steht. Besonders für den Wald ist bis 
zum 19. Jahrhundert die Nutzungsfrage viel wichtiger. Das 
Gesamtbild des Mittelalters ist in dieser Hinsicht grundverschieden 
vom heutigen. Landwirtschaftliche Nutzungen stehen im Walde 
weitaus an erster Stelle; auch Holz ist lebensnotwendig; aber die 
Anforderungen waren verschieden von den heutigen. Brennholz, 


I) Richard Schröder und Eberhard Frhr. von Künßberg, Lehrbuch der 
deutschen Rechtsgeschichte. 7. Auflage. Berlin und Leipzig 1932. 
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Geräteholz und dann erst Bauholz deuten die Reihenfolge des 
Bedarfes an, 

Auf diesem aufgezeigten Wege wird man die Verschieden- 
heiten von Territorium zu Territorium, von Landschaft zu Land- 
schaft feststellen können. Es wird sich ein buntes und vielfarbiges 
Bild ergeben, dem die schematisierende Methode des 19. Jahr- 
hunderts nicht gerecht geworden ist. Geschieht der Arbeitseinsatz 
vernünftig und unter einer die Marschrichtung angebenden Lei- 
tung, so werden sich bessere Ergebnisse als über die Monumenta 
forestalia zeitigen lassen. Ausgangspunkt kann für ein bestimmtes 
Gebiet ein gedruckt vorliegendes Urkundenbuch sein, das sich auf 
den Zeitraum bis 1300 erstreckt. Die Auswertung der Quellen- 
stellen wird zeigen, daß im ganzen viele offene Fragen auftreten. 
Gerade auf die Herausarbeitung dieser offenen Fragen kommt es 
aber an; sie werden einen zweiten Schritt veranlassen. Es wird 
sich darum handeln, in den restlichen Urkundenbestand — ge- 
druckt oder unveröffentlicht — einzudringen und den ersten Über- 
blick soweit als möglich mit den der historischen Forschung zur 
Verfügung stehenden Mitteln zu ergänzen. Man wird auf diese 
Weise zu einer genügend vollständigen Erfassung der Quellen für 
die einzelnen Gebiete kommen. Aus solcher in ihrer Durchführung 
für eng begrenzte Gebiete bescheidenen Kärrnerarbeit wird in der 


Zusammenfassung für den deutschen Raum ein wertvoller Bei- 
trag — über eine Geschichte des deutschen Forstwesens hinaus — 
zur deutschen Volksgeschichte geliefert werden können. 





DER MYTHOS VOM HERZOG WIDUKIND 
von 
ERWIN RUNDNAGEL 


I. 
Der Widukindmythos in der Neuzeit. 


DıE im Mittelalter entstandenen Genealogien wurden zu Be- 
ginn der Neuzeit von gelehrten Humanisten weiter ausgestaltet, 
die, meist im Dienste von Fürsten stehend, den lückenlosen 
Nachweis der direkten Abkunft ihrer Auftraggeber von dem 
Sachsenführer zu erbringen suchten. Um diese Abkömmlinge zu 
ehren, bemühten sich die Forscher — unter denen Männer wie 
Spalatin für die Wettiner und Leibniz für die Welfen sich be- 
fanden — für deren angeblichen Vorfahren Widukind eine bis 
in die graue Vorzeit hinaufgehende Ahnenreihe nachzuweisen. Die 
Wettiner Hofhistoriographen zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
gingen dabei bis in die Merovinger-Zeit!) hinauf, während ihre 
Amtsnachfolger am Ende des Jahrhunderts sogar eine bis zu dem 
Jahre go vor Chr.?), ja bis zum Jahre 260°) v.Chr. Geburt 
reichende lückenlose Stammtafel aufstellten, die im 17. Jahr- 


hundert bis zum Jahre 1200 v.Chr. fortgeführt wurde®). Zur 
Ausführung dieser Liste nahm man zum Teil die von Beda über- 
lieferten Könige des Landes Angeln in Holstein, das man mit 
Widukinds angeblichem Königtum Enger gleichsetzte, dessen 
lateinischer Name Angria ja einen gewissen Anklang an jenes 


!) Georg Spalatin, Chronica und Herkommen der Churfürsten und Fürsten 
zu Sachsen, Wittenberg 1553. — Caspar Peucer, Chronica de stemmate 
Wittekindi (1564), S. 468. — Georg Fabricius, Oratio de Saxonia, Leipzig 
1569. — Diese und die folgenden genealogischen Angaben wurden natürlich 
stets von den späteren Werken des 16. bis 18. Jahrhunderts übernommen; 
aus Raumersparnis mußte jedoch auf die Anführung der abgeleiteten 
Quellen verzichtet werden. Übersichtliche Zusammenstellung z. B. Joh. 
Georg Eccard, Historia genealogica principum Saxoniae superioris, Leipzig 
1722, S. 6, 

?) Petrus Albinus, Neu Stammbuch und Beschreibung des Kur- und fürst- 
lichen Geschlechtes und Hauses zu Sachsen, Leipzig 1602. — Johann 
Pideritius, Chronica comitatus Lippiae, Rinteln 1627, S. 208. 

®) Elias Reusner, Opus genealogicum, logicum catholicum de praecipuis 
familis, Frankfurt 1592, S. 265. 

*) Sigismund von Birken, Chur- und fürstlicher sächsischer Heldensaal, 
Nürnberg 1677. 
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holsteinische Anglia aufweist!). Auf freier Erfindung dagegen 
beruhte der Name von Widukinds Mutter; sie wurde seit der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts als eine Fürstin Künhild von 
Rügen bezeichnet!). Eine Beziehung dieser Insel — die ja, nach 
dem Sachsenspiegel, von den Sachsen in Vorzeiten erobert war?) —, 
zum Widukindsland war für die Sage dadurch gegeben, daß eine 
gefälschte Kaiserurkunde des ıı. oder 12. Jahrhunderts Rügen 
dem Kloster Corvey überwies; auch der westfälische Heilige 
Vitus sollte nach der Insel übertragen sein. Hinzu kam vielleicht 
noch der an Widukind anklingende Name der Halbinsel Rügens 
Wittow®). Zu Wernekin und Edelhart trat, bereits bei dem um 
1500 schreibenden Benediktiner Witte, als nunmehr dritter Name 
eines Vaters Wi@»kinds der angebliche Herzog von Engern und 
Westfalen Dietri@®, der mit dem von Karlmann und Pippin 745 
besiegten Theoderich von Hochseeburg gleichgesetzt wurdet). 
Endlich erschien fast zu gleicher Zeit auch eine Tochter Widu- 
kinds namens Hasela, die von Späteren auch für die Schwester 
des Sachsenherzogs gehalten wurde®). 

Wie es das Bestreben der Genealogen des 16. und 17. Jahr- 
hunderts war, die früheren angeblichen Sachsenführer zu Vor- 
fahren Widukinds zu machen, so setzten sie die ihm gleichzeitigen, 
geschichtlich bekannten Persönlichkeiten des Sachsenkrieges 
ebenfalls zu ihm in verwandtschaftliche Beziehung. So sollten 
die damaligen Sachsenführer Albio — Widukinds Begleiter bei 
der Taufe, der jetzt als Herzog von Holstein angesehen wurde —, 
Hassio und Theoderich seine Vettern sein®), während Bruno, der 
Führer der Engern, zu Widukinds Bruder gemacht wurde’). 

Die Frage der von den sog. Altzeller Annalen behaupteten 
Abstammung der Wettiner von Widukind führte bald zu einem 
Streit zwischen den Welfen und den Wettinern. Herzog Heinrich 
von Braunschweig, der Gegner der Wettiner und der Reformation, 


1) Petrus Albinus, Oratio de familia Saxonica bei Fabricius, Saxonia S. 243. 
— Bünting, Braunschweig-Lüneburgische Chronik, hg. Meibom I, 4. — 
Reusner S. 265. 

2) Sachsenspiegel III, 44 $ 2. (MGH. LL. N.S.) 

®) Mitteilung des pommerschen Historikers Prof. Dr. Wehrmann. — Die 
Urk. bei Wilmans I, Nr. 27. 

4) Bernhard Witte, Historia ... Westphaliae, S. 190, 227. — Johann 
Friedrich Falke, Codex traditionum Corbeiensium, Leipzig-Wolfenbüttel 1752, 
S. 118, 148. 

5) Bothe bei Leibniz SS. III, 292. — Krantz, Saxonia, cap. 13 und 24. 

6) Spalatin und Pideritius, a.a.O. 

?) Krantz, Saxonia II, cap. 27. 
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rühmte sich in einem offenen Schreiben seiner Abkunft von 
Widukind gegenüber dem sächsischen Herrscherhaus. Darauf 
verfaßte der Rat des sächsischen Kurfürsten Friedrichs des Weisen, 
Spalatin, der Freund Luthers, der seit 1513 sächsischer Historio- 
graph war, eine Gegenschrift!). Hier wurde die angebliche Ab- 
stammung der Wettiner von Widukind mit weiteren Einzelheiten 
ausgeschmückt. Widukind habe neben seinem Sohne Wigbert 
noch aus einer zweiten Ehe mit Suatana, einer Tochter des böhmi- 
schen Fürsten Cech, einen Sohn Widukind II. gehabt. Während 
Wigbert, als der Ältere, den westfälischen Herzogstitel und die 
niedersächsischen Stammlande ererbt habe, habe der Jüngere 
die Länder an der Elbe erhalten, die durch die Besitzungen seiner 
slavischen Mutter erweitert seien und so den Ker” ier Altwettiner 
Lande bildeten. Widukind II. habe den Titel B ..ggraf von Zörbig 
und Herr zu Bautzen geführt und sei ein Herr über das Slaven- 
land gewesen. 

Somit galten nicht nur die Kurfürsten von Sachsen, sondern 
auch die zahlreichen Thüringer Fürsten, die ja ebenfalls zu den 
Wettinern gehörten, als Widukinds Nachfahren. Aber auch die 
Herrscher jenes Thüringer Landes, das, fast allein, nicht den 
Wettinern unterstand, die Schwarzburger, suchten durch ihren 
Stammbaum die Gleichheit mit ihren mächtigeren Nachbarn zu 
betonen. Bereits am Ende des 15. Jahrhunderts erschien diese 
Geschlechtsfabel in einer im Kloster Reinhausen verfaßten Er- 
zählung;; in den beiden folgenden Jahrhunderten wurde sie weiter 
ausgemalt, wobei auch die Gestalt Widukinds von der Sage um- 
gebildet wurde?). Widukind führt hier den Beinamen ‚‚der 
Schwarze‘ (Niger), um sich so als Ahn der Schwarzburger 
auszuweisen; daneben wird er nach seiner Rüstung auch der 
goldene Ritter genannt. Er ist in dieser Überlieferung nicht 
selbst der Herrscher der Sachsen, sondern nur der Heerführer 
ihres Königs Edelhart, der also den Namen trägt, den eine spätere 
Überlieferung Widukinds Vater zuschrieb. Nachdem Widukind 


!) Spalatin und Pideritius a.a.O. 

?2) Caspar Sagittarius (f 1694), Gleichensche Historia, hg. von Ernst Salo- 
mon Cyprian, Frankfurt/M. 1732, S.8 und ır. — Paulus Jovius (f 1633), 
Chronicon Schwarzburgicum in Christian Schoettgen und Christoph Kreysig, 
Diplomataria et Scriptores, Altenburg 1753, Bd. 4, S. ıır. — Hieronymus 
Henninges, Theatrum genealogicum (1598), S. 323ff. — Cyriacus Spangen- 
berg, Hennebergische Chronica, Straßburg 1599, S. 49. — (Jakob Schwiger), 
Die Wittekinden, Singspiel, Jena 1666. — Johann Hübner, Genealogische 
Tabellen, Hamburg 1727, Tafel 356. — Lebrecht Wilhelm Heydenreich, 
Historia des Hauses Schwarzburg, Erfurt 1743, S. 16. 
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seit 751 gegen die Franken ‚wie ein grimmiger Leu‘ gekämpft 
und sie oft besiegt hat, wird er 779 bei Buchholz bei Osnabrück 
gefangen, also in jener Gegend, in die auch einige westfälische 
Sagen dieses Ereignis verlegten. Er wird nach Frankreich geführt 
und dort lange in Gefangenschaft gehalten, da er nicht das Chri- 
stentum annehmen will. Erst nach 5 Jahren — also in dem gleichen 
Jahr, wie der geschichtliche Widukind — läßt er sich auf Karls 
des Großen Veranlassung taufen; sein Pate ist der Sohn des 
Frankenherrschers Ludwig, von dem Widukind an Stelle seines 
alten Namens den neuen Namen Ludwig empfängt. Er erhält 
auch von Karl wegen seines Mutes den Löwen zum Wappen, das 
somit dem späteren Schwarzburger Hauswappen entspricht. 

Nach der Versöhnung empfängt Widukind von Karl den 
Auftrag, an der Spitze seines Heeres die Sarazenen in Spanien 
zu bekämpfen. Ehe er dorthin zieht, läßt er — im Jahre 796 — 
seine beiden Söhne Walbert und Widukind, die noch in Sachsen 
als Heiden den Kampf gegen die Franken fortsetzen, unter freiem 
Geleit nach Worms zu sich. entbieten. Dort werden auch die 
Söhne, zwei wilde Gesellen, ‚gar rumorisch anzusehen‘, von Karl 
für das Christentum gewonnen. Sie erhalten bei der Taufe nach 
ihren Paten neue Namen. Widukind II. wird nach dem Herrscher 
Karl, und Walbert, nach jenes Sohn, Ludwig genannt. Sie und 
ihren Vater belehnt der Frankenkönig mit einem Landstrich im 
Thüringer Wald. Widukind II., den die Wettiner Sage zum 
Stammvater ihres Herrscherhauses gemacht hatte, erbaut hier 
das Schloß Schwarzburg und wird zum Ahnherrn der Grafen 
von Schwarzburg. Sein Bruder Walbert aber errichtet die Burg 
Gleichen, die er zum Gedächtnis an den mit Widukind II. abge- 
schlossenen „Teilungsvergleich‘‘ benennt; so wird er zum Stamm- 
vater dieses sagenberühmten Grafenhauses. 

In der Tat fand sich denn auch, wie es in jener Zeit üblich 
war, bald die ‚verlorene‘ Urkunde über die Belehnung Kark 
des Großen für Ludwig (Widukind I.), die ein findiger Gelehrter 
angeblich in einem verfallenen Turm zu Querfurt „entdeckte‘"). 
Widukind I. aber zog nach der Belehnung — der Sage zufolge — 
nach Spanien, wo er mit großer Tapferkeit für den christlichen 
Glauben gegen die Sarazenen stritt. Wie bereits die friesische Sage 
Widukind zu dem Bekämpfer der Mörder des Bonifaz gemacht 
hatte, so wurde er also auch hier zu einem Streiter für das Christen- 
tum. Zum Dank für diese Heldentaten machte Karl seinen 
Feldherrn zum Grafen von Angers oder Anjou, so daß dieser in 


1) Abgedr. bei Heydenreich, S. 16. 
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Frankreich verwurzelte; durch die Heirat mit der Gräfin Bertha 
von Blois wurde er zum Stammvater des französischen Herrscher- 
hauses der Kapetinger. 

Wie die Wettiner, so betonten auch die benachbarten askani- 
schen Fürsten von Anhalt im 16. und 17. Jahrhundert ihre Ver- 
wandtschaft mit Widukind!). Ihr Stammvater Aribo oder Be- 
ringer sollte Hasela, die angebliche Schwester Widukinds, ge- 
heiratet haben, dessen treuer Bundesgenosse er im Kampfe gegen 
Karl den Großen gewesen sei. Auch die hohenzollernschen Kur- 
fürsten von Brandenburg rühmten sich der Verwandtschaft mit 
Widukind durch die Abstammung von seinem angeblichen Bruder 
Bruno?). Ebenso wurden die aus dem Hause Schwalenberg 
stammenden Grafen von Waldeck, in deren Familie der Name 
Widukind — seit ihrem ersten geschichtlich nachweisbaren 
Stammvater aus dem 12. Jahrhundert — sehr häufig ist, seit 
dem 16. Jahrhundert als Nachkommen des Sachsenführers an- 
gesehen?). 

Auch die Grafen von Oldenburg, die vermutlich in weiblicher 
Linie mit Widukind verwandt waren, behaupteten eine direkte 
Abstammung von ihm. Man knüpfte hierbei an die Weltchronik 
des um 1420 schreibenden-. Paderborner Mönches Gobelinus Per- 
sona an, der Heinrichs Gattin Mathilde als Tochter des Grafen 
Dietrich von Altenburg bezeichnete?) — offenbar in Verwechs- 
lung mit dem ersten Schwiegervater des Königs, der in Alten- 
burg bei Merseburg saß?). Nun deutete man zu Beginn des 
16. Jahrhunderts den Namen Altenburg auf Oldenburg, machte 
so Dietrichs Urahn Widukind zum Stammvater der Grafen und 


I) Ernst Brotuff, Genealogia des Hauses der Fürsten zu Anhalt, Leipzig 
1556, S. XV, — Spangenberg, Sächsische Chronik, S. 79. 
?) Albin, Neu Stammbuch, S. 108. — Entzelt, Altmärkische Chronik, 
Kap. 147. — Philipp Jakob Spener, Sylloge genealogico-historica, Frankfurt/M. 
1772, S. 306. 
9) Nikolaus Rittershausen, Genealogia imperatorum, regum, comitum, Alt- 
dorf 1653. — Jakob Wilhelm von Imhof, Notitia sacri Romani Germanici 
imperii procerum, Tübingen 1684, Buch VI, Kap. 19. — Hübner, Genea- 
logische Tabellen, Tafel 347 und 48. — Christian Grupen, Origines Pyrmon- 
lanae et Swalbergicae, Göttingen 1740, S. 39, 166. — Falke, Codex traditionum 
Corbeiensium, S. 123ff., 199, 204. — Johann Adolf von Varnhagen, Grund- 
züge der Waldeckschen Landes- und Regentengeschichte, Göttingen 1852, 
$. 161. 
#) Meibom, Rer. Germ. I, 248. 
3) Sello, Über die widukindische Abstammung der Grafen von Oldenburg 
in „Jahresbericht für die Geschichte des Herzogtums Oldenburg‘, Bd. 2 
(Oldenburg 1893), S. 108ff. 
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belegte diese Verwandtschaft durch eine vollständige Ahnenlistel), 
Diese Ansicht fand allgemeine Zustimmung, so daß noch im 
18. Jahrhundert eine oldenburgische Staatsschrift erklären konnte, 
daß die ganze Welt glaube, daß das Grafenhaus in männlicher 
Linie von Widukind abstamme?). 

So wurden fast alle bedeutenderen Landesfürsten Nieder- 
sachsens in Beziehung zu Widukind gesetzt, der somit zu einem 
ideellen Bindeglied der von der gleichen niederdeutschen Sprache 
und Kultur erfüllten, aber territorial zerrissenen Lande wurde. 

So gekünstelt und verkehrt auch die Beweismittel dieser 
Stammtafeln waren, so hatten sie doch auch eine berechtigte 
Seite. Sie stellten die Abkehr dar von jener Gelehrsamkeit des 
Frühhumanismus, die in wilden Etymologien die deutschen 
Adels- und Fürstengeschlechter auf die Römer und Griechen 
zurückführen wollte; in der für das Zeitalter der Reformation 
bezeichnenden nationalen Haltung versuchte man hier einen 
deutschen Volkshelden als Ahnherrn nachzuweisen. 

Über Deutschland hinausgehend aber wurde Widukind zu- 
gleich zum Stammvater eines außerdeutschen Fürstenhauses, da 
die Oldenburger Grafen im 15. Jahrhundert Könige von Däne- 
mark wurden; in diesem Lande war ja der Sachsenführer bereits 
durch die nordischen Sagas bekannt. 

Auch für die Savoyer Herzoge wurde in der Neuzeit weiter- 
hin die angebliche Abstammung von Widukind und die damit 
in Verbindung stehende Verwandtschaft mit den sächsischen 
Kurfürsten betont, so von dem Humanisten Beatus Rhenanus 
und den deutschen Genealogen des 16. bis 18. Jahrhunderts?), 
Die Herzoge selbst beriefen sich schon aus politischen Gründen 
dem Kaiser Karl V. und dem Papste Paul III. gegenüber auf diese 
Beziehung, als sie Verbündete des Kaisers gegen die Franzosen 
wurden‘). Die im 16. Jahrhundert übliche gelehrte Fälschung 
konnte auch bald eine angebliche Urkunde des ıı. Jahrhunderts 
herstellen, in der der geschichtlich nachweisbare erste Herzog 


1) Meibom, Rer. Germ. II, 130. — Hermann Hamelmann, Oldenburgische 
Chronik (1599) und Genealogiae et familiae comitum ... in inferiori Saxonia ... 
(Lemgo 1582), hg. E. C. Wasserbach, Opera genealogico-historica (1711), 
S. 351ff. — Krantz, Metropolis II, cap. 30. — Albin, Neu Stammbuch, 
S. 108. 

2) Sello S. 104. — Spener, Sylloge, S. 108. 

8) Wolfgang Lazius, De migratione gentium (1557), S. 494 ff. — Melanchthon, 
Peucer usw. bei Guichenon I, 174. — Albin, Neu Stammbuch, S. 108. — 
Reusner S. 108, 126. — Reineccius bei Goes, Opuscula, S. 197. 

4) Guichenon I, 169. 
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von Savoyen, Humbert Weißhand, als Sohn Berolds von Sachsen, 
des angeblichen Nachkommen Widukinds, bezeichnet wurde!). 
Der bedeutendste savoyische Fürst der Renaissance, Emanuel 
Philibert (1554— 1580) wurde sogar, wie der venezianische Ge- 
sandte erklärte, wegen seiner sächsischen Abstammung in Ger- 
manien für einen Deutschen gehalten?). So boten ihm denn 
auch die Wettiner, auf Grund der gemeinsamen Verwandtschaft, 
eine Erbverbrüderung an?). Obgleich der Savoyer hierauf nicht 
einging, so war er es doch gerade, der die Auffassung von der 
Abstammung der Wettiner von Widukinds Geschlecht einen be- 
sonders sinnfälligen Ausdruck gab. Er erweiterte nämlich das 
Wappen seines Landes und nahm darin die Wappen der Gebiete 
auf, die der Sage nach seinem angeblichen Vorfahren Widukind 
gehört hatten: den grünen Rautenkranz auf goldenen und schwar- 
zen Balken für das wettinische Kursachsen, das weiße springende 
Roß auf rotem Grund für Westfalen und für das welfische Nieder- 
sachsen, und schließlich die drei roten Seeblätter auf weißem 
Grund für Engern*). Dieses Wappen wurde nicht nur auf dem 
Staatssiegel, sondern auch auf den Münzen angebracht. So er- 
klärt also die Sage von der Abstammung von Widukind die merk- 
würdige Tatsache, daß das Hoheitszeichen des späteren italieni- 
schen Königshauses bis zum 19. Jahrhundert die deutschen 
Wappen aufweist, die sich auch in dem großen preußischen und 
sächsischen Wappen finden. 

In der Mitte des 17. Jahrhunderts suchte der Franzose 
Samuel Guichenon in seiner, auf Veranlassung der tatkräftigen 
Landesfürstin Christine, der Tochter Heinrichs IV. von Frank- 
reich, geschriebenen savoyischen Geschichte diese Abstammung 
von Widukind im einzelnen zu belegen. Widukinds nachweis- 
barer Ururenkel Immed — dessen Name dem in dem savoyischen 
Herzoghause häufigen Namen Amadeus gleichgesetzt wurde — 
wurde zum Vater Ugos und somit zum Großvater Berolds und 
zum Urgroßvater von Humbert Weißhand erklärt). Dieser 
Glaube blieb in Italien, und zum Teil auch in Deutschland, in 


!) Francesco Labruzzi, La monarchia di Savoia dalle origini all anno 1203, 
Roma 1900, S. ı8f. 

2) Felice de Angeli, Storia di casa Savoia, Mailand 1906, S. 124. 

®) Labruzzi S.9. 

*) Guichenon I, 133, 169. — J. Eccard, Historia genealogica, S. 577ff. — 
H. Grote, Geschichte des kgl. preußischen Wappens, S. 101. — Abb. bei 
Guichenon I, 157 und in der Enciclopedia storico-nobiliare italiana, hg. 
Vittorio Spreti I (Milano 1928), S. 240. 

®) Guichenon I, 177. 
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den folgenden Jahrhunderten bestehen; ja, noch 1893 wurde bei 
der Hochzeit König Humberts von Italien in dem Festzuge die 
Gestalt seines angeblichen Ahns, Berolds von Sachsen, gezeigt). 

Sö mußte sich auch als Nachkomme Widukinds jener Sproß 
des savoyischen Fürstenhauses fühlen, der den deutschen Reichs- 
gedanken in seiner Person am stärksten verkörpern sollte, Prinz 
Eugen, „des Reiches heimlicher Kaiser“. Auch er führte das 
Wappen seines Hauses, das die Abstammung von dem Sachsen- 
führer bezeugen sollte, wie noch heute die Exlibris der einst dem 
Prinzen gehörigen Bücher zeigen?). 

Ebenso sollten auch andere italienische Fürsten nach der 
Ansicht der Genealogen des 16. und 17. Jahrhunderts von Widu- 
kind abstammen, so die Markgrafen von Ferrara aus dem Hause 
Este®), die Grafen von Montferrat') und die Markgrafen von 
Friaul®). i 

Ja sogar das Herrschergeschlecht des Widukind feindlichsten 
Landes, Frankreichs, die Kapetinger, und somit auch die von 
ihnen abstammenden Valois und Bourbonen, wurden zu seinen 
Nachkommen gemacht. Die Angabe der mittelalterlichen Chro- 
nisten, daß der Ahnherr des französischen Königshauses ein aus 
Deutschland geflüchteter Widukind sei®), wurde im 16. Jahr- 
hundert auf den Sachsenführer bezogen. Später wurde aus 
chronologischen Gründen ein angeblicher gleichnamiger Enkel 
von ihm, Widukind III., herangezogen, der der Urgroßvater Hugo 
Capets geworden sei”). Diese Annahme erklärt sich um so leichter, 
als der Sachsenführer, nach dem Bericht der Ehronisten, vor 
Karl dem Großen in das Normannenland geflohen war; hierunter 
war nach dem mittelalterlichen Sprachgebrauch nicht nur sein tat- 
sächlicher Zufluchtsort, Skandinavien, sondern auch die Nor- 
mandie in Frankreich, das Stammland der Kapetinger, zu ver- 
stehen®). Auch versuchte man, durch genealogische Einzelheiten, 


1) Labruzzi S. 6ff., 22. 

2) Auskunft des Haus-, Hof- und Staatsarchives Wien. 

%) Hermann Hamelmann, Oldenburgische Chronik (1599). 

4) Pideritius, Chronica comitatus Lippiae, S. 219. — KReusner, Genea- 
logia, S. 108, 

5) Reineccius bei Goes S$. 197. 

6) Richer, Historia Buch I, Kap. 5. (MGH. SS. i. u. sch.) — Ekkehard in 
SS.6, 173. 

?) Albin, Neu Stammbuch, S. 108. — Reineccius bei Goes $. 197. — Reus 
ner, Genealogia, S. 54. 

8) Alberich von Troisfontaines (SS. 23, 716) hält es für nötig, ausdrücklich 
diesen Unterschied zu bemerken. 
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wie sie sich etwa in der Schwarzburger Familienüberlieferung 
fanden, diese Abstammung zu belegen. So wurde also Widukind 
in der genealogischen Fabel auch zum Ahnherrn jenes Fürsten- 
hauses, das selbst besonders stark seine Abstammung von Karl 
dem Großen betonte. 

Wie bei den deutschen Fürsten, so lag auch bei den auswärti- 
gen Herrschern diesen auf Widukind zurückgehenden Stamm- 
tafeln ein berechtigter Gedanke zugrunde. Durch die Sage der 
Abstammung von dem Sachsenführer wurde nämlich die geschicht- 
liche Tatsache symbolisiert, daß zahlreiche europäische Throne 
im Mittelalter von deutschen Geschlechtern besetzt wurden. 


Seit Jakob Burckhardt hat man den Einbruch der Neuzeit 
zugleich auch als den Beginn der Entdeckung des Individuums 
und somit auch als den Anfang der Darstellung der historischen 
Persönlichkeit angesehen. Im Volksmythos und in der Legende 
war Widukind im Laufe der Zeit immer mehr seines Menschen- 
tums entkleidet worden; der mittelalterlichen Denkweise zufolge 
galt er in erster Linie als ein Träger von Eigenschaften oder als 
ein Held bestimmter Ereignisse; ein geschlossenes Bild seiner 
Persönlichkeit mit allen Einzelheiten eines ganzen Lebens zu 
geben, war weniger erstrebt; selbst die Heldenepik, die dem am 
nächsten kam, gab nur Ausschnitte seines Lebens wieder. Dem- 
gegenüber suchte die Gelehrsamkeit des 16. Jahrhunderts Widu- 
kinds ganzes Leben zu erfassen; da sie dies aber nicht auf Grund 
einer — hier fehlenden — geschichtlichen Überlieferung tat, 
sondern nur unter dem Einfluß der Sage und der Phantasie, ge- 
hört jenes Bild gleichfalls zu dem Mythos vom Sachsenherzog. 

Die Gelehrten des 16. Jahrhunderts stellten sein Leben in 
einen festen chronologischen Zusammenhang: 758%) oder 763?) 
oder 768°) sei er zur Regierung gekommen; und 807), wie die 
meisten, oder 805°) oder 806%) oder 812°), wie einige dieser Ge- 
lehrten annahmen, sei sein Todesjahr. Seine Geburt wurde von 


I) Pideritius, Chronica, S. 208. 

2) Albin, Neu Stammbuch, S. 98. 

®) Reineccius. — Gottfried Wilhelm Leibniz, Annales imperii, hg. Gottfried 
Heinrich Pertz, Hannover 1843, S. 15. 

#) Bothe in Leibniz SS. III, 295. — Lindenbruch S. 218. — Spangenberg, 
Mansfeldische Chronica, S. 82. — Reusner S. 13. — Pideritius S. 208. — 
Birken, Heldensaal, S. 130. 

°) Krantz, Saxonia II, cap. 24. 

*) Stangefol, Opus chronologicum et historicum de Westfalico circulo II, 109. 
?) Witte $. 128. 
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einigen nach Enger verlegt!), während eine Darstellung des 
18. Jahrhunderts den Sachsenführer 750 auf der Burg Ravens- 
burg geboren sein ließ?). 

Gemäß den immer fester werdenden staatsrechtlichen Be- 
griffen der Zeit des beginnenden Absolutismus erhielt nun auch 
Widukind einen ausführlichen Titel, der seinen angeblichen 
Hoheitsbereich genau bestimmte. So wurde er seit der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts meist genannt: „König der Sachsen, 
Herzog von Engern, Fürst von Rügen und Herr von Iburg‘“), 
Die Verbindung mit Rügen war offenbar durch seine angebliche 
Mutter Künhild veranlaßt, während Iburg — statt dessen im 
Titel oft Herr zu Osnabrück erschien®) — schon in der westfälischen 
Überlieferung des ır. Jahrhunderts dem Sachsenführer zuge- 
schrieben wurde. Wie in Friesland®), so galt auch in Holstein 
Widukind im 16. Jahrhundert als der erste Herzog des Landes, 
in dem er oft Zuflucht vor Karl gefunden haben sollte®). Zu der 
Annahme einer solchen Würde Widukinds hatte offenbar die 
Tatsache geführt, daß die Nordalbingier seine Verbündeten im 
Kampfe gegen die Franken gewesen, waren. Auch die humanisti- 
sche Gelehrsamkeit behielt die Sage bei, daß Widukind nach seiner 
Unterwerfung sein Königtum mit der Herzogswürde von Sachsen 
habe vertauschen müssen?). Freilich wurde ihm bald, unter dem 
Einfluß der Würde seiner angeblichen Nachfahren, der Wettiner, 
der Titel Großherzog zugeschrieben, der durch die Bezeichnung 
des Sachsenführers als ‚magnus dux‘‘ bei Widukind von Korvey 
und in den sog. Altzeller Annalen veranlaßt war?). 

Diese Neigung zur Ausmalung zeigte sich auch bei der ganzen 
Beschreibung des Lebens Widukinds. Immer mehr Örtlichkeiten 


1) Schurtzfleisch, Opuscula, S. 664. — Schaten, Historia Westfaliae, S. 340, 
423. 

2) (Wolfgang, Heinrich Behrisch), Leben Wittekinds des Großen, Dresden 
1775, S. 75- 

3) Spangenberg, Mansfeldische Chronica, S. 69b.— Albin, Neu Stammbuch, 
S. 98. — Samuel Reyher, Monumenta Landgraviorum Thuringiae (1667) bei 
Mencken, SS. II, 830. — Letzner, Historia Caroli, S. 73. — Reusner, Opus 
genealogicum catholicum praecipuarum familiarum, Frankfurt 1592, S. 265. 
— Pideritius S. 199. 

4) Hamelmann, Opera, hg. Wassermann S. 679. 

) Siehe S. 255. 

) Andreas Angelus, Holsteinische Chronica, Wittenberg 1596, S. 10. — 
Johann Petersen, Chronica der Lande zu Holstein ..., Lübeck 1599, $. al. 
?) Albin, Neu Stammbuch, S. 104. 

®) Fabricius, Saxonia, S. 435ff. — Reusner, Genealogia, S. 12. 
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wurden mit dem Sachsenführer in Verbindung gesetzt. Die Be- 
strebungen der kursächsischen und Anhalter Geschichtschreiber, 
den Sachsenführer mit Mitteldeutschland in Verbindung zu 
bringen, zeigten sich darin, daß sie ihn — in Erweiterung der Wol- 
mirstedter Lokalisierung der Tauflegende — vor seiner Unter- 
werfung flüchtig in den Wäldern von Wolmirstedt und Garde- 
legen umherirren ließen!). Die letzte tatsächlich in Westfalen 
vorgefallene Schlacht verlegte eine Anhalter Überlieferung sogar 
nach den Kreuzbergen bei Dessau?) und ließ hier einen Ahnherrn 
der Askanier als Bundesgenossen Widukinds fallen. Eine Bremer 
Quelle gab ihrerseits als Stätte des letzten Kampfes den Peters- 
kirchenberg in Bremen an, sowie den Ort Wildeshausen?). 

Die Zahl der Orte, die für Widukinds Taufe und Unterwerfung 
in Anspruch genommen wurden, hatte sich im 16. Jahrhundert 
auf 12 erhöht. Zu den im Mittelalter genannten Orten Attigny, 
Wolmirstedt und Belm kamen nun Bardowiek*) — das von dem 
Bardengau, wo die entscheidenden Unterwerfungsverhandlungen 
Widukinds stattgefunden hatten, hergeleitet war —, Mittenbach?) 
sowie Medebach®) im Stift Fulda — die wohl einem Anklang an 
den geschichtlichen Taufort ‚„Attigniacum‘ diese Beziehung ver- 
dankten —, und weiterhin — anscheinend unter dem Einfluß des 
Nibelungenliedes und der Schwarzburger Fürstensage — Worms’). 


Hierzu kamen die westfälischen Orte Minden®), der Wittgenstein 
bei Minden®), Bergkirchen!®) im Wiehengebirge, Hohensyburg") 
bei Dortmund und endlich die Widukindskultstätte Paderborn??). 
Schließlich wurde im 18. Jahrhundert noch das an Attigny an- 


1) Spangenberg, Mansfeldische Chronica, cap. 78. — Ernst Brotuff, Genea- 
logia des Hauses der Fürsten zu Anhalt 1556. 

?) Brotuff S. XVI. — Entzelt Kap. 59. 

3) Heinrich Wolter, Chronica Bremensis bei Meibom, Rer. Germ. 11, 38. 
*) Krantz, Saxonia II, cap. 22. 

®) Fabricius, Oratio de Saxoniae origine, Leipzig 1569, S. 243. — Entzelt 
Kap. 63. — Annales Vetero Cellenses $ ı. — Spalatin, Meißnische Chronik 
(1553), S. ı2. 

*) Vogt von Elspe in Seibertz, Quellen der westfälischen Geschichte III, 89. 
’) Winkelmann, Notitia historico-politica, Oldenburg 1667, S. 388. — 
Crusius, Wittekindus Magnus, Minden 1679, S. 34. 

*) Bothe zu 786. — Brotuff, Genealog. Anhalt XIX. — Wolters, Chronica 
Bremensis bei Meibom, Rer. Germ. II, 38. — Krantz, Saxonia II, cap. 23. 
°) David Chytraeus, Oratio ... de Westphalia (1555) bei Goes, Opuscula, 
5.7. — Compilatio chronologica bei Leibniz SS. II, 62. 

*) Schlichthaber, Mindensche Kirchengeschichte III, 37. 

") Hamelmann, Antiquitates Westphaliae, S. 37. 

1) Krantz, Saxonia II, 22. — Crusius S. 34. — Winkelmann S. 388. 
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klingende Andernach am Rhein genannt!). Hatte man im Mittel- 
alter als Vollzieher der Taufe Bonifatius oder den Bischof Ludger 
von Münster?) oder im 15. Jahrhundert auch den Bischof Her- 
cumbert von Minden?) genannt, so traten im 16. Jahrhundert 
hinzu Papst Leo III.*), der Erzbischof Lullus von Mainz®), Bischof 
Hildegrim von Halberstadt®) und später auch ein erfundener 
Heiliger St. Witte”). 

Von den protestantischen Erzählern wurde begreiflicherweise 
das auf der katholischen Dogmatik beruhende MeBopfer der 
Tauflegende geändert. Widukind sah nicht mehr, daß der Christus- 
knabe den Franken von dem Priester in den Mund gelegt wurde, 
sondern nur, daß er unter den Gebeten der Gläubigen in die 
Kirche hineinschwebte®). Der Priester selbst wurde sogar von 
einem Schriftsteller für den berühmten Alkuin gehalten®). Nach 
den meisten Chronisten sollte der Meßpriester — der im allge- 
meinen für Widukinds angeblichem Namensgeber!) Ludger oder 
Hercumbert gehalten wurde — Widukinds Hofprediger geworden 
sein, von diesem die Hälfte von Minden erhalten haben!!), und 
schließlich sogar sein „„Geheimer Rat‘‘ geworden sein). 

Hatte die mittelalterliche Geschichtsauffassung in den Mittel- 
punkt der Taufe Widukinds das Meßwunder gerückt, so erschien 
der modernen, in der Bewertung des Individuums wurzelnden 
Anschauung hierbei das Verhältnis Widukinds und Karls ent- 
scheidend. So sah man als Hauptgrund für Widukinds Unter- 
werfung die Ritterlichkeit Karls an, die dieser bei seinem ersten 


I) Johann Heinrich Zedlitz (Verlag), Universal-Lexikon (Leipzig 1748), 
Bd. 57, 1664f. 

2) Paul Lange, Chronicon Citiense bei Pistorius-Struve SS. I, 1290. 

3) Schaten $. 333. 

4) Hermann Lerbeke bei Leibniz SS. II, 158. — Chronicon Mindense bei 
Pistorius-Struve SS. II, 808. — Successio episcoporum Mindensium bei 
Pistorius-Struve SS. III, 805. 

5) Acta Sanctorum Bollandistarum, Brüssel 1643, I, 385. — Birken, Helden- 
saal, S. 148, 

*) Lindenbruch $. 139. — Reyher, Monumenta bei Mencken SS. II, 830. 
— Letzner, Historia Caroli Magni (1602) S. Mm. III. 

?) (Behrisch) Leben Wittekinds, S. 79. 

®) Fabricius, Saxonia, S. 433. 

®) Entzelt, Kap. 62. 

10) Siehe S. 250. 

11) Siehe S. 268. 

12) Hamelmann, Illustrium virorum, qui ... Westphali fuere libri Il, Lemgo 
1564, hg. Wasserbach S. 145. — Bothe bei Leibniz SS. III, 289. — Krantz, 
Metropolis I, 5. — Lindenbruch S$. 147. 
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Zusammentreffen in Attigny dem Überwundenen gegenüber an 
den Tag gelegt habe; zugleich gestaltete man auch das Er- 
eignis dramatisch aus. Man erzählte, daß die Franzosen in Attigny 
dem Kaiser geraten hätten, den ihnen gefährlich erscheinenden 
Widukind bei sich zu behalten und nicht wieder heimkehren zu 
lassen; aber Karl habe dies großmütig weit von sich gewiesen!). 
Die Taufe selbst habe im geheimen stattgefunden, weil der 
Sachsenführer gefürchtet habe, von der Mehrzahl seiner heid- 
nisch gebliebenen Landsleute als Vaterlandsverräter getötet zu 
werden?). 

Die Überlieferung der mittelalterlichen Sage, daß Widukind 
nach der Taufe von Karl mit dem Herzogtum Sachsen belehnt 
sei, wurde zu Beginn der Neuzeit durch eine Wappensage symbo- 
lisiert, die zuerst der Chronist Bothe (1492) überliefert?). Widu- 
kind habe vor seiner Taufe ein schwarzes Roß im Wappen ge- 
führt, das nach der Bekehrung, zum Zeichen der neugewonnenen 
Reinheit, von Karl durch ein weißes ersetzt sei. In einer abenteuer- 
lichen Wortdeutung wurde sogar der Name Westfalen von diesem 
weißen Fohlen (‚‚wessen Falen‘‘) Widukinds hergeleitet. So wurde 
das Roß, das die Welfen erst nach der Mitte des 14. Jahrhunderts 
von den Grafen von Schwerin übernommen hatten, schon zu 
Widukinds Wappen gemacht. Auch die drei für Engern in An- 
spruch genommenen Seeblätter, die ursprünglich von den Lauen- 
burger Askaniern dem Wappen der Grafschaft Brehna entliehen 
waren, wurden in der Folgezeit oft für ein weiteres Wappen des 
Sachsenführers gehalten. 

Die geschichtlich unbekannte Lebenszeit Widukinds nach 
seiner Versöhnung mit Karl wurde von den Wettiner Historikern 
zu seiner Verwurzelung im Osten benutzt. Bereits nach seiner 
Unterwerfung sei er von Karl mit Magdeburg belehnt worden, 
und 805 habe er dieses Gebiet erweitert, indem er als Bundes- 
genosse des Kaisers über die Elbe in das Slavenland vorgedrungen 
sei). Karl habe darauf zum Dank nach seinem treuen Helfer 
zwei neuerbaute Städte Wittenberg und Wettin benannt. Auch 


!) Fabricius, Saxonia, S. 433. 

%) Fabricius, Rerum Germ. libri Il, Leipzig 1607, S. 87. 

®) Bothe zu 786. — Krantz, Saxonia IX, 19; II, cap. 24. — Brotuff, Anhalt. 
Genealog. I, 14; IV, 2. — Entzelt Kap. 45. — Bilder des Wappens: Hiero- 
nymus Henninges, Genealogiae imperatorum ..., Ülzen 1587; Brotuff, Anhalt. 
Geneal. und — in phantastischer Form — Hs. R 3 der Staatsbibliothek 
Dresden (s. S. 489). 

*) Bothe zu 805. — Brotuff, Geneal. I, cap. 20. — Lindenbruch $. 218. — 
Spangenberg, Mansfeldische Chronica, cap. 86 
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der zu Selz an der fränkischen Saale mit den Sachsen geschlossene 
Friede wurde hiermit in Verbindung gebracht und ebenfalls im 
Osten lokalisiert ; zu Großsalze an der Elbe habe Karl den Sachsen 
als Dank für ihre Hilfe gegen die Slaven die Freiheit geschenkt 
und ihnen den Tribut erlassen!). Man erzählte weiter; daß Widu- 
kind durch die Heirat mit der Tochter des Böhmenfürsten Cech, 
Suatana, das Gebiet zwischen Elbe und Saale und der Elster, 
Pleiße und Mulde erworben habe?) ; so habe er den Titel Landvogt 
der Sorben erhalten. In den gewonnenen Gebieten habe Widu- 
kind Deutsche angesiedelt?). So wurde er in der kursächsischen 
Überlieferung zu einem Kolonisator von der Art seines angeb- 
lichen Nachkommen, des Markgrafen Konrads des Großen von 
Wettin. Um die Beziehung zu dem Osten noch enger zu gestalten, 
wurde behauptet, Karl habe verordnet, daß das neue Herzogtum 
Sachsen nicht mehr auf Westfalen, sondern auf Schartau an der 
Elbe beruhe®). Somit war also eine Beziehung zu dem von den 
mittelalterlichen Magdeburger Erzbischöfen beanspruchten säch- 
sischen Elbherzogtum geschaffen, das gleichfalls auf Schartau, 
den Oberhof von Magdeburg, gegründet war. Darüber hinaus- 
gehend, erzählte eine altmärkische Chronik sogar, daß Widukind 
von Karl für die den Slaven abgenommenen Länder um Branden- 
burg an der Havel und Spree als Verteidiger bestellt sei?). 

Wie in einigen Überlieferungen Widukind zum Vorkämpfer 
des Christentums geworden war, so wurde hiermit auch sein — 
nach der mittelalterlichen Sage im Kampfe gegen Gerold von 
Schwaben erfolgter — Tod in Verbindung gebracht. Die meisten 
Schriftsteller erblickten zwar als Ursache dieses Krieges Grenz- 
streitigkeiten, die sie, durch den Namen veranlaßt, um den im 
Mansfelder Land gelegenen Schwabengau entstanden sein ließen?). 
Der sächsische Historiograph Albinus überliefert jedoch hierüber 
einen älteren lateinischen Vers: „Während Du gegen die Schwaben 
zum Kriege rüstest, hast Du, Wittekind, für die wahre Religion 
einen schönen Tod erlitten‘. Im Anschluß hieran erzählt Albinus 
— völlig im Widerspruch zur Geschichte — Karl habe die zum 
Teil noch heidnischen Schwaben zum Christentum zwingen wollen. 


I) Siehe S. 487 Anm. 4. 

2) Petrus Albin, Meißnische Land- und Bergchronik, Dresden 1589, S. 89ff., 
400ff. — Spangenberg S. 79. 

®) Albin, Landchronik, S. 89. — Entzelt Kap. 63. 

*) Brotuff, Genealog. XX. — Hoppe, Das Erzstift Magdeburg und der Osten, 
in Historische Zeitschrift, Bd. 135 (1927), S. 375. 

5) Entzelt Kap. 75. 

®) Krantz, Saxonia II, cap. 24. 





In diesem Kriege habe ihm Widukind treue Hilfe geleistet und 
sei dabei vom Schwabenherzog Gerold erschlagen worden!). 
Andere wiederum ließen den greisen Widukind in diesem Kampfe, 
von der Schwere der eigenen Waffen erdrückt, sterben?). Ja, 
der westfälische Jesuit Schaten glaubte sogar aus den Berichten 
von einem Tode Widukinds im Kampfe gegen die Heiden schließen 
zu können, daß der Sachsenführer nicht im Kriege gegen die 
christlichen Schwaben, sondern gegen die heidnischen Sorben 
und Slaven gefallen sei?). Wie die französische mittelalterliche 
Sage, so verlieh also auch die Überlieferung des 16. Jahrhunderts 
dem Sachsenführer den Ruhm des Heldentodes; gemäß der 
starken religiösen Einstellung des Reformationszeitalters aber 
fil Widukind nicht als Heide, sondern als Glaubenszeuge des 
Christentums. 

Das Streben des Zeitalters der Renaissance zur Erfassung 
einer Gesamtpersönlichkeit der Vergangenheit fand ihren sicht- 
baren Ausdruck darin, daß nun eine größere Anzahl von Bildern 
Widukinds erschien. Dem Sachsenführer wurde freilich nicht, 
wie seinem Gegner Karl, von Dürer, von der Meisterhand eines 
Künstlers, eine Darstellung zuteil; ja manche seiner Bilder sind 
— wie so oft in jener Zeit — nicht frei von einer ungewollten 
Komik. Die früheste dieser Darstellungen — aus der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts — findet sich in einer im Halber- 
städtischen gemalten Stammtafel der Ottonen?). Im 16. Jahrhun- 
dert haben vor allem die in jener Zeit besonders mächtigen und — 
wie die damals erfolgte Wiederherstellung der Petersberger Gräber 
ihrer Vorfahren zeigt — die Vergangenheit ihres Hauses pietät- 
voll pflegenden Wettiner ihren vermeintlichen Stammvater an der 
Spitze ihrer Ahnengalerien durch ihre Hofmaler darstellen lassen. 
Diese Werke finden sich aus der ersten Hälfte des Jahrhunderts 
in dem sog. sächsischen Stammbuch®) und in einer anderen 
Handschrift®) der Dresdner Bibliothek. Aus der zweiten Hälfte 


!) Albin, Neu Stammbuch, S. 395. 

%) Birken, Heldensaal, S. 150. 

®) Schaten S. 425. 

4) Herzogliche Bibliothek in Wolfenbüttel, Cod. A. Weiß 2° Bl. ıı!. — 
0. von Heinemann, Die Handschriften der herzoglichen Bibliothek zu 
Wolfenbüttel Nr. 4084. — Abb. bei Gottfried Wilhelm Leibniz, Origines 
Guelficae, hg. Scheid IV, 346, Tafel 7. 

°) Lippert, Das sächsische Stammbuch in Neues Archiv für sächsische 
Geschichte XII, 64. — Staatsbibliothek Dresden Hs. R. 3. 

*) Staatsbibliothek Dresden J. ı Bild 23 (hier auch Darstellung der 
Taufe). 
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des Jahrhunderts stammen Ölgemälde von Widukind auf der 
Wartburg!), in der Dresdener Gewehrgalerie?) sowie auf Schloß 
Ambras in Tirol®), wohin sie durch eine Schenkung des Kur- 
fürsten August I. an den Erzherzog Ferdinand von Tirol gekommen 
waren. Auch in zahlreichen Holzschnitten, die sich in Chroniken, 
wie in Bothes Niedersachsenchronik von 1492, und in Ahnenbildern 
der Wettiner im 16. und 17. Jahrhundert finden, sind derartige 
Darstellungen Widukinds enthalten). Die meisten dieser Por- 
träts beruhen auf dem Bilde Widukinds auf dem Grabe in Enger, 
das am Ende des 16. Jahrhunderts ja auch im Druck verbreitet 
war. Einige sind auch freie Phantasieschöpfungen; sie stellen 
meist den Sachsenführer im Plattenharnisch des 16. Jahrhunderts 
mit einem langen Bart dar; die künstlerisch wertvollste Dar- 
stellung hiervon ist wohl das in Ambras befindliche Bild. Am 
Ende des Jahrhunderts erschien auch das erste literarische Por- 
trät Widukinds, ‚des tapferen und freudigen, anschlägigen und 
mit der Faust fertigen Mannes‘‘, dessen Äußeres ganz nach dem 
Grab in Enger beschrieben wurde°). 


Das 17. Jahrhundert brachte Widukindbilder im Barock- 
stil, die sich im Dresdener Historischen Museum, auf der Elb- 
festung Königstein und in einigen Druckwerken der Zeit®) finden. 
Die Vorliebe des Barocks zur dynamischen Polarität führte auch 
dazu, Widukinds Bild in einigen Darstellungen dem seines großen 
Feindes Karl gegenüberzustellen. So setzt etwa Merian auf dem 
Titelblatt seiner niedersächsischen Topographie den Sachsen- 
führer als gekrönten Ritter mit Schwert und Schild dem Franken- 


!) Bau- und Kunstdenkmäler Thüringens Bd. 41: Wartburg, S. 355ff. 

2) Auskunft des staatlichen Historischen Museums in Dresden. 

3) Kenner, die Porträtsammlung des Erzherzogs Ferdinand von Tirol im 
Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen des österreichischen Kaiser- 
hauses, Wien 1884, S. 178ff. mit Abb. 

4) Konrad Bothe, Cronecke der Sassen, Mainz 1442, Bl. 20, 21. — Hiob 
Magdeburg, Thüringische und Meißnische Landtafel (1566). — Reineccius, 
Wittekindi Magni effigies (1583). — L. Faustus, Erklärung des fürstl. 
Stammbaumes aller Herzoge, Kur- und Fürsten im Hause Sachsen, Dresden 
1588, S. 37. — Balthasar Menz, Stammbuch, Wittenberg 1592 und 1601. 
— Lindenbruch (1593), Bl. ı51. — Nikolas Reusner, Icones sive imagines 
imperatorum, regum, principum, comitum Saxoniae, Jena 1597. — Lorenz 
Seuberlich (Verl.), Abkonterfactur und Bildnis aller Großherzogen, Chur- 
und Fürsten zu Sachsen, Wittenberg 1599. — Albin, Neu Stammbuch (1602), 
S. 106. — Albin, Meißnische Landchronik, $. 437. 

5) Lindenbruch S. 150. 

%) Birken, Heldensaal (1677). 
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herrscher gegenüber!) und faßt somit beide Männer als die für 
die Geschicke Niedersachsens entscheidenden Persönlichkeiten auf. 

Neben der neuartigen Darstellung brachte das Zeitalter des 
Humanismus auch eine vom Mittelalter verschiedene Wertung 
Widukinds, die durch das Erwachen eines deutschen National- 
gefühls und durch den Einzug einer patriotischen Betrachtungs- 
weise der vaterländischen Vergangenheit bestimmt wurde. Wie 
bei Arminius, so bahnte sich damals auch bei Widukind die Ent- 
wicklung zum deutschen Nationalhelden an. Seine Kämpfe gegen 
die Franken, die der kirchlichen Legende so zuwider gewesen 
waren, traten nun in den Mittelpunkt. Der Niedersachse Krantz?) 
und andere Humanisten bezeichneten die Franken als Franzosen, 
so daß Widukind ihnen gegenüber bald als Verteidiger des Deutsch- 
tums erscheinen mußte. Die moralische Verurteilung Widukinds 
durch die fränkischen Reichsannalen erklärte Krantz für unbe- 
rechtigt, da diese Quelle von seinen Feinden verfaßt und somit 
unglaubwürdig sei?). Widukind habe nicht für seine eigene Herr- 
schaft und sein Leben, wie jene behaupteten, gekämpft, sondern 
allein für die Religion. Der Kursachse Fabricius vollends ließ 
den Herzog selbst Karl gegenüber in Attigny in einer ausführlichen 
Erklärung seinen Kampf rechtfertigen als die Verteidigung der 
höchsten Güter, des Vaterlandes und seiner Götter); so nannte 
auch Reineccius (1579) den Herzog den Verteidiger der Freiheit 
Sachsens?). 

Dichter besangen in lateinischen Versen den Sachsenführer 
als den Kämpfer für die Heimat und der Väter Religion und Art; 
durch sein Blut habe er die Freiheit Sachsens bis zur Gegenwart 
gerettet. Zu diesen Dichtern gehörte der Humanist Michael 
Boemius®), der von seinen Zeitgenossen als zweiter Tasso ge- 
priesene Petrus Lotichius®) — der der Nachwelt vor allem durch 
seine visionäre Schau der Zerstörung Magdeburgs bekannt wur- 
de —, und schließlich der Poet und Geschichtschreiber Heinrich 
Meibom’). 1585 betrat die Widukindsgestalt zum erstenmal die 


I) Matthäus Merian, Topographia Saxoniae inferioris, Frankfurt 1653. — 
Turckius, Fasti Carolini: Titelblätter. 

?) Krantz, Saxonia II, cap. 4. 

’) Krantz, Saxonia II, cap. 10ff. — Metropolis I, Kap. 4. 

*) Fabricius, Saxonia, S. 433ff. 

’) Reineccius in Goes, Opuscula, S. 194, 197f. 

*) Abdruck bei: Reusner a.a.O. und Philipp Jakob Spener, Sylloge genealo- 
gico-historica, Frankfurt/M. 1677, S. 305. — Leibniz, Annales imperii, S. 251. 
) Panegyricum de Brunsvicensi obsidione bei Crusius, Wittekind, Kap. 2 
und Rehtmeier, Braunschweig-Lüneburgische Chronik, S. 50. 
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Bühne: Herzog Heinrich Julius von Braunschweig, der bedeutende 
Förderer des deutschen Theaterwesens, ließ bei der Feier seines 
Beilagers in Wolfenbüttel bei einem Turnierspiel ‚Künig Wede- 
kind zu Sachsen‘, seinen und seiner wettinischen Gattin angeb- 
lichen Ahn, auftreten!). Ebenso wurde später — 1666 — die 
Schwarzburger genealogische Sage von Widukind und seinen 
Söhnen bei einem Geburtstag des Fürsten auf dem Schloß Rudol- 
stadt in dem — vermutlich von dem Altonaer Jakob Schwiger 
verfaßten — Sing- und Freudenspiel „Die Wittekinden‘ auf- 
geführt?). Hier wurde Widukind gepriesen als „der Deutschen 
Ruhm, ihr Hektor, des Reiches Schutz und Pfeiler, der Christen- 
heit ihr Heiland“. 

Diese so in der Literatur zum Ausdruck kommende Stim- 
mung zeigte sich auch in Wallfahrten zu Widukinds Grab, die 
nicht mehr durch religiösen Wunderglauben, sondern durch die 
Ehrfurcht vor der vaterländischen Vergangenheit veranlaßt 
wurden. So pilgerte im Jahre 1579 der kursächsische Historio- 
graph Reiner Reineccius, ein gebürtiger Westfale, zu der Gruft 
Widukinds. Er veröffentlichte darauf von dem, damals noch im 
Schmucke der ursprünglichen Farben prangenden Denkmal eine 
genaue Schilderung, die zugleich die erste kurze Monographie 
von Widukinds Leben enthält?). Er widmete diese Schrift dem 
Kurfürsten von Sachsen und den welfischen Herzögen von Braun- 
schweig. Diese hätten, so bemerkt er, ihre Vorliebe für die Ge- 
lehrsamkeit von Widukind ererbt, der diese Neigung mit der 
Stiftung von Enger, eines Mittelpunktes der Bildung im Mittel- 
alter, bewiesen habe. 

Einige Jahrzehnte nach Reineccius’ Besuch — wohl im ersten 
Drittel des 17. Jahrhunderts — erhielt Widukinds Grab, an Stelle 
des hölzernen, den heutigen steinernen, mit Trophäen geschmück- 
ten Renaissance-Unterbau, dessen Umschrift Widukind als den 
Sohn Wernekins, Königs von Enger, und als Gründer des Stiftes 
bezeichnet‘). In dieser Gestalt findet sich das Grab auch 1669 
in dem Sammelwerk überliefert, in dem der Paderborner Bischof 
Ferdinand von Fürstenberg, aus romantischem Interesse heraus, 
die geschichtlich denkwürdigen Stätten seines Landes, die er alk 


1) Landesarchiv Wolfenbüttel: Herzogin Dorothee zu Braunschweig-Lüne- 
burg Nr. ı1. 

2) (Jakob Schwiger), Die Wittekinden, Jena 1666. — Karl Goedeke, Grund- 
tiß zur Geschichte der deutschen Dichtung. Bd. 3 (2. A.), $. 105. 

3) Reineccius, Wittekindi Magni effigies und Goes, Opuscula, S. 194 und 
197f. 

4) Niemöller $. 35. 
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selbst besuchte, in Wort und Bild der Nachwelt überliefern 
hieß!). 

Ei ein Jahrzehnt, nachdem Reineccius zu Widukinds Grab 
gepilgert war, suchten auch der wissenschaftlich gebildete schles- 
wig-holsteinische Statthalter Heinrich von Rantzau und der Ad- 
ministrator des Bistums Verden die Stätte auf, wo Widukinds 
4500 Getreue den Tod durch das fränkische Beil erlitten hatten. 
Als die beiden Fürsten auf der vom Zusammenfluß von Aller 
und Weser gebildeten Halbinsel in einer Grube 12 abgeschlagene 
Köpfe fanden, deuteten sie diese als Reste des Blutgerichtes, 
das sie somit hier lokalisierten?). Das heutige Verdener Ehrenmal 
der Sachsen dagegen ist an einer anderen Stelle, östlich der Aller, 
errichtet. 

Doch bald sollte die Tragödie eines dreißigjährigen Krieges, 
die Karls Sachsenkämpfe geboten hatten, in noch grausigerer 
Form über Deutschland hereinbrechen. Inmitten dieses Elends 
erkannten patriotische Männer, daß ein Wiederaufstieg nur durch 
ein Zurückgehen auf der Vorväter Art nwglich sei und nicht 
durch die Nachahmung fremder Beispiele. In dichterischer Form 
gestaltete 1641 diesen Gedanken der Hanauer Moscherosch in 
seinem Werk ‚„Gesichte Philanders von Sittenwald‘“®). Der 
Held dieser Geschichte, ein im Banne der französischen Kultur 
stehender junger Deutscher, betritt das verwunschene Elsässer 
Bergschloß Geroldseck. Hier erblickt er den „König Witikund, 
Fürst der Sachsen‘ und andere große Männer der deutschen 
Vergangenheit in einem großen Saal um einen Tisch sitzend, 
„schwer gewaffnet und fürchterlich anzusehen“. Widukind hält 
dem Ankömmling seine Verwelschung vor und mahnt ihn zu 
deutscher Tüchtigkeit und Redlichkeit. So wird in der schwersten 
Notzeit des Dreißigjährigen Krieges von einem Dichter die Ge- 
stalt Widukinds als eines Erziehers zur Deutschheit beschworen. 


Moscherosch bezieht sich in dieser Geschichte auf eine da- 
mals verbreitete Volkssage. Im Schlosse Geroldseck, so berichtet 
er, leben nach den Erzählungen der Leute im Verborgenen die 
vier alten deutschen Helden Ariovist, Armin, Siegfried und Widu- 
kind. Wenn aber das Vaterland in höchster Not ist, so eilen sie 


I) Fürstenberg, Monumenta Paderbornensia, 3. A., S. 134ff. 

%) Lindenbruch S. 132; hier befindet sich auch ein Holzschnitt mit der 
ältesten Darstellung des Blutgerichtes zu Verden. — Ebenfalls bei Letzner, 
Historia Caroli Magni VI, III. 

®) Johann Michael Moscherosch, Gesichte Philanders von Sittenwald 
in Kürschners Nationalliteratur Bd. 32, Berlin-Stuttgart 1883. 
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ihm zur Hilfe. So ist also abermals — wie bei Damiani — eine 
Wanderung der Gestalt Widukinds nach Südwestdeutschland 
bezeugt; diesmal ist es aber nicht der Widukind der kirchlichen 
Legende, sondern der des Volksmythos, der so in eine Reihe mit 
den drei größten deutschen Helden der Vorzeit gestellt ist. Ja, 
er ist sogar vom Helden der Vergangenheit zum Helden der Zu- 
kunft geworden, der in der Burg auf dem Berge lebt, bereit, 
seinem Volke in der Notzeit zu helfen. So nimmt Widukind die 
Stellung ein, die die größte deutsche politische Sage im Mittel- 
alter seinem Gegner Karl dem Großen und Friedrich II. und 
später dem Kaiser Rotbart zuschrieb. Die Anfänge der Sage aber 
gehen weiter zurück. In grauer Vorzeit, als der Christengott 
über die Heiden siegte, raunte man die Kunde von dem berg- 
entrückten Gott der Winde, von Wodan, der einstens sieghaft 
wiederkehren würde, als Schimmelreiter das Land durcheilend, 
So ist hier Widukind im Mythos an die Stelle des Gottes getreten, 
für den er stritt. 

Zu der gleichen Zeit, als der Dichter die Überlieferung von 
dem heidnisch-mythischen Widukind aufzeichnete, fand auch 
der Widukind der kirchlichen Legende seine offizielle Anerken- 
nung. Als für die wiedererstarkende katholische Kirche der 
Gegenreformation die Bollandisten 1643 eine Zusammenstellung 
sämtlicher anerkannter Heiliger begannen, nahmen sie auch 
Widukind in diese Reihe auf!). Er erscheint hier — in einer aus- 
führlichen, besonders auf Rolevinks Angaben fußenden Lebens- 
beschreibung, in deren Mittelpunkt das Taufwunder steht, — als 
„Seliger“. Er zählt also zu jenen Heiligen, die nicht von der 
ganzen katholischen Christenheit angebetet werden, sonder 
deren Verehrung sich nur auf eine bestimmte Gegend beschränkt. 
An einer anderen Stelle des Sammelwerkes aber wird er sogar als 
„Heiliger‘‘ bezeichnet?). Freilich konnten die Bollandisten nicht, 

wie sie zugaben, feststellen, ob die Verehrung Widukinds mit 
ausdrücklicher Billigung des Papstes eingeführt sei. Der Sachsen- 
herzog wurde von ihnen als der von einem Saulus zu einem Paulus 
gewandelte Streiter der Kirche geschildert. Seine früheren Kriege 
gegen Karl bedeuteten für ihn nicht Ruhm, sondern ewige Schmach; 
aber nach seiner Bekehrung habe er als Christ ein Leben von aus- 
gezeichneter Heiligkeit geführt. Im Anschluß an die Berichte der 
sächsischen Humanisten hieß es dann weiter, daß Widukind nach 
seiner Bekehrung viel von seinen heidnischen Landsleuten zu 


1) Acta Sanctorum Bollandistarum, Brüssel 1643, I, 380. 
2) Acta Sanctorum 1, 638: Vita Godfridi Capenbergensis. 
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leiden gehabt habe und, einigen Schriftstellern zufolge, sogar 
Märtyrer geworden sei. Zuletzt erscheint Widukind noch in dem 
1715 verfaßten Buch des Jesuiten Strunck über die Heiligen West- 
falens als Seliger!). 

Eine Heiligenverehrung Widukinds konnte sich freilich in 
der Neuzeit nicht mehr durchsetzen. Zudem waren seine Gebeine 
in protestantischen Händen, da das Stift Herford evangelisch 

worden war. Um in den Besitz dieser Reliquien zu kommen, 
ließ der Bischof Christoph Galen von Münster im Jahre 1673 
von 8000 Bewaffneten die Gebeine gewaltsam wegschaffen; er 
wollte sie, wie er zur Begründung seines Vorgehens schrieb, 
in seiner Kirche einer größeren Verehrung zuführen?). Doch 
dieses, an den im Mittelalter üblichen Reliquienraub erinnernde 
Verfahren blieb erfolglos. Der Bischof konnte eine frühere Ver- 
ehrung der Gebeine nicht feststellen, die einen derartigen Kult 
rechtfertigten. Auf das Drängen der Äbtissin Elisabeth von der 
Pfalz — die, eine Tochter des böhmischen „Winterkönigs‘‘, zu- 
gleich eine Base des großen Kurfürsten war, und sich als Schülerin 
von Descartes einer hohen philosophischen Bildung erfreute — 
sandte er nach einem Jahr die Überreste Widukinds wieder dem 
Stift zurück. Hier wurden sie, wenig pietätvoll, in einer Kiste 
als Schaustück für die Fremden aufbewahrt?). 

An Stelle der kirchlichen Verehrung aber wurde Widukind 
in jener Zeit immer mehr zum Gegenstand der gelehrten For- 
schung, die schon mit dem Humanismus eingesetzt hatte. 1671 
erschien zum ersten Male eine größere Einzeldarstellung der Ge- 
schichte Widukinds von dem späteren Weimarer Archivar Johann 
Sebastian Müller, der sie dem sächsischen Kurprinzen, als dem 
angeblichen Widukindssproß, widmete®). Bald wurde auch der 
Stoff von zwei weiteren Gelehrten behandelt. Der Mindener 
Syndikus und kurfürstlich brandenburgische Rat Crusius widmete 
seine Schrift (1679) dem Landesherrn von Widukinds Grabes- 
stätte, dem Brandenburger Kurfürsten). Der Wittenberger 
Geschichtsprofessor Schurtzfleisch (1695) dagegen betonte wieder- 


I) Michael Strunck, Westphalia sancta, pia, beata, hg. Wilhelm Giefers, 
Paderborn 1854; I, 2off. 

?) Staatsarchiv Münster: St. Johannes und Dionysius in Herford, Acta 2. 
— Wilmans I, 445. — Dettmer S. 8of. 

®) Schaten S. 425. 

*) Johann Sebastian Müller, Wittekindus Magnus, Diss. Straßburg 1671. — 
Allgem. Deutsche Biographie 28, 581. 

’) Johann Andreas Crusius, Wittekindus Magnus, Minden 1679. — Christian 
Gottlieb Jöcher, Allgemeines Gelehrtenlexikon I, 2235. 
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um die Wettiner Überlieferung und sah in Widukind — dem 
Vorkämpfer gegen den Kaiser — das Vorbild eines Friedrichs des 
Großmütigen und eines Moritz von Sachsen!). Es sind sehr 
gelehrte Arbeiten in lateinischer Sprache, die alle vorhandenen 
Zeugnisse über Widukind zu erfassen suchten. 

Diese Schriftsteller, denen sich auch der Dichter der frucht- 
bringenden Gesellschaft, Sigismund von Birken?), anreihte, 
rühmten mit dem der Barockzeit eigenen schwungvollen Wort- 
reichtum Widukinds Heldentaten; sie nannten ihn den zweiten 
Arminius?), den Vorkämpfer der deutschen Freiheit, den Be- 
gründer der sächsischen Unabhängigkeit!) und den deutschen 
Herkules. Mit dem Beinamen der Große ausgezeichnet, galt er 
als leuchtendes Vorbild sämtlicher Herrschertugenden. ‚‚Was 
das Altertum an unserem Wittekind geliebt hat und was auch 
wir bewundert haben, bleibt ... und wird bleiben bis in alle Ewig- 
keit. ... Widukind lebt und wird leben‘), sagte einer dieser Bio- 
graphen im Stile des Tacitus. Ein anderer stellte ihn sogar über 
Karl den Großen, dessen Ruhm das Blutbad von Verden und der 
Mißbrauch der Religion zu politischen Zwecken schändeten. Ja, 
man nannte Widukind einen der größten Herrscher aller Zeiten. 

Um aber auch ein direktes Zeugnis aus der Zeit Widukinds 
zu erhalten, griff man später zu einem gelehrten Betruge. Der 
Goslarer Geschichtschreiber von der Hardt behauptete 1735, 
eine angebliche Runenschrift mit einem Gebet in altsächsischer 
Sprache entdeckt zu haben, in dem Wodan und Krodo angefleht 
wurden, dem Herrn der Sachsen, Widukind, gegen „das aiske 
Karl‘,den schrecklichen Karl, den ‚Slaktenera‘‘, den Schlächter, 
zu helfen®). Das Schriftstück war natürlich eine plumpe Fälschung. 

Allmählich war so derartig viel. Stoff über Widukind gesam- 
melt oder erfunden, daß der Artikel über ihn in einem Konver- 
sationslexikon vom Jahre 1748 nicht weniger als 17 Folioseiten 
füllte®). 

Das Bestreben der Kursachsen, Widukind zu dem Ihren zu 
machen, führte 1693 zu dem „europäischen Geschichtsroman“ 


1) Konrad Samuel Schurtzfleisch, Wittekindus Magnus, Wittenberg 1695. — 
Allgem. Deutsche Biographie 33, 97. 

2) Birken, Heldensaal, S. 157. 

3) Crusius Kap. ı7. — Ernst Kasimir Wasserbach, Dissertatio de stalus 
illustris Harminii, Lemgo 1698, S. 117. 

4) Delius, Untersuchungen über die Geschichte der Harzburg und über den 
vermeintlichen Götzen Krodo, Halberstadt 1826, S. 128 (mit Abb.). 

5) Johann Heinrich Zedler, Universallexikon, Bd. 57 (Halle-Leipzig 1749), 
Sp. 1642 ff. 
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von Happel „Der sächsische Wittekind‘'!). Das Leben des 
Helden dieser Geschichte wurde zwar in die Gegenwart verlegt; 
dieser stellte jedoch eine Art Reinkarnation seines großen Namens- 
vetters dar, der so zu einem zierlichen Sachsen poliert wurde als 
‚artig gesitteter, wohl gestudierter, ... mutiger, freundlich- 
höflicher und dabei tugendreicher und auch verliebter ritterlicher 
Held.‘ Die Wettiner Auffassung lebte auch noch fort in der 
1775 von Wolfgang Heinrich Behrisch, dem Bruder des Leipziger 
Freundes Goethes, verfaßten romanhaften Geschichtserzählung 
„Wittekind der Große‘). Der Verfasser glaubte hier den edlen 
Gesichtsausdruck sämtlicher Wettiner, bis einschließlich des gegen- 
wärtigen Herrschers, als eine sichtbare Vererbung Widukinds an- 
sprechen zu können, dessen Porträt sein Grab in Enger zeige. 
Widukind wurde auch hier als der Verteidiger von Freiheit und 
Vaterland mit allen Tugenden ausgestattet. 

Die Geschichtsauffassung von Widukind näherte sich also 
bereits stark der Dichtung. Aber auch zum Haupthelden eines 
Epos wurde Widukind damals wieder, wie einst im Mittelalter. 
Um 1700 verfaßte der unter dem Einflusse seines Landsmannes 
Brockes stehende Hamburger Dichter Postel?), der mit Schurtz- 
fleisch, dem Geschichtschreiber Widukinds, befreundet warf), 
ein Heldengedicht ‚‚Der große Wittekind‘. Das Gedicht umfaßt 
nicht weniger als etwa 10000 Verse und ist dabei, infolge des 
Todes seines Verfassers, noch unvollendet geblieben; es ist ein 
breites, wortreiches, gekünsteltes, phantastisches, nicht gerade 
dichterisch sehr wertvolles Werk. Widukind wird hier als der 
deutsche Freiheitsheld von unvergleichlichem Mut und Stärke 
gefeiert. Das Gedicht läßt ihn nach dem Blutbad bei Verden 
nach Dänemark und dann nach Spanien fliehen, wo er —im Gegen- 
satz zu der Schwarzburger Überlieferung — siegreich als Bundes- 
genosse der Sarazenen gegen Roland und den Kaiser kämpft. 

Eine dramatische Behandlung fand Widukind 1773 in dem 
Trauerspiel des kursächsischen Offiziers Trautzschen ‚„Wittekind 
der Große‘). Im Mittelpunkt dieses Stückes steht Widukinds 
Bekehrung zum Christentum. Sie wird dadurch herbeigeführt, 


!) Wilhelm Happel, Der sächsische Wittekind, ein europäischer Geschichts- 
roman auf 1692. Jahr, Ulm 1693. 

?) Wittekind der Große, Dresden 1775. — Verfasser des anonymen Werkes 
ist nach dem Katalog der Dresdener Landesbibliothek Behrisch. 

®) Christian Heinrich Postel, Der große Wittekind, Hamburg 1724. 

*) Postel, Vorrede, S. 4. 

») H.C. H. von Trautzschen, Wittekind der Große in Deutsches Theater, 
Bd. II, Leipzig 1773. 
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daß sein Sohn, der in seiner Jugend von einem verräterischen 
Sachsenfürsten zu den Franken entführt und dort als Christ er- 
zogen ist, später im Kriege in die Gefangenschaft seines Vaters 
gerät und nun diesen für die neue Religion gewinnt. Widukind 
selbst erscheint als der edle, auch von seinem Gegner geachtete 
Heide, der freilich, durch Karls Grausamkeit gereizt, vor der Opfe- 
rung fränkischer Gefangener an die Götter nicht zurückschreckt, 

Eine wertende Gegenüberstellung von Widukind und Karl 
war seit dem 17. Jahrhundert sehr beliebt. Die Stellung West- 
falens, als eines Landes der Gegenreformation, zeigte sich auch 
in der dortigen Geschichtsschreibung, bei der die Einführung des 
Christentums den dabei von Karl angewandten Zwang heiligte. $o 
nahm der in der Mitte des 17. Jahrhunderts lebende bedeutsame 
westfälische Geschichtsschreiber, der Jesuit Schaten, das Blutbad 
von Verden in Schutz als notwendiges Kampfmittel gegen die 
„treulosen Barbaren‘!). Der Paderborner Bischof Ferdinand von 
Fürstenberg betonte ebenfalls in diesem Zusammenhang, daß 
Barbaren barbarisch behandelt werden müßten; ja er rühmte 
sogar Karls Milde, daß er nicht alle Sachsen ausgerottet habe?). 

Demgegenüber hatten die am Ende des 17. Jahrhunderts 
schreibenden protestantischen gelehrten Historiker Widukinds 
ihren entgegengesetzten Standpunkt geltend gemacht. Mit be 
sonderer Leidenschaft jedoch tat dies kein geringerer als Leibniz, 
der als naturrechtlicher Philosoph und als welfischer Geschicht- 
schreiber das Verdener Blutbad besonders verurteilen mußte?). 
Er bezeichnete in seinen kurz vor seinem Tode (1716) abgeschlosse- 
nen Reichsannalen ‚die Metzelei‘‘, die über das Wüten der Bar- 
baren hinausginge, als ein Verbrechen und als eine ewige Schmach 
für Karl. Diejenigen, die diese Tat in Schutz nähmen, seien 
Sakramentsschänder, da sie es billigten, daß unter Todesdrohung 
Menschen wider ihren Willen zum Sakrament der Taufe gezwungen 
würden. Aus von der Hardts Fälschung von 1735 geht sogar her- 
vor, daß man damals dem Frankenkönige den Beinamen „der 
Schlächter‘‘ gab. Voltaires 2 Jahrzehnte später erschienener, viel 
gelesener „Essai sur les moeurs‘‘ verglich Widukind mit Armin, 
dessen Stärke jener freilich nicht ganz besessen habe; Karls Ver- 
halten gegen die Sachsen geißelte der Franzose als das „eines 
Briganten, Despoten und Tyrannen‘“. 

Klopstock beschwor einige Jahre später (1764) in seiner Ode 


1) Schaten (f 1676) $. 298—323. 
2) Fürstenberg, Monumenta, 3. A., S. 136. 
®) Leibniz, Annales imperii, S. 105. 
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„Kaiser Heinrich‘‘ den Geist Karls des Großen, ‚‚des Eroberers am 
leichenvollen Strom‘, um ihm schaudernd zuzurufen: 

„Ja, Du bist Karl! Verschwind, o Schatten, 

welcher uns mordend zu Christen machte.‘ 

Ebenso war die Einstellung Herders in seinem 1770 ver- 
faßten Gedicht „Deutschlands Ehre“: 

„soll ich singen den Mann, der Deutschland würgte 

Oder taufete; den der Römerbischof, 

Der den Bischof in Rom zum Herrn der Welt log? 

Leier, o nenne 

Nicht den Franken, und seines Stammes keinen.‘ 
So stellte auch Behrisch in seiner 1775 erschienenen Widukind- 
biographie den Sachsenführer an sittlichem Wert weit über 
Karl, der sich durch das Verdener Blutbad als ‚‚unmenschlich und 
blutrünstig‘‘ gezeigt habe!). Seine ‚Franzosen‘ nannte Behrisch 
Räuber, die dem Besiegten Leben und Gut abnehmen wollten, 
die Sachsen dagegen Helden, die ihre Freiheit und ihr Vaterland 
verteidigten. Wenn Widukind, so schloß er, Karls Stellung 
gehabt hätte, so würde er, ohne des Kaisers Fehler, noch größer als 
jener gewesen sein. 

Auch die zu Beginn des 19. Jahrhunderts einsetzende deutsche 
Romantik, die späterhin mit Uhland Karl den Großen feiern 
sollte, schenkte zunächst den Sachsen ihre Zuneigung. So schrieb 
Fouqu& 1813 ein „altsächsisches Schauspiel‘ sowie ein Trauer- 
spiel „Irminsul‘‘ und besang den Kampf der Sachsen gegen den 
Kaiser?). Diese Stimmung wurde vor allem dadurch gefördert, 
daß Deutschlands Unterdrücker, Napoleon, sich für den Erben 
Karls des Großen erklärte und die Franzosen damals bei den 
Deutschen oft Franken genannt wurden. So rühmte etwa ein im 
Königreich Westfalen 1810 erschienener Zeitschriftenaufsatz mit 
leicht erkennbarer Anspielung ‚den blutigen Ehrenkampf der 
Sachsen für die alte Verfassung und die Unabhängigkeit vom 
Ausland gegen Karl und seine übermütigen Franken‘). So 
bekam der Widukindsmythos eine gegenwartsnahe politische 
Färbung. Vor allem sah jene Bewegung, die romantische Wert- 
schätzung der deutschen Vergangenheit mit nationalem Aktivis- 
mus vereinigte, die Turnerschaft, in dem Heldentum der alten 


!) (Behrisch), Leben Wittekinds, $. 136. 

®) Friedrich de la Motte Fouqu&, Die Irmensäule und ‚Die Runenschrift, 
ein altsächsisches Schauspiel“. 

?) Gemeinnützige Unterhaltungen, hg. von der Literarischen Gesellschaft, 
Halberstadt 1810; II, 273 vom ı3. November 1810. 
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Sachsen das Vorbild ihres Kampfes gegen die Franzosen, die 
„Franken“. Der Turnvater Jahn feuerte die Seinen oft mit 
dem — einer Dichtung Fouques entnommenen — Ruf an: „Sachsen 
zu Rosse, Karl ist im Lande‘). Als Jahns Mitarbeiter Friesen 
während des Befreiungskrieges als Lützower in Westfalen im 
Quartier lag, ging er dort „auf der Wittekinds Burg‘ sorgfältig 
der Überlieferung vom Sachsenherzog nach?). Friesens Freund, 
Theodor Körner, begeisterte 1813 seine Landsleute im König- 
reich Sachsen zur Erhebung mit der Mahnung: „Denkt an die 
Taten Eurer Väter, denkt an die Sachsenkriege gegen den großen 
Karl‘). So klang die, von den Wettiner Historikern erfundene 
Sage von der Abstammung der Kursachsen von Widukinds Volk, 
aus in einen Aufruf zum Kampf für die deutsche Sache. 

Sahen so die Streiter des Befreiungskrieges in den Sachsen 
die Verteidiger der politischen deutschen Freiheit, so pries sie 
Goethe — seiner andersartigen Einstellung entsprechend — als 
die Vorkämpfer gegen eine artfremde Religion. 1820 schrieb er 
in seinen „Zahmen Xenien‘: 

„Den deutschen Mannen gereicht’s zum Ruhm, 

Daß sie gehaßt das Christentum, 

Bis Herrn Karolus leid’gem Degen 

Die edlen Sachsen unterlegen‘). 
Zwei Jahre später fand, unter Goethes Augen, in Weimar die 
Aufführung einer heute verschollenen Oper des dortigen Hof- 
musikus Lobe statt, die den Titel ‚„Widukind‘ trug®). 

Der dem Christentum näher als Goethe stehende Graf Platen 
schuf seinerseits ein Gedicht über die alte Legende von Widu- 
kinds Bekehrung durch das Meßwunder, dem Simrock einige 
Verse hinzufügte®). Vertreter des einzelstaatlichen Partikularis- 
mus wiederum beriefen sich, bald nach den Befreiungskriegen, 
im deutschen Bundestage gegen den Kaiser auf Widukind, 
als den mutigen Kämpfer für die Freiheit seines Stammes’). 
Exklusive Adelsverbindungen, die die Wiederherstellung des 


!) Chr. Eduard Dürre, Aufzeichnungen, Tagebücher und Briefe, Leipzig 
1881, S. 101. 

2) Erwin Rundnagel, Friedrich Friesen, ein politisches Lebensbild, München 
1936, $. 153. 

3) Fritz von Jagwitz,Geschichte des Lützowschen Freikorps, Berlin 1892, S. 35. 
4) Goethe, Zahme Xenien, 7. Reihe, Nr. 60, 

5) Zeitschrift für die elegante Welt, Jena, vom ı1. Mai 1822, S. 735. — Die 
Oper selbst ließ sich nicht mehr auffinden. 

®) Abgedr. z.B. Hartmann-Weddigen, Wittekind, S. 119ff. 

?) Über Tugendbund und Deutschen Bund, Germanien 1818; S. 187. 
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mittelalterlichen Feudalwesens erstrebten, forderten sogar als 
Voraussetzung eines Edelmannes einen auf Widukind zurück- 
gehenden Stammbaum!). Auch die spätmittelalterliche Fabel 
von der Abstammung der Wettiner von Widukind hielt sich bis 
über die Befreiungskriege hinaus; noch 1817 widmete ein Thüringer 
Generalsuperintendent dem Großherzog Karl August von Weimar 
ein Buch, in dem er den Nachweis hierfür zu erbringen suchte?). 
Da dieser Sage zufolge Widukind oder sein gleichnamiger Sohn 
auch als Landesherr der Wettiner Gegend galt, benannte man, 
noch in der Mitte des 19. Jahrhunderts, das neugegründete 
Solbad bei Halle a. S. nach ihm Bad Wittekind?). 

So war das Interesse der Allgemeinheit für Widukind immer 
mehr gewachsen. Nun wurde auch für eine würdige Aufbewahrung 
seiner vor 400 Jahren nach Herford verbrachten Gebeine ge- 
sorgt. Der Staatskanzler v. Hardenberg verfügte 1822, auf die 
Anregung des preußischen Archivrates, Grafen von Reisach, 
daß die Gebeine des Mannes ‚in dem Westfalen den größten 
Helden und Verteidiger seines Eigentums und seiner Rechte stets 
verehren wird‘, nach Enger zurückgebracht würden®). Von den 
Überresten waren damals, einem bei diesem Anlaß aufgenommenen 
Protokoll zufolge, 24 verschiedene Knochen vorhanden, die 
größtenteils noch heute in der Kirche zu Enger gezeigt werden. 
Dem Hauptstück freilich, dem Schädel, stritt ein damals ange- 
fertigtes medizinisches Gutachten die Echtheit ab, da er nur von 
einem jungen Manne stammen könnte. 1844 stiftete König 
Friedrich Wilhelm IV. — der bei der Thronbesteigung als Huldi- 
gungsgeschenk Westfalens einen angeblich aus Widukinds Besitz 
herrührenden Becher erhalten hatte®) — als romantischer Förderer 
alten Brauchtums einen Beitrag für die jährliche Durchführung 
der ehrwürdigen Wittekindsspende®). Ihr Bestand war nämlich 
damals durch ein Ablösungsverfahren der zur Spende Verpflich- 
teten in Frage gestellt. 

Die Wertschätzung alten Volksgutes, die die Romantik ge- 
bracht hatte, führte, nach dem Vorbild der Brüder Grimm, zur 


1) J. D. F. Mansdorf, Geschichte der geheimen Verbindungen der neuesten 
Zeit, Leipzig 1831, Bd. ı: Adelskette. 

?) Johann Andreas Genssler, Wittekind, Coburg 1817. 

°) Siegmar Schultze-Gallöra, Topographie der Stadt Halle/S. Bd. 3, Halle 
1924, S. 82. 

#) Geheimes Staatsarchiv in Berlin-Dahlem: Rep. 74, LVII, Nr. 27, Bl. 21f. 
°) Dettmer S. 155. 

*) Geheimes Staatsarchiv in Berlin-Dahlem Rep. 89, B IV, 3. — Dettmer 
$.83. — Niemöller S. 91. — Siehe $. 265. 
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Sammlung der bislang nur mündlich RE Ehen und so 
meist verlorenenen Volkssagen. Aus dieser rlieferung, be- 
sonders in ihrer Verwurzelung in Westfalen, läßt sich das Fort- 
leben der Gestalt des Sachsenherzogs im Volksbewußtsein bis 
in die Gegenwart erkennen. In diesen Sagen, die zuerst 1831 
systematisch gesammelt wurden!), ist Widukinds ganzes Leben 
ausgestaltet. Mythisch ist schon seine Kindheit geworden. Im 
Inneren eines Berges des Wiehengebirges, in der Babilonie, wächst 
er in einer silbernen Wiege auf. Besonders mußte die Flucht vor 
Karl die Volksphantasie beschäftigen. Die Hufe von Widukinds 
Roß sind nach der Sage verkehrt beschlagen; so täuscht der 
Reiter die ihn verfolgenden Franken und bleibt unentdeckt im 
Lande. Auch die Bekehrungslegende wird im Volksmunde ver- 
ändert. Während seiner Kämpfe mit Karl betet Widukind um 
ein Wunderzeichen, wenn das Christentum die rechte Religion 
sei. Da schlägt sein Roß im Wiehengebirge mit dem Huf aus dem 
Felsen eine Quelle. Hier läßt sich Widukind taufen, durch das 
Wunder bekehrt. Nach der Taufe nahm Widukind, der Sage nach, 
den Ort Enger zu seinem Herrschersitz. Im Umkreise siedelten 
sich seine Gefolgsmannen an, die Sattelmeier hießen, weil sie 
gesattelt zu Pferde dienen mußten. Noch heute gibt es 14 dieser 
Höfe, deren Inhaber ihre Abstammung von Widukinds Getreuen 
herleiten und gewisse kirchliche Ehrenrechte genießen. Diese 
Sagen beschränkten sich nicht ausschließlich auf Westfalen, 
ihren naturgemäßen Mittelpunkt. Wie Widukind im Mittelalter 
in Anhalt als Graf von Hecklingen fortgelebt hatte, so galt er in 
dem nahegelegenen Staßfurt noch am Ende des 19. Jahrhunderts 
als Entdecker der dortigen Salzquellen?). 

Von dem gestorbenen Widukind aber erzählte man, wie 
schon in der Zeit des Dreißigjährigen Krieges, daß er gar nicht 
tot sei, sondern im Inneren eines Berges lebe. Man versetzte ihn 
jetzt in die Babilonie. Wie Kaiser Barbarossa auf dem Kyff- 
häuser, so wurde der Sachsenführer hier von dem Schäfer, der 
die Wunderlilie gepflückt hatte, erblickt: als ehrwürdiger Greis, 
inmitten unzähliger Schätze schlummernd. Wenn aber Krieg 
und Not den deutschen Landen droht, dann bricht Widukind 
hervor und reitet auf einem weißen Roß über die Berge der 
Heimat, siegreich die Feinde schlagend. Aber auch auf feurigem 
Roß sah man ihn von. Hohensyburg, wo einst seine Burg stand, 


1) Wilhelm Redeker, Westfälische Sagen in Westfälische Provinzialblätter 
1, 4, Minden 1831. — Dettmer S. ı113ff. 

2) Friedrich Wilhelm Geiß und Th. Weise, Chronik der Stadt Staßfurt, 
Staßfurt 1898, S. 13. 
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nach Iserlohn ziehen. 1813 kam er, der Sage nach, aus der Babi- 
lonie und „half den Deutschen gegen Napoleon‘ ; 1914, zu Beginn 
des Weltkrieges, hat der alte Herzog, nach den Erzählungen der 
Bauern, in der Babilonie ‚„geklötert und ramentet‘“!). 

In der bildenden Kunst des 19. Jahrhunderts wurde Widu- 
kind oft dargestellt. So malten Moritz von Schwind und ebenso 
Rethel in den Aachener Karlsfresken in romantisierender Be- 
schaulichkeit und mit wenig Realistik und Dynamik Widukinds 
Taufe, während Wilhelm von Kaulbach wesentlich großzügiger 
Widukinds Versöhnung mit Karl darstellte. Bereits 1829 war 
„dem Andenken Wittekinds‘‘ auf dem, angeblich von dem Sachsen- 
führer bewohnten Wedigenstein bei Minden eine Spitzsäule ge- 
widmet?2).. Am Ende des Jahrhunderts wurden die künstlerisch 
wenig bedeutenden?) Standbilder in Enger, Herford und am 
Ständehaus zu Münster errichtet. 


Wie der bildenden Kunst, so bot auch Widukind der Dichtung 
einen willkommenen Stoff. Von 1852 bis 1970 wurde der Sachsen- 
führer mindestens ı3mal zum Titelhelden von Schauspielen, 
Trauerspielen und Epen®); bis in die achziger Jahre hinein ent- 
standen etwa 20 kleinere Gedichte über ihn und seinen Kampf?). 


Künstlerisch überragt aber wurden diese meist dichterisch 
wenig bedeutenden Leistungen von einer kurzen Novelle, in der ein 
Dichter des Landes die Schwingungen der niedersächsischen 
Volksseele aufnahm. Die 1907 erschienene, eindrucksvolle Er- 
zählung von Hermann Löns „Die rote Beke‘“), die die Hinrich- 
tung der 4500 Sachsen zu Verden behandelt, bringt zugleich die 
schärfste Verurteilung Karls des Großen. Dieser ist als ein grau- 
samer und feiger orientalischer Haremsfürst dargestellt; der 
„verschollene Volksherzog Weking‘‘ erscheint als der Rächer 
seiner Greueltat. Als Karl ‚den Franken‘ und „Charlemagne 
mit seinen halbwelschen Franken‘ lehnt Löns den Gegner Widu- 
kinds auch in seinen späteren Schriften aufs schärfste ab”). Kurz 
vor dem Weltkrieg (1912) schilderte dann noch der Dichter 


!) E. Th. Eckelmann, Wittekind, Berlin 1935, S. 273. 

2) Westfälische Provinzialblätter I, 4, S. 124. 

%) Koch, Wittekind, S. 56: „Zeugen ausgehöhlter Kultur und äußeren 
Kraftprotzentums.“ 

#) Max Schneider, Deutsches Titelbuch, Berlin 1927 unter ‚„Wittekind‘'. 
’) Abgedr. bei Hartmann und Weddigen, Wittekind, S. 97ff. 

) Hermann Löns, Mein braunes Buch. 

?”) Hermann Löns, Für Sippe und Sitte, hg. Deimann, Hannover 1924. 
$.4r, 113; Wehrwolf, Einleitung. 
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Blunck in einer knappen, einprägsamen Ballade Karl als den 
Sachsenverderber, den Slakteneere, wie er ihn nannte!). 

Nach dem Verlust des Weltkrieges wuchs die Karl feindliche 
Stimmung, wie einst nach der Niederlage durch Napoleon. $o 
nahm mit besonderer Leidenschaft und Gestaltungskraft Wilhelm 
Schäfer in seinem verbreiteten Werk ‚Dreizehn Bücher der 
deutschen Seele‘“?) (1921) für die Sachsen gegen die Franken Partei. 
Vor allem aber zeichnete 1929 Wilhelm Teudt Karl den Großen 
als einen Westfranken und Franzosen, der, zur Befriedigung seines 
Ehrgeizes, mit kluger Berechnung in den Sachsenkriegen die 
deutschen Menschen, ihre Sprache und Sitte auszurotten suchte?), 
Widukind selbst wurde 1932 wieder einmal zum Helden eines 
Romans. Werner Jansen schilderte in seinem Werk ‚‚Verratene 
Heimat‘ ihn als den volksverwurzelten, ritterlichen Sachsen- 
führer, der auf seinem weißen Roß den Seinen in die Schlacht 
voransprengt. Er unterliegt schließlich nicht dem Kaiser Karl, 
sondern dem Verrat der sächsischen Großen und muß sich taufen 
lassen, um wieder in seiner Heimat leben zu können‘). 

An das Widukindbild, das das deutsche Volk im Laufe von 
mehr als einem Jahrtausend gestaltet hatte, knüpfte der National- 
sozialismus an. Bei seiner, von der deutschen Rassereinheit aus- 
gehenden Betrachtung der Vergangenheit mußte ihm der am 
Anfang unserer Geschichte stehende, in Niedersachsen, dem Lande 
des unvermischten Germanentums wurzelnde, volksverbundene 
Held innerlich besonders nahe stehen, dessen Freiheitskampf ja 
gegen ein übernationales Kaisertum und eine fremde Kultur ge- 
richtet war. So erklärte Alfred Rosenberg 1930 in seinem für die 
Geschichtsphilosophie des Dritten Reiches grundlegenden Buche 
„Der Mythus des 20. Jahrhunderts‘‘, daß uns heute in mythischer 
Rückerinnerung die Gestalt Widukinds als groß erscheine und 
verwandt mit Luther und Bismarck®). 

So stand denn auch nach der Machtergreifung 1933 die Widu- 
kindsgestalt mit einem Schlage im Mittelpunkt der Geschichts- 
betrachtung der Vergangenheit; „die Frage Widukind oder Karl 
der Große wurde geradezu als ein Prüfstein der Geister‘ be- 
zeichnet®). Hatte Rosenberg jedoch klar zwischen Mythos und 


1) Hans Friedrich Blunck, Nordmark, Balladen, Hamburg [1912]. 

2) Wilhelm Schäfer, 13 Bücher der deutschen Seele, München 1936, S. 63f. 
3) Wilhelm Teudt, Germanische Heiligtümer, Jena 1929, S. 147ff. 

*4) Ähnliche Grundhaltung hat auch der Roman von Eckelmann, Wittekind. 
5) Alfred Rosenberg, Der Mythus des 20. Jahrhunderts, München 1934, S. 685. 
%) Lampe, Karl der Westfranke in „Vergangenheit und Gegenwart“, 
Leipzig 1934, S. 470. 
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Geschichte unterschieden und auch Karls Persönlichkeit die histori- 
sche Gerechtigkeit widerfahren lassen, so entstand bald eine pseudo- 
wissenschaftliche Literatur, die jene Grenzen nicht beachtete. 

»Nun wurde auch der Sachsenheld zu einem gegenwartsnahen 
Stoff der Dichter: nicht weniger als 30 Widukinddramen wurden 
1935 eingereicht. In dem 1934 erschienenen Trauerspiel ‚Der 
Sieger‘ von Friedrich Forster ist Widukind der große, unglück- 
liche germanische Führer, der im Kampfe gegen den haßerfüllten 
Franzosen Karl ein einiges Reich schaffen will, aber an dem 
Kleinmut der Seinen scheitert und sich unterwerfen muß. Ed- 
mund Kiß faßte in seinem Trauerspiel ‚„Wittekind‘‘ (1935) den 
Sachsenherzog als den Retter der nordischen Rassereinheit auf. 
In diesem Stück wird nämlich durch Widukinds Unterwerfung 
der darin Karl zugeschriebene teuflische Plan vereitelt, die sächsi- 
schen Frauen in einem Sammellager dem Auswurf der Mittel- 
meervölker auszuliefern, um so auf ewig die Blutreinheit der 
Sachsen zu vernichten. 

Wichtiger jedoch als diese Dramen, die so wenig wie ihre 
Vorgänger die letzte künstlerische Formung des Widukindmythos 
schufen, war die wachsende Verbreitung der symbolhaften Auf- 
fassung der Gestalt des Sachsenführers. Allenthalben wurde von 
nun an von der deutschen Jugend das im Herbst 1933 von dem 
Braunschweiger Musiklehrer Hermann Grote gedichtete und 
vertonte!) Niedersachsenlied gesungen: 

„Wir sind die Niedersachsen, 
Sturmfest und treu verwachsen. 
Heil Herzog Widukinds Stamm!‘ 


Ihren sichtbaren Ausdruck fand die neue Wertung der Sach- 
senkriege durch das Dritte Reich in dem Ehrenmal von Verden. 
Hier wurden zum Gedächtnis an Widukinds dort getötete 4500 Ge- 
treue 4500 Findlingsblöcke aufgestellt und ein Thingplatz geschaf- 
fen. An dieser Stätte erklärte Rosenberg 1934 auf dem Niedersach- 
sentag: „Widukind bleibt für ewig in der deutschen Geschichte das 
Symbol des heldenhaften Widerstandes gegen fremde Unterdrük- 
kung und ein Beispiel für Mannestreue und Volksverbundenheit.“ 

So gilt für die Vergangenheit und für die Gegenwart von der 
Gestalt des Sachsenführers, dessen Mythos über ein Jahrtausend 
die deutsche Volksseele erfüllt hat, jenes vor Jahrhunderten ge- 
prägte Wort: „Er ist der Held, dessen Schicksal den Tod nicht 
kennt; er lebt und er wird leben.“ 


I) Auskunft des Amtes für Erzieher Gau Südhannover-Braunschweig und 
des Herrn Grote. 





DER EINBRUCH DES JÜDISCHEN GEISTES 
IN DAS DEUTSCHE STAATS- UND KIRCHEN- 
RECHT DURCH FRIEDRICH JULIUS STAHL 


voN 
JOHANNES HECKEL!) 


In seinen Souvenirs d’enfance et de jeunesse von 1883 erklärt 
der französische Gelehrte Ernest Renan im Blick auf den 
militärischen Zug des deutschen öffentlichen Lebens: „L’Alle- 
magne depuis qu’elle s’est donnde toute entiöre ä la vie millaire, 
n’aurait plus de talent si elle n’avait les juifs, envers qui elle esi 
si ingrate?). 

Wollte man die deutsche Judenheit nach Zeugen für die 
Wahrheit dieses ihr so günstigen Urteils fragen, so würde sie unter 
den jüdischen Talenten des 19. Jahrhunderts wohl den Staats- 
und Kirchenrechtslehrer Friedrich Julius Stahl in die erste 
Reihe rücken; sie würde darauf hinweisen, daß er über zwanzig 
Jahre den am meisten militärischen und also — gemäß Renan — 
ungeistigsten Teil Deutschlands, Preußen, mit dem Feuer seiner 
Vorträge und dem Glanz seiner Gedanken erfüllt habe. 

In der Tat! Unter den jüdischen Professoren, die im ver- 
gangenen Jahrhundert an Deutschlands hohen Schulen lehrten, 
gibt es wenige, die sich an wissenschaftlicher Begabung, an geisti- 
ger Regsamkeit, an Vielfalt der Interessen, an Lehrerfolg und an 
schriftstellerischem Ruhm mit ihm messen können. 

Aber nicht die Wissenschaft allein, ja nicht einmal in erster 
Linie die Wissenschaft begründet Stahls geschichtliche Bedeu- 
tung. Stahl verdankt diese — für das Schicksal des Juden ty- 
pisch — der Revolution®?). Die Umwälzung von 1848 stellte ihn, 
wie so manche seiner Stammesgenossen, auf die politische Bühne 
und gab ihm Gelegenheit, sein starkes politisches Temperament 
theoretisch und praktisch zu bewähren. Jedoch zum Unterschied 
von anderen Juden (selbst vom eignen Bruder)*), die den demo- 
kratischen und liberalen Mächten der Zeit huldigten, war Stahl 
„konservativ“. Die erbitterte Gegnerschaft gegen die Re- 


!) Vortrag bei der ı. Tagung der Forschungsabteilung Judenfrage des 
Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutschlands. 

®) I Paris 1883 pag. 190. 

8) Ernst Salzer, Stahl und Rotenhan, Briefe des ersten an den zweiten, 
Hist. ViertjSchr. 14, ıg11, S. 544 ff. 

4) Salzer, ebda. S. 544, Anm, 2. 
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volution macht ihn für die Geschichte des Judentums im da- 
maligen Deutschland zu einer einzigartigen Erscheinung. 

Rasch fand er Fühlung mit den Gründern der konservativen 
Partei in Preußen; was er ihnen zu geben hatte, mußte in ihrer 
Lage unschätzbar sein: eine feste politische Theorie, eine durch- 
schlagende Formel!). Waren doch auf diesem Felde die Konser- 
vativen bisher ihren demokratischen Gegnern arg unterlegen; 
denn die politische Publizistik arbeitete entweder im Sinn des 
liberal-demokratischen Konstitutionalismus oder einer patri- 
monialen Restauration. Nunmehr aber trat Stahl auf den Plan 
mit einer Lehre, die anscheinend den Kern des Königtums 
rettete, aber dem Zeitgeist so weit Zugeständnisse machte, daß 
man um die Niederlage der alten Gewalten fürs erste herum- 
steuern konnte. Seit 1845 hatte er in diesem Sinne die Öffentlich- 
keit in der vielbeachteten Kampfschrift ‚Das monarchische 
Prinzip?)‘‘ aufgeklärt und vor den revolutionären Kräften ge- 
warnt. Selten hat eine staatsrechtliche Schrift nachträglich eine 
so weittragende Bedeutung erlangt wie das kleine ‚geistige 
Vademekum‘‘ konservativer Politik®). 

Triumphierend erlebte Stahl jetzt die Wahrheit seiner politi- 
schen Voraussagen; stolz sah er sich in dem Kreis konservativer, 
altpreußischer Politiker, die doch zumeist einen angebornen 
Widerwillen gegen das Judentum hatten, als unentbehrlicher 
Helfer willkommen geheißen und in die politische Arena geführt. 
So wurde Stahl beides: Theoretiker konservativer Politik und 
Politiker konservativer Theorie*). In seiner Person zollte die 
konservative Partei, wie die meisten übrigen Parteien, dem 
Judentum ihren Tribut°). Binnen kurzem war Stahl das geistige 


!) Gerh. Kropatschek, Fr. J. Stahl (1802—ı861), Berlin ıgıı. Max 
Lenz, Geschichte der Friedrich-Wilhelms-Universität Berlin, 4 Bde.,Berlin 
ıgıoff., II, 2, S. 125 ff., bes. S. 126. 

?) Das monarchische Prinzip, eine staatsrechtlich-politische Abhandlung, 
Heidelberg 1845. Vgl. Heinrich O. Meisner, Die Lehre vom monarchi- 
schen Prinzip im Zeitalter der Restauration und des Deutschen Bundes, 
Untersuchungen z. Deutschen Staats- u. Rechtsgesch., hrsg. von Otto 
v.Gierke, H. ı22, Breslau 1913, S. 160 ff., bes. S. 298. 

#) Heinrich Leo in Konserv. Monatsschrift 1894, S. 1013, und dazu Bern- 
hard Michniewicz, Stahl und Bismarck, Berliner phil. Diss. 1913, S. 83f. 
') L.v. Gerlach, Stahl, Evangelische Kirchenzeitg. 1848, Sp. 649 ff., bes. 
Sp. 653 f.: ‚Stahl blieb als praktischer Staatsmann wesentlich Mann der 
Wissenschaft.‘‘ 

») Hans Erich Feine, Das Werden des deutschen Staates, Stuttgart 
1936, S. 260, Anm. 2. 
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Haupt der Partei, von den Gegnern als glänzender Dialektiker 
in gleichem Maße beachtet wie gefürchtet, und hatte nun endlich 
den Rahmen gefunden, dessen er bedurfte: die große politische 
Öffentlichkeit!). In dieser Umgebung gab es außer Bismarck 
keinen, der es unter Freunden und Gegnern mit Stahl als politi- 
schem Redner aufgenommen hätte. Gerade die politische Debatte 
war sein Lebenselement. Sie lieferte ihm im Flug die berühmte- 
sten Formulierungen?), und selbst wo er für eine verlorene Sache 
sprach und vergeblich zu überzeugen suchte, behielt sein Wort 
die betörende Schmiegsamkeit der Überredung. Gewann er nicht 
die Stimme der Mehrheit, so doch ihre Bewunderung. 

Minder groß und dauernd als auf politischem Gebiete waren 
seine Erfolge auf dem Felde der Kirchenpolitik. Aber selbst da 
hat er auf der altpreußischen Generalsynode von 1846, auf zahl- 
reichen Kirchenkongressen und in literarischen theologischen 
Fehden?) als Rufer im Streit von sich reden gemacht. Kein 
Wunder, wenn ihm Treitschke®) in seiner Geschichte des 
19. Jahrhunderts kaum weniger Raum gönnt als Ranke und 
mehr als Dahlmann und Droysen zusammen genommen. 


I. 


Schon Stahls Lebensgang?°) macht ihn unter seinesglei- 
chen zu einer merkwürdigen Erscheinung. Am 16. Januar 1802 in 


1) Nach L.v. Gerlach, a.a.O. Sp. 652, war ‚‚die Arena der politischen 
Kämpfe nicht die Heimat seines Geistes. In seine Wissenschaft, in seinen 
Hörsaal, in seine Bücher zog ihn immer wieder die Neigung seines Geistes.“ 
Allein der Zauber der Politik zog Stahl eben doch unwiderstehlich an, 
schon ehe er als Kammermitglied auftrat. Vgl. auch Salzer, a.a.0. 
S. 241. Agnes Olshausen, Erinnerungen an Stahl, Kons. Monatsschrift 
1888, S. 583 ff., bes. 586 f. 

2) Vgl. etwa die Rede vom 15. April 1850 gegen den Liberalismus mit der 
Losung: ‚‚Autorität, nicht Majorität!‘“ Stahl, Reden, Berlin 1850, S. 83#f,, 
bes. S. 86, und dazu L. v. Gerlach, a.a. O. Sp. 651. 

®) Auf den Kampf Stahls gegen die Union und für die lutherische Kirche 
in Preußen (s. bes. Die lutherische Kirche und die Union, 2. Aufl., Berlin 
1860) kann im folgenden nicht eingegangen werden. 

*) Deutsche Geschichte im Neunzehnten Jahrhundert, 6. Aufl., Leipzig 
1914, V, S. 414 ff.: „Stahl, der einzige große politische Kopf unter allen 
Denkern jüdischen Blutes... Unter den systematischen Theoretikern der 
hochkonservativen Parteien stand Stahl ebenso unvergleichlich da wie 
Gentz unter ihren Publizisten.‘ 

5) Gerhard Masur, Friedrich Julius Stahl, Geschichte seines Lebens, 
Aufstieg vrd Entfaltung 1802—ı840, Berlin 1930 [im folgenden als Ma- 
sur zit.]. 
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Würzburg als Julius Golson!) geboren, entstammt er einem be- 
üterten jüdischen Kaufmannshause, das streng an dem Glauben 
der Väter festhielt. Die sorgfältige Erziehung des Knaben gipfelte 
in dem altgläubigen Religionsunterricht, dessen Eindrücke sich 
tief in die Seele des für Religion besonders empfänglichen Kindes 
‚gruben. Selbst nach dem späteren Übertritt zum Christentum 
schimmern die Spuren immer wieder durch. Stahls Christentum 
ist, wie der jüdische Rechtshistoriker Landsberg?) in der All- 
gemeinen Deutschen Biographie zutreffend ausführt, ungleich 
mehr von jüdisch-religiösen als von hellenistischen Gedanken 
beeinflußt. Ein zweiter mächtiger Strom der Bildung ergriff 
Stahl in dem Münchener protestantischen Neuhumanismus der 
Thiersch, Jacobi und anderer. Er brachte ihn dem Luthertum 
näher und bestimmte sogar seine Berufswahl; freilich nicht auf 
die Dauer. Denn als der Siebzehnjährige 1819 das philologische 
Staatsexamen bestanden, trat der erste Rückschlag in seinem 
Leben ein. 

Mit einem Edikt vom ı1o. Juni 1813 über die Verhält- 
nisse der jüdischen Glaubensgenossen hatte das Königreich 
Bayern die Judenemanzipation begonnen, ließ aber trotzdem die 
Juden noch nicht zu den öffentlichen Ämtern zu. So sah sich 
Stahl trotz einer hervorragenden Examensnote vor verschlossenen 
Türen. 

Allein jenes Edikt bezog sich nur auf die jüdischen Glaubens- 
genossen. Die rassischen Erwägungen, die bei ihm mitspielten, 
wurden durch die konfessionellen verdeckt. Mit dem Übertritt 
eines Rassejuden zum Christentum fielen für ihn alle rechtlichen 
Schranken. 

Golson entschloß sich zu einem solchen Schritt. Wieweit 
innere Erfahrungen ihn ohnehin in die gleiche Bahn gewiesen 
haben, steht dahin. Zweifellos hat der äußere Anlaß den Aus- 
schlag gegeben. Jedoch es handelte sich für Golson um mehr 
als um eine Äußerlichkeit. Die bissige Bemerkung Landsbergs?): 
„Stahl ging zum Studium der Rechtswissenschaft und zum 


I) Über den Versuch seines Vaters, 1813 den Namen Golson mit Goldsohn 
zu vertauschen und über die spätere Schreibweise Jolson s. E. Salzer, 
Neue Briefe Friedrich Julius Stahls, Deutsche Rundschau 159, 1914, 
$. 1orf.; darnach zu berichtigen Masur, S. 21. 
?) Art. Stahl, Friedrich Julius, Allg. Deutsche Biographie 35, 1893, S. 392{f., 
bes. S. 394 f.; ebenso in Stintzing-Landsberg, Geschichte der Deut- 
schen Rechtswissenschaft,II, München 1910, Text S. 370ff.; Noten S. 172ff., 
bes, $. 172. 
?) Allg. Deutsche Biographie a.a.O. S. 392. 

Historische Zeitschrift 135. Bd. 33 
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Christentum lutherischer Konfession über‘, richtet sich von 
selbst. 

Stahl wurde also Jurist. Er fand Aufnahme in die deutsche 
Burschenschaft und brachte es in ihr alsbald zu führender Stel- 
lung. Bekanntlich wurde die Burschenschaft damals von der 
Frage bewegt, ob sie ihre Personalpolitik mehr vom vaterländischen 
oder von einem allgemeinen Menschheitsideal leiten lassen solle. 
Stahl, dem Juden, behielt das Schicksal vor, den Sieg des christ- 
lich-germanischen Gedankens mit durchzusetzen. 

Seit dieser Studentenzeit hatte Stahl einen Hang zur Universi- 
tät; aber der Weg zur akademischen Lehrkanzel wurde ihm nicht 
leicht. Wegen verbotener politischer Tätigkeit in der Burschen- 
schaft!) erlitt er die Strafe der Relegation auf zwei Jahre. $o 
konnte er sich erst 1827 in München habilitieren. 

Der wissenschaftlichen Welt wurde Stahl bekannt durch den 
ersten, 1830 erschienenen Band seiner Rechtsphilosophie, die mit 
ihren kecken Angriffen auf den Rationalismus von Grotius bis 
Hegel alsbald großes Aufsehen erregte?). Und nun kam auch der 
sehnlich erwartete Ruf. 1832 wurde Stahl Ordinarius in Würz- 
burg®), wurzelte allerdings in der katholischen Stadt nicht recht 
ein. Die geistige Heimat fand er erst 1834 in Erlangen. Hatte 
ihn in München seinerzeit der Protestantismus in seiner humanisti- 
schen Gestalt ergriffen, so packte ihn jetzt die ebenso dogmatisch 
klare und feste wie religiös bewegte Erlanger Erweckung unter 
der Führung des geistesmächtigen reformierten Pfarrers Krafft!), 
und vereinigte ihn mit Männern wie Rudolph Wagner, v. Raumer, 
Olshausen, selbst Harleß®) und Höfling zu einem Bund des Denkens 
und Glaubens. Von da rührt Stahls Ruf als eines strengen Luthe- 


!) Stahl hat sich bei dieser Gelegenheit nicht eben mutig benommen. Die 
Entdeckung seiner Tätigkeit hing zusammen mit einem Streit zwischen 
Stahl und einem anderen getauften Juden, dem Studierenden der prote- 
stantischen Theologie Maier. Masur, S. 74 ff. 

2) Die Philosophie des Rechts nach geschichtlicher Ansicht, I. Die Genesis 
der gegenwärtigen Rechtsphilosophie, Heidelberg 1830; II. Christliche 
Rechts- und Staatslehre, 1. Abt., Heidelberg 1833; II, 2. Abt., Heidel- 
berg 1837. Im folgenden wird, soweit nichts anderes vermerkt, die fünfte, 
mit der dritten gleichlautende Auflage I, II ı, 1854; II 2 1856 angeführt. 
9) Kurz vorher war er zum außerordentlichen Professor in Erlangen er- 
nannt worden, kam aber dort nicht mehr zum Lesen. Masur, S$. 1801 
*) „Der apostolischste Mann, der mir in meinem Leben begegnete.‘ Stahl 
in den Verhandlungen der evangelischen Gen&ralsynode zu Berlin vom 
2. Juni bis zum 29. August 1846, Berlin 1846, S. 321. 

5) Theodor Heckel, Adolf von Harleß, München 1933. 
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raners. In Erlangen fand Stahl 1835 auch seine Gattin, die deutsch- 
blütige Julie Kindler, Tochter eines dortigen Handschuhfabrikan- 
ten!), Aber das Erlanger Idyll wurde rauh durch die Politik ge- 
stört. Als Universitätsvertreter geriet Stahl 1837?) über die 
Budgetfrage, diese Crux des Früh- und Hochkonstitutionalismus?), 
in Widerspruch zur Regierung, verlor seine staatsrechtliche 
Professur und mußte eine für Zivilprozeß übernehmen. Die Maß- 
regelung traf den ehrgeizigen Mann schwer, so gelassen er sie 
äußerlich ertrug. 

Doch die Erlanger Wirksamkeit näherte sich dem Ende. 
Gleichsam das Fazit seiner dortigen religiösen Erfahrungen zog 
er als Jurist in dem Buch: Die Kirchenverfassung nach Lehre 
und Recht der Protestanten). 

Ebendieses Buch lenkte das Augenmerk des preußischen 
Kronprinzen auf Stahl. Ein Zug zur politischen und religiösen 
Legitimität®) schien beide Männer zu verbinden. Der Tod des 
jüdischen Hegelschülers Gans in Berlin gab dem Kronprinzen die 
erwünschte Gelegenheit, Stahl in Vorschlag zu bringen. Und 
nun entwickelte sich eines jener Intermezzi, wie sie in der Uni- 
versitätspolitik gar nicht so selten sind®). Im preußischen Kultus- 
ministerium regierte unter Altenstein und seinem Adlatus Johan- 
nes Schultze der Hegelianismus und sträubte sich mit Händen 


und Füßen gegen den rechtsphilosophischen Häretiker. Aber was 


I) Salzer, Deutsche Rundschau 159, 1914,. S. 115. 

%) Masur, S. 289 ff.; zur staatsrechtlichen Lage in Bayern s. Max v. Sey- 
del, Bayerisches Staatsrecht II, Tübingen 1913, S. 550 ff. 

%) Johannes Heckel, Die Entwicklung des parlamentarischen Budget- 
rechts und seiner Ergänzungen in Gerhard Anschütz und Richard 
Thoma, Handbuch des Deutschen Staatsrechts II, Tübingen 1932, S. 358ff., 
bes. S. 364 f. 

4) Erlangen 1840. 

3) Johannes Heckel, Ein Kirchenverfassungsentwurf Friedrich Wil- 
helms IV. von 1847, Ztschr. d. Savigny-Stiftg. f. RGesch., Kan. Abt. 12, 
1922, S. 444 ff., bes. S. 445: ‚Apostolische Legitimitäten.‘‘ Übrigens stand 
Stahl der kirchlichen Legitimitätstheorie Friedrich Wilhelms IV. fern. Verh. 
d. Generalsynode 1846, S. 360: ‚‚Jeder trage in die apostolische Kirchen- 
verfassung hinein, was ihnen (sic!) als Ideal erscheine. Es sei aber auch 
die Aufgabe, daß jede Zeit nach ihren eigentümlichen Verhältnissen die 
Kirchenverfassung gestalte und nur den Geist der Apostel-Verfassung auf- 
nehme.‘ Die Angabe Masurs, $. 331, daß sich Friedrich Wilhelm durch 
Stahl in seinen tiefsten religiösen Wünschen beglaubigt gefunden habe, 
ist irrig; nur so viel kann man zugeben, daß Stahl den Ausdruck ‚‚Prinzip 
der Legitimität‘‘ anwendet. 

*) Lenz, Geschichte der Universität Berlin, II, ı, S. 513 f.; IV, $. 557 ff. 
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half die vernichtende Kritik, die Schultze!) gegen Stahl — in 
den Akten! — übte? Der König bestieg den Thron, und Stahl 
kam. Schultze war unterlegen, konnte es sich aber — obwohl 
sonst in der Judenfrage nicht eben heikel — nicht verkneifen, 
in dem Immediatbericht zu der befohlenen Berufung ausdrück- 
lich — wenn auch nur im Nebensatz — auf Stahls Judentum 
hinzuweisen. 


Von Stahls Judentum sprach dem König noch ein anderer, 
aber dieser im Ton eines besonderen Lobes. Bunsen?), der leicht 
entzündbare Diplomat, hatte seinem königlichen Freunde die 
„echt jüdische Schärfe und Klarheit‘‘ des Professors auf Grund 
persönlicher Bekanntschaft als bedeutenden Vorzug geschildert. 
Wie mag derselbe Bunsen 15 Jahre später sein Fürwort bedauert 
haben, als er?) über ‚‚die jüdisch-scholastisch-pietistisch-lutherani- 
sche Weltanschauung‘‘ Stahls Zeter rief und feststellte, daß sein 
ehemaliger Schützling „das Deutschtum in Denken und Reden 
sich ... kunstvoll angeeignet habe‘. Wie seltsam traf ihn vollends 
sein Hymnus auf Stahls „gute Gesinnung und christliches Herz“, 
als derselbe Stahl*) in Abwehr der Bunsenschen Angriffe mit grau- 
samem Hohn die verschrobenen, wenn auch einen Wahrheitskern 


1) Promemoria vom 15. Dezember 1839 [Min. d. g. A. Berlin, Universitäts- 
sachen, IV, Abt. 6, vol. V]: ‚Wer die von dem Professor Stahl bis jetzt in 
drei Bänden herausgegebene Philosophie des Rechts nach geschichtlicher 
Ansicht gründlich studiert hat und mit den bisherigen Leistungen auf dem 
Gebiete des Naturrechts wirklich vertraut ist, wird zwar einräumen, daß 
pp- Stahl das Talent einer mehr überredenden als durch gediegene wissen- 
schaftliche Exposition überzeugenden Darstellung besitzt, aber auch nicht 
umhin können, denen beizustimmen, welche seine Philosophie des Rechts 
für eine jugendlich unreife, hinter den gegenwärtigen Anforderungen der 
Wissenschaft weit zurückstehende, ganz verkehrte und zugleich unprak- 
tische Arbeit halten. Wenn er in derselben unwissenschaftlichen Richtung, 
wie die Philosophie des Rechts in seinem Buche, auch das Staatsrecht, das 
Völkerrecht und das Kirchenrecht in seinen Vorlesungen behandelt, so ist 
von seiner Wirksamkeit bei der hiesigen Universität nicht nur ein ent- 
scheidender Nachteil für ein gründliches und wahrhaft wissenschaftliches 
Rechtsstudium zu besorgen, sondern auch mit Bestimmtheit vorauszu- 
sehen, daß es ihm ungeachtet aller Protektion, welche er vielleicht von 
dieser oder jener Seite finden möchte, nicht gelingen wird, sich und [sic!] 
dauernd zu behaupten...‘ 

2) Friedrich Nippold, Christian Carl Josias Freiherr von Bunsen, II, 
Leipzig 1869, S. ııo, 127, 136. 

®) Christian Carl Josias Bunsen, Die Zeichen der Zeit, II, Leipzig 
1855, S. 117, 128; vgl. auch S. ıır. 

4) Wider Bunsen, Berlin 1856, 
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enthaltenden Einfälle des theologischen Dilettanten!) öffentlich 
bloßstellte. Doch kehren wir zu Stahls Berufung zurück! 

In einem Promemoria von 1839?) hatte Johannes Schultze 
prophezeit, Stahl würde trotz hoher Protektion in Berlin nicht 
festen Fuß fassen und sich behaupten können. Selten hat sich 
die Sehergabe der Ministerialbürokratie so blamiert, wie hier. 
Stahl erfüllte die Hoffnungen, die der König auf ihn setzte, in 
vollem Maße. Die Opposition der „Hegelinge‘“ legte sich bald?) ; 
binnen kurzem gehörte Stahl zu den erfolgreichsten und, wenn 
auch nicht fruchtbarsten, so doch gefeiertsten Lehrern der Hoch- 
schule*), zumal nachdem er politisch tätig geworden war. Seine 
Vorlesungen hatten jetzt jenes politische, seine politischen Reden 
jenes wissenschaftliche Fluidum, das den einer solchen Verbin- 
dung in der Regel ungewohnten Deutschen wenn nicht über- 
zeugt, so doch erregt und oft verblüfft. Dazu kam der Eindruck, 
daß Stahl wirklich mit dem Herzen hinter seiner Sache stehe. 
Gewiß machte er im Laufe seiner politischen und wissenschaft- 
lichen Tätigkeit manche Wandlungen?) durch; aber sie waren im 
Vergleich zu den bekanntesten Beispielen politisch-professoraler 
Wendigkeit vor und nach Stahl verhältnismäßig unbedeutend, 
und der Necknamen St. Ahl, den ihm seine Gegner aufhängten, 


I) Bunsen hatte (Hippolytus und seine Zeit, 2 Bde, Leipzig 1852/1853) 
die Einwirkung des semitisch-nationalen Moments auf die heiligen Bücher 
der Christenheit besonders hervorgehoben. Stahl ist dafür blind; mit um- 
so größerer Wucht wirft er sich auf den lächerlichen Versuch Bunsens, 
jene semitische Vorstellungsweise ins ‚, Japhetische‘‘, d.h. in Bunsens eigene 
„Philosophie‘‘ zu übersetzen. Kritisch zu dem überscharfen Ton Stahls 
der sonst sehr verehrungsvoll für Stahl gehaltene Artikel Rudolf Kögels 
in. Herzog-Hauck, Realenzyklopädie f. prot. Theologie und Kirche, 
3. Aufl., 18, Leipzig 1906, S. 745 ff., bes. S. 748. 

?) Siehe $. 512 Anm. ı. 

9) Lenz, Geschichte der Universität Berlin II, ı S. 519; Salzer, Deutsche 
Rundschau, 159, 1914, S. ızı (Brief der Frau Julie Stahl v. 9. Dezem- 
ber 1840); Gerhard Masur. Aus Briefen Friedrich Julius Stahls an 
Rudolph Wagner, Arch. f. Politik und Geschichte 8, 1927, S. 261 ff., bes. 
293, Anm. 90. 

#) Vgl. die glänzende Schilderung von Lenz, Geschichte der Universität 
Berlin, II, 2, S. 125 f. 

#) Über Stahls Abwandlungen des monarchischen Prinzips vgl. etwa 
Michniewicz, S.97. Für Stahls kirchenpolitische Stellung vgl. einer- 
seits die Äußerung von 1846 über die Union als ‚‚das edle Reis‘‘, das ‚‚dem 
Baum der Symbole inoculiert‘ sei, daß ‚‚es süßere Früchte bringe‘ (Ge- 
neralsynode 1846, Verhandlungen S. 179), anderseits Stahls späteren Kampf 
gegen die Union. 
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traf ihn nicht. Er war keine politische Äolsharfe, soviel er 
auch von fremden Gedanken sich aneignete. Ja, er nahm es 
sogar, was für einen Juden seiner Lage auffällt, in Kauf, un- 
populär zu sein. Aber ebendadurch wurde er — und das wußte 
er allerdings zu schätzen — der berühmte Mann. 

Es wäre vermessen, auf knappem Raum die Wirkung Stahls 
auf seine Mitwelt und Nachwelt, sowie den Einfluß seiner Zeit- 
genossen auf ihn auszudeuten. Wir können heute auch noch gar 
nicht darangehen. 


Zunächst gilt es, Stahls Denken selbst von unserem völkischen 
Erleben aus neu zu erfassen. Und auch insoweit soll äußerste 
Beschränkung geübt und nur der Kern seines Wesens heraus- 
gearbeitet werden. Denn um den ursprünglichen und festen 
Kern lagert sich bei ihm eine Fülle von Ideen anderer Herkunft, 
und sie verbinden und mischen sich so, daß es oft schwer ist, die 
wahre Substanz der Mischung nachzuweisen, das eigentümlich 
Schwebende vieler Gedanken Stahls zu erklären und über den 
Einzelheiten die innere Einheit nicht zu verlieren. Das Bild 
Stahls, das ich zu geben habe, hat deshalb etwas von der 
Nüchternheit und Schärfe einer Röntgen-Aufnahme, die das 
Knochengerüst zeichnet. Die Gestalt im atmenden Leben zu 
schildern, mag spätere Aufgabe bleiben. 


II. 

Stahls Werk ist der Spiegel seines Lebens. Was er an juristi- 
schen, philosophischen und theologischen Thesen aufstellt und 
politisch verficht, ist zugleich Folge und Rechtfertigung des 
persönlichen Schicksals, das ihm zuteil geworden und das er selbst 
sich gestaltet. Werk und Werden sind bei ihm in hohem Grade 
eins. 

Unter diesem Gesichtspunkt verdient ein Ereignis ganz 
besondere Aufmerksamkeit: Stahls Übertritt zum Christen- 
tum. Es hat für Stahl den schweren Ernst einer grundlegenden 
Entscheidung, ja man darf sagen, der Entscheidung seines 
Lebens. Denn Stahl kam aus der jüdischen Orthodoxie. Mit der 
religiösen Gleichgültigkeit damaliger Reformjuden, die den Tauf- 
schein als kulturelles Passepartout zu sich steckten, hatte er 
nichts gemein. „Der innerste Zug des jüdischen Stammes ist 
Religion“ ; so bekennt er selbst). 

Stahl hätte jenen Schritt nicht vollziehen können und voll- 


1) Der christliche Staat, Berlin 1847, S. 41. 
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zogen, wenn er ihn nicht innerlich als notwendig anerkannt hätte. 
Aber in welchem Sinn ? 

Dürfen wir dem geschmückten Stil seines jüdisch-christlichen 
Biographen Gerhard Masur!) glauben, so bezeichnet die „Er- 
langer Kreuznahme Stahls mit derjenigen Eduard Simsons, 
Neanders und Felix Mendelssohns die großen Momente des dezi- 
dierten Hinübertritts des Judentums in den Raum der deutschen 
Nation‘. Die Taufe wäre also das konfessionelle Symbol der 
politisch-nationalen „Eindeutschung‘, mit welcher Stahl, dank- 
bar für die Aufhebung des Ghetto, sich dem deutschen Volke 
leiblich und seelisch verschrieben hat; und ‚das Erbteil des 
Judentums“ in Stahl hätte hinfort nur noch in einem religiösen, 
mit dem Christentum gemeinsamen Kern bestanden, dagegen 
nicht „in den stets vage und ungreifbar bleibenden Nachwirkungen 
der Rasse, die zudem doch nur akzessorischer Natur sind?)“. 
Von alledem weiß die Wirklichkeit nichts. 

Stahls Übertritt war kein Akt bewußter Absage an sein 
„Volkstum‘“). Dazu fehlte es Stahl an einer Grundvoraussetzung, 
an dem klaren Bewußtsein der Stärke des Rassegegensatzes. 
Zweifellos gibt es ein jüdisches „Rassebewußtsein“. Es unter- 
scheidet sich stark von dem germanischen und macht es dem 
deutschen Forscher schwer, nicht sein rassisches Erleben in den 
Juden hineinzudenken. Für die Andersartigkeit des jüdischen 
rassischen Denkens ist nun gerade Stahl ein ausgezeichnetes Bei- 
spiel. Bei ihm war das, was wir Rassebewußtsein nennen würden, 
verkümmert oder, richtiger gesagt, ins Religiöse, in das Bewußt- 
sein der religiösen Mission Israels abgedrängt. Seinen Stammes- 
genossen‘) fiel sogar die Schwäche dessen auf, was sie „Ab- 
stammungsbewußtsein‘‘ nannten. Sie belachten die rassische 
Empfindungslosigkeit, die sich in der Freundschaft zwischen 
dem sehr jüdisch aussehenden Stahl und den adelsstolzen preußi- 
schen Junkern offenbarte, als den schlechten Witz, den sich die 
Weltgeschichte, will sagen die jüdische Geschichte auf beider 
Kosten geleistet habe®). 

Aber ziehen wir doch Stahl selbst zu Rate! 1847 hat er, 
der geborne Jude, sich öffentlich gegen die Erteilung politischer 


1) S. 39. 

®) Masur, Arch. f. Politik und Geschichte, 8, 1927, S. 268. 

3) Masur, S. 39: „‚durchbrach in Stahl ein glühender Vervollkommnungs- 
drang die Mauern eines erstarrten Volkstums‘‘. 

4) Landsberg, Allg. Deutsche Biographie a.a.O., S. 400. Ihm folgt Wal- 
ther Oppermann, Friedrich Julius Stahl, Arch. d. öff. R. 34, 1915, 
S. 8off., bes. S. 98. 
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Rechte an seine dem jüdischen Glauben anhängenden Stammes- 
genossen gewendet!), gewiß ein seltsames Zeugnis jüdischer 
Judengegnerschaft! Damals hat er sich über Judentum und 
Deutschtum so ausgesprochen, daß wir es als den Ausdruck lange 
zurückliegender persönlicher Lebenserfahrung werten dürfen. 
Sie stimmte offenbar mit den Erlebnissen seiner Burschenschaft 
zusammen. Stahl unterscheidet zwei Arten von Juden?). Die erste 
hängt dem Mosaismus an, die andere hat sich von ihm abgekehrt. 
Nur in der ersten Art findet er ein nationales Element. ‚Das 
ächte Judentum‘, heißt es, „begründet nicht bloß eine religiöse 
Gemeinschaft wie das Christentum, sondern zugleich und un- 
trennbar eine nationale Gemeinschaft. Die Juden haben als 
Nation, als Samen Abrahams, eine eigene göttliche Führung 
bisher erhalten und für die Zukunft zu erwarten; was sie an Ver- 
hältnissen fremder Völker während der Zeit ihrer eigenen staat- 
lichen Auflösung teilnehmen, ist nur ein äußerliches Band der Not 
und dem augenblicklichen Bedürfnis gezollt, während das Herz 
für die nationale jüdische Gemeinschaft brennen soll und für die 
Hoffnung, daß sie wieder aufgerichtet, der Tempelstaat her- 
gestellt werde. Sie erwarten den Messias und die Rückführung 
nach Jerusalem nicht, wie der Christ die Wiederkehr des Herrn 
und das himmlische Jerusalem erwartet, als ein Ziel, das allen 
Menschen zugedacht ist ..., sondern als ein dem jüdischen Volke 
allein zugedachtes Ziel und das mit der gegenwärtigen Stellung in 
fremden Staaten nichts gemein hat.‘“ Diesem mosaischen Juden- 
tum stellt Stahl die übrigen Juden als eine Gattung für sich 
gegenüber. Sie haben nur mehr eine Nationalität, sind aber keine 
Nation, kein jüdisches Volk, sondern bloß jüdische Bevölkerung. 
Da sie von der Idee des Judentums nicht mehr beherrscht sind, 
haben sie sich innerlich und äußerlich gewandelt und den Germanen 
genähert. Der politischen Gleichstellung dieser weitaus in der 
Mehrzahl befindlichen Juden mit den Deutschen steht deshalb 
kein Hindernis entgegen — außer der Religion?). Nur das Christen- 
tum als staatstragender Faktor erlaubt und fordert nach Stahl 
die politische Zurücksetzung der Juden, nicht dagegen ihre Ab- 
stammung. Denn viele gemeinsame Bande umschlingen beide, 
Juden und Deutsche, vornehmlich die Sprachgemeinschaft. 
Darum zwingt ein Naturgesetz den Juden, Deutschland als sein 


!) Der christliche Staat, S. 3ıff. 

2) Ebda. S. 42ff. 

3) Ebda S.46: ‚Der christliche Charakter des Staates ... allein ist es, 
welcher der politischen Gleichstellung der Juden entgegensteht.‘ 
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„Vaterland“ zu lieben, das „ihn schützt, das seine Sprache 
spricht (denn [der Jude] redet deutsch, und nicht hebräisch)})‘“. 

Machen wir Halt! Niemals hat Stahl erschütternder gegen sein 
„Deutschtum‘‘ gezeugt als damals, wo er in bester Meinung den 
deutschen christlichen Staat gegen seine Rassegenossen ver- 
teidigt hat. Niemals ist seine unheilbare Fremdheit gegen deutsches 
Denken deutlicher hervorgetreten als in der Stunde, wo er die 
Religion, nicht die Rasse zum politischen Richtscheit zwischen 
Deutschen und Juden erklärte. Und nie hat das jüdische Blut 
Stahl weniger verleugnet. Denn wer erkennt nicht die verhängnis- 
volle Neigung des Juden zur Rabulistik, zur Verzerrung der Tat- 
sachen, wenn Stahl die einfache Wahrheit, daß in Deutschland 
die Juden deutsch reden, in den grotesken Satz verdreht: Deutsch- 
land spricht der Juden Sprache. 

Wenn ein gereifter Mann, der von der historischen Rechts- 
schule berührt worden ist und sich zu ihrem nationalen Anliegen 
bekannt hat, so über Deutschtum und Judentum spricht, was 
darf man dann von seiner Jugend erwarten ? Darum ist Masurs 
These, daß Stahls Taufe ‚‚die radikale Dezision für die deutsche 
Nation an ihrem geistigen und an ihrem leiblichen Teil‘ sei?), 
nichts als ödes Literatengerede. 

Die Taufe ist für Stahl kein völkisches Bekenntnis, kein 
politischer Akt gewesen, sondern ein rein religiöser Vorgang. 
Und gerade insofern drückt sie nicht den Vorsatz aus: „Incende, 
quod adorasti!‘“ Sie hat nicht den Sinn eines Bruches®), sondern 
eines Übergangs. Schon die Wahl der christlichen Vornamen 
— und was liegt für den Juden im Namen für eine Weihe und 
Kraft! — ist dafür symbolisch. Den Namen Friedrich, den Stahl 
seinem Taufpaten Thiersch zu Ehren annahm, verband er mit 
dem Rufnamen seiner jüdischen Jugend Julius. Stahl gab also 
sein Judentum nicht religiös auf), sondern wandte sich nur 
seiner höheren Gestalt zu, die er deshalb im Christentum fand, 
weil es ihn von der Gesetzesreligion befreite®). Mit dieser Um- 
bildung aber war für ihn das jüdisch-christliche Ethos®) bis zum 
Lebensende eine Einheit. 


1) Ebda S. 44. 

?) Masur, S. 39. 

°) Für das religiöse Gebiet wird dies von Masur, S. 40, zugegeben. 

*) Vgl. Rechtsphilosophie, II, 2, S. 227: „Ein Mensch, der sich bekehrt, 
soll nur das neue Lebensprinzip in sich aufnehmen, nicht aber seine Indivi- 
dualität aufgeben, um aus jenem Prinzipe sich erst eine solche zu geben.“ 
’) S. unten $. 534 f. 

‘ Rechtsphilosophie, I, S. 99: ‚‚Die jüdisch-christliche Ansicht des Ethos.“ 
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III. 


Stahl hat in seinem späteren Leben eine erstaunliche Ge- 
schicklichkeit darin bewiesen, heterogene Ideen in ein System 
zusammenzuzwingen. Vor die stärkste Probe sah sich diese seine 
Kraft durch das religiöse Problem gestellt. Wie schwer es ihm 
wurde, einen festen Standpunkt zu gewinnen!), bekennt er später 
selbst: „So gleichmäßig ich auch meiner Umgebung scheinen 
mag, so wankt doch im Innern oft aller Boden unter mir, und ich 
halte mich nur oben fest mit meiner schwachen Rechten, und ich 
vertraue, daß Gott die nicht verläßt, die keinen andern Halt 
haben als ihn?).‘“ Stahl kam über diese Krise hinweg. Nachdem 
es ihm gelungen war, trotz des Übertritts die seelische Einheit 
zu bewahren und die Spannung von Judentum und Christentum 
in seiner Brust zu überwinden, gab es für Stahl keine ‚‚systemati- 
sche‘‘ Aufgabe mehr, die er nicht hätte meistern können. Darum 
ist Stahls Wendung zum Christentum für sein ganzes späteres 
Schaffen paradigmatisch. Das erste und größte, das lebendigste, 
weil erlebte ‚System‘, das Stahl geschaffen, ist sein Juden- 
christentum. 

Es war, das empfand Stahl bei genauerer Prüfung, etwas 
anderes, als was der deutsche Protestantismus fühlte und dachte. 
Stahl hat nicht einfach die überkommenen christlichen Lehren im 
lutherischen Gewande rezipiert. War ihm doch, als er schon über 
ein Jahrzehnt der lutherischen Kirche angehörte, Luther ‚nicht 
ein vollendetes Nachbild Christi, daß Christus Gestalt in ihm 
gewonnen hätte wie in Paulus, in Bernhard von Clairvaux, in 
Thomas a Kempis‘, sondern nur ein braver wohlmeinender Mann 
mit ausgezeichnetem Glauben?). Wie Stahl mit der Taufe über 
das Judentum hinausschritt, so fühlte er sich zugleich über das 
auf deutschem Boden entstandene reformatorische Verständnis 
des Christentums emporgetragen*). Sein Übertritt war deshalb 


I) Über seine Bemühungen zu einem Kirchenbegriff zu kommen s. Masur, 
S. 298ff. 

2) Brief Stahls vom 23. Juli 1834. Salzer, Deutsche Rundschau 159, 
1914, S. 114. 

3) Masur, S. 303. Was mochte der schnellfertige Kritikus Stahl von 
Luther, Bernhard, Thomas a Kempis damals überhaupt gelesen und reli- 
giös ergriffen haben ? 

4) Masur, S. 303: ‚Im tiefsten war Stahl sowohl die katholische wie die 
protestantische Auffassung [des Priestertums] fremd und einseitig; er 
suchte nach einer vermittelnden Formel.‘‘ Dasselbe gilt für den Kirchen- 
begriff überhaupt. \ 
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nicht gleichbedeutend mit dem Eintritt in die protestantische 
Kirche Bayerns, sondern mit dem Einzug in ein Höheres, Um- 
fassenderes als die christlichen Konfessionen ihm boten. 


Hoffnungen auf eine dritte, der Petrinischen (katholischen) 
und Paulinischen (protestantischen) folgende Johanneische Kirche 
bewegten damals ja auch manche hervorragenden Deutschen!). 
Aber was sie nur gläubig zu ersehnen wagten und als Geheim- 
nis der Zukunft verehrten, wurde bei Stahl ein einfaches, 
sofort lösbares, nüchternes Rechenexempel: Keine der beiden 
christlichen Kirchen hat, wenn man sie aneinander mißt, die 
ganze Wahrheit, und deshalb müssen sie beide auf mittlerer Linie 
eins werden. Stahl ging denn auch sofort daran, die Bausteine 
für den kirchlichen Gemeinschaftstempel aus dem theologischen 
und kirchenrechtlichen Materiallager beider Kirchen zu sortieren 
und anzufordern. Das war — höchst bezeichnend — der Anfang 
seiner kirchenrechtlichen ‚Forscher‘‘-Tätigkeit. Es gibt keinen 
schlagenderen Beweis dafür, wie wenig Stahl damals — ungleich 
jenen eben genannten Deutschen — in einer der christlichen 
Kirchen daheim war, sondern wie sehr er der Kirche als Fremder 
gegenüberstand. 

Nun ist freilich Stahl später dem Luthertum bedeutend 
nähergekommen. Ja, seine Kirchenverfassung nach Lehre und 
Recht der Protestanten war — wie später auf politischem Gebiet 
das Monarchische Prinzip — in den kirchenpolitischen Kämpfen 
der deutschen evangelischen Christenheit das Buch des Tages. 
Mit dem Bekenntnis zu kirchlicher Selbständigkeit, mit dem Ein- 
treten für die autoritäre kirchliche Lehre, mit dem Lobpreis einer 
festen kirchlichen Verfassung schien es wie gerufen, dem deut- 
schen evangelischen Kirchentum eine Türe ins Freie aufzustoßen. 
Noch lag damals. der deutsche Protestantismus, in dem ein neues 
religiös-kirchliches Sehnen erwacht war, in schweren Kämpfen 
mit seinen äußern und innern Bedrängern?), dem Territorialismus, 
dem Vernunftchristentum, dem pietistischen Subjektivismus der 
Erweckung, der Erschütterung des Bekenntnisstandes. Da er- 
schien in seiner Mitte ein Mann, welcher vor Leidenschaft brannte, 
seiner Zeit in ihren politischen und kirchenpolitischen Nöten 
jeweils das Stichwort zu geben: der Jurist Stahl. Für alles wußte 
er eine wegweisende Formel; nicht in Gestalt kirchenparteilicher 


!) Vgl. statt anderer Friedrich Meinecke, Radowitz und die deutsche 
Revolution, Berlin 1913, S. 20ff.; Masur, S. 310. 

2) Vgl. etwa Reinhold Seeberg, Die Kirche Deutschlands, 3. Aufl., 
Leipzig 1910, S. 19. 
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Kampfparolen, sondern als geschichtlich erhärtete, wissenschaft- 
lich abgeklärte und darum nur um so wirkungsvollere Wahrheit, 
So schien er ein Dreifaches in Einem vollbracht zu haben: eine 
wissenschaftliche Tat nach der Anlage seiner Schrift, eine 
kirchenpolitische Tat nach ihrem Ziele, eine Glaubenstat 
nach dem religiösen Zeugnis. 

Aber siehe, noch war das Jahr nicht um, da erhob sich der 
größte Kenner des deutschen protestantischen Kirchenrechts, 
Aemilius Ludwig Richter!), gegen Stahl und wies ihm in 
sorgfältiger Untersuchung nach, daß alle seine kirchenrechtlichen 
Grundbegriffe bloße Spekulationen seien, die trotz angeblich 
geschichtlicher Ableitung der historischen Basis?) entbehrten. 
Die wissenschaftliche Tat entpuppte sich als ein mit großer, 
konstruktiver Kraft hergestelltes, blendendes Arrangement um 
eine wissenschaftlich unhaltbare These. 

Und stand es denn, vom Boden des Luthertums aus gesehen, 
nicht ebenso bedenklich mit dem religiösen Gehalt der Schrift? 

Stahl hielt sich berufen, als Jurist den Kirchenbegriff des 
Luthertums von gewissen Mängeln zu reinigen und ihn zu ver- 
vollständigen?). War er sich der Schwere seines Unternehmens 
bewußt ? Und was trieb ihn, die innere Glut des religiösen Genies, 
die kecke Oberflächlichkeit des theologischen Halbwissens oder 
ein ‚Drittes‘? Hören wir beide, den deutschen Reformator und 
seinen jüdischen Korrektor! 

Nach der Lehre der evangelischen Bekenntnisschriften ist 
die Kirche die Gemeine der Heiligen, in welcher das Wort Gottes 
rein und lauter gelehrt und die Sakramente nach Christi Einsetzung 
verwaltet werden. Wo diese Wortverkündigung geschieht, da 
lebt und webt die Kirche. Denn der Glaube kommt aus der 
Predigt, und wo im Geist Christi gepredigt wird, fährt das Wort 
Gottes zu mit Gewalt und bezwingt die Herzen. 


1) Die Grundlagen der Kirchenverfassung nach den Ansichten der sächsi- 
schen Reformatoren in Zeitschr. f. deutsches Recht und deutsche Rechts- 
wissenschaft, 4, Leipzig 1840, S. ıf. Replik Stahls in Kirchenverfassung, 
2. Aufl., Erlangen 1862, S. 421 ff. 

2) Vgl. insbesondere a. a.O. S. 31 den Nachweis, daß die sog. Wittenberger 
Reformation von 1545, die von Stahl als ‚„‚Hauptquelle für die Ansichten 
der Reformatoren‘“ in der Frage bischöflicher Kirchengewalt angeführt 
wird, nur eine ‚Conzession gegenüber dem Kaiser und den katholischen 
Ständen‘‘ war. 

8) So noch deutlicher als in der ersten Auflage S. 49ff. in der zweiten 
S. gıff. 
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Darum sind Wort und Sakramentsverwaltung die äußeren 
Wahrzeichen der Kirche, die notae ecclesiae. 

Die Kirche, von der hier die Rede ist, stellt nach lutherischer 
Anschauung eine rein geistliche Größe da:'. Sie ist zwar mensch- 
lichen Sinnen an ihren noiae erkennbar. Aber niemand weiß, 
wen Christus wirklich durch die Predigt erfaßt hat. So kann die 
Kirche nur eine societas fidei in cordibus sein, eine Gemeinschaft 
des Glaubens in den Herzen, und alle menschliche Organisations- 
kunst ist an ihr verloren. Christus ist ihr einiger Herr und ihr 
Haupt. Darum gibt es in ihr kein ‚Recht‘ ‚nach menschlicher 
Weise. 

Was sich dagegen auf Erden Kirche nennt, das Kirchentum. 
ist als Organisation nicht Bestandteil der Glaubenskirche. Wird 
in dem Kirchentum recht gepredigt, so müssen sich wohl in ihr 
Gläubige finden, und insoweit ist in ihr die Kirche Christi mächtig. 
Aber im übrigen ist das Kirchentum nicht ecclesia, sondern 
mundus. 

Ganz anders Stahl! Nicht die innerliche Christenheit, die 
Glaubenskirche zwingt ihn.in ihren Bann, sondern das äußerliche 
Gebilde, die Organisation, das Kirchentum. Bei Stahl tritt des- 
halb an die Stelle jener innerlichen geistigen Personengemein- 
schaft die göttlich gestiftete Heilanstalt!) zur Sammlung und 
Versammlung der gottverbundenen Individuen. Denn, so lautet 
seine glänzende Antithese?) ‚die rechte Lehre ist nicht — wie bei 
Luther und Melanchthon — das äußere Kennzeichen der Kirche, 
sondern das Kennzeichen der äußeren Kirche.‘“ In jener Heils- 
anstalt ist natürlich das allgemeine Priestertum der Gläubigen 
nicht das gestaltende Prinzip der Verfassung?); um so stärker 
dagegen das Predigtamt und der Predigtstand®). Erst recht ist 
nicht die Gemeinde mit der Kirche wesensgleich, sondern von ihr 
zu unterscheiden, wenn auch nicht zu trennen?). 

Protestantische Kritiker erklären dieses System oft als ka- 


!) 2. Aufl., S.46. [Ich verwende auch im folgenden die 2. Auflage; sie 
bringt die endgültige Fassung der Stahlschen Gedanken; sachlich stimmt 
sie aber im Kern durchaus mit der ersten Auflage überein]. Als Anstalt 
war die Kirche schon vor Stahl von deutschen Rechtslehrern gelegentlich 
erklärt worden, z. B. von C. S. Zachariae oder von Rotteck; aber bei 
ihnen hatte der Begriff Anstalt allenfalls einen technischen Sinn, während 
Stahl ihn ins Sakrale erhob. 

9) Ebda. S. 42. 

®) Ebda. S. 96. 

#) Ebda. S. 110. 

®) Ebda. S. 67Äf; vgl. auch Rechtsphilosophie II, 2, S. 539. 
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tholisierend!), katholische als stark mit katholischem Erbgut?) 
durchsetzt. Den Kern der Sache trifft weder das eine noch das 
andere Urteil. Auch darf man die ‚Eigenart‘‘ der Lehre Stahls 
nicht nur aus der polemischen Haltung gegen andere Strömungen 
der Zeit und aus dem juristischen Temperament des Verfassers 
ableiten?). Denn in der Tiefe ruht Stahls Kirchenbegriff auf dem 
ursprünglichen religiösen Erleben des in der Diaspora wohnenden 
gläubigen Juden. 


Was seiner Hoffnung der Tempel ist, wird hier zur Heils- 
anstalt*). Sie ist die gottgewollte, wenn auch nicht heilsnot- 
wendige®) religiöse Heimstätte der Frommen. Die Abfolge des 
Priestertums und der tragende Stand des Schriftgelehrten finden 
ihr Abbild in der Sukzession der Ämter und im status eccke- 
siasticus. Die Gemeinde entspricht der Schar der frommen 
Tempelbesucher. Die reine Kirchenlehre ist die korrekte theo- 
logische Weisheit der Rabbinen. Nur so ist der Satz verständ- 
lich, der für die beiden christlichen Konfessionen ein Horrendum 
wäre: „Es kann eine lebendige gläubige Gemeinde bestehen mit 
starken Irrtümern der Lehre, und kann noch mehr eine Gemeinde 
der rechten Lehre bestehen ohne lebendigen Glauben®).‘‘ Sobald 
rechte Lehre nicht mehr das in der Predigt verkündete lebendige 
und lebenwirkende Wort Gottes ist, sondern die einwandfreie 
Weisheit der Schriftgelehrten, stimmt Stahls These vollkommen. 
Um jenen Kern ursprünglichen jüdischen Religionsgefühls kri- 
stallisieren sich die lutherischen theologischen Lehren und die 
katholischen kirchenrechtlichen Entlehnungen. Stahl, der Juden- 
christ, an dessen aufrichtiger Frömmigkeit nicht der geringste 


1) Zuletzt Günther Holstein, Die Grundlagen des evangelischen 
Kirchenrechts, Tübingen 1928, S. 138, in seiner sehr sorgfältigen Darstel- 
lung der Stahlschen Theorie. 

2) Franz Schnabel, Deutsche Geschichte im neunzehnten Jahrhundert, 
Bd. IV, Die religiösen Kräfte, Freiburg i. Br. 1937, S. 71, 144. 

3) Holstein, S. 136. 

4) Mit dieser Veranstaltlichung des lutherischen Kirchenbegriffs vgl. man 
als Gegenstück die Umdeutung des alttestamentlichen Tempels (sanctu- 
arium Dei) in ‚‚Volk Gottes‘ durch Luther um 1512/13—1515. Vgl. meinen 
demnächst in der Savigny-Zeitschrift für Rechtsgeschichte, kan. Abt. er- 
scheinenden Aufsatz über Recht und Gesetz, Kirche und Obrigkeit in Lu- 
thers Lehre vor dem Thesenanschlag von 1517. 

5) Die Zugehörigkeit zur äußeren Kirche entscheidet nicht über die Selig- 
keit. Die ‚‚pietistische‘‘ Betonung dieses Satzes entspricht Stahls Abkehr 
von der Synagoge. 

%) Kirchenverfassung, 2. Aufl., S. 42. 
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Zweifel besteht, baut vermöge dieses, von ihm selbst als luthe- 
rich!) empfundenen religiösen Fühlens das Luthertum in ein 
jüdisches juristisches Gehäuse?). Zweierlei geht dabei zugrunde; 
innerlichste theologische Erkenntnisse des Reformators werden 
veräußerlicht oder entwertet, und das echt deutsche person- 
hafte Rechtsdenken Luthers muß sich in ein System sakraler 
Institutionen umdeuten lassen. 

Lassen wir es dabei bewenden! Wir würden bei einer Prüfung 
der kirchenpolitischen Ziele des Buches doch nur dasselbe 
zum dritten Male sagen müssen?). 

Tout dogme, sagt ein französischer Schriftsteller, es une &pee, 
dont la pointe est une nögation*). Die Negation des Stahlschen 


I) Zwei Sendschreiben an die Unterzeichner der Erklärung vom 15. bzw. 
26. August 1845, zugleich als Votum in der Augsburgischen Konfessions- 
frage, 2. Aufl., Berlin 1845, S. 8: ‚Die Augsburgische Confession, die das 
Wort Gottes zusammenfaßt, ist die schriftmäßige wahre Lehre.‘ 

2) C. A. Wilkens, einer der besten Kenner Stahls und Verwalter seines 
Nachlasses, verzeichnet aus Stahls Freundeskreis folgende Äußerung: 
„Das Merkwürdigste an Julius Stahl war, daß er, nachdem er längst zum 
Christentum übergetreten war und auch mit dem Forscherfleiß, der ihm 
eigen war, und mit seiner Geistestiefe den Wert des christlichen Bekennt- 
nisses erkannt hatte, dennoch in seiner ganzen Geistesrichtung mit allen 
seinen Grundsätzen im Alten Testament wurzelte, darin verblieb und alle 
seine Schlüsse auf und aus dem Boden des Alten Testaments, speziell des 
Judentums zog: Darin ... hat sich Stahl niemals geändert; er blieb der 
Gesetzesjude durch und durch, auch beim höchsten Fluge seines Geistes.‘ 
Zit. bei Werner Srocka, Der Kirchenbegriff Friedrich Julius Stahls, 
Erlanger theol. Diss. 1927, S. 69; vgl. ebda. S. 70. Um so erstaunlicher ist, 
daß Srocka in seiner sorgfältigen Studie dem Einfluß des Judentums auf 
Stahls Kirchenbegriff nicht weiter nachgegangen ist, sondern glaubt (S. 82), 
es lasse sich ‚‚Schritt für Schritt der Geist Luthers und damit des Luther- 
tums in seiner reinsten Form bei Stahl spüren‘. 

%) Stahl hat als Ziel die Wiederherstellung der alten protestantischen Ver- 
fassungslehre bezeichnet ..., jedoch gemildert im Geist Speners und nach 
den wissenschaftlichen Mitteln seiner Zeit fortgebildet. Stahl, Kirchen- 
verfassung, ı. Aufl. Vorrede S. VIII mit XI; vgl. dazu Richter, a.a.O. 
$. 3. Altprotestantische Orthodoxie des 17. Jahrhunderts und Pietismus 
sollten also gepaart werden! Erklärlich ist dieser sonderbare Versuch ein- 
mal aus der in Stahls Jugend gewonnenen Erkenntnis von der Bedeutung 
der „„Lehre‘‘ für die jüdische Religionsgemeinschaft, zum andern aus der 
Tatsache, daß Stahl durch seinen Übertritt zum Christentum sich aus 
religiösen Gründen dieser Lehre entzogen hatte. 

*) E.Doumergue, Calvin, le fondateur des libertes modernes, Revue de 


theologie et des questions religieuses, vol. VII, Montauban 1898, p. 685 ss., 
69958. 
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kirchenrechtlichen Dogmas heißt deutsche lutherische Refor- 
mation. 

Zur Ehre der protestantischen Theologie und der protestanti- 
schen Kirchenrechtswissenschaft muß jedoch festgestellt werden, 
daß sie Stahls kirchenrechtliches Werk als Ganzes verdienter- 
maßen abgelehnt haben!). Mag es auch durch seine Thesen auf- 
regend oder sogar anregend?) gewirkt haben: Daß es ‚‚in der Ge- 
schichte des protestantischen Kirchenrechts Epoche gemacht“ 
habe?), ist ein allzu ungeschicktes, aber von Stahl*) selbst mit- 
verursachtes, jüdisches Märchen?). 


IV. 


Was der Mensch glaubt, durchdringt sein ganzes Wesen. 
Ist das Judenchristentum Stahls echt, so muß es auch aus seiner 
staatsrechtlichen Arbeit zu uns sprechen. Freilich die Zeit- 
genossen haben von der inneren Problematik seiner Lage wenig 
gemerkt. Wie positiv würdigt Treitschke®) Stahl als Christen 
und Preußen, und sollte Bismarcks Rede?) von ‚unserem ge- 
liebten Stahl‘“‘ ohne Gewicht sein? Gewiß, Stahl hat Verdienste 
um das deutsche Staatsrecht. Er hat den konservativen Politi- 
kern seiner Zeit wertvolle Waffen zubereitet. Selbst der Schmied 


des zweiten Reiches?) hatte Stahl manche ‚‚Perlen®)‘“ zu danken; 
man erinnere sich nur an dessen theoretische Untersuchungen®) 


1) Eine Ausnahme macht etwa Th. Kliefoth, Acht Bücher von der 
Kirche, Schwerin 1854, dessen Buch dafür von Stahl wiederum (Kirchen- 
verfassung, 2. Aufl., S. VI) als ‚‚epochemachend‘‘ angepriesen wurde. 

2) Th. Heckel, Harleß S. 210, 2ı5ff., 224, 287f., 325. 

®) Masur, S. 328. 

4) Vgl. die selbstgefällige Vorrede zur 2. Aufl. der Kirchenverfassung. 

5) Mußte es in jüngster Zeit von nichtjüdischer Seite noch übertrieben 
werden? Günther Krauß in Disputation über den Rechtsstaat von 
Günther Krauß und Otto Schweinichen, Der deutsche Staat der 
Gegenwart, hrsg. von Carl Schmitt, H. ı, Hamburg 1935, S. 2ı: [Jol- 
sons] ‚‚Theorie des Verhältnisses von Kirche und Recht ist ebenso allgemein 
angenommen wie sein Rechtsstaatsbegriff‘. 

6%) Treitschke, a.a.O. S, 415. 

?) Fürst Bismarcks Briefe an seine Braut und Gattin, hrsg. vom Fürsten 
Herbert Bismarck, 6. Aufl., Stuttgart 1919, S. 164. Brief vom 27. April 
1850. i 

®) Vgl. bes. Michniewicz, Stahl und Bismarck, S. 144, 149f., 158. 

®%, Fürst Bismarcks Briefe, S. 164: „Noch hat [Stahl] Perlen für mich, 
indeß die Zeit, wo unsere Wege auseinander gehn, wird doch wohl mit den 
Jahren kommen, wenn wirs erleben.‘ 

10) Die Deutsche Reichsverfassung, Berlin 1849, S. 26. 
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über die Möglichkeit und Notwendigkeit eines bundesstaatlichen 
Fürstenhauses, das in manchen Stücken für den Bundesrat das 
Vorbild abgab!). In anderen Punkten, z. B. hinsichtlich der Zu- 
sammensetzung des preußischen Herrenhauses?) oder der Ein- 
führung des allgemeinen Wahlrechts?), hat die Geschichte später 
sogar zugunsten Stahls gegen Bismarck entschieden‘). 

Seine Hauptstärke entwickelte Stahls politisches Talent in 
der Kritik; und hier wiederum war er ein unermüdlicher und 
scharfsinniger Verfolger besonders der revolutionären Theorien?) 
und ihrer politischen Forderungen. Die positive Anziehung, die 
der Umsturz auf den von Stahl meisterhaft geschilderten religions- 
losen und darum sittlich haltlosen Juden®) auszuüben pflegt, ist 
bei dem orthodoxen Stahl in den heftigsten Abscheu umge- 
schlagen. Manche einschlägigen Seiten aus seiner Feder liest man 
noch heute mit Spannung; sie sind gleichsam eine Vorwegnahme 
der Kritik an dem politischen System seines späteren Stammes- 
genossen Hugo Preuß’). Allerdings darf nicht verschwiegen wer- 
den, daß Stahl zum Leidwesen seiner konservativen Freunde die 
Kluft zwischen Königtum und Revolution, die er so klar auf- 
gewiesen, doch vielfach durch Konzessionen zu überbrücken 
suchte, daß er zur Nachgiebigkeit gegen augenblickliche politische 
Machtlagen neigte®) und damit zwar die sofortige Entscheidung 
vermied, aber den Endkampf nur vertagte. 

Bedeutsames leistete Stahl ferner überall da, wo es galt, eine 


) Friedrich Meinecke, Weltbürgertum und Nationalstaat, 7. Aufl., 
München 1928, S. 508; Feine, Werden des deutschen Staates, S. 221. 
2) Bismarck, Gedanken und Erinnerungen I, Stuttgart 1898, S. 143. 
9) Stahl, Reichsverfassung, S. 34: „Mit einer Volksvertretung auf all- 
gemeines Stimmrecht und dazu auf Allen gleiches Stimmrecht gegründet, 
kann kein großer volkreicher Staat und jedenfalls kein monarchischer 
Staat für die Dauer bestehen.‘ Dazu vgl. Feine, a.a. O., S. 215, Anm. 13 
(mit abweichender Beurteilung) ; dort weitere Lit. 
#) Eine geschmacklose Übertreibung ist es jedoch, wenn Peter Drucker, 
Friedrich Julius Stahl, Konservative Staatslehre und geschichtliche Ent- 
wicklung, Recht und Staat in Geschichte und Gegenwart, H. 100, Tübingen 
1933, S. 20 behauptet, Stahls Staatslehre sei ‚zur Grundlage des deut- 
chen Staatslebens bis 1918 geworden‘‘. 
Ö) Die Revolution und die constitutionelle Monarchie, Berlin 1848. Was 
ist Revolution? Ein Vortrag, Berlin 1832. 
®) Der christliche Staat, S. 41. 
’) Vgl. etwa die Kritik an Verfassungskodifikationen (Rechtsphilosophie 
II 2, S. 274f.), an der Demokratie als der ‚‚schwächsten aller Verfassungen‘“ 
(ebda. S. 484) usw. 
®) L.v. Gerlach, Evang. Kirchenzeitung 1862, Sp. 654. 
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These logisch aufzubauen und weiterzuführen!). Sein aufnahme- 
fähiger Geist hat auch manches verschüttete Gut staatstheoreti- 
scher Erkenntnis wieder hervorgezogen?). Wieweit seine sachlichen 
Vorschläge, etwa die besondere Pflege des Bauernstandes?) oder die 
Schaffung eines eignen bäuerlichen Erbfolgerechts*) oder die War- 
nung vor der heimatlichen Entwurzelung der Arbeiter), aus seinem 
Kopfe stammen oder ob er hier nur das Sprachrohr seiner politi- 
schen Freunde war, mag dahingestellt bleiben. Jedenfalls hat Stahl 
solche Wünsche mit großer Entschiedenheit öffentlich vertreten. 
Jedoch all dies sind Einzelheiten. Wir fragen nach den 
tragenden innern Kräften dieses staatsrechtlichen Denkens. 


V 


Der Grundbegriff der Stahlschen Rechtslehre ist das „sitt- 
liche Reich®)“. Mit der Wahl dieses Begriffes scheint sich Stahl 
der Schar unserer großen Denker des deutschen Idealismus und 
der Romantik anzureihen?). Vor allem Schelling®), aber auch 


1) Z. B. den Unterschied von Grundgesetzen und anderen Gesetzen zu ent- 
wickeln; Rechtsphilosophie II 2, S. 286. 

2) Vgl. etwa die Wiederbelebung des aristotelischen r&Aog-Gedankens; 
Rechtsphilosophie II ı, S. 299: „Das System des Rechts ist ein Zusam- 
menhang von Ordnungen, d.i. Rechtsinstituten‘‘, und dazu IIı, S. 294. Die 
Einwirkung dieser Stahlschen These auf jüdische und nichtjüdische Ver- 
treter der Rechtswissenschaft in Deutschland kann hier nicht weiter ge- 
schildert werden. 

3) Rechtsphilosophie II 2, S. 64 ff.; Siebzehn parlamentarische Reden, Ber- 
lin 1862, S. 46: ‚„„Der Grundbesitz darf nicht zur rollenden Ware gemacht 
werden.‘ Vgl. ferner ebda. S. 251 (Gedächtnisrede auf Friedrich Wilhelm Ill. 
vom 3. August 1853). 

4) Rechtsphilosophie II 2, S. 62, 66 (besondere bäuerliche Erbfolge). Parl. 
Reden, S. 48: (Unveräußerlichkeit des Grundbesitzes in der Familie): Das 
Grundeigentum ist nicht bloß ‚‚Objekt der menschlichen Willkür‘‘, sondern 
dient ‚einer höheren Bestimmung‘‘, und daher dient der Mensch selbst 
wieder dem Grundeigentum. Vgl. auch S. 86, 89 f. 

5) Rechtsphilosophie II 2, S. 28: „Wir sind nahe daran, daß die Gemein- 
den fast nichts anderes sind als die Stationen auf der großen Wanderung 
der arbeitenden Klassen nach Nahrung.“ 

*) Ebda. IIz, S. ı. 

?) Vgl. über die Beziehungen Stahls zu Hegel und Schelling statt anderer 
Wilhelm Lütgert, Die Religion des deutschen Idealismus und ihr Ende, 
III, Gütersloh 1925, S. 398 ff. 

8) Über Schellings harte Kritik an Stahl vgl. Masur, S. 245. Über Stahls 
Abwehr s. Rechtsphilosophie I, S. XVIff., bes. S. XIX: ‚Ich habe von 
Schelling nichts als seine Charakterisierung des Rationalismus.‘ 
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dem von ihm hart getadelten Hegel ist er wissenschaftlich ver- 
pflichtet. Jedoch eine breite Kluft trennt ihn von jenen Älteren. 
Er gründet seine Philosophie auf das Bekenntnis zur persönlichen 
Gottesvorstellung des Christentums!). Der persönliche Gott ist 
der Herr seines sittlichen Reiches?). Stahls Rechtsphilosophie 
genießt deshalb bis in unsere Tage?) weithin den Ruhm, eine 
protestantische Staatslehre zu sein, und zwar eine solche, die 
sich unmittelbar von Luther hat inspirieren lassen. 

Es ist nicht meines Amtes und nicht meine Absicht, den 
Grundlagen des Stahlschen Gedankenbaus rechtsphilosophisch 
nachzuspüren®). Ich beschränke mich darauf, das religiöse 
Fundament seines Systems auf die Übereinstimmung mit den 
Reformatoren zu prüfen, glaube aber, daß dies angesichts der 
jüdischen Eigenart Stahls das Entscheidende ist?). 

Die Reformation hat sich entzündet an der Erkenntnis 
Luthers, daß man Gott Gott sein lassen muß und nicht mit 
menschlichen Maßstäben messen, nicht nach menschlichen Be- 
griffen konstruieren darf. Mit größter Entschlossenheit wandte 
sich Luther deshalb gegen alle Versuche, die himmlische und die 
irdische Herrschaft ineinanderzumengen oder auch nur als Vor- 
bild und Abbild aufeinander zu beziehen. Die geistliche Herr- 
schaft Christi und die menschliche Herrschaft sind ihm die härte- 


sten Gegensätze. Denn jene ist in Wahrheit ein regnum sacrum, 
diese aber ein regnum mundi, ein Reich, das irgendwie der Sünde 
verhaftet ist. 

Was aber tut Stahl? Er bildet einen Oberbegriff des sitt- 
lichen Reichs®), der Göttliches und Menschliches umschließt. Die 


I) Die ‚‚Positivität und Irrationalität der Welt‘, die Erich Kaufmann, 
Studien zur Staatslehre des monarchischen Prinzips, Hall. jur. Diss. 1906, 
S.56, als die ‚‚vielberufenen Glaubensvoraussetzungen der Stahlschen 
Rechtsphilosophie‘‘ erklärt, sind nur Folgerungen aus der im Text angege- 
benen Haltung. Vgl. denselben S. 69. 

?) Rechtsphilosophie II 2, S. 132: [Der Staat] ‚ist ein sittliches Reich der 
Menschen, das aber in dem wahrhaftigen sittlichen Reich, dem Reiche 
Gottes, Grund und Ziel und unsichtbare Bande hat, das ihm dienen soll, 
wenngleich in der Gebrechlichkeit und je nach der Schranke der irdischen 
Beziehungen.‘ 

®) Masur, S. 238; Drucker, a.a.O. $.3, Schnabel, a.a.O., $. 543, 545. 
#%) Darüber s. etwa Lütgert, a.a.O., S. 399. 

%) Zustimmend Drucker, a.a.O., S. 5, ohne aber dem judenchristlichen 
Zug der Stahlschen Religiosität nachzuspüren. 

®) Rechtsphilosophie II 2, S. 132: „Das sittliche Reich in allen seinen 
Stufen und Arten‘; vgl. S. ıff., bes. S. 3: ‚Das Wesen des sittlichen 
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grundsätzliche Trennung des Religiösen und des Politischen, 
welche die Reformation gebracht, hebt Stahl unter Berufung auf 
die Reformation!) also wieder auf. Für ihn sind regnum dei und 
regnum mundi nur zwei Seiten ein und derselben Sache des ‚‚gött- 
lich-menschlichen Reichs?)‘“, genannt Staat. Warum? Sein sitt- 
liches Reich ‚Staat‘ ist nur die christlich übermalte theokratische®) 
Volksvorstellung der jüdischen Diaspora. 

Deshalb war es für den zum Christentum übergetretenen 
Stahl natürlich, seine Staatsvorstellung zum ‚christlichen Staat“ 
fortzubilden. Das Wort ist bekanntlich als politisches Programm 
von den Konservativen aufgegriffen worden. Aber man braucht 
nur Bismarcks und Stahls Ausführungen über den christlichen 
Staat anläßlich der Debatte über die Judenemanzipation von 
1847 zu vergleichen, um die rassisch verschiedene Haltung beider 
zu erkennen). Wie wenig endlich vom Standpunkt des Luther- 
tums ein Begriff ‚christlicher Staat‘‘ nach Stählschem Muster 
tragbar war, hat der große Erlanger Theologe Johannes Chri- 
stian Hofmann’) schon zu Stahls Lebzeiten überzeugend dar- 
getan®). 

Machen wir uns diesen Tatbestand klar, so erkennen wir von 
neuem ein heuristisches Prinzip, das für das Verständnis Stahls 
ausschlaggebend ist. In Stahls Leben schneidet, wenn ich das 
geometrische Bild brauchen darf, die Ebene des jüdischen Denkens 
ein von ihm vorgefundenes deutsches christliches Denken. Und 
nun projiziert Stahl die religiös-politischen Figuren der jüdischen 
Ebene in diejenigen des deutschen Denkens hinein. Die Gebilde, 


Reiches, das als ein allgemeines [dem dereinstigen Gottesreich und der 
moralischen Welt... im Diesseits] und [der bürgerlichen Ordnung] selbst 
in gleicher Weise zukommt.‘ 

1) Vgl. etwa den Protestantismus als politisches Prinzip, Berlin 1853, S. 22. 
2) Rechtsphilosophie 2, S. 182. 

3) Es handelt sich dabei um eine Theokratie par distance; vgl. unten S. 533. 
4) Für Bismarck handelte es sich um den deutschen christlichen Staat, für 
Stahl um den rassisch indifferenten christlichen Staat. Vgl. Erich Marcks, 
Bismarck, 6. Aufl., Berlin 1909, S. 417 f.; Michniewicz, Stahl und Bis- 
marck, S. 63 ff. 

5) Hierüber Lütgert, a.a. O., S. 4903f. und dazu ergänzend Theologi- 
sche Ethik, Abdruck einer im Sommer 1874 von Prof. Dr. J. Chr. v. 
Hofmann, gehaltenen Vorlesung, Nördlingen 1878, S. 267. 

%) Vgl. Stahls Widerlegungsversuch in Die gegenwärtigen Parteien in Staat 
und Kirche, 2. Aufl., Berlin 1868, S. 318. Über den Widersinn des Stahl- 
schen Programms für den modernen Staat s. statt anderer U. Stutz, 
Kirchenrecht in Holzendorff-Kohler, Encyklopädie der Rechtswissen- 
schaft, 7. Aufl., V, Berlin 1914, S. 304. 
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die so entstehen, haben einerseits etwas Bekanntes, anderseits 
etwas seltsam Fremdes, Verschobenes. 

Stahl selbst verstand sein Tun freilich anders, hielt sich für 
einen protestantischen Erneuerer Augustins, und manche seiner 
Erklärer reden von seinem mittelalterlichen Autoritätsglauben. 
Stahl behauptet nämlich, daß die irdischen politischen Institutio- 
nen göttlich legitimiert seien!). Mit dogmatischer Bestimmtheit 
stellt er fest, daß der status quo des geschichtlich gewordenen 
politischen Rechts?) nicht nur Gott wohlgefällig sei, sondern, so- 
lange es den regierenden Gewalten gefällt, auch in dieser recht- 
lichen Lage bleiben müsse®?). Er behauptet zwar nicht schlecht- 
hin eine konkrete politische Stiftungstat Gottest), heiligt aber 
alles bestehende Verfassungsrecht durch die Zurückführung auf 
den allgemeinen göttlichen Herrschaftswillen®) ®#). Hier ist weder 
von Luther mehr viel zu spüren noch von Augustin noch vom 
Mittelalter. Denn Stahls Gott ist trotz aller Erhabenheit geschicht- 
lich-politisch festgelegt und insoweit berechenbar. Was sich bei 
Stahl preußisch-konservativer Legitimismus nennt, ist daher ein 
gutes Stück jüdischer Rationalismus. 

Jüdisch bleibt endlich in Stahls sittlichem Reich das Fehlen 
des Gemeinschaftsbegriffs. Sein irdisches sittliches Reich ist 
Anstaltsordnung”) unter der persönlichen Herrschaft Gottes. Denn 


eine Personengemeinschaft gibt es für Stahl nur in der Vertikale, 
nämlich zwischen dem Herrscher und seinen Untertanen?), da- 


!) Rechtsphilosophie II 2, S. 176ff.: ‚„Die göttliche Institution des Staates... 
Nicht bloß ... der Staat überhaupt ist Gottes Gebot, sondern auch die 
bestimmte Verfassung und die bestimmten Personen der Obrigkeit 
haben Gottes Sanktion‘“. 

2) Lütgert, a.a. O., S. 400. 

3) Monarchisches Prinzip, S. 28: „Die Unverbrüchlichkeit des bestehenden 
Rechts darf durch kein Räsonnement und keine politische Überzeugung 
angetastet werden.‘ 

#) Rechtsphilosophie II 2, S. 177. 

5) Siehe S. oben Anm. ı. 

*) Über die Schwierigkeit, von Stahls Standpunkt aus mit dem Problem 
der Revolution und der allmählich eintretenden Legitimität eines Usur- 
pators fertig zu werden, s.Christfried Albert Thilo, Die theologisirende 
Rechts- und Staatslehre, Leipzig 1861, S. 319; Drucker, a.a.O., S. ı8f. 
’) Z.B. Rechtsphilosophie II 2, S. 131, 140, 154 u. oft. 

$) Rechtsphilosophie I, S. 537: „Ethik ist ein Verhältnis zweier lebendiger 
persönlicher Willen, des göttlichen und des menschlichen.‘ II ı, S.84: „Das 
Wesen des Ethos ist Verhältnis zweier persönlicher Willen, des göttlichen 
und des kreatürlichen.‘‘ Vgl. dazu E. Kaufmann, Studien zur Staatslehre 
des monarchischen Prinzips, S. 74. 
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gegen nicht in der Breite von Mensch zu Mensch. So fällt für 
Stahl ein spezifisch germanischer Zug des lutherischen Reichs- 
gottesbegriffs aus, nämlich die Entdeckung der Gemeinschaft!) und 
ihrer verfassungsbestimmenden Kraft. Als zusammenhaltende 
Macht des politischen Ganzen kennt Stahl nur die Herrschaft, 
Seinem Legitimismus entspricht ein streng obrigkeitliches System, 
und alle Kunst, die er darauf verwendet, die Verfassung des 
sittlichen Reichs durch Entgegenkommen gegen die Forderungen 
der Zeit „reich zu gliedern?)‘“, hat ihr Ziel und ihre Grenze an dem 
Einbau in den Monismus seiner Herrschaftsordnung. 


VI. 


Das Orientalische dieses politischen Systems leuchtet ein. 
Oder ist es vielleicht doch nur ein Abglanz des abendländischen 
Absolutismus, der auf ihm liegt ? 


Gerade in der Art, wie Stahl die Herrschaft schildert, scheint 
er ja einen echten Ton des deutschen Herzens getroffen zu 
haben: Stahls ‚Herrschaft‘ hat ‚persönlichen‘ Charakter?). Indem 
„das Denken und Wollen des Herrschers‘‘ von den Beherrschten 
„in ihr Sein aufgenommen‘ wird®), kommt ‚die lebendige Eini- 
gung der vielen Persönlichkeiten mit und in der Einen obersten 
Persönlichkeit (Gott-König-Obrigkeit)‘“ zustande°). 

Von jeher ist im deutschen Volk ein Zug zu personhafter 
Rechtsbildung mächtig gewesen. Recht und Person sind bei uns 
aufs engste miteinander verbunden. Selbst Amt und Stand 
werden sozusagen der Persönlichkeit eingegliedert und mit ihrer 
Lebensenergie geladen. Denn Amt und Stand sind keine über 
den Personen stehende „überpersönliche‘‘ Ordnung, sondern ihre 
persönliche — Pflichten und Rechte umfassende — Gerechtig- 
keit und Freiheit®). 

Treten wir nun mit solchen Hoffnungen in Stahls sittliches 
Reich hinein, so erwartet uns eine der seltsamsten Überraschungen. 
Indem Stahl in seinem Reiche umherschreitet und hier mit dem 
Zauberspruche: ‚Der Zug der Schöpfung geht nach dem Persön- 
lichen®)“ die einzelnen Repräsentanten des Persönlichen an- 


1) Vgl. meinen S. 522 Anm. 4 erwähnten Aufsatz. 

2) Rechtsphilosophie II 2, S. 232. 

3) Kaufmann, a.a.O., $S. 79 mit zahlreichen Belegen. 
%) Rechtsphilosophie II 2, S. 9. 

5) Ebda. IIz, S. 6. 

®) Rechtsphilosophie II ı, S. 26. 
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spricht, verwandeln sie sich fast alle — ins Anstaltliche, Objektive: 
Die Beamten sind nicht die Fürstendiener, sondern ‚anstaltliche 
Glieder!) des Staates‘. Der König, der persönliche Mittelpunkt 
aller Staatsgewalt?), „geht in der Anstalt des Staates auf‘) und 
wird hier ‚objektive Persönlichkeit‘). Zwischen ihm und Gott 
besteht kein persönliches Dienstverhältnis, wie etwa Friedrich 
Wilhelm I. von Preußen sich den „Amtmann Gottes‘ nannte, 
sondern zwischen beide schiebt sich als göttliche Institution) eine 
„Anstalt zur Beherrschung des gesamten menschlichen Gemein- 
zustandes‘‘®). Und nun vollbringt Stahls Zauberspruch sein höch- 
stes Wunder: Wie die bisher geschilderten Personen veranstaltlicht 
wurden, so wird umgekehrt die Anstalt Staat zur Persönlichkeit, 
zur „politischen Person?)‘‘. So ist denn glücklich auf allen Stufen 
des Stahlschen politischen Systems der Zug zum Persönlichen 
verwirklicht. Als ‚absolute‘‘ Person®) steht obenan Gott, unter 
ihm der Staat als ‚politische‘ Person”), im Staat wirkt der 
Herrscher als ‚objektive‘ Person®), ihm zu Dienst lebt der 
Untertan als ‚„natürliche‘‘ Person?). 


Sogar treue Anhänger Stahls aus dem preußischen konser- 
vativen Lager, wie Ludwig v. Gerlach und Leo, verzweifelten 
an dem tieferen Sinn jener Konstruktion und versagten solcher 
„Umkehr der Wissenschaft!) den Glauben. Und doch liefert 
Stahl selbst den Schlüssel zu seinem Geheimnis. Die Vorliebe 
für anstaltliches Denken haben wir schon bei seinem Kirchen- 


I) Ebda. II 2, S. 306. 

2) Ebda. II 2, S. 259. 

%) Ebda. II 2, S. 240. 

#%) Ebda. II 2, S. 313. 

) Ebda. II 2, S. 176. 

®) Ebda, II2, S. 154. 

?) Ebda. II 2, S. ı8 ff.; desgleichen schon II ?2, S. 17. Wieweit diese und 
verwandte feierliche Formeln (ebda. II ı, S. 25) zu dem spätliberalen Kult 
der juristischen Person des Staates beigetragen haben, mag hier dahin- 
gestellt bleiben. Stahl selbst wollte — mit deutlicher Wendung gegen 
Albrechts bekannte These (Gött. Gelehrte Anzeigen 1837, S. 1491 ff.) — 
als juristische Person nur den Fiskus, nicht den Staat angesehen wissen 
(ebda. II2, S. 19). Reinhard Höhn, Der individualistische Staats- 
begriff und die juristische Staatsperson, Berlin 1935, behandelt Stahl 
nicht mehr. 

®) Rechtsphilosophie II ı, S. 10. 

9) Ebda. II ı, S. 23. 

10) Ebda. IIı, S. VII (das Wort ist von Stahl in anderem Sinne ge- 
braucht). 
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begriff wahrgenommen!). Sein Staatsbegriff geht auf dieselbe Wur- 
zel zurück, und damit ergänzen und bestätigen sich unsere früheren 
Beobachtung®n über den jüdisch-religiösen Ursprung der juristi- 
schen Lehren Stahls: Der anstaltlich geschaute jüdische Tempel- 
staat?) zerlegt sich in der Theorie des Judenchristen Stahl in zwei 
anstaltlich geordnete ‚Reiche‘, in die Kirche und in den Staat, 

Beide aber werden regiert von dem persönlichen Gott; eben 
in dem Erfaßtsein der Menschheit von Gottes Herrschaft er- 
füllt und erschöpft?) sich, was Stahl den „Zug der Schöpfung 
nach Persönlichem‘ nannte. 

Um so wichtiger ist es zu hören, wie Stahl sich jene Herr- 
schaft Gottes denkt. Darüber vermochten sich freilich selbst Stahls 
Stammesgenossen bis heute nicht zu einigen. Bald spottet man 
über seinen Versuch, ‚den uralten theokratischen Gedanken im 
Interesse der preußischen Konservativen zu modernisieren)“, 
Bald stellt man fest, daß Stahl eine theistische und keine theo- 
kratische Begründung des Staates?) gebe und insofern mit Recht, 
als Stahl selbst die Annahme einer Theokratie®), d.h. einer von 
Gott „unmittelbar oder mittelbar durch gotterfüllte Organe“ 
vollzogenen Herrschaft, entschieden ablehnt. Jedoch ist Stahl 
„Iheist‘‘ besonderer Art. 

Gott hat ihm zufolge zwar seine persönliche und unmittel- 
bare Wirksamkeit aus der Zeitlichkeit um der menschlichen 
Schuld willen zurückgezogen’). Aber „das Reich Gottes, wie es 
der christliche Glaube erwartet‘‘, wird ‚die durch die menschliche 
Gemeinschaft aufrechterhaltene Ordnung, falls sie fortbesteht, 
mit der von Gott selbst vorgesetzten Ordnung‘ wieder in völlige 
Einheit und Wechselwirkung?) stellen. M.a. W.: Die bei Beginn 
der Welt vorhandene und im Judentum eine Zeitlang fortlebende 
Theokratie über ein menschlich-göttliches Reich wird am Ende 
der Tage in vollendeter Gestalt wiederkehren®). Bis dahin regiert 


1) S. oben S. 521. 

2) Vgl. S. 516. 

3) Deshalb sind die Zwischenglieder zwischen Gott und Mensch in der 
oben geschilderten Hierarchie von ‚‚Personen‘‘ so gequält ‚‚persönlich‘“ 
konstruiert. 

4) Georg Jellinek, Allgemeine Staatslehre, 3. Aufl., Berlin 1914, S. 191. 
5) Kaufmann, S. 93ff., bes. $. 95. 

®) Rechtsphilosophie II ı, S. 147. 

?) Ebda. IIz2, S. 181. 

8) Ebda. II ı, S. 81; vgl. auch S$. 48. 

9) Beachte aber die clausula salvatoria: ‚falls sie (= die durch die mensch- 
liche Gemeinschaft aufrechterhaltene Ordnung) fortbesteht‘‘! In ihr liegt 
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Gott nicht mittels konkreter „Taten!)‘“, sondern durch ‚„Fügun- 
gen‘‘, d.h. durch geheime Leitung der vielen sich durchkreuzen- 
den Willen. Stahl sieht demnach die Herrschaft Gottes in der 
Gegenwart als eine Zwischenform der Theokratie an, nämlich — 
um Stahls Bild von der Entfernung der unmittelbaren Herrschaft 
Gottes aus der Zeitlichkeit zu gebrauchen — als eine Theokratie 
par distance. 

Wie sehr diese Staatslehre der politisch-religiösen Lage des 
Diasporajudentums entspricht, liegt auf der Hand. Sie gibt in 
vergeistigter Form und mit christlicher Salvationsklausel*) das 
wieder, was Stahl selbst als die Haltung des echten Judentums, 
des Mosaismus, liebevoll schilderte?). 


VII. 


Aber, wird man einwenden, hat denn nicht Stahl das Staats- 
und Rechtsethos der Deutschen seiner Zeit geteilt? Oft 
könnte der Gleichklang gewisser juristischer Formeln in der Tat 
stutzig machen. Aber nicht isolierte Formeln wollen miteinander 
verglichen sein, sondern der Geist, der sie beseelt. 

Stahl fühlte sich als konservativen Vertreter des echten deut- 
schen Freiheitsgedankens?). Indessen zwischen dem deutschen 
Freiheitsbegriff und demjenigen Stahls liegt eine Kluft, die 
nicht zu vergleichen ist mit dem Gegensatz konservativ und libe- 
ral. Wie der preußische Konservatismus, so war auch der deutsche 
Liberalismus — ich lasse die jüdische Zersetzung der politischen 
Theorie des Spätliberalismus außer Betracht — trotz alles Kultes 
der Einzelpersönlichkeit in seiner Weise auf das deutsche Volk 
gerichtet. Reichseinheit und Volksfreiheit lauteten z. B. die poli- 
tischen Hauptforderungen der Liberalen. Ohne den Korrelat- 
begriff des Volkes ist der deutsche Liberale nicht zu denken, 
und für den preußischen Konservativen leistete das preußische 
Staatsgefühl denselben zusammenordnenden Dienst. Stahls Frei- 
heitssehnen aber blieb trotz der Berührung mit Luthertum, 
Burschenschaft und Konservatismus doch, mangels eines echten 
Gemeinschaftsbegriffes*), im tiefsten Grunde einsam wie das Los 
des Diasporajuden nach der Zerstörung Jerusalems. 


ein von der christlichen Religion her formulierter dogmatischer Vorbehalt. 
Vielleicht spricht auch die Erinnerung an die deutsche Romantik mit. 

!) Rechtsphilosophie II 2, S. 177f. 

?) Christlicher Staat, S. 42; vgl. auch oben S. 516. 

®) Rechtsphilosophie II ı, S. 321ff. 

SS. S. 329. 
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Aus der drohenden sittlichen Öde rettete den Menschen Stahl 
die unbedingte Selbsthingabe an den Ewigen, sei es unmittelbar 
an Gott oder mittelbar an Gottes Geschöpf. Gehorsam und 
Carität!) sind daher die Grundbegriffe des Stahlschen Ethos, 
von denen er wenigstens das zweite als den eigentümlichen Wesens- 
zug des Orients anerkennt?). Sie vertreten in seinem System die 
Stelle der personhaften germanischen Freiheit und der gemein- 
schaftswirkenden Kraft der deutschen Liebe und Treue. 


So ist Gemeinschaft unter Genossen für Stahl etwas Äußer- 
liches, sie ist berufen, den äußeren Bestand des Lebens aufrechtzu- 
erhalten?). Ihr Ethos wird von demjenigen des einzelnen scharf 
unterschieden. Es schlägt nicht aktiv in das seine hinüber, sondern 
kann nur von diesem ergriffen werden. Denn es ist institutionell, 
unpersönlich, objektives Ethos?), wie Stahl ganz richtig sagt. 
Nicht die Einigkeit des Willens der Genossen erhält seine Existenz, 
sondern der Anstaltszwang?). 


Demgemäß ist auch das Recht bei Stahl nicht auf die Per- 
sönlichkeit zugeschnitten, sondern anstaltlich. Außerdem — und 
das ist bei einem so religiös bestimmten Mann wie Stahl höchst 
auffällig — hat es keine direkt sittlich aufbauende, sondern nur 
eine Abwehrfunktion. Es soll ‚die sittlichen Ideen in ihrer 
äußersten dürftigen Grenze, nur von ihrer negativen Seite)“ 
enthalten. Ein positiv erziehlicher Einfluß auf das Ethos des 
einzelnen dagegen überschreitet den Beruf des Rechts. „Es 
muß freigeben und sanktionieren, was das Sittengesetz des 
einzelnen (die Moral) geradezu verbietet: das Unsittliche, Selbst- 
süchtige)‘“! M. a. W.: Was wir als Rechtsmißbrauch empfinden 
und verurteilen, wird bei Stahl als natürliche Schwäche des 
Rechts nicht bloß hingenommen, sondern noch dazu theoretisch 
gerechtfertigt! 


Als Deutscher steht man hier vor einem Rätsel. Aber den 
Schlüssel bietet wiederum Stahls jüdisch-religiöses Erlebnis. Die 


!) Rechtsphilosophie II ı, S. 106: ‚‚Gehorsam und Liebe.‘‘ Ich setze im 
Text statt ‚‚Liebe‘‘ das an anderer Stelle von Stahl gebrauchte Wort Carität, 
um den Unterschied des Gehalts zwischen dem Stahlschen und dem deut- 
schen Begriff Liebe anzudeuten. 

2) Ebda, I, S. 41: „Carität ist der eigentümliche Zug des Orients. Sie ist 
das Ziel aller jüdischen Gebote... Aber Carität ist nur von Person zu 
Person“. 

3) Ebda. II ı, S. 80. 

*) Ebda. II ı, S. 142 ff. 

5) Ebda. II ı, S. 144, 205; II 2, $. 136. 
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Gesetzesreligion seiner Väter hat ihn tief enttäuscht. Die unter 
seinen Stammesgenossen weitverbreitete Meinung, daß eine 
buchstäbliche Gesetzeserfüllung ebenso heilsnotwendig wie ge- 
nugsam sei, und ihre hieraus entwickelte Praxis äußerlicher 
Gesetzestreue trotz wirklicher Gesetzesumgehung stießen ihn 
ab. Das ‚‚Gesetz‘‘ schob sich, wie er sah, zwischen Gott und 
die Seele. Im Luthertum verehrte er die Religion, welche diese 
Zwischenwand eingerissen!). Aber da er als Jude nicht vom 
Gesetz loskam, sondern ihm, wenn auch polemisch, verhaftet 
blieb, rückte er nun das Recht, das er mit dem jüdisch erlebten 
„Gesetz‘‘ identifizierte, an die äußerste Grenze des sittlich- 
menschlichen Daseins. Es sollte ihm nicht die Tat unmittel- 
barer Hingabe an Gott hemmen?). Die Furcht des Gesetzes 
in welcher der fromme Jude lebt, schlug bei ihm um in die 
Furcht vor dem Gesetz. 


VII. 


Bei solcher Armut und Veräußerlichung des Rechtsbegriffs 
könnte es überraschen, daß gerade Stahls Definition des Rechts- 
staates ein kanonisches Ansehen in der deutschen Rechts- 
wissenschaft erlangt hat?). Der eigentümliche Vorgang dieser 
Rezeption klärt sich aber einfach dadurch, daß die konstitutionelle 
deutsche Staatsrechtslehre dem leeren Rechtsstaatsbegriff Stahls 


ihr eigenes positives Ethos unterlegte. Der Hergang ist so er- 
freulich für die innerste Immunität des deutschen Rechtsgefühls 
gegen jüdische Dialektik, daß gerade diese Einzelheit wert ist 
betont zu werden. Stahls Definition*) lautet vollständig: ‚Der 
Staat soll Rechtsstaat sein, das ist die Losung und ist auch in 


I) Der Protestantismus als politisches Prinzip, S. 10: ‚Diese evangelische 
Grundlehre [der Rechtfertigung allein aus dem Glauben] fördert den 
Menschen aus dem Stand des Gesetzes in den Stand der Freiheit und 
Gnade.“ Vgl. Karl Poppelmann, Die Weltanschauung Friedrich Julius 
Stahls, Frankf. phil. Diss. 1922, S. 33. 

2) Daher die starke Betonung der Selbständigkeit (Rechtsphilosophie II ı, 
$.80, 217) des Ethos des Einzelnen im Vergleich zu demjenigen der Ge- 
meinschaft. (Vgl. aber auch II ı, S. 142.) Das ‚objektive Ethos‘ der letz- 
teren darf das „subjektive Ethos‘‘ des Einzelnen (,,‚die Moral‘) nicht absor- 
bieren. Vgl. auch über das kirchenrechtliche Spiegelbild dieser Haltung 
oben S. 522 Anm. 5. Günther Krauß, Rechtsstaat S. ı7ff, hebt trotz 
zutreffender Kritik den religiösen Grund der Haltung Stahls nicht hervor. 
%) Vgl. dazu statt anderer Carl Schmitt, der Rechtsstaat in Dr. Hans 
Frank, Nationalsozialistisches Handbuch für Recht und Gesetzgebung, 
2. Aufl., München 1935, S. 27 f. 

#) Rechtsphilosophie II 2, S. 137. 
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Wahrheit der Entwicklungstrieb der neueren Zeit. Er soll die 
Bahnen und Grenzen seiner Wirksamkeit wie die freie Sphäre 
seiner Bürger in der Weise des Rechts genau bestimmen, und er 
soll die sittlichen Ideen von Staats wegen, also direkt, nicht weiter 
verwirklichen (erzwingen), als es der Rechtssphäre angehört, d.h. 
nur bis zur notwendigsten Umzäunung.‘ Von dieser Definition hat 
die deutsche Staatsrechtslehre nur die erste Hälfte übernommen, 
die lautet: ‚Der Staat soll — als Rechtsstaat — die Bahnen und 
Grenzen seiner Wirksamkeit wie die freie Sphäre seiner Bürger 
in der Weise des Rechts genau bestimmen.‘ Liberale Publizisten 
haben diese Weisheit des konservativen Stahl freudig begrüßt; 
war doch hier gesagt, daß der Staat in die Freiheit des Bürgers 
nur „in der Weise des Rechts‘, d. h., wie sie verstanden, im Wege 
der parlamentarischen Gesetzgebung eingreifen dürfe, nicht aber 
durch königliche Verordnungen und Regierungsmaßnahmen. 
Kühlere Naturen, die Stahl keine solch liberale Waffenhilfe zu- 
trauten, z. B. Gneist, wandten sich verärgert ab, weil Stahl die 
Plattheit vortrage, daß es einen Staat ohne Recht nicht geben 
könne. Niemand aber merkte, daß es Stahl gerade auf die zweite 
Hälfte seiner Definition ankam, wo das Wort von der ‚‚notwen- 
digsten Umzäunung‘‘ zu lesen ist und der negative Sinn des 
Rechts eingeprägt wird. Das war jenen harmlosen deutschen 
Rechtslehrern so fremd, daß sie es wegließen. Für die Kraft der 
unreflektierten Verschiedenheit deutschen und jüdischen Denkens 
gibt es nicht leicht ein ehrenvolleres Denkmal als diese Pars 
decisa. 
IX. 

Nicht ohne Zögern wird man nach solchen Proben an die 
Frage herantreten, was Stahl uns über denjenigen Begriff zu 
sagen hat, den die heutige Verfassungslehre in den Mittelpunkt 
stellt, nämlich über das Volk. Aber siehe! Man wird zunächst 
angenehm enttäuscht. Für eine Eigenschaft des deutschen 
Wesens hat Stahl ein Auge gehabt, für die Ehre!). Persönliche 
Erfahrung im Kreis der Burschenschaft?) und die Gegenprobe bei 
der Beobachtung seiner eigenen Stammesgenossen?) haben ihn 
darauf gestoßen. Freilich war es keine angeborene Kenntnis, 
sondern von außen an ihn herangebracht. Aber seine Bewunde- 
rung für diese Seite des deutschen Wesens war echt. Auch sonst 
treffen wir höchst schmeichelhafte Bemerkungen über unsere 


!) Rechtsphilosophie I, S. 368. 
2) Salzer, Hist. ViertjSchr. 14, 1911, S. 199f.; Masur, S. 42. 
8) Christlicher Staat, $. 41. 
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Nation, dieses „Rechtsvolk‘!), für die in ihm lebendige Ein- 
heit von Pflicht und Recht?), für die völkische Einheitlichkeit 
unserer Rechtsordnung?), für die Tiefe der deutschen Berufs- 
und Dienstauffassung®). Aber Eigenbau ist das alles nur zum 
kleinsten Teil. Als Beweis nehme man nur die Stahlsche Ge- 
schichte der Rechtsphilosophie. Die erste Auflage?) läßt den 
völkischen Gedanken in dem Aufbau überhaupt nicht anklingen. 
Die zweite®), die teilweise einen rassenmäßigen Aufputz trägt, be- 
handelt zwar in einem eigenen Abschnitt die germanischen Schrift- 
steller des Mittelalters, aber so oberflächlich, daß der Aristoteliker 
Thomas von Aquin als Vertreter der germanischen Rechtsphilo- 
sophie?) die Bühne betritt und dort von Stahl als inkonsequenter 
Nominalist®) abgekanzelt wird. Von der Neuzeit an legt Stahl 
auf rassenmäßige Betrachtung keinen Wert mehr. Er läßt durch- 
blicken, daß man es jetzt mit einer europäisch-germanischen Be- 
völkerung®) zu tun habe und sie als geistige Einheit behandeln 
müsse. Gelegentliche Hinweise auf die Romanen!) und die 
Germanen sind lediglich Apergus und noch dazu oft falsche, so 
wenn Bodin als unübertroffener Schilderer der ‚eigentümlichen 
germanischen Monarchie!) angepriesen wird. Ein echter coup 
gelingt dieser „Geschichte‘‘ der Rechtsphilosophie — und für 
ihren Geist mag es damit statt anderer Proben sein Bewenden 
haben — ein Meisterstück glückt ihr, indem sie für den von ihr 
behaupteten Subjektivismus der modernen Wissenschaft den 


!) Rechtsphilosophie II ı, S. 225. 

%) Ebda. I, S. 144. 

%) Ebda. I, S. 501. 

4) Ebda. I, $. 347. 

Ö) Masur, $. 202, sagt über die ı. Auflage des 2. Bandes: ‚‚Es ist nicht 
viel, was Stahl zu den geheimnisvollen Beziehungen von Volk und Staat 
sagt, und wie sollte es auch viel sein ? Allen Voraussetzungen seiner Lebens- 
geschichte nach konnte er jene tiefste Verwurzelung im harten Erdreich 
des Volkstums nicht besitzen... Was er davon wußte, wußte er aus einem 
politischen Bildungserlebnis. . .‘ 

®) Heidelberg 1847; mit ihr stimmt in der Anlage und in den oben wieder- 
gegebenen Urteilen die 3. Auflage von 1854 überein. 

7, S. 5ıff.; 1%, S. 56. 

%) Stahl hat weder den rationalen Zug der Thomistischen Gesetzeslehre 
erfaßt, noch deren Grundeinteilungen ; offenbar hat er nur einige Quästionen 
der Summa theologica oberflächlich gelesen. Vgl. I?, S. 57*; 19, S. 61*. 
"2, S.88; 1%, S. 93. 

') 12, S. 286, 303 (Romanen), 319 (Franzosen); 1, S. 291, 308, 324. 

N) 18, S. 82; 19, S. 87. 
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Unabhängigkeitsdrang der Germanen!) als Ursache, und als 
Höhepunkt und geistigen Führer — Baruch Spinoza?) aufzeigt. 
Die von mir schon erwähnte Geschicklichkeit Stahls, heterogene 
Dinge zu einem verblüffenden Arrangement zu verbinden, hat 
hier wohl ihren größten rechtshistorischen Triumph gefeiert. 


Aber lassen wir die Deutschen beiseite! Was hat uns Stahl 
vom Volk als staatsrechtlicher Größe zu sagen? Für seine 
wissenschaftliche Denkweise ist gerade dieses Thema sehr lehr- 
reich. 

In der deutschen Staatsrechtsliteratur der Jahre 1800 bis 1839 
kommt bekanntlich das Volk sehr kurz weg. Die Naturnähe, 
Frische und schöpferische Kraft, welche unsere Denker, Dichter 
und politischen Reformer am deutschen Volk erlebt hatten, ver- 
flüchtigten sich vor der entschlossenen Nüchternheit, mit der man 
in den juristischen Kompendien das Volk als Summe der Staats- 
teilnehmer beschrieb. Stahl machte davon keine Ausnahme, 
wenn er den Staat als die Masse der Menschen in der geordneten 
Beherrschung vorführte?). Aber um die Wende der dreißiger und 
vierziger Jahre begann ein neuer Geist zu wehen; es schien, als 
sollte endlich dem Volk in der Publizistik sein Recht werden. Der 
berühmte C. S. Zachariaet) z. B. verlangte, daß grundsätzlich 
das Volk im ethnographischen Sinn sich mit dem Volk im politi- 
schen Sinn, d.h. mit dem Staat decken solle. Er forderte ferner 
eine Geschichte der Menschheit nach Nationen und gelangte zur 
Konzeption eines germanischen oder deutschen Rechts, das den 
Ursprung und die Grundlage des europäischen Völkerrechts 
bilde und seinerseits auf der Einheit der Abstammung, der Kultur, 
der Zivilisation, des Glaubens sowie der geographischen Lage 
beruhe. Andere?) wiederum untersuchten den Einfluß natür- 
licher und kultureller Faktoren auf die Staatenbildung. Kurz 
ein verheißungsvolles Regen und ein Suchen nach neuen Wegen 
setzte ein. 

In diesem Augenblick stieß die deutsche Staatsrechtswissen- 
schaft auf Stahl, der an der zweiten Auflage seiner Rechtsphilo- 
sophie saß. Er übernahm gewissenhaft, was ihm die gleichzeitige 
publizistische Theorie an Material bot, und arbeitete es in seiner 


ı) 82, S. 88; I®, S. 93. 

2) 12, S. 101; I®, S. 106. 

®) So noch in der dritten Aufl., Il 2, S. ıo. 

*) Vierzig Bücher vom Staate, 2. Aufl,, Heidelberg 1839, 1841. 

5) Z.B. Friedrich Jakob Schmitthenner, Zwölf Bücher vom Staate, 
I, III, Gießen 1839, 1843/1845. 
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Weise zusammen. So kam er zu einem zwiefachen, genauer ge- 
sagt dreifachen Volksbegriff!). Für ihn war maßgebend einmal die 
Blutsgemeinschaft ; das nannte er Volk im natürlichen Sinn. Der 
zweite Volksbegriff wurde bestimmt durch eine Reihe ästhetischer 
und ethischer Merkmale (Sprache, sittliche Lebenswürdigung), 
das war das Volk im historischen Sinn. Endlich das Volk im Rechts- 
sinn stellte sich dar als zusammengehalten durch das Band der 
Staatsgewalt.. Die drei nach ganz verschiedenen Maßstäben ge- 
bildeten Volksbegriffe wurden nun vereinigt, indem sie Stahl in 
eine Werthierarchie einbaute und stufenweise einander über- 
ordnete. Wir haben so ein für die deutsche Rechtswissenschaft 
auffallend frühes Beispiel der im Spätliberalismus von Stahls 
Stammesgenossen virtuos geübten Technik, unter einer gemein- 
samen Vokabel unvereinbare Gegensätze formal zu verdecken 
und als sachliche Einheit erscheinen zu lassen. In jener Wert- 
hierarchie nun stand für Stahl zuunterst das Volk als Bluts- 
gemeinschaft, es war die bloße „Unterlage“ des Staates. Die 
höhere Stufe bildete das Volk als Einheit der Sprache, Sitte, 
Lebenswürdigung. Am höchsten aber stand das Volk im Rechts- 
sinn; denn hier thronte der Staat und lieferte nach Stahls Wort 
die „letzte Realisierung der Gemeinschaft‘. Mit Spannung mußte 
man erwarten, nun dieser Gemeinschaft ansichtig zu werden. 
Aber ach! Wer in das Allerheiligste der Stahlschen Volkslehre 
einging, erblickte die — ‚der Staatsgewalt untertänige Menschen- 
menge‘. Je naturferner also einer der drei Volksbegriffe war, 
desto höheren Rang hatte er in der Wertordnung Volk. 

Auf ganzheitliche Schau kann ein solcher Volksbegriff natür- 
lich keinen Anspruch machen, und wenn Begriffe ohne Anschauung 
leer sind, so gilt das von Stahls Volksbegriff in höchstem Maße. 
Trotzdem wirkte dieser gefährlich. Er spiegelte trotz seiner Unan- 
schaulichkeit eine Anschaulichkeit, trotz seiner Leere die Fülle vor. 
Er bestärkte den überhandnehmenden Positivismus der Rechts- 
wissenschaft nur zu sehr in dem Hang, es bei dem altüberkomme- 
nen, substanzlosen Begriff „Volk im Rechtssinn‘‘ zu lassen; war 
dieser doch von Stahl, „dem Philosophen des positiven Rechts‘‘, 
auf Grund eindringender Studien erneut als der Weisheit letzter 
Schluß festgestellt worden. Vor allem aber verfolgte jener Volks- 
begriff Stahl in die praktische Politik hinein. So begeistert der 
Politiker Stahl von ‚‚deutscher Nationalpflicht und Nationalehre‘“ 
zu reden wußte?), so hatte doch das, was man Nationalstaats- 


") II82, S. 132£.; vgl. II? 2, $. 164. 
*) Parlament. Reden 1862, S. 195. 
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gedanken bei ihm genannt hat!), von vornherein keinen festen 
Gehalt. Je nach der politischen Lage konnten die Anhänger der 
deutschen Einheitsbewegung, des Altpreußentums, des Legitimis- 
mus, des Nationalitätenprinzips in Stahl einen Mann ihrer Ideen 
begrüßen. 

X. 

„Es sind nur wenige Männer‘, sagt Stahl in der Vorrede zu 
seiner Rechtsphilosophie?), ‚denen eine glückliche Gabe der An- 
schauung das Zergliedern der Begriffe erspart. Solchen Männern 
gebührt Autorität, aber nicht Nachahmung... Ihr Weg ist nicht 
der, den alle mit Sicherheit betreten können. Wir andern sind 
der Abstraktion verfallen ; wie werden, auch wenn wir nicht wollen 
und es uns nicht gestehen, in sie hineingezogen und werden uns 
nur dann von ihr befreien, wenn wir ihr bis zum Äußersten ge- 
folgt sind.“ Der Leidenschaft des abstrahierenden Zergliederns 
hatte Stahl am deutschen Volk so gefrönt und dessen Substanz 
so zerredet, daß sie — der eigenen Zugehörigkeit Stahls zum deut- 
schen Volk nicht mehr entgegenstand. Vor uns steht der jüdische 
Assimilant, der um seiner Selbstbehauptung willen?) für sein 
Recht am deutschen Volke plädiert und darum einen Volksbegriff 
aufstellt, welcher die Assimilation einschließt. 


Dreimal hat Stahl mit seiner Philosophie des Rechts einen 
umfassenden Beweis dafür angetreten, daß diese Assimilation 
wirklich bis in die Tiefe der jüdischen Seele hinabreichen kann; 
und wer unter seinen Stammesgenossen sollte es als Gewährsmann 
mit ihm aufnehmen, der den ganzen Umkreis deutscher Kultur 
umschritten und selbst das beste Erbteil seines Blutes, die Religion, 
positiv an seine Aufgabe gewandt hat? 


Eben deshalb ist Stahl jedoch der klassische Zeuge gegen 
sein eigenes Beginnen. Denn sein Werk verwirft den eigenen 
Herrn. Als Theoretiker und Praktiker hat Stahl das deutsche 
Staatsrecht und das protestantische Kirchenrecht sozusagen auf 


1) Herbert Schmidt, Friedrich Julius Stahl und die deutsche National- 
staatsidee, hist. Unters., hrsg. v. Cichorius, Kampers, Kaufmann, 
Preuß, H. 4, Breslau 1914. 

®) 1, S. VIII. Die Stelle ist auch in den späteren Auflagen beibehalten 
worden; z. B. 1?, S. XX. 

%) Wahlrede in Neustadt i. d. Mark v. 31. Januar 1850, Freienwalde 1850, 
S. 8: „Was ich bin und was ich habe, verdanke ich Deutschland. Es ist 
die deutsche Sprache, die ich rede; an deutscher Bildung und Wissenschaft 
bin ich großgezogen.‘ 
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jüdisch durchexerziert, gründlicher und breiter als seine Stammes- 
genossen vor ihm und nach ihm. 

Die Stärke seines Willens zum Deutschtum, die Unkraft 
seines Vollbringens, der Sieg des Jüdischen in seinem Denken!) 
macht diesen Staats- und Kirchenrechtslehrer für die Frage der 
sogenannten Eindeutschung von Juden zur beispielhaft warnenden 
Gestalt. 


I) Auch in besonders feierlicher Sprache kamen Stahl oft Bilder aus seinem 
jüdisch-religiösen Erleben auf die Lippen, z. B. Parl. Reden 1862, S. 156: 
„Die beiden Adler [Preußens und Österreichs] müssen ihre schirmenden 
Fittige über Deutschland ausbreiten wie die beiden Cherubim über der 
Bundeslade .. .‘‘ 


Historische Zeitschrift 155. Bd. 
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(KARL WELLER ZUM 70. GEBURTSTAG) 
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DıE erste Semestersitzung des Historischen Seminars von Diet- 
rich Schäfer in Berlin war einst um IgIo ausgefüllt mit einer 
eingehenden Prüfung der Kenntnisse des einzelnen in der Ge- 
schichte der engeren Heimat und deren Quellen vor versammelter 
Mannschaft. Manch einer ist nach diesen zwei Frühstunden im 
alten Schinkelbau an der Spree, wo das Historische Seminar da- 
mals beheimatet war, beschämt zur Abteilung der landesgeschicht- 
lichen Quellen geschlichen, um in der Hauptstadt des Reichs nach- 
zuholen, was er im fernen heimischen Gau versäumt hatte. Es 
wurde auch späterhin in diesen Seminarstunden als ganz selbst- 
verständlich betrachtet, daß, wenn der behandelte Stoff in sein 
Heimatland führte, der dort Einheimische als Sachkenner ange- 
fordert wurde. Das scheint nun ja eine von selbst sich verste- 
hende Sache zu sein und ist es doch bis heute in keiner Weise. 
Und es wird auch, wie nun einmal der Durchschnittsstudent ist, 
kaum anders werden, ehe nicht von dem Examinanden der Ge- 
schichtswissenschaft eine einigermaßen die Quellen einschließende 
Kenntnis der heimfschen Geschichte im engeren Sinn verlangt 
wird. 

Landesgeschichte ist Deutsche Geschichte auf wohlbekann- 
tem Schauplatz und in blutnächster Umgebung. Ein Tübinger 
Prüfling der Geschichte, der das Württembergische Urkunden- 
buch, den alten Stälin, den Heyd, die Oberamtsbeschreibungen, 
um diese vier beliebig herauszugreifen, nicht einigermaßen kennt, 
sollte der reif sein, schwäbischen Nachwuchs an höheren Schulen 
in die Reichsgeschichte einzuführen ? Wird man ihm eine wirk- 
liche Vertiefung in diese zutrauen können, wenn er das Aller- 
nächste um sich herum nicht geschichtlich kennt und seine Schüler 
mit dem Lehrbuch oder der schnell errafften Weisheit eines Gö- 


!) Die Anzeige der „‚Württembergischen Kirchengeschichte bis zum Ende 
der Stauferzeit‘‘ von Karl Weller (Stuttgart, Calwer Vereinsbuchhandlung 
1936. XII u. 372 S. Geb. 10,80 RM.) darf und muß etwas ausführlicher 
sein, da sie die (vorläufige) Krönung eines reichen Lebenswerkes darstellt, 
das fast von selbst zu allgemeinerer Betrachtung führt. 
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schenbändchens!) abspeist? Ein neues Pflichtfach Landesge- 
schichte deshalb oder eine neue Professur dafür? Darum geht 
es hier nicht. Im Gegenteil, das Studium der engeren Heimat- 
geschichte als des nächstliegenden Stückes und der vertrautesten 
Abspiegelung der allgemeinen deutschen Geschichte muß auch 
ohne besondere Vorlesung dem Studenten der Geschichte selbst- 
verständlich sein. Auch dem genannten Hochschullehrer Dietrich 
Schäfer andererseits war es auf seinem Berufsweg von Bremen 
nach Jena, Breslau, Tübingen, Heidelberg und Berlin eine Selbst- 
verständlichkeit, die Geschichte dieser Länder kennenzulernen 
und ihre Forschung in seiner großen Art zu befruchten. Für die 
wirklich Großen hat es ja eine Mauer zwischen Landes- und 
Reichsgeschichte nie gegeben, die vielmehr anderen Ursachen 
ihre Errichtung verdankt. Von den wahrhaft fruchtbaren würt- 
tembergischen Landesgeschichtlern sind denn auch die einen 
selbstgemachte Männer, die von anderen Fächern kamen, die 
anderen deren Schüler oder solche, die von großen historischen 
Lehrern schlechtweg befruchtet waren. 


Zur ersteren Reihe gehört Karl Weller. Unserer Zeit, die 
soviel für den nicht zünftlerisch gezüchteten selbstgemachten 
Mann übrig hat, müßte es ein Vergnügen sein, an Hand seiner 
Arbeiten die aus ihnen erkennbare Linie eines zum Historiker 
Geborenen, von Entdeckung zu Entdeckung Schreitenden zu 
verfolgen. Wir hoffen eine für die Öffentlichkeit bestimmte Dar- 
stellung der Art noch aus seiner Feder zu erhalten. Sie würde 
gerade in unserer Zeit, wo die Ernte auf dem geschichtlichen Feld 
groß, aber der ernsthaften Arbeiter zu wenige sind, dem einen 
oder anderen die Größe dieses Berufes zeigen und schlummernde 
Kräfte wecken. Karl Weller ist, wie gesagt, geschichtlicher 
Selbstlerner und Selbstbeobachter, der sich die Handwerksgriffe 
der Geschichtsforschung nach dem Universitätsstudium selbst 
aneignete. Er ging, ausgerüstet freilich mit solider gymnasialer 
und altphilologischer Schulung, aus von dem Nachsinnen über 
alte Straßen und Siedlungsweise der ihn umgebenden hohen- 
lohischen Heimat. Wer verfolgt, wie er — um das zuerst zu nen- 
nen — in jahrzehntelanger Aufmerksamkeit das Bild von den 
geschichtlichen (und vorgeschichtlichen) Straßen in Württem- 
berg und darüber hinaus veränderte, wie er die große Westost- 


!) K. Weller hat uns übrigens ein treffliches Göschenbändchen über Würt- 
tembergische Geschichte in 2 Auflagen (11000 Exemplare) geschenkt. Als 
sie vergriffen waren, und der Verlag keiner neuen Auflage nähertrat, ließ 
W. eine 3. stark vermehrte Auflage (1933) bei Kohlhammer erscheinen. 
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straße (Nibelungenstraße) entdeckte, der hat ein erstes Bild 
von dem Thema Landesgeschichte als Reichsgeschichte er- 
halten!). 

Von den wichtigeren besiedelungsgeschichtlichen Arbeiten 
soll nachher im Zusammenhang mit der Kirchengeschichte die 
Rede sein. Von diesen ging er aus, zu diesen will er jetzt zu 
unserer Freude noch einmal zusammenfassend zurückkehren. Der 
ganz und gar selbstgemachte junge Forscher, der inzwischen bei 
Dietrich Schäfer den Doktorhut erhalten hatte, übernahm dann 
die erste nicht selbstgewählte Arbeit, von diesem (1893) dafür 
gewonnen, das Hohenlohische Urkundenbuch, das, bis 1373 
reichend, 1899—ı912 in 3 Bänden erschien. 1904 und 1908 
schenkte er uns 2 bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts reichende 
Bände einer Geschichte des Hauses Hohenlohe. Solche in aller 
Stille neben einem Lehramt geleistete Arbeit wird für immer von 
der landesgeschichtlichen Forschung vor dem Weltkrieg zeugen. 
Den Bearbeiter selber machten sie zum vollen Kenner der staufi- 
schen Zeit sowohl wie der süddeutschen Territorialgeschichte vor 
und nach 1250. Besonders den zweiten Band der Hohenlohischen 
Geschichte verehrt jeder Forscher auf letzterem Gebiet als eine 
Fundgrube selbständig erarbeiteter Wissenschaft, die auch heute 
noch nach allen Seiten fruchtbar ist. Auch wer den Beitrag Wel- 


lers zu dem Sammelwerk ‚Herzog Karl Eugen von Württemberg 
und seine Zeit‘‘ (1907)?2), die Hohenlohische Geschichte jener 
Periode, vornimmt, wird belohnt durch die Einsicht in ein nach 
Maßgabe der vorhandenen Mittel reiches geschichtliches Leben, 
das auch die andere Seite der Kleinstaaterei neben ihren Schäden 


1) „„Vorrömische Straßen um Öhringen‘ (Fundberichte aus Schwaben 1904, 
S. 15—31), s. vorher schon einiges in Württembergische V Jhh. f. Landes- 
geschichte N. F. 3 (1894), S. 5 ff. Geschichte des Hauses Hohenlohe II 
(1908), S. 461—67 über die Reichsstraßen im Hohenlohischen. ‚‚Zur Orga- 
nisation des Reichsguts in der späteren Stauferzeit‘‘ (Forschungen und 
Versuche, Festschrift f. D. Schäfer [1915], über staufische Reichsstraßen, 
eine Arbeit, in der er auch die Gotthardstraße als Staufertat im großen 
Zusammenhang erweist. Württ. VJhh. N.F.33 (1927), S. 1—43, „Die 
Reichsstraßen des Mittelalters im heutigen Württemberg‘. „‚Württember- 
gische Vergangenheit‘‘, Festschrift des württembergischen Geschichts- und 
Altertumsvereins (1932), S. 89—ı129, ‚‚Die Hauptverkehrsstraße zwischen 
dem westlichen und südöstlichen Europa in ihrer geschichtlichen Bedeu- 
tung bis zum Hochmittelalter‘. Nach dieser wundervollen Arbeit hat 
Weller endlich auf Bitte Edward Schröders in der Zeitschrift für Deutsches 
Altertum (Bd. 70, 1933, S. 49—66) über diese von ihm entdeckte Nibe- 
lungenstraße geschrieben. 


2) S. 425—33. 
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ins Licht rückt und in aller Schlichtheit deutsche Geschichte 
schreibt. 

So ausgerüstet mit den vielseitigen Kenntnissen, die die Be- 
arbeitung eines Urkundenbuches und einer großen Darstellung 
vermittelt, die von allen Seiten in das Zentrum der Reichsge- 
schichte führt, hat Weller uns noch eine Reihe ausgezeichneter 
Schriften über fränkisch-württembergische Geschichte geschenkt. 
Die bekannteste ist wohl geworden die über „Die Weiber von 
Weinsberg‘, die Dietrich Schäfer sofort eine „geradezu muster- 
haft durchgeführte Untersuchung“ nannte. Auch Karl Hampe 
war von dieser ‚Rettung‘ überzeugt, während diese Arbeit ihrem 
Verfasser auch die weniger erfreulichen Seiten gelehrten Be- 
triebes nahe brachte!). Eine Fülle von Licht auf die Geschichte 
der Zeit, auch der Standesgeschichte, wirft die zeitliche Ein- 
reihung und Erklärung der Fälschung der Öhringer Stiftungs- 
urkunde von 10372). Aber wie schon in diesen Arbeiten, so wurde 
er immer mehr in das Herz der Reichsgeschichte geführt. Schon 
1895 hat er sich, ausgehend von Gottfried und Konrad von 
Hohenlohe, auf inhaltsschweren 9 Seiten mit der Kriegsgeschichte 
der Empörung des Königs Heinrich gegen Kaiser Friedrich II. 
beschäftigt, bei der er als erster die Verfälschung der Marchtaler 
Urkunden erkannte?) ; 1897 folgte die neuschaffende Arbeit über 
König Konrad IV. und die Schwaben“) und noch 1927 die schöne 
Studie über „König Konrad IV. und den Minnesang‘®). Aber 
dann rundete sich, als der Unermüdliche vom Schuldienst frei 
war, im Ruhestand alles längst Erarbeitete und Erdachte in den 
für die Geschichte der Stauferzeit epochemachenden großen Ar- 
beiten über die staufische Städtegründung®) und über ‚die freien 


I) Württ. VJhh. N. F. ı2, 1903, S.95—ı136. Zu nennen wären weiter die 
Arbeiten über Schwäbisch-Hall, von denen hier nur die 1920 erschienene 
Geschichte von Schwäbisch-Hall bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts 
(1920) angeführt sei. Mit einer kleinen Arbeit über die Centgerichtsverfas- 
sung von Württembergisch-Franken (Lit. Beilage zum Württemb. Staats- 
anzeiger 1907, S. I—14) ging er späteren derartigen Arbeiten, wie er be- 
merkt, zeitlich weit voran. 

?2) Württ. VJhh. N. F. 39, 1933, S. 1—24. Das meisterhafte Lebensbild seines 
Öhringer Lehrers Ernst Boger (Zs. f. d. württ. Franken 1903, $. 109—21) 
sei als eines für andere genannt. 

3%) Württ. VJhh. N. F.4 1895, $. 176—84. 

“) Württ. VJhh. N. F. 6, 1897, $. 113—61. 

5) Ebda. N. F. 34, 1928, $. 37—44. 

°) Ebda. N. F. 36, 1930, $. 145—268. 
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Bauern in Schwaben‘). Es ist hier nicht der Ort, diese wissen- 
schaftlichen Taten, die langsam, aber sicher Besitz der Geschicht- 
schreibung werden, im einzelnen auszubreiten. Sie werden aber 
immer — und das gehört in diesen Zusammenhang — ein schönes 
Beispiel dafür sein, wie von gründlichst beherrschter Teilgeschichte 
— man möchte in diesem Fall fast sagen — nur von hier aus 
Entdeckungen gemacht werden konnten, die das Bild der Staufer- 
zeit wesentlich beeinflussen. Daß die erstere Arbeit in den hei- 
mischen Vierteljahrsheften erschien, hat ihre Wirkung auf das 
Ganze verlangsamt. Aber andererseits sahen wir auch wieder, 
daß die Arbeit über die freien Bauern, die Ulrich Stutz sich für 
die führende rechtsgeschichtliche Zeitschrift erbat, im Lande 
selber zu wenig wirken konnte. So war es dem württembergi- 
schen Geschichtsverein eine Ehre, daß sein Ehrenmitglied in der 
ersten Sitzung dieses Winters über die freien Bauern des Spät- 
mittelalters in Württemberg sprach und dabei nach seiner Art 
wiederum manches Neue beisteuerte?). 


Wenn etwas die fortdauernde Berechtigung historischer Lan- 
deskommissionen und geschichtlicher Landes- und Landschafts- 
vereine beweisen kann, so sind es solche Arbeiten eines Forschers, 
der sich bewußt auf die Geschichte einer Landschaft beschränkte, 
weil er von hier aus Probleme der allgemeinen deutschen Ge- 
schichte als lösbar erkannte; der aber auch, wo er war, in kleinen 
und großen geschichtlichen Vereinen und Kommissionen treu und 
befruchtend wirkte. Daß sich damit ein Bedürfnis des Gemüts, 
eben die Liebe zur engeren Heimat, verband, sagt er selber. Daß 
die allgemeine deutsche Geschichte größten Gewinn von dieser 
Treue zog, dafür hat diese heute dem Siebzigjährigen zu danken. 
Auch und gerade dann, wenn er das Besondere und Eigenwüch- 
sige der altwürttembergischen Kultur herausstellte, hat jene da- 
von den Gewinn. Es macht Freude zu hören, daß Wellers Schrift 
„Württemberg in der deutschen Geschichte‘) ihren Anstoß der 
inneren Auseinandersetzung mit Treitschkes Hauptwerk und dem 
bei halbjährigem Münchener Aufenthalt sich aufdrängenden Ver- 
gleich der schwäbischen mit der Münchener Kultur verdankte. So 
mußte es sein. Und es ist ebenso bezeichnend, daß der Niedersachse 
Dietrich Schäfer dem Studenten und Schreiber dieser Zeilen 1908 


1) Zs. d. Savignystiftung f. Rechtsgeschichte, German. Abt. 54, 1934 
S. 178—226. 

2) Der Vortrag soll im ersten Heft der Zeitschrift für württembergische Ge- 
schichte (3. F. der württ. Vierteljahrshefte) ı, 1937 erscheinen. 

3) Stuttgart, Kohlhammer 1900. 
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diese Schrift höchst erstaunt, daß er sie nicht kannte, dringlichst 
empfahl, als dieser in Berlin, sich seine Gedanken darüber ma- 
chend, mit ihm vom schwäbischen Charakter sprach. Auch dieses 
klassische Schriftchen hat, soviel der Verfasser selber heute ihm 
wohl hinzuzufügen hätte, in originaler neuer Weise entscheidende, 
in den Jahrhunderten der Herzogszeit ausgebildete Züge des alt- 
württembergischen Charakters herausgestellt!). Auch es ist, zu- 
erst wenig beachtet oder wegen seiner Neuheit abgelehnt, dann 
“ sehr fruchtbar geworden?) und verdient gerade heute wieder Be- 
achtung neben dem erfreulich gewachsenen Sinn für rassische 
und stammesmäßige Grundlagen dieses Charakters. Im oben- 
genannten Karl-Eugen-Werk hat Weller dann noch einmal das 
Wort ergriffen über das geistige Leben in Württemberg in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts®). Man kann es bedauern, 
daß Heinrich von Treitschke diese Schriften Wellers nicht für 
sein Wunderwerk nützen konnte. 

Ein Historiker wie Karl Weller mußte, wenn er einmal als 
Geschichtslehrer an höheren Schulen — leider nicht an Hoch- 
schulen — zu wirken begonnen hatte, mit seiner auf den Grund 
gehenden Art sich im Zwischenreich auch das Handwerkszeug 
schaffen, das ihm als Ideal vorschwebte. So schrieb er ein mehr- 
bändiges Lehrbuch der Geschichte. Er hat als Mitglied der 
Württembergischen Historischen Kommission diese veranlaßt, 
eine Geschichte des humanistischen Schulwesens zu unternehmen 
und hat sie als Redakteur unter großen Schwierigkeiten geleitet, 
auch als Einleitung eine Übersicht über die gesamte Geschichte 
bis zur Gegenwart geschrieben. Wiederum ergaben sich wichtige 
Erkenntnisse für die allgemeine deutsche Geschichte wie für die 
Bildungsgeschichte Württembergs, in dem die humanistische Bil- 
dung bis zu den dem Tüchtigen der früheren Jahrhunderte die 
freie Bahn des Aufstiegs eröffnenden Lateinschulen hinab voran- 
stand. Man konnte Sorge haben, ob er zur großen Linie seiner 
Forschung wieder zurückfinde. Glücklicherweise ohne Grund. 
Seine staufischen Studien hat er selbst als eine Art Fortsetzung 
seiner besiedelungsgeschichtlichen Forschungen bezeichnet. Und 
so ist auch sein großer Aufsatz (1932) „Die Grafschaft Württem- 


I) Es ist das notwendige, geschichtlich betrachtende Gegenstück zu Schrif- 
ten wie Gustav Rümelins Arbeit über den schwäbischen Volkscharakter 
(im „Königreich Württemberg‘ 1863, wiederholt in seinen Reden und 
Aufsätzen Bd. III). 

2) Sou.a. in Adolf Rapps Studie ‚‚Die Ausbildung der württemberg. Eigen- 
art‘‘ (Arch. f. Kulturgesch. 1913). 

») A.a.O. I (1907), $. 394—415. 





548 Hermann Haering 


berg und das Reich bis zum Ende des 14. Jahrhunderts“ eine 
weitere Fortsetzung dieser Arbeiten; sie führt mit ihren von der 
Besiedelungsgeschichte, der Straßenforschung, der Reichsbehör- 
denverwaltung her gewonnenen Erkenntnissen weit über den 
trefflichen alten Stälin hinaus!). 

Und so ist denn auch seine jetzt erschienene Württember- 
gische Kirchengeschichte bis zum Ende der Stauferzeit keineswegs 
ein Sprung in ein fremdes Gebiet, sondern eine in ihrer Art ganz 
eigenartige Fortführung alter Studien über nur zum Teil neue 
Gebiete hin. Noch mehr als später ist ja im frühen und hohen 
Mittelalter jede gute Landesgeschichte auch allgemeine deutsche 
Geschichte. Und gär die mittelalterliche Landeskirchengeschichte 
ist durch die Weltweite der kirchlichen Beziehungen, fern von 
jeder Enge und Kleinlichkeit, mit der allgemeinen Geschichte des 
Abendlandes aufs engste verbunden (S. VI). Das ganz Beson- 
dere ist doch bei Weller die zugrunde liegende erschöpfende Kennt- 
nis des Schauplatzes und seiner Geschichte. Man kann wohl 
fragen, ob die Beschränkung auf Württemberg, das zwei Stammes- 
gebieten und fünf Bistumssprengeln angehörte, sachlich möglich 
ist. Weller selbst rechtfertigt diese im Plane des Gesamtwerks, 
dessen Teil seines ist, liegende Beschränkung doch auch sachlich 
überzeugend. Für Württemberg sei seit einem Jahrhundert der 
Urkundenstoff bis zum Ende des 13. Jahrhunderts sorgfältig ge- 
sammelt und planmäßig veröffentlicht, die vorhandenen Chro- 
niken dieser Jahrhunderte seien gedruckt, was schon für die 
Nachbarländer nicht in gleichem Maße zutreffe?). Er bezeichnet 
es als wertvoll für die allgemeine deutsche Kirchengeschichte, 
wenn für einen größeren Zeitraum innerhalb eines bestimmten 
Landes die vorhandenen Quellen einmal völlig ausgenützt wer- 
den, und die Fülle der geschichtlichen Ereignisse wie des Zuständ- 
lichen dargeboten werde. ‚Theologische Kenntnisse im engeren 
Sinn‘ verlange zudem die Bearbeitung dieser Zeit schon deshalb 
weniger, weil in ihr auf dem Boden des heutigen Württemberg 
die theologische Wissenschaft nicht selbständig gepflegt wurde. 


1) Der erste Teil in Württ. VJhh. N. F. 38, 1932, S. 113—63; den zweiten 
Teil dürfen wir noch erwarten. Auch die 1906 ebenda N. F. 15, S. 263-—73, 
erschienene Arbeit ‚‚Der Vorstritt der Schwaben und die Reichssturmfahne 
des Hauses Württemberg‘, in der er als erster gezeigt hatte, daß diese 
beiden Rechte auseinanderzuhalten seien, ergänzte er 1915, ebda. N.F. 
XXV, $S.193—209, durch eine weitere über ‚„Markgröningen und die 
Reichssturmfahne‘. Hier wurde der Grund der Verknüpfung gerade mit 
dieser einstigen Reichsstadt erklärt. 

2) Was auch in Württemberg noch fehlt, wissen er und wir natürlich auch. 
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So ist auch diese Geschichte der Kirche im Zusammenhang mit 
der Gesamtgeschichte bis 1268 ein Geschenk für weite Kreise, 
obwohl oder auch weil Weller dabei seinen weltanschaulichen 
Standpunkt, wo es geboten ist, nirgends verschleiert. Sie birgt 
eine Fülle objektiver Erkenntnisse. 


Der Bahnbrecher der württembergischen Besiedelungsge- 
schichte kommt vor allem in den ersten drei Kapiteln (Die Zeit 
der freien Alamannen, die Merowingerzeit, die Karolingerzeit, 
$.1—88) zum Wort. Wellers erste wissenschaftliche Leistungen 
waren ja die 1892 und 1898 in der heimischen Zeitschrift!) er- 
schienenen Arbeiten über die ‚„Ansiedelungsgeschichte des würt- 
tembergischen Franken rechts vom Neckar‘ und ‚die Besiede- 
lungsgeschichte des Alamannenlandes‘‘ gewesen. Ganz selbstän- 
dig erarbeitet, haben sie nach ausdrücklicher Anerkennung von 
ihnen ausgehender Forscher wie Robert Gradmann, Viktor Ernst, 
Siegfried Rietschel u. a. die weitere Forschung auf diesem Gebiet 
bis heute maßgeblich befruchtet. In der letztgenannten Arbeit 
hatte Weller entgegen der herrschenden Ansicht u.a. bewiesen, 
daß die Alamannen nach Hundertschaften und innerhalb dieser 
nach Sippen gegliedert sich niederließen. Er hat in der 1904 bis 
1907 erschienenen letzten Auflage des vierbändigen Werkes „Das 
Königreich Württemberg‘ die deutsche Besiedlung der 64 Ober- 
amtsbezirke dargestellt. Er war entschlossen, die höchst er- 
tragreichen Studien in einer Besiedlungsgeschichte Württembergs 
zusammenzufassen. Über anderen Arbeiten ist er dann nicht 
zu ihr gekommen. Wir erwarten sie noch aufs bestimmteste von 
ihm. Wenn eine so ist die Förderung solcher krönenden Abschluß- 
arbeit durch den Staat zeitgemäß. Viktor Ernst hat dann in 
seinen wundervollen fünf Oberamtsbeschreibungen und in seinen 
zusammenfassenden Schriften zur Standesgeschichte und zur Ge- 
schichte des deutschen Grundeigentums weitergebaut. Hier in 
der Württembergischen Kirchengeschichte werden die Erkennt- 
nisse der beiden Freunde erneut lebendig und weitergeführt. 
Es ist eines der schönsten Ergebnisse dieses neuen Werkes, wie 
die kirchengeschichtlichen Tatsachen sich jenen besiedelungs- 
und standesgeschichtlichen Forschungen einfügen. Das von 
Weller und Ernst geschaffene Bild der Siedelungs- und Standes- 
geschichte und vor allem von der Fortdauer der durch die Be- 


I) Württ. VJhh. N. F. 3, 1894, S. 1-93, 455, und N.F.7, 1898, S. 301 
bis 350. Siehe außerdem die Arbeit in der Literarischen Beil. d. württ. 
Staatsanzeigers 1923, S.65—73 und 81—85 über die Besiedelung des 
württ. Frankenlandes in deutscher Zeit. ’ 
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siedelung geschaffenen Zustände wird bestätigt. Das Erstehen 
von Urkirchen an den Hundertschaftssitzen, von Tochterkirchen 
in den Sippendörfern rundet dieses Bild und verstärkt seinen Ein- 
druck. Wenn über die Hundertschaftsbezirke alles einzelne voll- 
ständig zusammengetragen, wenn u. a. dem Verhältnis von Herren- 
hof und „Kirchenheiligen‘‘ auf Grund dieser Anregungen von 
vielen Seiten nachgegangen ist, so werden wir auf unserem hei- 
matlichen Boden ein Bild gewonnen haben, wie es nicht vielen 
deutschen Landschaften beschieden ist!). 

Die lebendige Anschauung, die Weller aus diesen früheren 
Studien her von der Welt der suebischen Alamannen hatte, be- 
fähigte ihn nun auch dazu, ein Bild vom Vorgang ihrer Christia- 
nisierung zu zeichnen, das im entscheidenden Punkt neu ist, 
Man müßte diese ersten Bogen Wellers fast wörtlich ausschrei- 
ben, wenn man unmißverständlich darüber in Kürze berichten 
sollte. Sie ist ja einer der ebenso entscheidenden wie wenig 
bezeugten Vorgänge unserer Geschichte, und Weller widmet 
ihm eine so inhaltreiche wie lapidar gestraffte Darstellung. Der 
wort- und gefühlsverwöhnte Durchschnittsleser merkt kaum, 
wie jeder Satz durchdacht und gezügelt ist. Die nach dem 
Neckarland mitgebrachten uralten und noch lange fortwirken- 
den religiösen Vorstellungen werden ganz kurz zu umreißen 
versucht, die Form der Seßhaftwerdung, die christliche Umge- 
bung (u. a. Burgunder), die Wandlungen des Stammesgebiets im 
5. Jahrhundert geschildert. Severinus wird gestreift wie die 
nach Wellers Darstellung wahrscheinlich von den Goten über- 
nommene griechisch-christliche Leichenbestattung statt der Ver- 
brennung (spätestens Anfang des 5. Jahrhunderts).) Am Ende 
dieses Jahrhunderts steht das große Stammesunglück gegen- 
über den Franken (496) und die Schutzherrschaft der Ostgoten 
{mit ihren Folgen). Es wird noch einmal versucht, die religiösen 
und sittlichen Anschauungen der Alamannen vom 3. bis 5. Jahr- 
hundert kurz in Worte zu fassen. Die Erhaltung des alten reli- 
giösen und sittlichen Erbes in der Gerichtsordnung der Hundert: 


: I) Ich verweise auf die genannten Kapitel im allgemeinen, im besonderen 
noch etwa auf S.4, 13—15, 17 (Eigenkirchen), 2ı f. (Hundertschaften als 
Grenze zwischen Augsburg und Konstanz), 22 f., 24 f. (Aufzählung von 
Urkirchen an Hundertschaftssitzen), 27 f. (Sippendörfer und Kirchen, 
Herrengut und Widumgut) usw. Über „Aufgaben der Erforschung der 
alten württ. Kirchengeschichte‘‘ sprach Weller diesen Herbst vor einem 
kirchengeschichtlichen Schulungskurs württembergischer evangelischer 
Pfarrer. Der Vortrag wird voraussichtlich zugänglich werden. 

2) Vgl. Forschungen und Fortschritte, September 1936 (Zeiß). 





Landesgeschichte als Reichsgeschichte 
schaften, in der Hochhaltung des Sippenzusammenhangs (S. 10f.) 
durfte gerade Weller eher als andere herausheben. 536 endete 
die Oberherrschaft der Ostgoten, ins Jahr 553/54 fällt der von 
Agathias berichtete völlig mißglückte Zug des Leutharis und Buti- 
linos nach Italien. Es ist sehr eindrucksvoll, wie Weller dieses 
die damals sicher noch nicht christlichen Alamannen tief erschüt- 
ternde Ereignis, bei dem die Blüte der jungen Mannschaft unter- 
ging, gewissermaßen als letzten Anstoß zum Übertritt der durch 
das Mißlingen der letzten Jahrzehnte zermürbten Alamannen dar- 
stellt. Diesen (offiziellen) Übertritt denkt er sich, sehr einleuch- 
tend, als einen Beschluß der Stammesversammlung auf Anregung 
des Herzogs und anderer Großer. Die Zeit wäre die zwischen 
jenen Unglücksjahren 553/54 und dem — vor dem Ende des 
6. Jahrhunderts anzusetzenden — Pactus Alamannorum, der die 
Kirche als gesetzliche Einrichtung anerkennt und wenigstens eine 
christliche Färbung hat. Einst hatte man, wie Weller an anderer 
Stelle ausführte, die Einführung des Christentums in Schwaben 
auf die Missionare Kolumba, Gallus, Kilian in erster Linie 
zurückgeführt. Dann hatte in der älteren Calwer Kirchen- 
geschichte (1893) der treffliche Gustav Bossert d. Ä. auf Grund 
der von ihm begründeten Patrozinienforschung eine langsame 
und kämpferische Missionierung des Landes durch westfränkische 
Missionare angenommen. Nun wird vor allem auf Grund jenes 
neuen Bildes der alamannischen Besiedelung und Gliederung eine 
Darstellung gegeben, die, wie gesagt wurde, allein schon der 
Umstand bekräftigen könnte, daß nicht ein einziger Märtyrer- 
Heiligenname von jenen missionarischen Kämpfen zeugt. Die 
Analogie des Übertritts der Isländer und Angelsachsen wird mit 
Erfolg herangezogen. Die ersten Priester, wohl großenteils Män- 
ner gallisch-römischer Abkunft, mögen nach Weller auf herzog- 
lichem (später königlichem) Besitz, dann vor allem an den Wohn- 
sitzen des Hochadels, den Dingstätten der Hundertschaften, die 
vorher schon religiöse und rechtliche Mittelpunkte waren!), ge- 
wirkt und Gotteshäuser gebaut haben. Natürlich werden dann 
auch die feurigen, „willensstarken‘ irischen Glaubensboten Ko- 
lumba (etwa 6117—ı4 am Bodensee), Gallus usw. geschildert, 
die einen „flüchtigen Einblick in diese Verhältnisse geben‘. Wir 
danken es aber Weller ganz besonders, daß er uns alles erschließt, 
was an Realien der Ausbreitung irgend erschließbar ist. Selbst- 
verständlich weiß auch Weller die Größe der geistigen Ausein- 
andersetzungen jener Zeiten zu ahnen. Die Frage, was germani- 


I) S. Rietschels und H. von Schuberts Arbeiten werden erwähnt. 
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sches, was christlich-antikes Erbe ist, was später im Lauf langer 
Jahrhunderte hinzukam, steht aber noch in den Anfängen, wie 
die geschichtliche Wissenschaft unserer Volksüberlieferungen über- 
haupt!). Noch war ja dann im 7. Jahrhundert unter den späteren 
Merowingern die Freiheit der Alamannen nicht allzu beschränkt. 
Mit Pippin dem Mittleren und Karl Martell kamen andere Zeiten. 
Die Lex Alamannorum (717—ı19) bedeutet auch in kirchlicher 
Beziehung einen starken Markstein. 

Hingewiesen sei gerade in dieser allgemeineren Zeitschrift 
darauf, daß vor dieser Christianisierung der Alamannen auch die 
frühere des heute fränkischen Württemberg geschildert wird®). 
Auch hier wird die Besiedlungsgeschichte einschließlich der Stra- 
Ben herangezogen; die auf Speier und Worms verteilten Graf- 
schaften, daneben die Hundertschaften (Centen) spielen ihre Rolle. 
Auf Königsgut, Grafschaft, Hundertschaft, auf den von Gustav 
Hoffmann für ganz Württemberg mit großer Treue festgestellten 
Kirchenheiligen sowie den Ortsnamen fußend, wird ein vielfach 
neues Bild der entstehenden Pfarreien entworfen?), auch kurz der 
älteste Kirchenbau geschildert. Noch wurde auch hier wie in 
Alamannien bis ins 8. Jahrhundert hinein kein Kloster gegründet. 
Die erste der (wenigstens in Kopie erhaltenen) St. Galler Urkun- 
den (708) betrifft den Ort Biberburg a. N. unfern Cannstatt. 
Aber weder das vor der Mitte des 8. Jahrhunderts zu einem wirk- 
lichen Kloster gewordene St. Gallen noch das 724 von Pirmin 
und seinen Genossen begründete Reichenau sind auf heute würt- 
tembergischem Boden erwachsen. Letzteres sollte auch einen 
Stützpunkt des fränkischen Einflusses in Alamannien bilden. 730 
machte Karl Martell dem alamannischen Herzogtum ein Ende, 
seine Kirche wurde ein Teil der Reichskirche, seine Bistümer 
fortan vom König besetzt. Das vielbesprochene Blutbad von Cann- 
statt (746) steht am Ende des noch folgenden Widerstandes‘). 

Es ist unmöglich, dem Gang der Darstellung Wellers zu fol- 
gen, obwohl die Verwebung von Landes- und Reichsgeschichte 
fortschreitend bis zu den Staufern immer enger wird. Nur einige 
Besonderheiten des Werkes gilt es herauszuheben. Selbstver- 
ständlich ist in Anknüpfung an das oben Gesagte, daß der stän- 
dischen Herkunft der Kleriker, vor allem dann der Klostergründer 


1) de Vries, Altgermanische Religionsgeschichte S. 277 ff. bei Weller zitiert. 
2) S. 12—17. : 

3) Vgl. auch Karl Weller, Das Alter der Stöckenburg (Württembergisch- 
Franken, N. F. 14, 1927, S. 37 ff.). 

4) S, 36. 
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und -insassen, die seit Alois Schulte in ein neues Licht trat, volle 
Aufmerksamkeit gewidmet und neue Lichter aufgesetzt werden!). 
Aber weit über diese Fragen des Standes als solchen hinaus konnte 
nur ein erster Kenner der Landesgeschichte die Bedeutung der 
verwandtschaftlichen Beziehungen all dieser Hochadelsgeschlech- 
ter und Mittelfreien für die Besetzung der Bistümer, die Grün- 
dung und die weitere Geschichte der Klöster, die schwäbische und 
die Reichsgeschichte so schildern. Auf Schritt und Tritt werden 
hier Zusammenhänge aufgedeckt. Herausheben möchte ich die 
Schilderung der Verzweigungen des tief in die Geschichte ein- 
greifenden Gründergeschlechts von Hirsau und dann die Betrach- 
tung des großen Kirchenstreits unter diesem Gesichtspunkt?). 
Die Furchtbarkeit dieses Kampfes wird uns selten eindrücklicher 
als hier, wo wir die nächsten Verwandten in den führenden Schich- 
ten gegeneinander kämpfen sehen. 

Aber auch die eingangs genannte Straßenforschung Wellers 
wird hier fruchtbar. Hatte er das Rätsel der zeitweise so statt- 
lichen Münzstätte Öhringen und ihres Verfallens einleuchtend auf 
die frühere Lage der Stadt an der großen Westoststraße und 
ihre spätere Abgelegenheit von ihr zurückgeführt?), so weiß er 
auch jetzt aus diesen Forschungen Nutzen zu ziehen. Auf der 
uralten Westoststraße sehen wir Alamannen unter einem Fürsten 
Gibuld wohl vom Ries her nach Batavis (Passau) vorstoßen, wo 
Severinus dem schwäbischen Führer jenen starken, „aus Bewun- 
derung und Furcht gemischten Eindruck‘ machte®). Wir sehen 
die Hunnen auf ihr nach Gallien ziehen?). Dieser Straße (Paris— 
Metz—Worms—Donautiefland) und der nordsüdlichen (Speier— 
Vaihingen a. E.—EBlingen—Ulm—Augsburg bzw. Italien) ent- 
lang wurden die neuen fränkischen Verwaltungsbezirke zu den 
entsprechenden Bistümern geschlagen®). Die Stöckenburg im 
Maulachgau verdankt der erstgenannten Straße ihr Kastell und 
ihre Urkirche”). Ellwangen, das erste und lange bedeutendste 
Kloster auf heute württembergischem Boden. wurde dort begrün- 
det, wo sie die Jagst überschritt®). Das Interesse des fränkischen 
Königs für diesen wichtigen Punkt am Hauptweg nach dem auf- 
sässigen Bayern wird einleuchtend hervorgehoben?). Hier in EII- 


I) Siehe unter den einzelnen Klöstern im Register, außerdem S. 54, 189, 
266 ff., 315 usw. 

®) U.a. S. ı29ff., 197, 200 und Vornamen (Register). Über den Inve- 
stiturstreit S. 149 f., 156, 183. 

®) Württ. Franken 1930, $. 37—40. 

15.6.—5)5.6.— 985.13. — ?) S.14. — 9) S. 58. — 9) S. 68. 
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wangen an der großen Straße nach dem Rhein läßt Weller mit 
ziemlicher Wahrscheinlichkeit den Slavenapostel Methodios, den 
Gegner Ermenrichs von Ellwangen/Passau, seine 2!/,jährige Haft 
verbringen!). Aus dieser Straßenlage erschließt er mit hoher 
Wahrscheinlichkeit, daß Ellwangen bei den Ungarnzügen?) (937 
und 954) nach Frankreich ebenso wie das an diesem Verkehrsweg 
liegende Wimpfen, das genannt ist, schwer mitgenommen wurde. 
Dies nur als ein Beispiel für andere?). Wie belebt sich auch die 
Landesgeschichte, wenn die heimischen Straßen in ihrer Bedeu- 
tung für die Reichskriegsgeschichte beleuchtet werden oder die 
Phantasie das französische Heer des ersten Kreuzzugs auf jener 
Westoststraße nach der Donau begleitet®). 

Auch die Heraushebung der bedeutenden, aus württember- 
gisch-fränkischem und schwäbischem Boden stammenden Kirchen- 
männer in diesen Jahrhunderten kann nicht nur den Schwaben 
anregen. Es ist doch eine ganz stattliche Zahl auch vor der Staufer- 
zeit. Einige seien genannt: der Schwabe Liutward, der allmäch- 
tige Erzkanzler Karls des Dicken®); die erstmals äußerst lebens- 
voll geformte Gestalt Ermenrichs von Ellwangen, des späteren 
Bischofs von Passau und Sendlings zu den Slaven®); die beiden 
Äbte von Ellwangen und Erzbischöfe von Mainz Liutbert und 
Hatto um die Wende des 9. zum 10. Jahrhundert, besonders 
letzterer einer der führenden Männer der Zeit’). Dann der hl. 
Wolfgang aus dem hochadeligen Geschlecht des Pfullichgaus, 
Bischof von Regensburg und Missionar unter den Ungarn?), der 
schon in die Zeit des großen Wandels mittelalterlicher Geschichte, 
der anhebenden cluniazensischen Reform reicht und nach vielen 
Seiten hin wirksam ist. In den folgenden geistigen und politi- 
schen Kämpfen erscheinen Schwaben in großer Menge. Es seien 
neben dem hl. Wolfgang genannt Erkanbert von Altaich®), Wil- 
helm von Dijon), Berthold von Toul!!). In der tragische Zu- 


1) S. 73. 

2) S. 103. Auch der frühe Besitz des an der Bergstraße gelegenen Schrieß- 
heim wird durch die verhältnismäßige Nähe der Fernstraße Worms— Laden- 
burg— Ellwangen einleuchtend gemacht (S. 64). 

®) Vgl. z. B. noch Bebenhausen (S. 273), Reichartsroth (S. 312). 

4) S. ı5ı und 160. 

5) S. 48. Vgl. auch P. Kehr, Kanzlei Karls III. 1936. S. 7ff. 

®) S.6off. und 72 ff. 

?) S. 74, 101. Liutbert wahrscheinlich Verwandter Hattos. 

8) S.99, ıı2f., 133. — ®) S. ıız. 

10) Aus Italien, aber schwäbischer Abkunft, S. 113, 128. 

1) S, 174. 
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kunftsschicksale vorbereitenden Zeit Heinrichs III. stehen sich in 
den Hauptvertretern zweier Richtungen zwei bedeutende Schwa- 
ben/Franken gegenüber: Papst Leo IX.!), vom Kaiser eingesetzt, 
aus elsässisch-schwäbischem Geschlecht und Oheim des calwi- 
schen Begründers von Hirsau, und der hochbedeutende Regens- 
burger Bischof Gebhard III., Oheim Kaiser Heinrichs III., ver- 
wandt mit jenem Leo IX., durch seine und Kaiser Konrads II. 
Mutter Adelheid nahe mit Öhringen verbunden. Die Schilderung 
seines bewegten Lebens gehört zu den Höhepunkten dieses Buches; 
die Tendenzen seiner und der folgenden Zeit kommen erschüt- 
ternd in ihm zum Ausdruck. Auch die Beurteilung der zeitgenös- 
sischen Geschichtschreibung des Kirchenstreits kann an der Dar- 
stellung seiner Person als an einem ersten Musterbeispiel er- 
forscht werden?). Gebhard von Regensburg hat einen Schwaben, 
einen anderen Gebhard (Bischof von Eichstätt) dem Kaiser emp- 
fohlen, der als Papst Viktor II. dem Reich größte Dienste er- 
wies®). Die beiden Gebhard standen am Sterbebett Heinrichs III. 
(1056). Mit ihrem Tod (1057 bzw. 1060) hat die kaiserliche Partei 
während der folgenden Vormundschaft der Kaiserin Agnes ihre 
beste Stütze verloren. Aus ihr und der Kampfzeit seien noch ge- 
nannt: der bekannte Anno von Köln) (von Steußlingen auf der 
Donauseite der schwäbischen Alb), der seine Sippe auf die Bi- 
schofsstühle von Magdeburg und Halberstadt brachte, während 
sein von ihm auf den erzbischöflichen Stuhl von Trier erhobener 
Verwandter Konrad aus dem Pfullichgau ermordet wurde®). 
Dessen Nachfolger war auch ein Schwabe, der Bruder des bekann- 
ten Kaiserfreundes Eberhard von Nellenburg, Uoto®). Bekannter 
noch sind die Schwaben Benno von Osnabrück”), einer der Erbauer 
des Speyrer Doms, ein auch sonst weitberühmter Baumeister, und 
der von der nördlichen schwäbischen Alb stammende Otto von Bam- 
berg®), der Bekehrer der Pommern. Von einer literarischen Tätig- 
keit in der Zeit der aufkommenden Reform auf dem Boden des 
heutigen Württemberg ist uns nichts bekannt, auf der Reichenau 
glänzte damals Hermann der Lahme von Altshausen, wo er auch 
begraben ist?). Der „große Abt‘ von Hirsau und Führer der 
Reformpartei, Wilhelm, ist kein gebürtiger Schwabe. Daß in 
die Zeit des ersten Kreuzzugs übrigens der bekannte Streich des 


‚ II4, 123 f., 130. 

. 114 ff., 116 ff., 120 ff., besonders 123 ff., 133, 177. 

. 120, 122, 124 f., 127 (Register unter Viktor II. nicht ganz stimmend). 
.128f., 139. — °) S. 139. — ®) S. 139. — ?) $. 139, 142. 

. 161, 198 ff. 

. 84, 105, I41f., 149. 
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Schwaben Wicker fiel, ist ja schon länger bekannt gewesen!), 
Nicht möglich ist es, die Heldenzeit des schwäbischen Stammes 
in Reichs- und Kirchengeschichte während der Stauferzeit in ein- 
zelnen Gestalten zu verfolgen. Eine solche wie der Generalabt 
des Zisterzienserordens Kardinal Konrad von Urach verdiente 
das. Hat er doch nicht nur durch sein kirchliches Wirken, son- 
dern auch durch seinen staufenfeindlichen Familienanhang, wie 
Weller schon früher erkannte, eine ungewöhnlich verhängnisvolle 
Rolle in der Geschichte Friedrichs II. gespielt?). 

Diese Weltweite der Beziehungen besteht aber schon von An- 
fang an. Welche vielseitige Welt umgreift allein das Gebiet der 
Kirchenheiligen, ohne die wir eines der Haupterkenntnismittel 
der früheren Zeit entbehren müßten. Mit vollem Recht umreißt 
Weller jeweils kurz ihre Herkunft und ihre Legenden?) — ein 
Hauptbildungsmittel der Kirchen- und Klostergemeinden. Welche 
Lücke würde in unserer Kenntnis klaffen, wenn wir nicht in den 
Güterverzeichnissen der Bistümer und der Klöster Fulda, Lorsch, 
Weißenburg usw., in den Schenkungsurkunden der Könige und 
Kaiser aus allen Ecken des Abendlandes die Orte des Neckar- 
landes, der Alb, des Oberlandes wiederfänden®). International 
waren die Gebetsverbrüderungen schon der karolingischen Zeit®). 
Schwaben selber trat dann mit seinem Hirsau längere Zeit in den 
Mittelpunkt‘) ; dies ist auch einer der Mittelpunkte unseres Buches. 
Die weltweiten Beziehungen Zwiefaltens nach Böhmen, Mähren, 
Polen hin?) sind nur ein besonders eindrücklicher Einzelfall der 
„geistigen und seelischen Einflüsse, welche in das Land, in den 
durch Natur und Geschichte gegebenen Grund eingeströmt sind 
und die sich von ihm nach außen ergossen haben‘. ‚Wir spüren 
ein stetes Ringen der Geister?).‘ 

„Keiner Richtung zu lieb oder zu leid will dieses Buch ge- 
schrieben sein‘, ‚möchte auch nicht in die Streitfragen des Tages 
eingreifen. Aber es soll wie jedes echte Geschichtswerk doch die 
Einsicht in die Aufgaben der Gegenwart wie der näheren und 
der ferneren Zukunft fördern‘). Das ist keine ganz einfache 
Aufgabe in unserer Zeit und gegenüber diesem Stoff, einem 
gegenüber unseren bewegten Fragen verhältnismäßig spröden 


%) Stälin, Württembergische Geschichte II, $. 35, Anm. ı, zitiert bei 
Weller, S. 160. 

2) S. 292 ff., 304 f. 

3) Beispiel: Kloster Murrhardt, S. 77—82 u. v.a. 

4) Beispiel S. 54—58, die Weißenburger Aufschriebe S. 102 f. 

5) z.B. S.69f. — ®) S. 178—86. — ?) S. 203 f. — ®) S. VI. 

®) S. VII. 
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quellenarmen Boden. Ernstestes Wahrheitsstreben nach den er- 
kennbaren Tatsachen auf allen nur möglichen Wegen wird jeden- 
falls immer das Erste aller Forschung sein. Eine solche Tatsache 
ist, daß kirchliche Sitte und Kultur von West nach Ost in die 
schwäbischen Gaue kam. Das zeigen schon die Heiligen der 
Merowinger- und Karolingerzeit, wenn auch die einheimischen, 
Meinrat aus dem Sülchgau, Reginswindis in Lauffen a. N. usw. 
nicht vergessen werden!). Auch sonst ist die Tatsache der West- 
ostwirkung mit Händen greifbar. Wer die Christianisierung an 
sich nicht grundsätzlich als reines Unglück für unsere Rasse und 
für unser Volk ablehnt, begegnet heute von vornherein in einem 
Teil unseres Volkes schärfstem Mißtrauen. Es wäre höchst be- 
dauerlich, wenn dieser darüber die Forscherarbeit der Volks- 
genossen, die diesen Standpunkt nicht teilen, nicht mehr ernst- 
haft ausnützte. In Karl Wellers Buch wird z.B. gerade auch 
jenen grundsätzlich anders als er Gestimmten die wiederholt 
herausgestellte Neuartigkeit und Wesensfremdheit des mit der 
Cluniazensischen Bewegung vom romanischen Westen Herüber- 
gekommenen wichtig sein müssen, in dem der Gegensatz von 
romanischem und germanischem Wesen wirklich klar aufbricht?). 
Das ist etwas weit Einschneidenderes als die Stammesverschieden- 
heit zwischen Franken und Schwaben, wie sie Weller (im Unter- 


schied von fränkischem und schwäbischem Württemberg) übrigens 
nicht leugnet?). 


1) Vgl. S. 43—47, 51 f. usw. 

2) Vgl. S. 113 die Schilderung der Anfänge der Reform in Deutschland und 
Frankreich: ‚Hier (in Deutschland) wurde die klösterliche Ordnung Bene- 
dikts zwar fortan mit größerem Ernste gehandhabt, es blieb aber als letztes 
Ziel die Lebensheiligung des einzelnen, wenn auch gefördert durch die grö- 
Bere Zucht der Gesamtheit.‘ ‚‚Die neue Richtung in Frankreich und Lo- 
thringen strebte an, die Mönche zu einer gleichartig disziplinierten Schar 
zusammenzuschließen, das Eigenwüchsige zu unterdrücken: dem französi- 
schen Volk war aus dem Erbe der Antike ein starker Sinn für die äußere 
ebenmäßige Form geblieben.‘ S. 174: „Cluny sah das vollkommene 
Mönchtum im Gehorsam gegen den Oberen, in der Regelung auch der 
unbedeutendsten Handlungen, der Unterdrückung des persönlichen Eigen- 
willens‘‘, es schuf ‚an Stelle der bisherigen Form ... eine neue Art von 
Mönchen.‘‘ Weller spricht von dem ‚‚starken, ja erbitterten Widerstand‘ 
gegen die cluniazensischen Gewohnheiten in den alten Reichsklöstern 
Deutschlands: ‚Man spürte hier doch den fremden romanischen Geist, 
dem sie entsprossen waren‘ (S. 178). Vgl. die Ermordung eines Reform- 
abts (S. 199). Vgl. auch die Gründung des Zisterzienserordens (S. 266). 
®) Vgl. S. 7f., S. ı2. Der Hergang der fränkischen Besiedlung Nordwürt- 
tembergs nach dem Sieg Chlodwigs ist uns nicht näher bekannt. Weller 
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Ohne diesen besonders durch das schwäbische Hirsau ver- 
tretenen cluniazensischen Geist hätte das Papsttum seinen Kampf 
gegen das Kaisertum ebensowenig siegreich bestanden wie ohne 
die deutsche Zwietracht selbst. Deshalb berühren diese Kapitel 
V—VII (S. 1r2—239), in denen die Hirsauer Bewegung immer 
wieder im Mittelpunkt steht, den Schwaben besonders. Und die 
weiteren Kapitel über die Stauferzeit (IX—XV) halten vollends 
dauernd in Atem, obwohl sie schlicht und fern von allem rheto- 
rischen Prunk geschrieben sind. Und doch könnte man aus dieser 
Darstellung, ähnlich wie es einst Heinrich Böhmer aus Albert 
Haucks großem Werk getan hat, eine Blütenlese bedeutsamer 
Worte und Formulierungen zusammenstellen!). Bemerkenswert 


steuert eine sehr feine Bemerkung bei. Er fährt dann fort: ‚Wir dürfen 
annehmen, daß unter dem Einfluß der bisherigen Landsitze und der er- 
lebten Geschichte sich schon damals gewisse Unterschiede im Wesen der 
deutschen Stämme ausgebildet hatten, die nicht nur nach Bewaffnung 
und Schmuck, sondern auch in sprachlichen Eigenheiten und der sonstigen 
Art zutage traten; von alter Zeit her erschienen die Franken im Verkehr 
gewandter und geistig beweglicher als die Alamannen.‘‘ Letzte rassische 
Klarstellung fehlt noch. 

1) S.252: „Der Geist wirkt nachhaltig und auf die Dauer nur, wenn er 
sich in festen Ordnungen verwirklicht, die ihn pflegen und bewahren; so 
ist es auch mit aller religiösen Erhebung, wenn sie nicht bald wieder ver- 
flachen soll.“ Das ist eine der Rechtfertigungen der Kirche in der Ge- 
schichte. Diese mittelalterliche Kirche aber hatte (vgl. u.a. S. 100 und 
147) über das Maß hinaus Güter und weltliche Macht erworben. Die säch- 
sischen und die salischen Kaiser (vgl. S. 92 ff. die Schilderung des Real- 
politikers, nicht Theoretikers Heinrich I., S. 94 f. Ottos I. Kirchenpolitik 
als Reichspolitik) hatten die Reichspolitik auf die Beherrschung und Be- 
nutzung dieser Kirche abgestellt. Die Reformbewegung hätte im Kern 
ein berechtigtes Aufbäumen gegen diese Entwicklung sein können. „Die 
Geschichte der christlichen Kirche zeigt vielfach ein Ringen um die rich- 
tige Gestaltung des Verhältnisses von Kirche und Staat, von geistlicher und 
weltlicher Obrigkeit; jede Zeit hat diese Aufgabe nach ihren Bedürfnissen 
wieder neu zu lösen versucht. Nicht leicht wird das Maß gefunden, nach 
welchem beiden Einrichtungen, Kirche und Staat, aus klar erkannten Grund- 
sätzen heraus ihr volles Recht geschaffen wird, wie ja maßvolle Haltung 
und wohlabgewogene Gerechtigkeit in menschlichen Verhältnissen über- 
haupt nur schwer erreicht wird‘ (S. 89). Die Reformbewegung aber wurde 
immer mehr eine Revolution ($. 137). ‚In den meisten Menschen leben 
widersprechende Auffassungen friedlich nebeneinander; wenn diese nur zu 
verschiedener Zeit ins Bewußtsein treten, stören sie sich wenig. Hat aber 
einmal ein überragender Geist ihre Unvereinbarkeit mit schneidender 
Schärfe aufgedeckt und kundgetan, wird sie auch allgemein empfunden” 
(S. 140). ‚Es ist nun einmal so, daß die meisten Menschen innerlich am 
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sind u. a. die entschlossene Anerkennung der bedeutenden staats- 
männischen Eigenschaften Heinrichs IV. und die Ergebnisse auf 
dem Gebiet der Historiographie!). Gehäufte Höhepunkte der Ge- 
schichtschreibung liegen dann in der Darstellung der Staufer- 
zeit vor. 

Gegenüber der starken Betonung umd gründlichen Heraus- 
arbeitung des staatlich-kirchlich Wirksamen und des Gegenständ- 
lichen werde, wie wohl laut geworden ist, die Schau nach innen 
nicht in gleichem Maße bei Weller gefunden. Wenn auch der 
Analogie im Fortgang des Buches vielleicht ein etwas größerer 
Umfang hätte eingeräumt werden können?), so mögen solche 
Kritiker sich zum mindesten von ihm darüber belehren lassen, 
wie karg die Quellen solcher inneren Schau hier sind. Ganz 
unrichtig ist jenes Urteil auf alle Fälle im Blick auf die Heraus- 
arbeitung des inneren geschichtlichen Kerns der Legenden. Als 
eines von vielen Beispielen sei die glänzende Darstellung der 
Gründung Ellwangens genannt. Auch sonst wird der aufmerk- 
same Leser immer wieder im Fluß der Darstellung auf Bemer- 
kungen über dieses innere Leben stoßen, die freilich ohne lauten 
Anspruch vorgetragen werden. Noch von der späteren Zeit des 
klösterlichen Lebens sagt Weller mit Recht: „Uber das starke 
innere Leben, das diese meist kargen und nüchternen Notizen 


(der Urkunden) umschließen, schweigt unsere Überlieferung ganz: 
was von ernstem Glaubenseifer, von liebreichem und entsagendem 
Gemüt, von menschlichen Vorzügen und Schwächen der Insassen 
vorhanden war, das alles können wir nur ahnen?).‘“ Wer über 
allem anderen die religiösen Antriebe der Klostergründungen über- 


stärksten gepackt werden, wenn sie Partei ergreifen müssen oder können“ 
($.261). Um nicht falsch verstanden zu werden: das eigentlich Wertvolle 
der Geschichtschreibung bleibt die sinnvolle zusammenhängende Darstel- 
lung im Unterschied von der Publizistik mit ihrem Einzelzweck. Im Grunde 
lebt auch diese auf die Dauer von jener. 


I) Über Heinrich IV. u.a. S. 149 und 162. Gespräche mit K. Weller und 
seine Vorträge lassen oft bedauern, daß er sich als Darsteller mit Tacite- 
ischer Kürze faßt. Die Mehrheit der Zeitgenossen ist durch größere Breite 
und Wortfülle verwöhnt. Wie kritisch Weller neben seiner mit Recht kon- 
servativen Urkundenkritik die zeitgenössische Überlieferung zu behandeln 
weiß, vermerkten wir oben am Beispiel Gebhards III. von Regensburg. 
Eines der wichtigsten Ergebnisse auf diesem Gebiet ist die Herausarbei- 
tung der historiographischen Verfälschung der Gestalt des Stifters von 
Hirsau im Zusammenhang mit den Urkundenfälschungen (S. 195 ff.). 

®) Wie z. B. eingangs bei der Einführung des Christentums geschah. 

3) S. 320. 
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sehen wollte, würde ebenso in die Irre gehen wie der, der ihre 
mächtige Wirksamkeit für das geistige Leben unterschätzte!). Unter 
jene kurzen, aber eindrücklichen Streiflichter auf das innere Leben 
der Kirche und das christlich gefärbte Volksleben rechne ich vor 
allem die Schilderung des inneren Zwiespaltes im großen Kirchen- 
streit?) und die erschütternden Feststellungen über die religiöse 
Lage nach dem des religiösen Zieles entkleideten Endkampf der 
Kurie mit den verhaßten Staufern. Hier hat uns ein glücklicher 
Zufall ja im Bericht des Chronisten Albert von Stade sogar die 
Schilderung der Haller Häretiker?) erhalten. Gelegentlich scheut 
Weller auch vor höchst persönlich formulierten Urteilen nicht 
zurück®). Im allgemeinen erwachsen sie ihm nach altem guten 
Brauch aus dem Fluß der Darstellung?). 


Die Objektivität der Geschichte ist nicht Urteils- und Über- 
zeugungslosigkeit. Sie bedeutet vielmehr das Ernstnehmen des 
Geschehenen, das geschehen ist, ob wir es wollen oder nicht. Der 
Staatsmann wird das Gewordene weiterzuführen oder umzuwen- 
den suchen, der Historiker hat es erstmals treu zu erforschen. 


1) S. 52 ff., S. 88 f., S. 179, S. 261 ff. (Das Aufkommen der neuen Orden). 
2) S. 213 f. usw. Vgl. auch z.B. den Schluß von Kap. X, S. 258 ff. 

3) S. 354 ff. 

4) Soam Schluß des inhaltreichen Kapitels XIII (kirchliche Anstalten und 
geistliche Versorgung): ‚Von den romanischen Ländern und den unter 
ihrem Einfluß stehenden Klöstern hatte sich eine Übersteigerung des 
frommen Lebens ausgebreitet, die einem auf Gottesfurcht gegründeten 
sittlichen Erfassen des tatsächlichen Lebens und Handelns nicht durchweg 
günstig war. Gerade im religiösen Leben ist wahrhaftiger, nüchterner Sinn 
die notwendige Grundlage, und ob diese echt ist, zeigt sich eben darin, 
daß sich die christliche Gesinnung in der ganzen sittlichen Persönlichkeit, 
in ethischem Handeln auswirkt.‘ 

5) Ich nenne als solche Stücke das Kapitel XII, die kurze Schilderung der 
Gründung des Klosters Weingarten (S. 126 f.) oder die kurze Einflechtung 
der Kunstäußerung einer Zeit (S. 233); die Umstände des Todes Herzog 
Ernsts I. von Schwaben als erleuchtenden Einzelfall aus der sonst so dunkel 
bleibenden Zeit am Anfang des ı1. Jahrhunderts (S. 100) oder die Er- 
schließung der Gestalt Friedrichs von Staufen, des Anhängers Hein- 
richs IV. (S. 193 f.); die Schilderung der beiden Frauen Agnes von Poitou 
(S. 127) und dann der Kaiserinwitwe Irene (287 f.), wo das Wort aus der 
Schenkungsurkunde für Adelberg: ‚‚judicia dei abissus multa‘‘ die sieben 
inhaltreichen Zeilen eindrücklicher macht als lange Sätze; endlich die Ver- 
mächtnisse Konradins und seines Freundes Friedrich von Österreich oder 
Baden für die Klöster Weingarten (und Weißenau) in der fernen Heimat 
am Tage ihrer Hinrichtung ($. 361), die wie eine Überleitung ist zu den 
Schlußworten des Bandes 
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Er wird sich nie von den Ideen und Kräften seiner Zeit lösen kön- 
nen oder wollen, aber er wird danach streben müssen, die Zeit, 
der er sich zuwandte, zuerst aus ihr selbst heraus zu verstehen. 
Das ist seine Verpflichtung. Sein wohlüberlegtes eigenes Urteil 
wird er deshalb nicht verheimlichen. Nur wer die eigenartige 
Größe der Gestalt des Wynfrith-Bonifatius!) über so manche 
„lüberalistische‘‘ Ablehnung des 19. Jahrhunderts hinaus sich ver- 
gegenwärtigt hat, kann auch zu einem wirklich ablehnenden Urteil 
seiner letztlichen Wirkung in der deutschen Geschichte kommen. 
Ein Wilhelm von Hirsau, der wohl noch nie so lebendig geschil- 
dert wurde?), muß aus seiner Zeit heraus, wenn überhaupt, ver- 
standen werden. Das Urteil vom national-völkischen Standpunkt 
aus gewinnt dann erst Tiefe und unter Umständen größere und 
überzeugende Schärfe. Die Fälschungen der Klosterurkunden 
müssen erst auf Anlaß, Zweck und Umfang genau untersucht 
sein, ehe sie, wie von Weller u. a., als geschichtliche Quelle ersten 
Ranges gewertet werden können. Die „konservative Kritik‘ der 
Überlieferungen (Ermenrich, Walderich, Reginswindis usf.) hat 
bei Weller zu schönen Ergebnissen für die wirkliche Geschichte 
Ellwangens, Murrhardts usw. geführt. Wie man sich nun dazu 
stellen mag, es ist ein nachdenkliches Wort, das Weller über 
Friedrichs II. Stellung zur Religion sagt?). Es ist jedenfalls der- 
selbe Weller, der zum Verständnis der Größe dieses ‚„unbesiegten‘“*) 
Staufers durch seine Studien wohl mehr als einer der Lebenden 
beitrug und der in seinem freimütigen Schlußwort von der „stets 
unzureichenden Verwirklichung des Christentums“ in der Ge- 
schichte, aber als christlicher Deutscher spricht. 

Wir sind damit von dem eigentlich wichtigen Ausgangspunkt 
unserer Ausführungen zu weitgreifenden Fragen gekommen, die 
aber der Ehrlichkeit halber auch noch gestreift werden mußten. 
Geschlossen sei mit einem besonders bezeichnenden Zug dieses 
Historikers, der auch die vorliegenden Zeilen rechtfertigt. K. 
Weller spricht einmal von den Baumeistern des Mittelalters®), 
die, beraten, gefördert oder auch gehindert von ihren Auftrag- 
gebern, „frommen Sinnes in der Stille ihr Bestes zu Gottes Ehre 
gaben, meist ohne auch nur ihren Namen der Nachwelt zu nen- 
nen“. Er selbst sagt im Vorwort seines neuen Buches (S. VI f.): 
„Es enthält zwar der neuen Erkenntnisse gerade genug, doch 


1) S. 33—38. 
®) S. 171, 174f., 186f., 216. usw. 
9) S. 357. — ) S. 356. — ®) S. 341. 
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habe ich diese im einzelnen nicht als solche bezeichnet!), sondern 
mich begnügt, sie durch genaue Angabe der vielfach wörtlich 
angeführten Quellenstellen zu stützen und auf jede wissenschaft- 
liche Polemik grundsätzlich verzichtet.‘'?) Das ist auch sonst seine 
Art. Solche Schreibweise, sagt er ein andermal, bringe wohl 
nicht den augenblicklichen raschen Erfolg, nach dem die meisten 
trachten und auf den viele ihres äußeren Fortkommens wegen 
ausgehen müssen; aber die so gehaltenen Abhandlungen und 
Bücher veralten auch nicht so rasch und behalten noch jahr- 
zehntelang die Frische, wie wenn sie eben geschrieben wären. 


1) Auch ich betone nochmals, daß ich nur einiges herauszustellen suchte. 
2) Einmal ist er davon abgegangen und zwar als die Reinheit der For- 
schung in seinem Werk über die Staatsumwälzung in Württemberg 
1918 —20 (Stuttgart 1930) angezweifelt wurde. Auf dieses Buch K. Wellers, 
das 1930 eine Tat war und der weiteren Forschung unersetzliche Grund- 
lagen schuf, konnte hier nicht eingegangen werden. 
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Germanen und Indogermanen, Volkstum, Sprache und Kultur. Fest- 
schrift für Hermann Hirt. Herausgegeben von Helmut 
Arntz. 2 Bände [= Indogermanische Bibliothek, herausgegeben 
von H. Hirt und W. Streitberg (}), 3. Abt. 15. Bd., Teil ı u. 2]. 
Heidelberg, C. Winter 1935. VIII, 436 S. bzw. VIII, 624 S. mit 
einer Anzahl Karten und Abbildungen. 


Die Anzeige einer Festschrift von etwa ı1oo S. mit 57 Einzel- 
beiträgen von 47 Verfassern ist eine schwierige Aufgabe, zumal so 
verschiedene Gebiete wie die Sprachforschung, die Rassenkunde, die 
Vorgeschichtsforschung und die Völkerkunde mit Abhandlungen ver- 
treten sind, die mitunter 3—4 Bogen erreichen. Sie alle eint das Ziel, 
zu Ehren des Jubilars, der gerade vor dreißig Jahren sein großes 
Indogermanenwerk veröffentlicht hat, aus der gegenwärtigen Arbeit 
der Forschung auf einer Vielzahl von Gebieten zu berichten, die das 
große Problem in irgendeiner Weise zu fördern vermögen. Zum Teil 
sind es besonders willkommene Zusammenfassungen des derzeitigen 
Standes der Einzelwissenschaften, zum Teil Untersuchungen grund- 
sätzlicher wie spezieller Art. Wer dem Indogermanenproblem sich 
von irgendeiner Seite her zuwendet, wird hier eine Fülle von Anregung 
und Belehrung finden und dem Herausgeber Dank wissen, daß er sich 
der mühevollen Arbeit der Vorbereitung unterzogen, dem Verleger, 
daß er das Wagnis der Herausgabe nicht gescheut hat. 

Der Reichtum des Inhalts, der durch ein abgekürztes Register 
noch besser zugänglich gemacht wird, kann an dieser Stelle nur ange- 
deutet werden. Besondere Hervorhebung verdient aus dem ı. Band 
u.a. der Beitrag von H. Seger (S. 1ı—40), der die Ergebnisse der Vor- 
geschichtsforschung umsichtig abwägend in vorbildlicher Klarheit 
zusammenfaßt. Die Gründe gegen die Annahme einer Indogermanen- 
einwanderung aus Asien oder Südosteuropa zu Beginn des 2. Jahr- 
tausends v.Chr. sind hier überzeugend zur Geltung gebracht. Mit 
Recht kommen auch jene Stimmen zum Wort, die dafür eintreten, die 
Aufspaltung der Indogermanen mehrere tausend "Jahre vor die end- 
neolithischen Streitaxtkulturen zu setzen; die Ausbreitung der 
letzteren bedeutet eben nicht die Indogermanenwanderung schlecht- 
hin, sondern eine wichtige Bewegung innerhalb des Indogermanentums, 
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dessen räumliche Ausdehnung allem Anschein nach nicht mit den 
Grenzen der Streitaxtleute zusammenfällt. Eine Ergänzung zu Seger 
bringt in manchen Stücken die Untersuchung von W. Antoniewicz 
über die indogermanischen Kulturen Polens und der Ukraine (S. 203 
— 221), eine Fortführung bis zum germanischen Kreis der Bronzezeit 
unter Beigabe anschaulicher Karten E. Sprockhoff (S. 255—274). Daß 
die jüngste Indogermanenarbeit der sowjetrussischen Vorgeschichts- 
forschung (]J. Kritschewski) keine Förderung bringt, zeigt B. von 
Richthofen (S. 223—228). Gegen die asiatisch-südosteuropäische 
Herleitung der Indogermanen wenden sich weiter u. a. der Ethnologe 
F. Flor (S. 69—ı29), der einen engen Zusammenhang mit den in 
Nordosteuropa beheimateten finno-ugrischen Völkern vertritt, und 
der Anthropologe OÖ. Reche (S. 287—316), der aus klimatischen 
Gründen die Ausbildung der nordischen Rasse in die Küstengebiete 
Nordwesteuropas verlegt (vgl. Reche, Rasse und Heimat der Indo- 
germanen, München 1936). Mit Reches Beitrag berührt sich zum 
Teil die vom Nordischen Ring beigesteuerte Zusammenfassung über 
Indogermanentum und Germanentum unter Beratung von H. F. 
K. Günther, dessen Werke zugrundegelegt sind (S. 377—340). Einen 
beachtenswerten Vorstoß in ein zu wenig entwickeltes Gebiet unter- 
nimmt O. Menghin mit ‚„Grundlinien einer Methodik der urgeschicht- 
lichen Stammeskunde‘“ (S. 41—67). F. Schachermeyer behandelt die 
„Wanderungen und Ausbreitung der Indogermanen im Mittelmeer- 
gebiet‘‘ (S. 229— 253), O. Streng die dem Historiker ferner liegende, 
noch recht junge Blutgruppenforschung (S. 407—436), die wohl 
T.E. Karsten (Die Germanen, Berlin und Leipzig 1928) als erster für 
Jie Abstammungsgeschichte der Germanen herangezogen hat. Das 
Indogermanenproblem beleuchten ferner von der vergleichenden 
Musikwissenschaft her W. Heinitz (S. 131—144), von der vergleichen- 
den Rechtswissenschaft her P. Koschaker (S. 145—ı53), von der 
vergleichenden .Kunstforschung her ]J. Strzygowski (S. 155—175) 
und von der vergleichenden Religionsgeschichte her J. W. Hauer 
(S. 177— 202), der sich für eine Entstehung des Indogermanentums 
im 5. oder 6. Jahrtausend v. Chr. ausspricht. Eine Geschichte des 
Problems innerhalb der Anthropologie gibt B. K. Schultz (S. 277—286). 
M. Semper trachtet in stark hypothetischen Erwägungen die Rassen- 
geschichte der Indogermanen Irans zu fördern (S. 341—356). E. von 
Eickstedts Untersuchung ‚‚Arier und Nagas‘ (S. 357—436) ist für die 
indoceylonesische Bevölkerungsgeschichte wie ganz allgemein für die 
Erkenntnis der untereinander verschiedenen Gesetze der Ausbreitung 
von Sprache, Rasse und Kultur aufschlußreich. 

Der zweite Band, der auch ein Verzeichnis der Schriften des Ge- 
feierten (S. 597r—602) und eine kurze Zusammenfassung seiner An- 
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sichten über die Indogermanenheimat von H. Arntz (S. 25—28) sowie 
eine Abhandlung zur Geschichte der Indogermanistik von K. Steg- 
mann von Pritzwald (S. 1—24) enthält, wird von sprachwissenschaft- 
lichen Abhandlungen gefüllt, von denen eine Anzahl den Beziehungen 
des Indogermanischen zu anderen Sprachen nachgeht, um über Ur- 
verwandtschaft und damit zugleich nach Möglichkeit mittelbar über 
die sog. „Urheimat‘‘ zu entscheiden. So behandelt W. Brandenstein 
die Sprachschichten in der Ägäis (S. 29—44) und ]J. Friedrich, sich 
damit zum Teil berührend, Kleinasien (S. 215—224), A. Schott das 
Semitische und Sumerische (S. 45—95), P. Ravila die Lappen und 
Fennoskandier (S. 97—ı07), G. Lacombe und R. Lafon das Baskische 
und Iberische (S. 109— 123), G. Dum&zil das Kaukasische und Baskische 
($. 183—ı98), H. Jensen das Altaische, Austronesische, Chinesische, 
Dravidische, Grönländische, Koreanische und Uralische (S. 125— 189), 
J. Meriggi das Lykische und Lydische ($. 241—282) und E. Benveniste 
das Tocharische (S. 227—240); zu letzterem bringt A. Meillet eine 
Sonderuntersuchung (S. 225f.), zum Hethitischen F. Sommer (S. 291 
— 296). Die Tatsache solcher sprachlicher Beziehungen ist wie ihre 
Art, Stärke und Bedeutung häufig sehr umstritten, was z.B. bei 
einem Vergleich der Bemerkungen ]Jensens zum Koreanischen mit 
den Aufstellungen bei Güntert, Ursprung der Germanen (Heidelberg 
1934) sehr auffällt. Die Beantwortung der Verwandtschaftsfrage 
ist von Art und Umfang der Quellen wie von der Durchbildung der 
Methode abhängig; die ersteren gestatten z. B. im Falle des Ligurischen 
mit H. Krahe (S. 241—255) zwar nicht Urverwandtschaft, aber 
spätere Überschichtung durch eine indogermanische Sprache anzu- 
nehmen. Indogermanische Lehnwörter der Östseefinnen erörtert 
J. Kalima (S. 199— 214), germanisch-slawische (hinsichtlich des 
Vokalismus) A. Stender-Petersen (S. 555—564). Das Verhältnis des 
Indogermanischen zum Germanischen besprechen C. Karstien (S. 297 
—327), der eine ausführliche Kritik der landläufigen Theorie von der 
Trennung in sog. Kentum- und Satemsprachen einschiebt, sowie 
H. Ammann (S. 329—342) — hinsichtlich des Sprachtypus — und 
A. Schmitt (S. 343—362), der gegenüber der Substratlehre die Laut- 
verschiebung als einen innersprachlichen Vorgang erklärt. H. Arntz 
arbeitet die Sprachstufe ‚„Gemeingermanisch‘“ heraus (S. 429—451), 
mit ausführlicher Kritik des herkömmlichen Begriffes Urgermanisch. 
Dem Zusammenhang zwischen Sprachgemeinschaft und Kulturkreis 
geht F. Maurer (S. 363—371) nach, während F. Stroh die Bedeutung 
der einzelnen Stämme und Landschaften für den ‚Aufbau des Deut- 
schen‘‘ darlegt (S. 373—407) und so mitten in eines der wichtigsten 
Probleme der Germanistik hineinführt. Über die Erforschung des 
amerikanischen Englisch berichtet W. Fischer (S. 409—427). R. Much 
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hat Ausführungen über „„Germanische Stammesnamen‘ (S. 493—505) 
und „Das Problem des Germanennamens“ (S. 507—531) beigesteuert, 
wohl mit die letzten Zeugnisse seines Schaffens; die „Herkunft der 
Italiker‘‘ (S. 549—553) führt er in einem etwas kühnen Vorstoß ver- 
mutungsweise nach Skandinavien zurück. Die ältesten Völker- und 
Ortsnamen der Ostseeländer erörtert T. E. Karsten (S. 471—492), 
geographische Namen des gesamten altgermanischen Gebietes S$. 
Gutenbrunner (S. 453—470), die Beziehungen des Germanischen zum 
Lateinischen und Oskisch-Umbrischen G. Devoto (S. 533—547) und 
die zum Illyrischen H. Krahe (S. 565—587) unter Beigabe eines Ver- 
zeichnisses illyrischer Orts- und Flußnamen auf deutschem Boden. 
Den Schluß bilden H. Pedersen, Venet. ekupe®aris (‚Grabmal‘) mit 
wichtigen Bemerkungen für das Hethitische (S. 579—583) und W. 
Krause mit einer an Müllenhoff anknüpfenden Deutung von framea 
(S. 585—689). 

Daß so viele Mitarbeiter an so schwierigen Aufgaben natürlich 
im Urteil keineswegs immer übereinstimmen, sei nur kurz festgestellt. 
Die künftige Indogermanenforschung wird von den hier zusammen- 
getragenen Bausteinen und Anregungen vielfachen Gewinn ziehen 
und die Gabe zum festlichen Tag so über diesen hinaus ihre Bedeutung 
haben. 

München, H. Zeiß. 


Reallexikon zur deutschen Kunstgeschichte, herausgegeben von 
OTTO SCHMITT. Stuttgart, J. B. Metzler. Bisher 8 Liefe- 
rungen zu je 64 S. in Lexikonformat. (Vorgesehen sind 48 Liefe- 
rungen.) Preis für Subskribenten 5,85 RM die Lieferung. 

Die Kunstgeschichte war in ihren Anfängen eine streng historische 
Wissenschaft. Als solche hatte sie denn auch ihre Hilfswissenschaften, 
Wissenschaften von sehr realen Dingen als Technik, Kostümkunde, 
Ikonographie u. dgl. mehr, um die man sich sachlich bemühte. Da- 
neben war ebenso der Anteil, den Kirche und Kirchengeschichte an 
der Geschichte der christlichen Kunst nahmen, der Beachtung und 
Erforschung der Realien günstig: dort wollte man über die Geschichte 
des Altars unterrichtet sein, oder über die Geschichte der geistlichen 
Kleidung, oder die Geschichte der Glocken. Aus solchen Voraus- 
setzungen heraus entstand ein so vortreffliches Buch wie des Pfarrers 
Heinrich Otte Handbuch der kirchlichen Kunstarchäologie des 
deutschen Mittelalters (2 Bände: 1883 und 1885). Aber dabei ist 
es geblieben. Die Kunstgeschichte wandte sich allmählich immer aus- 
schließlicher der Stilgeschichte zu, mit der Zeit auch der Klärung ihrer 
Grundbegriffe und damit der Ästhetik. So notwendig und fruchtbar 
das alles war, es ist nicht zu bestreiten, daß darüber die sachlichen 
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Voraussetzungen des künstlerischen Schaffens mehr oder weniger 
übersehen wurden: nur noch gelegentlich erfolgte hier oder da ein 
ernster Vorstoß in das dunkle Gebiet. Dabei ist dieses ungeheuer 
groß. Ich versuche in ganz leichten Umrissen zu umschreiben, was 
alles hier in Frage kommt. Da sind zunächst die Werkstoffe und die 
Werkzeuge der bildenden Künste selber, auch ihre Arbeitsweisen, 
also das ganze Reich der Kunsttechnik. Dann handelt es sich um die 
Gegenstände, deren sich die Kunst als angewandte Kunst bemächtigt, 
also das gesamte Bauwesen, die Arten der Gebäude, die Bauteile. 
Weiter um die Einrichtung der Gebäude: in den Kirchen um die 
liturgisch wichtigen Einrichtungsgegenstände, vom Altar angefangen, 
das kirchliche Gerät, die priesterliche Kleidung. Ebenso in den welt- 
lichen Gebäuden um das Mobiliar, das Gerät, die Tracht der Be- 
wohner. Weiter um die Tätigkeiten der Menschen: geistliches Leben, 
Kriegswesen, Handwerk, Landwirtschaft, soweit diese Gebiete mit 
der Kunst irgendetwas zu tun haben (Beispiele: Bettelmönch, Helm, 
Webstuhl, Kalender), um Tod und Grab. Solchen Realien der an- 
gewandten Kunst steht aber nun weiter für die sog. freien Künste 
Bildnerei und Malerei das ganze ungeheure Gebiet ihrer Darstellungs- 
gegenstände gegenüber, Personen oder Ereignisse der Geschichte, der 
geistlichen und weltlichen Dichtung, der Sage; rein geistige Vor- 
stellungen der Religion, des Aberglaubens, sittliche und Rechtsvor- 
stellungen, Allegorien und Symbole, kurz alles, was irgendeinmal 
dargestellt worden ist. Alle diese Dinge und Begriffe haben ihre Ge- 
schichte, ihre Entwicklung. Man muß sie kennen, wenn man ihrer 
künstlerischen Form, ibrer Darstellung ganz gerecht werden will. 
Hier setzt unser Reallexikon ein. Es will der Kunstgeschichte endlich 
das geben, was mehrere ihrer Nachbardisziplinen, wie die Theologie, 
die Altertumswissenschaft, die christliche Archäologie längst besitzen, 
ein Nachschlagewerk, das den Suchenden über jeden Begriff, der ihm 
unzulänglich oder gar nicht bekannt ist, rasch und zuverlässig unter- 
richtet. Der Herausgeber, nach seinem Lebensweg für seine Aufgabe 
vorzüglich vielseitig vorbereitet, hat es verstanden, für die Bearbei- 
tung der wichtigsten Themata gleich der ersten Hefte jeweils die 
besten Sachkenner zu gewinnen. Jeder Artikel entwickelt zunächst 
den Begriff, um den es sich handelt, gibt dann seine Geschichte, die 
Entwicklung der Form oder der Darstellung und schließt mit ausführ- 
licher Literaturangabe. Eine ganz erstaunlich reiche Illustration, 
unvergleichlich viel reicher als in irgendeinem verwandten Werk, 
soviel ich sehe, und überraschend neu, erläutert den Text. Man sieht: 
ein einsichtiger Verlag hat weitblickend und großzügig hier etwas 
Besonderes gewagt. Ich habe mehrere der Artikel, dieich einigermaßen 
beurteilen kann, genau durchgesehen und kann nur sagen: man hat 
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sofort das sichere Gefühl, gründlich und zuverlässig unterrichtet zu 
werden; knapp und präzis erfährt man alles Wesentliche. Es ist selbst- 
verständlich — namentlich für jeden, der weiß, wie mühsam für viele 
der hier behandelten Gegenstände die entscheidende Auskunft zu- 
sammengebracht werden muß —, daß nicht alle Artikel gleich voll- 
endet sein können. Aber ich muß ausdrücklich hervorheben, daß eine 
große Gleichmäßigkeit in der Behandlung festzustellen ist. Das ist 
das außerordentliche Verdienst des Herausgebers, der mit seinen 
engeren Mitarbeitern offenbar sehr intensiv ausgleicht, ergänzt und 
redigiert. 

Ich denke, ich habe nicht nötig noch besonders hervorzuheben, 
wie nahe dieses Reallexikon auch jeden Historiker angeht. Wie oft 
sieht er sich vor Fragen gestellt, die er bisher nur auf den umständ- 
lichsten Wegen und oft genug überhaupt nicht voll befriedigend beant- 
worten konnte. Nun gut, hier wird ihm zuverlässig und erschöpfend 
Antwort. Mir scheint: unser Reallexikon muß und wird sich seinen 
Platz bald in jedem historischen Seminar, hoffentlich bald auch in 
jeder Bibliothek höherer Schulen erobern. Es kommt heute mehr 
denn je darauf an, daß über die deutsche Kunst nicht nur schöne 
Reden gehalten werden, sondern daß wir auch über ihre sachlichen 
Voraussetzungen und über ihre Gegenstände etwas Sicheres wirklich 
wissen. Auch die Historiker sollten, soviel an ihnen liegt, dazu mit- 
helfen, daß unser Reallexikon nicht nur vollendet werden kann — 
das wird es ganz ohne Frage auf jeden Fall —, sondern daß es möglichst 
bald und ganz so großartig zu Ende geführt werden kann, wie es 
begonnen wurde. Es wird das Ansehen unserer deutschen Wissen- 
schaft auch im Ausland mehren und festigen helfen. 

München. Rudolj Kautszsch. 


Deutsche Wissenschaft und Judenfrage. Von WALTER FRANK, 

Hamburg, Hanseatische Verlagsanstalt 1937. 51 S. 1,50 RM, 

In dieser Broschüre, dem neuesten Heft der ‚Schriften des Reichs- 
instituts für Geschichte des neuen Deutschlands‘‘, sind die drei An- 
sprachen gesammelt, mit denen die „Forschungsabteilung Judenfrage 
des Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutschlands‘ im No- 
vember 1936 in München eröffnet wurde. Neben der Begrüßungsrede 
Karl Alexander von Müllers und der Ansprache des Vertreters des 
Reichswissenschaftsministers, Professor Vahlens, enthält das Heft 
die große Rede Walter Franks. Sie besitzt nicht nur als Programm 
der neuen Forschungsabteilung, sondern ebensosehr als ein Zeugnis 
der gegenwärtigen geistigen Lage dokumentarischen Rang. Karl 
Alexander von Müller bezeichnet die Gründung der ‚‚Forschungs- 
abteilung Judenfrage‘‘ als einen ‚Akt der Revolution, der großen 
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nationalsozialistischen Revolution Adolf Hitlers.‘“ Und indem er die 
deutsche Revolution und ihre Schöpfungen als Teilstück der großen 
Verwandlungskrise betrachtet, die heute den ganzen Erdkreis heim- 
sucht, stellt er die Aufgaben der Forschungsabteilung in weiteste Zu- 
sammenhänge. 

Franks Rede ist auf den gleichen großen Ton gestimmt. Die 
Judenfrage ist, als politische Frage, mehr als nur ein deutsches 
Problem; sie ist ein Weltproblem. Wenn sie in Deutschland, nach- 
dem sie politisch gelöst, nun auch als wissenschaftliche Frage an- 
gegriffen wird, so sind auch von diesem wissenschaftlichen Lösungs- 
versuch her weltweite Ausstrahlungen zu erwarten. Als die deutsche 
Wissenschaft auf ihre „Objektivität‘‘ pochte und dabei der ver- 
schwiegenen Diktatur der liberalen Ideologien hörig war, stand die 
Judenfrage, ‚einer der wichtigsten und schicksalvollsten Gegenstände 
der Geschichte‘ (von Müller), jenseits der wissenschaftlichen Dis- 
kussion. Frank gibt für dies große Tabu erstaunliche, ja beschämende 
Belege; sie zwingen ihn zu dem Urteil, ‚daß sich gerade an der 
Judenfrage die sogenannte ‚wissenschaftliche Objektivität‘ enthüllte 
als die ärmliche Unterwerfung des Erkenntniswillens unter die tat- 
sächlichen Machtverhältnisse des liberalen Zeitalters‘‘. Es hat grund- 
sätzliche, die revolutionäre Wendung und das neue Arbeitsethos 
nationalsozialistischer Wissenschaftshaltung kennzeichnende Bedeu- 
tung, wenn er in diesem Zusammenhange bekennt: „Indem wir dem 
Kampf um die Freiheit unserer Nation von der jüdischen Macht 
dienten, dienten wir zugleich dem Kampf um die Freiheit der Wissen- 
schaft.‘ 

Man sieht: durch die Rede weht ein scharfer Wind. Das ist be- 
glückend, denn es ist notwendig: noch ist im Raume der Wissenschaft 
die nationalsozialistische Revolution nicht gewonnen. Aber der revo- 
lutionäre Kämpfer Frank ist kein revoltierender Demagoge. Wie das 
Reichsinstitut selber, so hat er auch die neue Forschungsabteilung 
auf weite Sicht hinaus gegründet: sie trägt ihre Verantwortung nicht 
gegenüber dem Tag, sondern gegenüber einer Revolution, die aus der 
Tiefe kommt und sich in die Weite gestaltet. Franks Rede gehört 
in den großen geistigen Rüstungsprozeß hinein, den unser Volk heute 
an sich erfährt. Zugleich bezeugt auch sie, daß sich wieder eine 
schöpferische Begegnung zwischen Geist und Staat anbahnen will, 
die als eine der höchsten aller ungelösten deutschen Aufgaben uns 
überkommen ist. Karl Richard Ganzer. 


Die antiken Münzen Nord-Griechenlands. Unter Leitung von Th. 
Wiegand herausgeg. von der Preuß. Akademie der Wissenschaf- 
ten. Band III. Makedonia und Paionia, bearb. von HUGO 
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GAEBLER. 2. Abteilung. Berlin, de Gruyter & Co. 1935. 4°. 

VIII u. 234 S. mit 40 Tafeln. go RM. 

Nach 30 Jahren erscheint die zweite Abteilung des Münzwerks 
von Makedonien und damit wird wenigstens ein besonders wichtiger 
Teil des großen Münzkorpus der Berliner Akademie vollständig. 
Seit mehr als vierzig Jahren hat Gaebler der makedonischen Münz- 
kunde Zeit und Mühe geopfert. Seine ausgezeichneten Beiträge in 
der Ztschr. f. Numism. waren Zeugnisse einer eindringenden Be- 
schäftigung mit den Einzelproblemen, bis 1906 endlich der erste Band 
des lange erwarteten zusammenfassenden Werkes an die Öffentlichkeit 
treten konnte; es umfaßt die makedonischen Münzen von Philipp V, 
bis auf den römischen Kaiser Philippus Arabs einschließlich der Pro- 
vinzialprägungen. Seitdem hat G. die Arbeit nicht ruhen lassen; 
davon zeugen u.a. seine Monographie über die Münzen von Stageira 
und die beiden Abhandlungen über Fälschungen makedonischer 
Münzen, in den Sitzber. Berl. Akad. 1930, 1931 und 1935 erschienen, 

Der neue Band beginnt mit einem Auszug aus dem Text der 
ersten Abteilung (S. ı—ı8), dem eine verkürzte Wiederholung der 
ursprünglichen Tafeln I—V zur Seite steht. Da die Tafeln VI—XL 
mit den ersten zusammen bereits 1895 hergestellt wurden, hat G. 
auf Tafel I und II die wichtigsten Neuerscheinungen aufgenommen 
und weiter im Text den Fortschritten der numismatischen Wissen- 
schaft Rechnung getragen. Das Buch bietet dann von S.ı8 ab 
alphabetisch geordnet die Münzen aller in Betracht kommenden 
Städte und Völkerschaften und daran anschließend der thrakisch- 
makedonischen Dynasten, der makedonischen und paionischen 
Könige. Es will nicht das gesamte Material vorlegen, sondern nur die 
aus dessen Studium gewonnenen Ergebnisse kurz zusammenfassen. 
Damit ist ein Werk geschaffen, das gerade für den Historiker von 
außerordentlichem Werte ist, da es alles Wichtige gründlich und doch 
übersichtlich vor ihm ausbreitet. Die Beschreibungen der Münzen 
zeichnen sich zugleich durch Klarheit und Kürze aus. Durch knappe 
Einführungen werden wir, wo es erwünscht erscheint, über die Ent- 
wicklung der Prägung unterrichtet und auf stilistische Überein- 
stimmungen mit anderen Münzen hingewiesen. Münztechnisch er- 
füllt das Werk alle Anforderungen, die man gemäß seiner oben ange- 
deuteten Anlage stellen kann, und die reiche Kenntnis des Vf.s von 
der Geschichte Makedoniens und seiner Grenzgebiete gibt dem auf 
diesem Gebiete tätigen Forscher überall Anregungen und Hinweise. 

Bisher war man in bezug auf die umfangreiche und schwer zu 
bestimmrnde Prägung der paionischen Dynasten und mancher sonst 
kaum oder gar nicht bekannter Stämme auf das zum Teil phantastische 
Werk von Svoronos Journ. internat. d’archöologie numismatique 
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XIX (1919) angewiesen. Neben brauchbaren Feststellungen (wie 
die Lokalisierung des Ortes Ichnai) finden sich in ihm zahlreiche recht 
anfechtbare Zuweisungen, und auch Fälschungen (wie die Münzen 
mit der Aufschrift Aauaı, Tuvrnvor, Zaueisor) suchte Svoronos unter- 
zubringen. Nirgends fühlte man festen Boden unter den Füßen 
(vgl. auch Geyer, Makedonien = Beih. ı9 der H.Z. S. 28f). Hier 
hat Gaebler jetzt Ordnung geschaffen ; seine bewundernswerte Kennt- 
nis der antiken Münztechnik schützt ihn vor der Aufnahme von Fäl- 
schungen (neben seinen oben angeführten Abhandlungen s. S. 207ff.) 
und befähigt ihn neben der vollen Beherrschung des antiken Schrift- 
tums und der modernen Forschung zu unbedingt sicherer Einordnung 
der Stücke. Die erste Abteilung (S. 18—133) bringt in der bequemen 
alphabetischen Anordnung alle makedonischen Städte, die griechi- 
schen Siedlungen von Pydna am Olymp bis Amphipolis am Strymon 
und die paionischen mit einigen thrakischen Stämmen. Als historisch 
interessant sei hervorgehoben, daß unter der Königsherrschaft vor 
den Reformen Philipps V. die alte Hauptstadt Aigai (bis ca. 480 v. Chr.) 
eigene Münzen geprägt hat. Da das Recht der Prägung nur auto- 
nomen Gemeinden zusteht, wenn nicht der Herrscher, wie später 
Philipp V., es seinen Untertanen verleiht, ist für diese Ausnahme- 
stellung Aigais zunächst schwer ein Grund zu finden, zumal Alexan- 
der I. (ca. 500—454) vor 480 mit Ausgabe eigener Münzen begann 
(S.148). Erst die Besetzung des silberreichen Bisaltengebiets um 
480 v. Chr. machte der Sonderstellung Aigais ein Ende. Außer Aigai 
haben noch Philippi und Uranopolis vorübergehend das Münzrecht 
besessen. Sonst gab es unter den kraftvollen Königen seit Alexander I. 
nur die Reichsmünzen, und die Sonderstellung Aigais vor 480 wird 
darauf zurückzuführen sein, daß Alexander I. im Anfang seiner 
Regierung seiner Hauptstadt gegenüber vorsichtig vorgehen mußte. 
Unter Philipp V. begannen dann seit 187 die Distriktsprägungen, 
auf die Gaebler im ı. Teil eingegangen war und die hier vor allem im 
einleitenden Abschnitt kurz behandelt sind. Bis 187 deckt sich bei 
den Städten das Aufhören der Prägung mit dem Verlust der Selb- 
ständigkeit. 

Besonders zu begrüßen ist es, daß wir nun über die Prägungen 
der makedonischen Könige von 498 bis zum Untergange des König- 
reiches zuverlässig unterrichtet werden. Gerade hierbei bewährt sich 
die Anlage des Bandes, daß wir nicht mit einer Fülle von Emissionen 
überschüttet werden, sondern daß nur ausgewählte Stücke zur Be- 
schreibung gelangen, wobei die vorzüglichen Lichtdrucktafeln aus- 
gezeichnete Dienste leisten. Der beste Kenner des makedonischen 
Münzwesens legt uns das Ergebnis seiner jahrzehntelangen Studien 
vor. Der Historiker wird in erster Linie für Zeiten von Thronwirren 
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Unterstützung bei dem Numismatiker suchen. Dies ist für die 
kämpfereiche Periode nach der Regierung des Archelaos (413—-399) 
der Fall. Hier läßt uns aber die Münzkunde im Stich. Von dem Sohn 
des Archelaos, Orestes, ist keine Münze überliefert, und die Regierun- 
gen des Aöropos, Amyntas II. und Pausanias müssen wir nach den 
Angaben der Quellen anders ansetzen als Gaebler. Meiner Meinung 
nach ergeben die Königslisten wie Diodor bei genauer Prüfung das 
Resultat, daß Orestes 399—396, Aöropos 396—394/3 (ähnlich wie 
Gaebler), Pausanias 394/3—393/2 und sein Gegenkönig Amyntas II. 
etwa in demselben Jahre regiert haben; dann fällt die Thronbesteigung 
Amyntas’ III., des Vaters Philipps II., in das Jahr 393/2. Gaebler 
dagegen setzt für Amyntas II. 392—390, für Pausanias 390—389 an 
und läßt Amyntas III. 389 zur Regierung kommen (vgl. Geyer, 
Makedonien, S. 105ff.). Eine zweite Zeit der Wirren beginnt mit dem 
Tode Alexanders des Großen. Die Diadochen haben nach dem Vor- 
gange des Antigonos 306 die Königswürde angenommen. Da wirkt 
es irreführend, wenn neben Alexander IV. (323—3ı1) Kassander 
bereits seit 316 als König von Makedonien aufgenommen ist. Von 
Antigonos und Demetrios Poliorketes, seit 306 Könige, hat Antigonos 
Makedonien nie besessen, und Demetrios gelangte erst 294 (bei 
Gaebler 306—283) in den Besitz des Stammlandes. Gewiß fühlten sie 
sich als makedonische Könige und Nachfolger des großen Alexander, 
aber das taten Lysimachos, Seleukos und Ptolemaios auch, ohne daß 
deren Münzen hier aufgenommen sind und aufgenommen werden 
konnten. G. hat sich mit Recht an die Herrscher gehalten, die das 
Mutterland in ihrer Hand hatten. Dann hätte aber Antigonos aus- 
geschieden werden müssen, und Lysimachos, der nach den Chrono- 
graphen von 287/6—282/ı im Besitz Makedoniens war, mußte irgend- 
wie berücksichtigt werden. Man erfährt auch nicht, daß Pyrrhos 
(S. 185) sich mit Lysimachos in das Land geteilt hatte (vgl. Pauly- 
Wissowa, Realenc. XIV, S. ı7f.). Doch das sind nur geringfügige 
Ausstellungen, die natürlich den Wert des Werkes in keiner Weise 
beeinträchtigen. Der beste Dank an den Vf. wird in der fleißigen 
Benutzung seines grundlegenden Buches bestehen. 
Berlin. Fritz Geyer. 


Mittelalterliches Geistesleben. Abhandlungen zur Geschichte der 
Scholastik und Mystik. Von MARTIN GRABMANN. Band Il. 
München, Max Hueber 1936. IX u. 649 S. 2ı RM. 

Einem ersten Sammelwerk gleichen Titels (erschienen 1926; 
besprochen HZ. 138, 1928, $. ır4—ı18) hat der verdienstvolle Er- 
forscher mittelalterlicher Philosophie- und Theologiegeschichte einen 
zweiten Sammelband folgen lassen. Er umschließt 19 oder richtiger 
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(da die letzte Nummer 7 Einzelstudien zusammenfaßt) 25 selbstän- 
dige Beiträge zur philosophischen Ideen- und Literargeschichte des 
Mittelalters, von denen 6 Abhandlungen (die Nummern I, IV, V, 
VI, XI und XII) an dieser Stelle zum ersten Male veröffentlicht 
werden; die übrigen sind bereits an anderer Stelle erschienen, doch 
sind manche von ihnen zum Zweck der Neuveröffentlichung über- 
arbeitet und ergänzt worden. Die einzelnen Aufsätze Stellen teils den 
gegenwärtigen Stand der Forschung in bezug auf das jeweils in Rede 
stehende Problem dar, teils aber enthalten sie neues Material, das der 
Vf. seiner umfassenden Vertrautheit mit den handschriftlichen Be- 
ständen europäischer Bibliotheken und Archive verdankt. 

Angesichts der Mannigfaltigkeit der behandelten Themen muß 
sich die Tätigkeit des Referenten auch diesem Bande gegenüber im 
wesentlichen wieder auf eine knappe Kennzeichnung des Inhaltes der 
einzelnen Abhandlungen, die in mehreren Gruppen zusammengestellt 
werden können, beschränken. 

Die ersten drei Untersuchungen gelten Augustinus, dessen 
Philosophie bekanntlich das ganze Mittelalter hindurch einer be- 
stimmten Geistesrichtung ihren Stempel aufgedrückt hat. Gerade 
diese historische Auswirkung kommt in den genannten Aufsätzen 
zur Sprache. So ist Gegenstand der I. Abhandlung ‚‚der Einfluß des 
hl. Augustinus auf die Verwertung und Bewertung der Antike im 
Mittelalter‘ (S. 1—24). Die Untersuchung beschäftigt sich zunächst 
mit der durch Augustinus vermittelten Kenntnis des antiken Geistes- 
lebens, sodann mit der Nachwirkung seiner Stellungnahme zu den 
Schriften des Altertums als einer profanen Literatur und schließlich 
mit dem Einfluß, den Augustins Urteil über einzelne antike Autoren 
bei den mittelalterlichen Denkern ausgeübt hat. Der Aufsatz greift 
übrigens über das Mittelalter hinaus auch in die Renaissancezeit 
hinein. (Bei der Literatur zu Petrarca, S. 17, Anm. 54, wäre noch 
nachzutragen: H. Schmelzer, Petrarkas Verhältnis zur vorausgehen- 
den christlichen Philosophie des Abendlandes. Renaissance und 
Philosophie, Heft VI, 1911.) — Die beiden folgenden Studien gelten 
der Nachwirkung von Lehranschauungen des Augustinus. Die starke 
Anregung, die von Augustins Ideenlehre ausging, behandelt der II. Auf- 
satz: „Des hl. Augustinus Quaestio de ideis (De diversis quaestionibus 
LXXXIII qu. 46) in ihrer inhaltlichen Bedeutung und mittelalter- 
lichen Weiterwirkung‘‘ (S. 25;—34;’vorher: Philos. Jahrb. 43, 1930). 
Nach einer Analyse des Gedankenganges der genannten Schrift geht 
G. ihrer Nachwirkung bis zu Nicolaus Cusanus nach. — Ein ähnliches 
Thema hat die III. Abhandlung: „Augustins Lehre vom Glauben und 
Wissen und ihr Einfluß auf das mittelalterliche Denken‘ (S. 35—62; 
vordem: Aurelius Augustinus, Festschrift der Görres-Gesellschaft, 
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1930). G. unterscheidet augustinische Anschauungen über die Rolle 
der intellektuellen Erkenntnis vor, bei und nach dem Glaubensakt 
und verfolgt diese drei Fäden durch das mittelalterliche Denken hin- 
durch, wobei sich u.a. auch bei Thomas v. Aquin eine weitgehende 
Beibehaltung der augustinischen Grundgedanken ergibt. Besonders 
wichtig ist die Feststellung (S. 60 ff.), daß im Streit der Meinungen 
oft verschiedene Begriffe von scientia mitgespielt haben. 

Weitere drei Aufsätze bilden eine neue Gruppe, deren Thema die 
aristotelische Tradition des Mittelalters im allgemeinen darstellt. 
Von hervorragender Bedeutung ist dabei der umfangreiche IV. Bei- 
trag über „Aristoteles im Werturteil des Mittelalters‘ (S. 63—-1ı02). 
Nach einer kurzen Darstellung des jetzigen Standes der vielerörterten 
Frage der mittelalterlichen Aristotelesrezeption, zu der ja in den 
letzten Jahren viel Neues ermittelt worden ist, bringt G. aus seiner 
reichen Kenntnis des gedruckten und vor allem auch des ungedruckten 
Materials eine Fülle von zustimmenden und ablehnenden Urteilen, 
die von Denkern des Mittelalters und der Frührenaissance gefällt 
worden sind. Eine solche Darstellung war schon lange ein Desiderat. 
G.s Abhandlung enthält viele neue Aufklärungen und Anregungen. 
Am Schluß (S. 101 f.) hat G. eine handschriftlich erhaltene Lobrede 
des Pariser Theologen Johannes de Polliaco aus dem Jahre 1307 im 
Wortlaut angefügt. — Einen engeren Bezirk betrifft die V. Abhand- 
lung über ‚Kaiser Friedrich II. und sein Verhältnis zur aristotelischen 
und arabischen Philosophie‘ (S. 103—137; Vortrag auf dem Inter- 
nationalen Historikerkongreß in Oslo, 1928). Neue Einsichten, die 
wir in bezug auf dieses Thema besonders den Forschungen von Ch. H. 
Haskins verdanken, werden durch einige weitere Beiträge vermehrt. 
Es handelt sich dabei zum Teil um das äußere Verhältnis des Kaisers 
zur aristotelischen und arabischen Philosophie, das vornehmlich in 
der von ihm geförderten Übersetzertätigkeit zum Ausdruck kam, so- 
dann aber auch um die innere Stellungnahme des großen Staufers zu 
philosophischen und weltanschaulichen Fragen. Einige in der Litera- 
tur vorkommende Fehlurteile, namentlich solche von E. Kantoro- 
wicz, werden von G. berichtigt. — Vorzüglich auf Handschriften- 
forschungen, die A. Pelzer und G. selbst unternommen haben, fußt 
ein Beitrag zur Geschichte der mittelalterlichen Aristoteleserklärung 
(VI) über ‚die Aristoteleskommentatoren Adam von Bocfeld und 
Adam von Bouchermefort‘ (S. 138— 182; Vortrag in der Philosophisch- 
historischen Abteilung der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, 
1934). Der Frage, ob die im Titel genannten beiden Aristoteleserklärer 
personengleich sind, möchte G. eine verneinende Antwort geben. In 
einem Nachtrag (S. 614 ff.) führt er dagegen Argumente von Fr. Pelster 
und D. Salman an, die sich im Sinne einer Bejahung aussprechen. 
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Eine weitere Gruppe von Abhandlungen gilt den Philosophen 
der Pariser Artistenfakultät. Dieser lange wenig bekannte 
Gelehrtenkreis ist in letzter Zeit immer stärker ins Licht gerückt 
worden, nicht am wenigsten durch Forschungen von G. selbst (vgl. 
u.a. die VI. Abhandlung in dem eingangs erwähnten I. Bande des 
vorliegenden Werkes). Es ist die gleiche Fakultät, in welcher der la- 
teinische Averroismus zuerst Fuß faßte (s. die nächste Gruppe von 
Aufsätzen). Einen interessanten Einblick in Unterrichtsbetrieb und 
Unterrichtsstoff der genannten Fakultät gewährt G.s Abhandlung 
(VII) über ‚eine für Examenszwecke abgefaßte Quaestionensammlung 
der Pariser Artistenfakultät aus der ersten Hälfte des ı3. Jahr- 
hunderts‘‘ (S. 183—199; Revue n&oscolastique de philosophie 36, 1934). 
Diese Fragensammlung, die in einem Codex in Barcelona erhalten ist, 
wirft zugleich Licht auf eine Reihe von damals erörterten Grund- 
begriffen und Grundansichten wissenschaftstheoretischer Art sowie 
auf den Umfang der im Unterricht benutzten philosophischen Lite- 
ratur. — Über die in Paris wirkenden Persönlichkeiten erfahren wir 
manches Neue durch (IX) „Mitteilungen aus Münchener Handschriften 
über bisher unbekannte Philosophen der Artistenfakultät‘ (S. 225— 
238; Festschrift für G. Leidinger, 1930), wo zugleich von einer Reihe 
unbekannter Aristoteleskommentare gesprochen wird. 

Unser Wissen von der Geschichte des mittelalterlichen lateini- 
schen Averroismus ist in den letzten Jahren gerade durch For- 
schungen G.s entscheidend gefördert worden. Die vorliegende Samm- 
lung bringt zu diesem Thema 4 (darunter 2 noch nicht veröffentlichte) 
Beiträge. — Boetius von Dacien, der bekanntlich neben Siger von 
Brabant einer der Führer des Pariser Averroismus war, ist vertreten 
mit einer Abhandlung (VIII) über „die opuscula de summo bono sive 
de vita philosophi und de sompniis des Boetius von Dacien‘ (S. 200 
— 224; Archives d’histoire doctrinale et litteraire du moyen äge 6, 1932). 
G. beschreibt die vorhandenen Hss. der beiden Traktate und bringt 
anschließend eine kritische Textausgabe. — Die 1277 erfolgte Ver- 
urteilung des Averroismus hat, wie bekannt, dieser Richtung nicht 
den Untergang bereiten können. Die averroistische Philosophie 
konnte vielmehr um die Jahrhundertwende (vielleicht durch Pietro 
d’Albano übertragen) in Italien aufs neue Wurzel fassen, wo sie sich, 
gestützt auf die beiden Zentren Padua und Bologna, bis ins 17. Jahr- 
hundert erhielt. Aus den wenig bekannten Anfängen des italienischen 
Averroismus behandelt G. zwei Gestalten des 14. Jahrhunderts in 
(X) „Studien über den Averroisten Taddeo da Parma‘‘ (S. 239—260; 
M£langes Mandonnet 1930, II) und in einer Abhandlung (XI), betitelt 
„Der Bologneser Averroist Angelo d’Arezzo‘“ (S. 261—271). Beide 
Arbeiten fußen auf Handschriftenfunden und bringen eine Reihe 
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von Textproben. (Ein Druckfehler sei bei dieser Gelegenheit richtig- 
gestellt: S. 20, Z.8 v.o. muß es Cremonini, nicht Cremosini heißen; 
ebenso im Index S. 638.) — Zu dem erwähnten Pariser Verurteilungs- 
dekret von 1277, das im Mittelalter nur von Raymundus Lullus 
kommentiert worden ist, fand G. in einer Münchener Hs. eine späte, 
dem 15. Jahrhundert angehörende Erläuterungsschrift, die von einem 
Pariser Professor stammt. Er behandelt sie, unter Darbietung meh- 
rerer Textauszüge (XII) unter dem Titel ‚Ein spätmittelalterlicher 
Pariser Kommentar zur Verurteilung des lateinischen Averroismus 
durch Bischof Stephan Tempier von Paris (1277) und zu anderen 
Irrtumslisten‘‘ (S. 272—286). 

Albertus Magnus, der zur Zeit, namentlich infolge seiner un- 
längst erfolgten Heiligsprechung sowie angesichts der bevorstehenden 
Neuausgabe seiner Werke, besondere Beachtung gefunden hat, ist 
mit vier Abhandlungen bedacht. Im Zusammenhang mit der vorher 
besprochenen Gruppe steht eine Untersuchung (XIII) über das Thema: 
„Die Lehre des hl. Albertus Magnus vom Grunde der Vielheit der 
Dinge und der lateinische Averroismus‘‘ (S. 285—312; Divus Thomas 
10, 1932). Es handelt sich darum, ob einige der 1277 verurteilten Sätze 
als Anschauungen Alberts betrachtet werden können. Diese Frage, 
die zu einer allgemeinen Erörterung des Verhältnisses Alberts zum 
Averroismus sowie des Charakters seiner paraphrasierenden und kom- 
mentierenden Werke führt, wird von G. dahin entschieden, daß Albert 
an den in Rede stehenden Stellen nur als Referent eines von ihm er- 
örterten Textes (Liber de causis) angesehen werden darf. — Zu den 
Albertuswerken, die in letzter Zeit neu aufgefunden worden sind, 
zählt u.a. ein ungedruckter Kommentar zur aristotelischen Ethik, 
den A. Pelzer ans Licht gezogen hat. Den drei von Pelzer nachge- 
wiesenen Hss. dieses Werkes reiht G. eine weitere an; er beschreibt 
sie in einem Aufsatz (XIV) über ‚die Stuttgarter Handschrift des 
ungedruckten. Ethikkommentars Alberts des Großen‘ (S. 313—323; 
Ethik und Leben, Festschrift Mausbach, 1931). Am Schluß weist er 
auf eine fünfte Hs. hin, die G. Meersseman jüngst entdeckt hat. — 
Besonders ansehnlich an Umfang und Bedeutung ist eine Unter- 
suchung (XV), in der von G. „der Einfluß Alberts des Großen auf das 
mittelalterliche Geistesleben“ (S. 324—412; Zeitschr. f. kathol. 
Theologie 52, 1928) behandelt wird. Die Arbeit, die bereits in zwei 
italienischen Fassungen vorliegt, schildert zunächst Alberts geistige 
Persönlichkeit an Hand der ihm zugelegten Beinamen (Albertus 
Coloniensis, Teutonicus, Magnus; Doctor universalis); er behandelt 
in diesem Rahmen auch seine Werke, den Umfang seiner Quellen- 
kenntnis, die Reichweite seines Wissens und seinen Anteil in der 
Mystik. Ein zweiter Abschnitt, der durch den Untertitel der Abhand- 
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lung „Das deutsche Element in der mittelalterlichen Scholastik und 
Mystik‘ gekennzeichnet ist, legt Alberts Einwirkung und namentlich 
den durch ihn vermittelten neuplatonischen Einfluß auf deutsche und 
außerdeutsche Denker bis zum Beginn der Neuzeit dar. Eine Fülle 
von Material ist hier ausgebreitet; besonders ausführlich geht der 
Vf. der Entwicklung der Albertistenschule sowie den Einwirkungen 
Alberts auf die Mystik nach. (Zu S. 377 sei bemerkt, daß der Referent 
im Cod. 731/894 [s. XV] der Trierer Stadtbibliothek [fol. 232—238] 
einen anonymen Traktat ‚De virtutibus et vitiis‘“ feststellen konnte, 
der dasselbe Initium aufweist wie der ebenfalls anonyme gleichnamige 
Traktat, für den G. je eine Hs. in Erfurt und Oxford namhaft macht.) 

Der letztgenannte Aufsatz bildet eine gewisse Überleitung zu 
einer Abhandlung, die den neuplatonischen Strömungen des 
Hoch- und Spätmittelalters gewidmet ist (XVI): „Die Proklosüber- 
setzungen des Wilhelm von Moerbeke und ihre Verwertung in der 
lateinischen Literatur des Mittelalters‘‘ (S. 413—423; Byzant. Ztschr. 
30, 1929/30). Der Inhalt ist durch den Titel hinlänglich gekenn- 
zeichnet. (Auch hier sei dem Ref. eine Ergänzung gestattet, des 
Inhaltes, daß die $. 415 genannte Übersetzung der Zrosyeiwers 
#eoloyıxı), die Wilhelm von Moerbeke angefertigt hat, unter dem 
Titel „Proculi dyadochi platonici philosophi elementatio theologica‘ 
und mit dem Incipit „Omnis multitudo participat aliqualiter uno“ 
auch im Cod. Cusanus 195 [f. 34’—66°]) vorkommt, und zwar mit 
Randbemerkungen von der Hand des Nicolaus Cusanus versehen.) 

Eine letzte Gruppe von Abhandlungen läßt sich direkt oder in- 
direkt auf Thomas von Aquin beziehen. Einen lehrreichen Ein- 
blick in die Art, wie man sich mit Thomas von Aquin beschäftigte, 
gewährt der Aufsatz (XVII) über „Hilfsmittel des Thomasstudiums 
aus alter Zeit (Abbreviationes, Concordantiae, Tabulae). Auf Grund 
handschriftlicher Forschungen dargestellt‘ (S. 424—489; Divus 
Thomas ı, 1923). Unter den Abbreviationes sind Auszüge zu ver- 
stehen, die den Gedankengang ganzer Werke abgekürzt wiedergeben ; 
sie betreffen vorwiegend die Summa theologica. Concordantiae sind 
Sammlungen divergierender Äußerungen des Thomas über denselben 
Gegenstand, die teils lediglich zusammengestellt, teils im Sinne einer 
Ausgleichung behandelt werden. Die in dieser Hinsicht von Mandon- 
net aufgestellten Typen der genannten Literaturgattung werden von 
G. um einige vermehrt. Der Vf. weist besonders auf die Bedeutung 
solcher Konkordanzen für die Erforschung der inneren Lehrentwick- 
lung des Thomas hin. Die Tabulae schließlich stellen mittelalterliche 
Verballexika dar. Die Vorteile wie auch die Nachteile all dieser Hilfs- 
mittel werden von G. sorgfältig gewürdigt. (S. 437/38 ist übrigens 
die vorher in Aussicht gestellte Beschreibung des Cod. Borghese 118 
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ausgefallen.) — Auf Thomas-Anhänger schließlich beziehen sich die 
beiden letzten Nummern der Sammlung. Der Aufsatz (XVIII) über 
„die Lehre des Jakob von Viterbo (t 1308) von der Wirklichkeit des 
göttlichen Seins‘ (S. 490—5ı1; Philosophia perennis, Festgabe 
J. Geyser, 1930, I) behandelt die Schriften und die Hauptlehren des 
genannten Thomisten mit besonderem Hinblick auf die damalige 
Problemlage, die durch den Untertitel „Beitrag zum Streit über das 
Sein Gottes zur Zeit Meister Eckharts‘‘ gekennzeichnet ist. — Die 
letzte Nummer (XIV) mit der Überschrift „Einzelgestalten aus der 
mittelalterlichen Dominikaner- und Thomistenschule‘“ (S. 572—613) 
stellt eine Sammlung von 7 selbständigen Aufsätzen dar. ı. Eine 
Abhandlung über ‚Aegidius von Lessines‘‘ (S. 572—530; Divus 
Thomas 2, 1924) befaßt sich mit Persönlichkeit, Schrifttum und 
Problemstellung eines namentlich schon von De Wulf behandelten 
belgischen Dominikaners aus der ältesten Thomistenschule. 2. Wie 
im Hochmittelalter stark erörterte Probleme erkenntnis- und wissen- 
schaftstheoretischer Art im 14. Jahrhundert weiter traktiert worden 
sind, zeigt G.s Aufsatz über „die Lehre von Glauben, Wissen und 
Glaubenswissenschaft bei Fra Remigio de’ Girolami‘‘ ($. 530—547; 
Divus Thomas 7, 1929). Als Lehrer Dantes verdient der genannte 
Thomist, ein Florentiner Dominikaner (}f 1319), gewiß besondere 
Beachtung. 3. Die lebhaften Kämpfe, die nach dem Tode des Thomas 
von Aquin um dessen Lehre entbrannt sind, spiegeln sich in dem 
Schrifttum eines eifrigen Anhängers wider, der unter den Namen 
Bernhardus de Gannato, Bernhardus Clarmontensis und Bernhardus 
de Alvernia bekannt ist (t nach 1304). Ihm gilt eine Darstellung mit 
dem Titel ‚Bernhard von Auvergne, ein Interpret und Verteidiger 
des hl. Thomas aus alter Zeit‘ (S. 547—558; Divus Thomas 10, 1932). 
Der Aufsatz kann sich auf Vorarbeiten von Mandonnet und Pelzer 
stützen. 4. Eine Untersuchung über „Kardinal Guilelmus Petri de 
Godino und seine Lectura Thomasina‘“ (S. 559—576; Divus Thomas 4, 
1926) behandelt das Leben und die Schriften, darunter vorzüglich 
den Sentenzenkommentar eines Thomisten, der auch unter dem Namen 
Guillaume Peyre (Pierre) de Godin und als Guilelmus Petrus episcopus 
Sabinensis bekannt (} 1336) und gelegentlich mit Petrus de Palude 
verwechselt worden ist. 5. Eine Untersuchung mit dem Titel ‚‚Hel- 
wicus Theutonicus (Helwic von Germar ?), der Verfasser der pseudo- 
thomistischen Schrift De dilectione Dei et proximi‘ (S. 576—585; 
Divus Thomas 5, 1927) geht von einem Traktat aus, der schon früh 
dem Thomas von Aquin, in neuester Zeit aber einem Franziskaner 
Helwicus von Magdeburg (} 1252) zugeschrieben worden ist. G. teilt 
die Abhandlung einem Dominikaner Helwicus Theutonicus zu. Seine 
Identifizierung mit einem Straßburger Dominikanerprior Helwicus 





Mittelalter 579 


I 


(f 1263) erscheint G. nicht genügend gesichert. Der Vf. neigt eher 
dazu, den Autor der fraglichen Schrift in einem als Schüler Eckharts 
bekannten Helwic von Germar (aus der ersten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts) zu sehen. (Bei der Wiedergabe der Überschrift des vor- 
liegenden Aufsatzes in der Inhaltsübersicht heißt es S. 629 irrtümlich 
„pseudo-aristotelisch‘‘ statt „pseudo-thomistisch‘‘.) 6. In die Zeit 
des Ausgangs der mittelalterlichen Philosophie führt eine Abhand- 
lung, betitelt ‚Der Liber de divina sapientia des Jakob von Lilien- 
stein‘ (S. 585—602; Renaissance und Reformation, Festschrift 
J. Schlecht, 1917). Es handelt sich, wie der Untertitel besagt, um 
„eine ungedruckte, scholastisch-mystische Summa aus dem Beginn 
des 16. Jahrhunderts‘, die der Vf., ein Dominikaner, dem Ungarn- 
könig Wladislav VII. gewidmet hat und die deutliche humanistische 
Züge aufweist. 7. Der letzte Beitrag behandelt ‚die Stellung des 
Kardinals Kajetan in der Geschichte des Thomismus und der Tho- 
mistenschule‘‘ (S. 602—613; Angelicum ı1, 1934). Das Schrifttum 
des Thomas de Vio Cajetanus (} 1534), das eine letzte Blüte des mittel- 
alterlichen Thomismus unmittelbar vor seiner Erneuerung durch die 
spanische Renaissancescholastik darstellt, wird hier im ganzen be- 
sprochen, vornehmlich aber Cajetans berühmter Kommentar zur 
Summa theologica. 

Nachträge und Berichtigungen (S. 614/17), eine ausführliche 
Inhaltsübersicht (S. 618/30), ein reichhaltiges Handschriftenver- 
zeichnis (S. 631/34) und ein umfangreiches Personenregister (S. 635/49) 
schließen das Sammelwerk ab, das der Vf. „Heinrich Finke zum 8o, 
Geburtstag‘‘ gewidmet hat. 

Eine Würdigung der fast unübersehbar vielen Einzelresul- 
tate ist hier weder am Platze, noch fühlt der Ref. sich dazu berufen. 
Über die bereits vorgebrachten Bemerkungen hinaus möchte er auf 
Grund eigener Spezialforschung nur noch zum Ausdruck bringen, daß 
man an einigen Stellen den Namen Raymundus Lullus vermißt; so 
bei der Erörterung der Diskussion über das Verhältnis von Glauben 
und Wissen (S. 47 ff.), in der Aufzählung der mittelalterlichen Ab- 
handlungen über die sieben Gaben des Hl. Geistes ($. 594) sowie bei 
der Erwähnung der mittelalterlichen Schriftsteller, die sich der Dialog- 
form bedient haben (S. 600) — ein Zusammenhang, in dem auch Hugo 
von St. Viktor zu nennen wäre. Als besonders begrüßenswert sei 
vermerkt, daß, wie aus G.s Darstellung hervorgeht, die jüngsten 
Forschungen und gerade auch G.s Arbeiten sich in steigendem Maße 
der Geschichte der spätmittelalterlichen Philosophie und in diesem 
Rahmen besonders auch der Entwicklung in Deutschland zugewandt 
haben, so daß unser Bild von jener Zeit allmählich doch anders zu 
werden beginnt, als es bisher von manchen gezeichnet worden ist. 
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Will man den Gesamteindruck des Werkes wiedergeben, so 
kann vor allem zweierlei gesagt werden: Man merkt bei der Lektüre 
allenthalben, daß ein Darsteller am Werke ist, der aus dem Vollen 
schöpfen kann. Ebenso stellt man aber immer wieder fest, wie vor- 
sichtig G. in der Fixierung neuer Ergebnisse ist und wie er nur das 
mit Bestimmtheit behauptet, was er einwandfrei belegen kann. Daß 
er manchen Fragen nur eine erste Behandlung und eine vorläufige 
Lösung gibt, dessen ist er sich selbst wohl bewußt; er regt häufig 
zu weiteren Forschungen an oder stellt eigene fortführende Arbeiten 
in Aussicht. Entsteht so beim Leser von selbst der Wunsch, G.s 
gesammelte Aufsätze möchten in beiden Richtungen zur Quelle 
neuer Untersuchungen werden, so weckt ein Rückblick auf das ganze 
Werk zwei andere Wünsche, die hier in Frageform vorgelegt werden 
mögen: ı. Sollte es nicht möglich sein, auch noch weitere bereits er- 
schienene Einzelarbeiten G.s, vor allem die wichtigen Abhandlungen, 
die in den Sitzungsberichten der Münchener Akademie veröffentlicht 
worden sind, gesammelt in bequemerer Form zugänglich zu machen ? 
2. Wann erscheint jene Gesamtdarstellung der Geschichte der mittel- 
alterlichen Philosophie aus G.s Feder, die seine Freunde schon lange 
von ihm erwarten ? 

Freiburg i.B. Martin Honecker. 


Blut und Stand im altsächsischen Rechte und im Sachsenspiegel. 
Von PHILIPP HECK. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 
1935. 14905. 6 RM. 

Im Vorwort des hier anzuzeigenden Werkes, das dem Andenken 
Eyke von Repgows gewidmet ist, bezeichnet der Vf. als seinen Zweck, 
die Hauptergebnisse seiner ständegeschichtlichen Forschung in ge- 
meinverständlicher Form und in klarer Übersicht zusammenzu- 
fassen. 

Die Arbeit ist für weitere Kreise bestimmt, auch für Leser, die 
nicht lateinkundig sind. Zu dieser Zweckbestimmung des Werkes 
führt der Vf. folgendes aus: „Nach meiner Überzeugung besteht in 
der Gegenwart für die Fachvertreter der Rechtsgeschichte die Pflicht, 
ihre Ergebnisse auch gemeinverständlich darzustellen. Der große 
Aufschwung des nationalen Denkens und Wollens, der uns zuteil 
geworden ist, hat das Interesse für das Rechtsleben früherer Zeiten 
und die Geschichte der Wertideen unseres Volkes in weiten Kreisen 
neu belebt. Dieses Interesse verdient Befriedigung. Wenn die Fach- 
wissenschaft es unterläßt, Darstellungen zu bringen, die auch für den 
Laien lesbar sind, dann treten andere Schriftsteller in die Lücke, die 
weniger unterrichtet sind und die Leser irreführen.‘‘ Diesen Aus- 
führungen wird man vollinhaltlich zustimmen können, wenn man auch 
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zweifeln mag, obein so umstrittenes Problem wie die sächsische Stände- 
geschichte am geeignetsten ist, um einen ersten Versuch dieser Art 
zu machen. Gemessen an dieser Schwierigkeit wird man den Versuch 
als gelungen bezeichnen können. 

Der Vf. verfolgt aber mit seinem Buch noch eine andere Absicht. 
Er hat das Bedürfnis, nach einer 4ojährigen Lebensarbeit, welche 
großenteils der Ständegeschichte gewidmet war, sich und auch seinen 
Fachgenossen darüber Rechnung zu legen, zu welchen Ergebnissen 
er gelangt ist und welche Gedankengänge für ihn bestimmend waren. 
Zur näheren Begründung führt er an: ‚Der Umfang meiner stände- 
geschichtlichen Arbeiten ist ziemlich groß und ihre Beherrschung 
fordert erhebliche Arbeit. Deshalb hoffe ich, daß es auch Fachge- 
nossen, namentlich den jüngeren, erwünscht sein wird, meine Ansichten 
in dem großen Zusammenhange zu sehen, in dem sie tatsächlich stehen 
und der mir ibre Richtigkeit zu bestätigen scheint.‘‘ Ich glaube, 
es wird manchem Fachgenossen so gehen wie mir: Inder gedrängten 
Darstellung wirkt manches überzeugender und tritt plastischer hervor. 
Wenn man die Tabelle Seite 80, welche die herrschende Lehre bild- 
haft zur Darstellung bringt, mit der Tabelle Seite 84 vergleicht, in 
in welcher die Lehre Hecks veranschaulicht wird, ist man wohl sehr 
geneigt, der letzteren den Vorzug zu geben. Es kann allerdings nicht 
verschwiegen werden, daß auch in der kondensierten Zusammen- 
fassung Hecks Beweisführung doch nicht überall überzeugend wirkt. 
Ohne weiteres möchte ich ihm in zwei Punkten rechtgeben: ı. darin, 
daß im Sachsenspiegel zwei Standesgliederungen übereinander ge- 
lagert sind — Heck sagt mit einem guten Vergleich: wie zwei Schriften 
bei einem Palimpsest — und daß dabei die alte Unterscheidung von 
Schöffenbaren und Nichtschöffenbaren die grundlegende ist; 2. daß 
die herrschende Theorie mit der Annahme, daß die alten Edelinge aus- 
gestorben sind, unrecht hat. Aber in zwei anderen grundlegenden 
Punkten vermag mich Heck richt zu überzeugen. Einmal bleibt es 
mir ungewiß, ob wirklich die Edelinge die einzigen Vollfreien in der 
altsächsischen Ständegliederung waren, und zweitens kann man sich 
schwer davon überzeugen, daß der Sachsenspiegel zwar die Städter 
mit berücksichtigen wollte, sie aber auf drei verschiedene Standes- 
gruppen verteilte (S. 101). Auch drängt sich die Frage auf, ob die 
Alternative zwischen aufsteigender und absteigender Standesbewe- 
gung zwingend ist, ob nicht auch die Begegnung einer aufsteigenden 
und absteigenden Bewegung, insbesondere bei der Stellung der Pfleg- 
haften und Landsassen, wenigstens erwogen werden müßte. 

Noch ein Wort über den Titel des Buches ‚‚Blut und Stand‘. 
Dieser Titel erweckt eine Vorstellung, die das Buch nicht hält. Gewiß 
spielt bei jedem Geburtsstand irgendwie die Frage des Erbstromes 
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durch die Geschlechterfolge eine Rolle. Wenn man aber mit Heck 
der Ansicht ist, daß die Unfreien in der alten sächsichen Standes- 
gliederung die unterworfenen Thüringer waren, dann sieht man sofort, 
daß das Blut als symbolische Bezeichnung des rassischen Erbgutes 
hier nicht in Frage kommt. 

Alle diese Bemerkungen sollen jedoch den Dank nicht schmälern 
für diese kurz und leicht lesbare Zusammenfassung der Forschungs- 
ergebnisse eines ehrwürdigen deutschen Gelehrtenlebens. 

Münster. K.G. Hugelmann. 


Onderzoekingen over Luikse en Maastrichtse oorkonden en over de Vita 
Baldrici episcopi Leodiensis. Een bijdrage tot de geschiedenis van 
burgerij en geestelijkheid in het Maasgebied tot het begin van de 
dertiende eeuw. Door JAN FREDERIK NIERMEYER. (Bij- 
dragen van het instituut voor middeleeuwsche geschiedenis der 
rijksuniversiteit te Utrecht 20.) Groningen 1935. 223 S. 6 Facs. 
Ausgangs- und Endpunkt der umfangreichen Untersuchung bilden 

die beiden wichtigen Urkunden Heinrichs V., Stumpf Reg. 3021, 

von 1107 für die Kanoniker zu Lüttich und St. 3034 von 1109 für die 

Kanoniker zu Maastricht. Diese Diplome sind weitgehend gleich- 

lautend — Waitz hatte sie bereits in seinen Urk. zur Verfassungsgesch. 

durch Paralleldruck gegenübergestellt — und befreien Besitz und 

Hintersassen der Kanoniker beider Kirchen von der forensis potestas. 

Gegen die Echtheit des Lütticher Stücks waren bisher Bedenken nicht 

erhoben ; es galt seit Kurths Untersuchung für ein mit kanzleimäßigem 

Eschatokoll versehenes Empfängerdiktat. Gegen das Maastrichter 

Stück war zwar Verdacht laut, aber bisher kein Beweis dafür er- 

bracht worden. N. macht es dem Leser seines Buches nicht ganz leicht, 

im Auge zu behalten, daß seine eigentliche Absicht die Kritik dieser 

beiden Urkunden ist. Denn der Weg, den er führt, ist weit, und die 

Menge des im Verlauf desselben Gebotenen derart mannigfaltig, daß 

das gesteckte Ziel darüber oft verschwindet. Es ist aber dringend 

notwendig, sich immer wieder daran zu erinnern, um dem Buch 
gerecht zu werden und sich durch einzelne weniger überzeugende Be- 
weisführungen nicht den Blick für das N. vordringlich Wesentliche 
trüben zu lassen. 

Das Diktat von St. 3021 klingt an ein Diplom Heinrichs V. 

St. 3208 für das Jakobskloster in Lüttich sowie andere Urkunden 

dieses Klosters an. Dies wird Anlaß zu einer Untersuchung des ge- 

samten Fonds St. Jakob. N. glaubt weiter gefälschte Urkunden des 

Klosters in Verbindung bringen zu können mit der Vita Baldrici 

(VB.), die nun zunächst einer eingehenden Analyse unterzogen wird. 

Die These Pertzens, daß VB. etwa 1053 von einem Mönch des Jakobs- 
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klosters verfaßt, autograph überliefert und von Anselm 1056 zu seinen 
Gesta episc. Leod. benutzt sei, war bereits von Breßlau in Zweifel 
gezogen worden. N. setzt die Schrift des Codex in das letzte Viertel 
des ı2. Jahrhunderts und macht wahrscheinlich, daß nicht Anselm 
aus VB. geschöpft hat, sondern das Verhältnis gerade umgekehrt 
war. Als Quelle mögen dem Vf. der VB. auch das Chronicon s. Lau- 
rentii von Rupert aus dem ersten Viertel des ı2. Jahrhunderts und 
die Vita Wolbodonis aus der zweiten Hälfte des ı2. Jahrhunderts 
vorgelegen haben. Für durchaus gelungen halte ich auch den Nach- 
weis, daß VB. jünger ist als die Annalen des Lambertus Parvus von 
etwa 1180, nachdem festgestellt ist, daß das, was bisher als Entlehnung 
dieser aus VB. galt, dort eine nachträgliche Randglosse ist, die aller- 
dings auch ihrerseits wieder älter als VB, zu sein scheint. VB., deren 
Abfassungszeit N. auf etwa 1190 setzen will, sinkt damit in ihrem 
größten Teile zu einer ziemlich wertlosen Kompilation herab. 
Ausführlich untersucht N. dreißig Urkunden (darunter die 
Königsurkunden DK. II. 285, St. 2889a, 2953, 3208, 3209, DL. III. 
57, 80, St. 3424, eine Papst-, vier Lütticher Bischofsurkunden) des 
Jakobsklosters, von denen nicht weniger als 2ı als Spuria erwiesen 
werden sollen. Soviel ist sicher, in St. Jakob ist gefälscht worden, 
ob aber in solchem Maße, bleibt doch ungewiß. In absehbarer Zeit 
werden N‘.s Ausführungen eingehend für die Diplomataausgabe 
Heinrichs IV. und V. herangezogen und geprüft werden müssen. Be- 
denken erheben sich namentlich gegen den Versuch, im Hinblick auf 
manchmal verschwindend geringe Übereinstimmung in einzelnen 
Worten und Wendungen auf den gleichen Verfasser zu schließen. 
Durchaus schwankend wird der Boden, wenn N. nun glaubt, fast die 
gesamten Spuria St. Jakobs als eine große Fälschungsaktion aus dem 
Ende des ız2. Jahrhunderts unter der Leitung des gleichen Mönches, 
der VB. verfaßte, nachweisen zu können. N. nimmt Bezug auf die 
Warnungen Hellmanns (Hist. Vjschr. 28, 286ff.) gegen die lexiko- 
graphische und phraseographische Methode des Stilvergleichs, an 
deren Berechtigung er aber Abstriche macht. Die seitenlangen Gegen- 
überstellungen (S. 106— 112; vorher bes. S. 100) von einzelnen Worten 
und Wendungen aus VB. und den Urkunden überzeugen nicht. Was 
N. hier gibt, ist eine Parallele zu Schuberts Lütticher Schriftprovinz, 
nämlich eine Lütticher Diktatprovinz. Die Eigentümlichkeiten im 
Urkunden- und Chronikenstil Lüttichs herausgearbeitet zu haben, ist 
ohne Zweifel ein großes Verdienst N‘.s, aber er sollte sich damit zu- 
frieden geben und der Versuchung, alles, was im Wortgebrauch irgend- 
welche Verwandtschaft zeigt, auf &inen Verfasser oder Redakteur zu 
vereinigen, widerstehen, anstatt nun auch noch die Fälschungen 
des Stifts Andennes in den gleichen Ursprung einzubeziehen. — Von 
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großer Bedeutung ist der gelungene Nachweis, daß das Zollprivileg 
Erzbischof Friedrichs von Köln von 1103 für die Kaufleute von 
Lüttich eine Fälschung, wohl auf Grund einer echten, die gegenseitigen 
Handelsbeziehungen regelnden Urkunde ist. Absicht war wohl, 
dem Kölner Stapelzwang zu entgehen. Was über Schiffahrt und 
Handelsorganisation, Zunftwesen und Zunftzwang in der Fälschung 
ausgesagt wird, gehört einer wohl hundert Jahre späteren Zeit an, 
Auch hier wieder gleiche Verfasserschaft mit der VB. anzunehmen, 
scheint nicht gerechtfertigt. Die Vermutung, die Stadt Lüttich habe 
ihr Archiv im Jakobskloster deponiert, leuchtet durchaus ein. 
Um seine eigentliche Absicht, St. 3021 zu analysieren, durchzu- 
führen, zu der das Vorausgehende nur Vorarbeiten bildete, bewegt 
sich N. nicht allein auf diplomatischem Gebiet, sondern geht weit 
ausgreifend auf die Entwicklung der städtischen Verhältnisse Lüttichs 
ein und zieht zum Vergleich Analogien aus Cambrai und Speyer 
heran. Das Diplom wird ferner in den staufisch-welfischen Gegen- 
satz um 12o0eingebaut. Die erzählende Quelle Lüttichs, das Chronicon 
s. Huberti und die Annalen des Mönches Reiner von St. Jakob ge- 
statten, diese umfassenden Gesichtspunkte zur Kritik des Diploms 
fruchtbar zu gestalten. N’.s Ergebnisse, von denen hier nur die 
diplomatische Seite gewürdigt werden soll, haben sehr viel für sich. 
Er stellt fest, daß St. 3021 auf ein echtes Diplom Heinrichs V. vom 
gleichen Tage zurückgeht. Zwei Stadien der Interpolation werden 
nachgewiesen. Die erste Verunechtung ging über in das Spurium 
St. 3034, etwa 1160 angefertigt, das inhaltlich von St. 3021 ab- 
hängig, jedoch nicht in Anlehnung daran stilisiert ist, vielmehr wurde 
hierfür St. 3215 und vielleicht ein Deperd. Heinrichs IV. heran- 
gezogen. Entweder war St. 3021 damals bereits einmal verfälscht, 
oder der Wunsch der Maastrichter wurde den Lüttichern erst zum An- 
laß, sich auch ihrerseits weitere Rechte zu schaffen, als ihnen ver- 
brieft waren, woraus dann die Maastrichter gleichfalls Nutzen zogen. 
Die zweite Verunechtung von St. 3021 wird etwa I1I90—1200 ange- 
setzt. Gegenüber diesen wichtigen Nachweisen tritt unser Zweifel 
daran, daß für die nur in Abschrift von etwa 1220 überlieferte Ur- 
kunde als Schreiber ein Lütticher erschlossen wird, der das Spurium 
St. 3023 schlecht und ohne seine Individualität aufzugeben, unter 
Nachahmung von St. 3022 (Or.) zeichnete und dessen Schrift wiederum 
in dem, vermutlich St. 3021 nachgezeichneten angeblichen Original- 
diplom St. 3034 zu fassen sein soll, zurück. — Anschließend räumt 
N. mit einigen weiteren Maastrichter Fälschungen auf, indem er den 
gleichen Schreiber von St. 3034 auch für die Fälschung St. 2611, der 
ein echtes Diplom Heinrichs IV., wohl von der Hand des FD. vor- 
gelegen hat, in Anspruch nimmt. Inhaltlich ist St. 2611 nur verun- 
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echtet, aus DL. III. 12 wurde unter Vermittlung einer Privaturkunde 
eine den Propst zugunsten des Dekans in der Verwaltung des Kapitel- 
gutes zurücksetzende Bestimmung übernommen. Der gleiche Schrei- 
ber interpolierte das im Or. überlieferte D. Konrads III. St. 3513. 
Von einer angekündigten Untersuchung wird ein überraschendes Er- 
gebnis bereits vorweggenommen, nämlich daß der gleiche Maast- 
richter Schreiber auch die Hamburger Spuria I—L. 3406, 3551, die 
auch Curschmann einer Hand zugewiesen hatte, schrieb. — Darauf 
hingewiesen sei noch, weil es aus dem Titel des Buches nicht hervor- 
geht, daß N. in einem kurzen Anhang Mitteilungen macht zur Diplo- 
matik der Lütticher Bischofsurkunden aus der ersten Hälfte des 
ı2. Jahrhunderts. 


Berlin. Dietrich v. Gladiß. 


Cartulaire de l’öglise Saint-Lambert de Liege publiE par EDOUARD 
PONCELET. Tome VI. Brüssel, M. Lamertin 1933. XXIX, 
488 S. 


Actes et documents anciens interessant la Belgique conserves aux archives 
de l’&tat & Vienne (Haus-, Hof- und Staatsarchiv. — Niederländi- 
sche Urkunden) 1796—1356, publies par HENRI LAURENT. 
Brüssel, M. Lamertin 1933. XIV, 224 S. 

Inventaire analytique des chartes de la collögiale de Saint- Jean l’&vange- 
liste & Liö£ge par L. LAHAYE. Tome II. Brüssel, M. Lamertin 
1933. 505 S. 

Von den drei hier zu besprechenden Publikationen der Brüsseler 
Akademie enthalten die beiden ersten eine große Zahl von Urkunden, 
die nicht nur die belgische, sondern auch die deutsche Reichsgeschichte 
angehen. In der Quartserie ist der 6. Band des Cartulaire de l’&glise 
Saint-Lambert erschienen, der ein Supplement zu den fünf früheren 
Bänden bietet. Diese Ergänzung war besonders deshalb nötig ge- 
worden, weil sich vier Bände der verloren geglaubten Libri cartarum 
wiedergefunden haben, die Libri primus, secundus, quartus und supra- 
numerarius. Diese wichtigen Lütticher Kopialbücher sind denn auch 
die vornehmste Quelle des 6. Bandes des Cartulaire. Daneben sind 
ausgewertet: Originalurkunden des Lütticher Archivs, die verschollen 
waren, aber nach dem Druck der ersten fünf Bände der Publikation 
wieder aufgetaucht sind, eine ‚Acta gratialia‘‘ betitelte Privilegien- 
sammlung, die Bestände der ‚Grande Compßterie‘‘, der ‚„Compterie 
des anniversaires‘‘, der ‚„Compterie de la fabrique‘‘ und der „Compterie 
de l’aumöne‘‘. Dem Fonds von St. Lambert zugehörige Urkunden 
sind auch dann berücksichtigt, wenn sie ihrem Inhalt nach scheinbar 
nichts mit der Kirche zu tun haben. Eine Anzahl von Urkunden, die 
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für Besitz und Gerechtsame der Lütticher Kirche wichtig sind, 
haben Aufnahme gefunden, obgleich sie nur in fremden Archiven 
überliefert sind. Eine völlige Durcharbeitung dieser Archive aber, 
auf Stücke hin, die Kirche und Kapitel von Lüttich betreffen, lag 
keineswegs in der Absicht des Editors. 

Bei der Fülle des Materials konnten von den meisten Urkunden 
nur Regesten gegeben werden, nur die wichtigsten Stücke werden im 
Anhang im Wortlaut gegeben. Im ganzen enthält der Band 1278 
Regesten für die Zeit von 866—ı710 und 97 Drucke für die Zeit von 
887—1501. Die Urkunde Karls III. vom ı. September 887 wird nach 
dem Liber supernumerarius gedruckt. Von vier in den Regesta imperi 
fehlenden Urkunden Karls IV. werden Drucke oder Regesten gegeben: 
1357 Febr. 5 (Cartulaire irrig Febr. ı9.), Karl IV. verbietet, Graf 
Dietrich von Looz im Besitz genannter Reichslehen zu hindern. 1362 
Dez. 23., Karl IV. investiert Arnold von Rummen mit genannten 
Reichslehen. 1373 Juni 16., Karl IV. begnadigt den aus Maastricht 
verbannten Wilhelm Fullone. 1378 Juli, Karl IV. an Urban VI, 
betrifft Lütticher Bischofswahl. Eine Urkunde Karls V. vom 18. Aug. 
1541 über einen Vertrag zwischen dem Kaiser und dem Bischof von 
Lüttich wird im Regest wiedergegeben. Es wurden Vereinbarungen 
getroffen, um den dauernden Streitigkeiten über die geistliche Ge- 
richtsbarkeit ein Ende zu machen. 

Die 124 Urkunden, von denen Laurent Drucke oder Regesten 
veröffentlicht, sind meist für die Herzöge von Brabant ausgestellt. 
Unter den publizierten Stücken finden sich eine große Zahl deutscher 
und eine Reihe englischer Königsurkunden. Die drei folgenden 
Diplome fehlen in den Regesta imperii: 1341 Juni ı3., Ludwig der 
Bayer widerruft die Ernennung Eduards III. zum Reichsvikar. — 
1349 Juli 25., Karl IV. bestätigt Herzog Johann von Brabant die 
inserierte Urkunde Heinrichs (VII.) von 1322 Mai 8. — 1356 Okt 5. 
Karl IV. schenkt seinem Bruder Herzog Wenzel von Luxemburg, 
Brabant und Limburg die Herrschaft Cuyk. — Für die Kanzlei- 
geschichte interessant ist das Versprechen Baldewins von Trier von 
1346 Dez. 4. im Bereich seiner Erzkanzlei, nämlich im Arelat und in 
Gallien, bei Lebzeiten Karls IV. ohne dessen Zustimmung keinen 
Kanzler, Protonotar und keine Notare ein- und abzusetzen. Auf 
einige kleine Irrtümer in der Edition habe ich bereits im Neuen Archiv, 
Band 50 S. 737, hingewiesen. 

In erster Linie lokalgeschichtliches Interesse haben die 969 Ur- 
kunden aus den Jahren 1469—1792, von denen Lahaye Regesten ver- 
öffentlicht. Die Stiftung von Messen und Anniversarien, Testamente, 
Besitzübertragungen und Besitzstreitigkeiten aller Art und Gerichts- 
entscheide bilden vorwiegend den Inhalt. Einmal lehnen die Lütticher 
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Schöffen ein Urteil ab ‚les dits biens ressortissant 4 la loi de l’empire 
etnon a celle de Liöge‘‘ (Nr. 1011). 
Berlin-Wilmersdorf. Lotte Hüttebräuker. 


Opicinus de Canistris. Weltbild und Bekenntnisse eines avignone- 
sischen Klerikers des 14. Jahrhunderts. Von RICHARD SALO- 
MON. Mit Beiträgen von A. Heimann und R. Krautheimer. 
(Studies of the Warburg Institute ed. Fritz Saxl Vol. I.) London 
1936. Textband 348 S., Tafelband 89 Abbildungen auf 45 Tafeln. 
Ausliefg. f. Deutschland: Glückstadt, J. J. Augustin. 


Die merkwürdige Handschrift, in der Opicinus de Canistris seit 
1335 in Avignon seine Erlebnisse und Gedanken aufgezeichnet hat, 
ließ sich nicht anders veröffentlichen als durch eine Faksimile- 
Ausgabe, die der Tafelband des vorliegenden Buches enthält. Denn 
dieser eigentümliche Mensch hat seine Selbst- und Weltbetrach- 
tungen und Grübeleien wirklich mehr aufgezeichnet als geschrieben. 
Ohne seine Figuren und Bilder wäre sein Text unverständlich. Aber 
auch um den Sinn seiner seltsamen Zeichnungen und ihrer oft sehr 
dunklen Beischriften zu ergründen, bedarf es einer sehr eingehenden 
und weitschichtigen Untersuchung ihrer Beziehungen untereinander 
und zu den gleichzeitigen geistigen, wissenschaftlichen, religiösen 
und künstlerischen Strömungen. Nach jahrelangen Vorarbeiten legt 
der Vf. nun die Ergebnisse dieser Untersuchungen vor. Er hat keine 
Mühe gescheut, um die Rätsel dieser Persönlichkeit und ihrer Äuße- 
rungen aufzuklären. Man glaubt ihm gern, daß er sich selbst manch- 
mal gefragt hat, ob sich soviel gelehrter Aufwand lohnt und recht- 
fertigt für eine Gestalt, die zwar höchst eigenartig, aber gewiß nicht 
bedeutend, nicht schöpferisch ist, sondern geradezu krankhaft ab- 
sonderlich. Es ist jedoch ein so seltener Fall, einem Menschen des 
14. Jahrhunderts bis in die persönlichsten Geheimnisse seines Seelen- 
lebens blicken und zugleich noch in seinen verschrobensten Äuße- 
rungen den Zusammenhang mit allgemein wichtigen geistig-kultu- 
rellen Erscheinungen seiner Zeit feststellen zu können, daß man 
dem Vf. dankbar sein muß für den eindringlichen Eifer, mit dem er 
das Verständnis dieser schwierigen Quelle erschlossen hat. 

Das wichtigste und aufschlußreichste Blatt der Handschrift, 
ohne das alles andere unerklärlich geblieben wäre, ist eine seltsame 
Selbstbiographie, die der 4ojährige Opicinus 1336 in ein chrono- 
logisches Schema von lauter konzentrischen Kreisen eingetragen 
und mit 4 Selbstporträts auf verschiedenen Altersstufen ausgestattet 
hat. Aus ihr ergibt sich, daß Opicinus auch ein längst bekanntes, 
sehr lebendiges, bisher aber anonymes Buch zum Lob seiner Vater- 
stadt Pavia geschrieben hat und ebenso einen unbedeutenden kirchen- 
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politischen Traktat De preeminentia spiritualis imperii, durch den 
er sich eine Anstellung als Schreiber an der Kurie in Avignon ver- 
diente. So wenig sich aber diese früheren Schriften von ähnlichen 
Erzeugnissen ihrer Zeit unterscheiden — der Vf. bespricht sie in der 
Einleitung und weist vor allem auf das Verhältnis der Beschreibung 
von Pavia zu anderen italienischen Stadt-Elogien jener Zeit hin — 
so unvergleichlich eigenartig in Stil und Gehalt zeigt sich Opicinus 
dagegen in den Aufzeichnungen und Betrachtungen der vorliegenden 
Handschrift. Auch für diesen schroffen Wandel seiner Darstellungs- 
weise gibt die Selbstbiographie eine Erklärung: Opicinus ist seit 
1334 infolge einer schweren Krankheit seelisch und geistig verändert 
und gestört, so daß er für den Kanzleidienst unbrauchbar wurde. 
Damals entstand diese Handschrift, und ihre Blätter zeigen nicht 
nur Spuren, sondern geradezu den Ausdruck und das Bekenntnis 
dieses krankhaft erregten und verzerrten Seelenzustandes; einerseits 
in einem selbstquälerischen Bedürfnis nach aufrichtiger Beichte seiner 
Nöte und unaufhörlicher Beschäftigung mit sich selbst, in einer Mi- 
schung von verzweifelnder Demut und maßloser Selbstüberschätzung; 
zum andern aber in einem hemmunglosen Trieb, alle seine Kenntnisse, 
Gedanken, Einfälle und Vorstellungen zu sich und seinen Ängsten 
und Wünschen in Beziehung zu setzen und dieses unübersehbare Ge- 
wirr egozentrischer Beziehungen bildhaft-anschaulich darzustellen. 
Das wäre geschichtlich belanglos, hätte er dabei nicht vieles vom 
Wissens- und Bildungsgut und den Denkformen seiner Zeit in seine 
Betrachtungen und Darstellungen einbezogen, was wir sonst meist 
nur in ganz anderer, weniger persönlichen Beleuchtung, oft aber 
überhaupt nur mangelhaft kennen und durch Opicinus deutlicher 
sehen lernen. So vor allem die Landkarten von Europa und der 
Lombardei, die auf einem großen Teil seiner Tafeln immer wieder- 
kehren — wie sich überhaupt seine Motive unaufhörlich wiederholen. 
Opicinus hat diese Karten erstaunlich richtig gezeichnet, gegenüber 
den älteren schematisch-symbolischen Weltkarten des Mittelalters 
wirken sie überraschend modern. Der Vf. zeigt nun sehr lehrreich 
den Zusammenhang dieser Kartenbilder des Opicinus mit den „Por- 
tulan-Karten‘‘ (Seekarten), von denen seit dem Ende des 13. Jahr- 
hunderts einzelne Stücke überliefert sind, deren Entstehung und 
Verwendung in der Praxis der Seefahrt, durch Berechnung der Küsten- 
entfernungen, vielleicht bis in die Antike zurückgeht. Aber solche 
Portulankarten hat nun Opicinus zum erstenmal nicht praktisch, 
sondern theoretisch benutzt — allerdings nicht zu geographischen, 
sondern zu moralischen Zwecken. Denn in das Kartenbild Europas 
und des Mittelmeers sieht und zeichnet er Figuren hinein, die seine 
eignen Seelenqualen und Anfechtungen darstellen sollen; oder er 
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schichtet verschiedene Kartenbilder übereinander, um aus ihren zu- 
fälligen Beziehungen irgendeinen moralischen Sinn herauszulesen — 
ganz ähnlich, wie die mittelalterliche Bibeldeutung nach dem viel- 
fachen Sinn der verschiedensten Schriftstellen suchte. Sein gutes 
und genaues geographisches Wissen dient ihm also nur als Anlaß 
oder Bestätigung seiner Grübeleien und als Mittel zu ihrer Ver- 
anschaulichung. Genau so geht es mit seinen chronologischen, astro- 
logischen, theologischen und medizinischen Kenntnissen. Er zeich- 
net alles, was er weiß, und gleichsam sein ganzes Inneres in diese 
Tafeln ein, manchmal in zarten, schönen Umrissen, am liebsten aber 
mit Zirkel und Lineal, in einer Häufung von symmetrischen und 
spiegelbildlichen Entsprechungen und Beziehungen, die durch die 
Beschriftung meist nicht erklärt, sondern nur noch verzwickter wer- 
den, da die dunkle, sprunghafte, geheimnisvolle Bildersprache der 
Texte erst recht deutungsbedürftig ist. Um nun diese mit Bedeu- 
tungen, Anspielungen, Symbolen und ‚Zuordnungen‘ überladene 
Sprache der Bilder und Texte verständlich zu machen, hat der Vf. 
jede Tafel einzeln ausführlich erläutert, ihre Beischriften, soweit 
sie Aufschlüsse bieten, abgedruckt und erklärt und ihre Zeichnungen 
gedeutet. Die Ergebnisse dieser Einzeluntersuchung der Tafeln hat 
er ausgewertet zu einem Gesamtbild von der Individualität des Opi- 
cinus und seiner geistesgeschichtlichen Stellung. Dabei wird sehr 
scharfsinnig und aufschlußreich gezeigt, welche geistigen, wissen- 
schaftlichen, literarischen und religiösen Überlieferungen und Stoffe 
Opicinus kannte und wie seltsam er sie verwendet hat. Ein Beitrag 
von A. Heimann untersucht an Hand überzeugender Vergleichs- 
bilder die kunstgeschichtlichen Zusammenhänge zwischen den Zeich- 
nungen des Opicinus und der lombardischen Buchillustration, der 
sienesischen Malerei, mittelalterlichen Visionsbildern und allegorisch- 
kosmologischen Darstellungen, den Glasmalereien an Kirchenfenstern 
und den Bildern in juristischen und vor allem medizinischen Lehr- 
büchern. Endlich bespricht R. Krautheimer die Zeichnung der 
(nicht mehr vorhandenen) Doppelkathedrale (Sommer- und Winter- 
kirche) in Pavia auf einem Blatt der Handschrift und untersucht 
die Herkunft und Bestimmung dieser eigenartigen Bauanlage. Die 
Opicinus-Handschrift ist damit nach allen Richtungen hin sach- 
kundig erklärt und weiterer Benutzung zugänglich gemacht. Sie 
zeigt „‚die geistigen Möglichkeiten ihrer Zeit in einer zwar einseitigen, 
aber eigentümlich scharfen Beleuchtung‘, ist ein krasses Zeugnis 
für die „geistige Anarchie‘ beim Zerfall der mittelalterlichen Welt- 
ordnung und Denkform und beim Einbruch neuer Vorstellungen, 
Kenntnisse und Gedanken, und vor allem: sie gibt das Lebensbild 
und den bekenntnishaften geistigen Niederschlag eines sonderlichen, 
Historische Zeitschrift 155. Bd. 38 
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krankhaften und zugleich doch durchaus zeitbedingten Grüblers, wie 
wir es in solcher Genauigkeit aus so früher Zeit noch kaum kannten, 
Leipzig. H. Grundmann. 


De Handel op den Viyand 1572—ı1609. Door JOHANNES HER- 

MANN KERNKAMP. Teil ı: 1572—ı1588. Diss. Utrecht 1931, 

257 S. mit einer Karte. Teil 2: 1588—ı609. Utrecht, Kemink 

en Zoon 1934. 407 S. mit einer geographischen Karte und zwei 

Tabellen. Je 4,75 fl. 

Unter dem ‚Handel auf den Feind“, dem Gegenstand dieser 
ausgezeichneten und erschöpfenden Untersuchung, ist der Handel zu 
verstehen, den die aufständischen Niederländer während ihres Be- 
freiungskampfes in großem Umfang mit den Ländern und Untertanen 
eben des spanischen Königs getrieben haben, gegen den sie im Kampf 
standen. Die eigenartigen Vorgänge und Zusammenhänge haben 
natürlich schon längst die Forschung beschäftigt und sind auch der 
deutschen Forschung geläufig. Aber es ist höchst verdienstvoll, daß 
der junge holländische Gelehrte der verschlungenen Entwicklung, die 
dieser seltsame Handelsverkehr zwischen den kriegführenden Parteien 
genommen hat, durch den ganzen Zeitraum einmal systematisch 
nachgeht. Indem er, dem weitgespannten Rahmen des habsburgischen 
Universalreiches und seiner Gegenspieler entsprechend, die Grenzen 
seiner Betrachtung soweit wie möglich zieht, ist seine Darstellung _ 
beinahe zu einer allgemeinen Geschichte des niederländischen Han- 
dels in den Aufstandsjahrzehnten geworden. Sie muß als eine hervor- 
ragende Forscherleistung bezeichnet werden. 

Der Vf. hat sich seine Aufgabe nicht leicht gemacht. Nicht 
genug, daß er die sehr umfangreiche Literatur quellen- wie darstel- 
lungsmäßigen Charakters voll benutzt hat, über die er in Anhängen 
Auskunft gibt und an der die deutsche Forschung, namentlich die zur 
Hansegeschichte der Spätzeit, stark beteiligt ist: er hat auch in 
großem Ausmaße ungedruckte archivalische Quellen seiner Heimat, 
im besonderen die Bestände des Reichsarchivs im Haag und einiger 
staatlicher und kommunaler Archive herangezogen, für den zweiten 
Teil sogar die Ratsarchive in Wismar und Rostock. Es war ihm 
deshalb nicht nur möglich, von dem Handelsverkehr der aufständischen 
Niederlande ein Gesamtbild zu zeichnen, das abschließend genannt 
werden kann, sondern er konnte unsere Kenntnis von den Dingen 
auch noch in zahlreichen Einzelheiten bereichern. Das gilt vor allem 
für den zweiten Abschnitt. In streng zeitlichem Vorschreiten und in 
nüchterner Erzählung erstattet er seinen sachlichen Bericht, und was 
so dem Leser entgegentritt, ist trotz der Belastung mit einer fast ver- 
wirrenden Menge von Einzelbeiten, die vielleicht hie und da unter 
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räumlichen Ordnungsgesichtspunkten hätten zusammengefaßt werden 
können, eindrucksvoll und der wissenschaftlichen Beachtung gewiß. 

Der „Handel auf den Feind‘‘ war in einem höchst kunstvollen 
Rundlaufverkehr zwischen Heimat, Nord- und Südeuropa ein mit 
Fischerei kombinierter Korn- und Salzhandel. Aus den Jahrzehnten 
vor dem Aufstand stammend, blieb er trotz des langen und erbitterten 
Kampfzustandes nicht nur voll bestehen, sondern nahm mitten in 
dem gewaltigen Ringen einen ständigen Aufschwung, um schließlich 
von der östlichen Ost- und nördlichen Nordsee über den Ozean und 
durch die Straße von Gibraltar bis nach Italien zu reichen. Natür- 
lich waren unter diesen Verhältnissen Zwischenfälle an der Tages- 
ordnung und die Ausübung der Handelstätigkeit unter den allerhand 
Gefahren, die mit Kaperei, Blockade, Abgabedruck usw. verknüpft 
waren, war mit einem großen Risiko belastet, aber es standen dem 
auch große Gewinne gegenüber. Dieser „Handel auf den Feind“ 
gewährte geradezu den materiellen Rückhalt für den politisch- 
militärischen Kampf, den das tapfere Volk für seine Freiheit führte, 
Deshalb waren alle Widerstände, die sich seitens der ideenmäßigen 
Träger der nationalen Erhebung und der von ihnen bestimmten 
öffentlichen Meinung dagegen erhoben, wirkungslos. Aber der be- 
sondere Charakter dieses Handels machte eine sorgsame Überwachung 
und Reglementierung durch die staatlichen Stellen erforderlich, wobei 
innere Meinungsverschiedenheit und Parteiung wie außenpolitische 
Rücksicht keine geringe Rolle spielten. Auf der anderen Seite war 
die Abhängigkeit Spaniens von dem Handel mit den aufständischen 
Niederlanden fast noch größer, und die holländischen Schiffe unter 
fremder Flagge und mit falschen Papieren waren in den spanischen 
Häfen eine geduldete Selbstverständlichkeit. Zwar suchte nach 
Philipps II. Tod die spanische Regierung gegen den kompromittieren- 
den Handelsverkehr mit den abtrünnigen Untertanen einzuschreiten, 
und es kam zeitweilig zu ernsten Erschwerungen, ja zu einem kom- 
merziellen Kampfzustand. Aber ein absolutes Verbot konnte nicht 
zur Anwendung gebracht werden, ebenso wie das Verbot der General- 
staaten von 1599, das sich vor allem gegen die Hanse richtete, un- 
wirksam war. Trotz aller Störungen und Hemmungen ging der 
„Handel auf den Feind‘ weiter, bis er 1609 mit der Anerkennung der 
niederländischen Selbständigkeit seitens Spaniens legitim wurde. 

Auf zwei Tatsachenreihen, die mit ihm verknüpft sind, verdient 
an Hand der Forschungsergebnisse des Vf.s noch hingewiesen zu 
werden. Gemäß den politisch-militärischen Voraussetzungen waren die 
südniederländischen Provinzen, die von Spanien besetzt gehalten oder 
wieder erobert wurden, von dem einträglichen Geschäft ausgeschlossen. 
Die Folge war, daß sie hinter den nördlichen Provinzen zurückblieben, 
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und Amsterdam konnte das Erbe Antwerpens antreten. Noch be- 
merkenswerter ist die Rolle, die England in diesen Zusammenhängen 
spielte. Obschon auf politischer und religiöser Grundlage mit den auf- 
ständischen Niederlanden eng verbunden, war es ihnen gegenüber 
zugleich neidvoller Handelskonkurrent und es herrschte beinahe 
während der ganzen Periode zwischen den beiden Völkern ein geheimer 
Gegensatz, der beiderseits zu eigenartigen Kampfmaßnahmen führte. 
Die Stellung, die Lord Leicester in der Zeit seiner niederländischen 
Statthalterschaft gegen den „Handel auf den Feind‘‘ nahm, war für 
das Verhältnis zwischen den beiden kommerziellen Nebenbuhlern 
höchst bezeichnend. Auch in den späteren Jahren gab es immer 
wieder scharfe Auseinandersetzungen, bei denen der englische An- 
spruch auf das Monopol für den Spanienhandel im Mittelpunkt stand, 
Man sieht: die Vorgeschichte der Cromwellschen Navigationsakte 
reicht bis in die Anfänge des gemeinsamen Kampfes Englands und 
der Niederlande gegen Spanien zurück. 
Berlin-Charlottenburg. Paul Herre. 


Die Entwicklung Österreich-Ungarns zur Großmacht. Von HUGO 
HANTSCH. Der Aufstieg Brandenburg-Preußens 1640—1813. 
Von MAX BRAUBACH. (Geschichte der führenden Völker. 
Hrsg. Heinr. Finke, Hermann Junker, Gustav Schnürer. Bd. 15.) 
Freiburg i. Br., Herder 1933. VIII u. 382 S. 

Es ist immer eine der schwierigsten Aufgaben gewesen, die deutsche 
Geschichte im 17. und 18. Jahrhundert darzustellen. Die Herausgeber 
der „Geschichte der führenden Völker‘ haben geglaubt, sich dadurch 
helfen zu können, daß sie die Entwicklung der beiden Hauptmächte 
in einem Band von zwei verschiedenen Vf.n erzählen ließen. 

Die schwerere Aufgabe hatte H. Es gibt noch keine bedeu- 
tende Geschichte des Habsburgerstaates, und so greift auch der 
Historiker gern zu dieser Darstellung, die auf ihren 150 Druckseiten 
natürlich nicht sehr ins einzelne gehen kann. Das Urteil des nord- 
deutschen Lesers ist in Sonderfragen der österreichischen Geschichte 
nicht immer so sicher, wie er es wünschte; aber sein Vertrauen auf 
die Zuverlässigkeit des Vf.s wird doch bedenklich erschüttert, wenn 
er etwa liest, das Innviertel mit Braunau sei schon im Füssener Frieden 
von 1745 an Österreich abgetreten worden ($. 103), oder wenn er 
im Literaturverzeichnis, anscheinend nach einem längst veralteten 
Prospekt, ein Werk von Rachfahl zitiert findet, das niemals er- 
schienen ist (S. 160). Sonst folgt er gern der im ganzen doch wohl 
sicheren Führung des Vf.s, der in seinem eigenen Arbeitsgebiet, den 
meist so wenig gewürdigten Regierungen Josephs I, und Karls VI. 
am meisten Neues zu sagen hat. Dem Deutschen in Österreich ist 
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die Spannung zwischen staatlicher Entwicklung und Volkstum leben- 
diger bewußt, und er kann leichter zu gesamtdeutscher Geschichts- 
betrachtung kommen als der Historiker Preußens. Man läßt sich 
gerade von einem Vf. O. S. B. (Stift Melk) gern sagen, daß die alten 
Orden Österreichs, die Äbte und Mönche der Benediktiner- und Zister- 
zienserklöster, ebenso deutsch gewesen und geblieben sind wie das 
bodenständige Bauern- und Bürgertum, daß die volkliche Über- 
fremdung des Habsburgerstaates doch nur die Oberschicht betroffen 
hat; und da haben nach seiner Darstellung gerade die neuen Orden, 
Jesuiten, Theatiner und Kapuziner, ebenso schlimm gewirkt wie die 
Umschichtung der Aristokratie seit der Gegenreformation. Von der 
Unterwanderung hört man freilich nichts. Der Abschnitt über den 
Zusammenbruch Böhmens von 1620 und seine Folgen zeigt ebenso 
wie der über Joseph II., wie weit H. bei seiner katholischen Grund- 
haltung von einem engen Klerikalismus entfernt ist. 

B. hatte es leichter und schwerer zugleich; den großen Vorbildern 
auf dem Gebiete der preußischen Geschichtschreibung darf der 
Jüngere wohl gern folgen, aber’er muß es sich auch gefallen lassen, 
an ihnen gemessen zu werden. Es liegt doch nicht bloß an dem ge- 
ringen Raum, den ihm der Verlag zur Verfügung gestellt hat, wenn 
der Leser allzu deutlich merkt, daß B. weder an Sicherheit seiner 
Kenntnisse noch an Geschlossenheit seiner Auffassung an Hintze 
heranreicht. Es gäbe wohl auch für den Jüngeren eine Möglichkeit, 
sich an die Seite des Meisters zu stellen: er muß die Geschichte des 
Hohenzollernstaates umfassender aus der deutschen Volksgeschichte 
deuten; aber hieran ist bei B. nicht zu denken, obwohl ihn der Titel 
der Sammlung, in der seine Arbeit erschienen ist, darauf hätte hin- 
führen können. Es ist doch nicht genug, erneut gegen die offenen 
Türen der borussischen Geschichtsauffassung anzurennen. Die inne- 
ren Beziehungen des Vf.s zu dem brandenburgisch-preußischen Staat 
sind nicht lebendig genug, und daraus erklären sich viele Irrtümer 
in der Bewertung einer Politik, deren Zwangsläufigkeit nicht erkannt 
ist, und viele Fehler bei der älteren Verfassungs- und Verwaltungs- 
geschichte, auf die vor kurzem Hinrichs (Forsch. Br.-Pr. Gesch. Bd. 48, 
1936, S. 420—426) hingewiesen hat. 

Die ernsteste Kritik muß den Herausgebern gelten. Gerade in 
einem Werk, das mit dem Titel „Geschichte der führenden Völker“ 
die Aufschließung von Neuland erhoffen läßt, wäre mehr zu erwarten 
als ein Nebeneinander der Entwicklung der beiden führenden deut- 
schen Staaten. Nach dem Gesamtplan des Unternehmens, der noch 
mehr solcher Unstimmigkeiten enthält, ist damit die ganze deutsche 
Geschichte vom Dreißigjährigen Krieg bis zum Wiener Kongreß 
abgefunden. Nichts vom Leben der anderen deutschen Staaten, 
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nichts vom Gesamtleben des deutschen Volkes. Was wir erhoffen 
dürfen, hat Berve in seiner Griechischen Geschichte innerhalb des 
gleichen Unternehmens gezeigt. Hier erschwert ein ähnlicher Dualis- 
mus die Darstellung ebenso wie in der deutschen Geschichte, aber 
mit Neid sieht der Historiker, daß die deutsche Altertumswissenschaft 
auf ihrem Gebiete das Ziel erreicht hat, von dem wir auf dem unseren 
auch nach Srbiks Vorstoß zu einer gesamtdeutschen Geschichts- 
betrachtung noch weit entfernt sind. (Das besprochene Werk ist 
übrigens vor Srbiks Deutscher Einheit, aber nach dessen richtung- 
gebendem Vortrag von 1929 erschienen.) Sicher wird die Staaten- 
geschichte, auch die der deutschen Einzelstaaten, eine wichtige Aufgabe 
der Wissenschaft bleiben und ihre Leser finden. Daß uns jedoch dies 
Nebeneinander als Geschichte eines führenden Volkes angeboten wird, 
zeigt die Verwirrung der wichtigsten Begriffe, aus der sich der deutsche 
Historiker herausfinden muß; es zeigt auch, wie weit wir es noch bis 
zu dem höchsten Ziel haben: einer Geschichte des deutschen Volkes. 
Berlin. H. Haußherr. 


Geschichte der öffentlichen Meinung in Preußen im Friedensjahrzehnt 
vom Baseler Frieden bis zum Zusammenbruch des Staates (1795 
bis 1806). Von OTTO TSCHIRCH. 2 Bde. Weimar, H. Böhlaus 
Nachf. 1933 u. 34. XXIII, 450 u. XVI, 485 S. 

Die Besprechung muß mit einem Glückwunsch an den Vf. be- 
ginnen. Er hat zwar dreißig Jahre auf das Erscheinen dieses Werkes 
warten müssen, aber er hat es wenigstens noch erleben können. $o 
ist der Wissenschaft der reiche Inhalt dieser Arbeit nicht verloren 
gegangen. Freilich muß der Leser dafür in Kauf nehmen, daß T. 
in dem verstrichenen Lebensalter nur sehr wenig daran geändert 
hat. Er darf sich nicht abschrecken lassen, wenn er in einem 
1933 erschienenen Werk (I, 224) liest: ‚‚Vorstehende Darstellung ist 
abgeschlossen, ehe die gehaltvolle Erstlingsschrift F. Hartungs über 
Hardenbergs fränkische Verwaltung (Berlin 1906) erschien.‘ In 
Wirklichkeit hat T. nichts unberücksichtigt gelassen, was zum Gegen- 
stande seiner Arbeit dazugekommen ist. Er nimmt z. B. zu der 1932 
geäußerten Ansicht Stellung, die bekannte Schrift „Deutschland in 
seiner tiefsten Erniedrigung‘‘ sei ein Werk Willemers. Es ist der beste 
Beweis, wie sorgfältig T. gearbeitet hat, daß inzwischen weder eine 
preußische Schrift neu entdeckt, noch wesentlich Neues über die 
Verfasserschaft und über die Bedeutung der besprochenen Werke 
veröffentlicht worden ist. Schwerwiegender ist schon, daß die beiden 
Bände die historische Anschauung der Jahrhundertwende wieder- 
geben. Die Stellung der Schriftsteller zu Weltbürgertum und Natio- 
nalstaat ist eine der Grundfragen, die T. eingehend behandelt, aber 
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sein eigener Standpunkt ist deutlich von der Anregung, die uns 
das Werk Meineckes gegeben hat, unberührt geblieben. Ebenso 
geht es mit anderen Fragen, die die Wissenschaft inzwischen auf- 
geworfen hat. T. hat sich auf diese Weise von dem allzu Begriff- 
lichen der geistesgeschichtlichen Schule ferngehalten. Seine Sprache 
ist einfach und klar, seine Haltung die eines bewußten deutsch- 
preußischen Patriotismus, nicht ganz ohne ein Pathos, das uns nicht 
mehr liegt; besonders die Wendung vom ‚,‚frischen, fröhlichen Krieg‘ 
verstimmt die Generation der Frontkämpfer. Innerhalb dieser Grenzen 
bedeutet das Werk eine ganz wesentliche Bereicherung unseres Wissens, 
und es ist nicht möglich, mehr als eine Andeutung davon zu geben. 

T. folgt im ganzen den politischen Ereignissen des Jahrzehnts 
und stellt die publizistische Begleitmusik dar. Die matte Staats- 
führung Preußens findet eine neue Erklärung, denn die Neutralitäts- 
politik, an deren Anfang der Baseler Friede und an deren Ende der 
Zusammenbruch Deutschlands steht, ist auch eine Forderung der 
gesamten öffentlichen Meinung, soweit sie gedruckt worden ist, 
und erst ganz langsam mehren sich die Zeugnisse einer vaterländi- 
schen Kampfbereitschaft. Dabei begnügt sich T. nicht mit der In- 
haltsangabe der unendlich vielen politischen Druckschriften. Seine 
eigentliche Arbeit besteht darin, daß er sorgfältig die jeweiligen Ver- 
fasser aufspürt, und die Kapitel, in denen er im Gegensatz zu seinem 
sonstigen Verfahren zusammenhängend über einen Literaten berichtet, 
wie über Glave-Kolbielski, Andreas Riem und Friedrich Buchholz, 
gehören zu den besten des Werkes. Der Leser erhält genaue Rechen- 
schaft über die Herkunft eines jeden Verfassers und über den Kreis, 
auf den er wirken konnte. Auch die Zahl der Auflagen wird uns mit- 
geteilt. Dagegen erfahren wir nichts über die Höhe der einzelnen 
Auflagen und über den Verkaufspreis, obwohl daraus wohl noch 
manches über die wirkliche Verbreitung zu erschließen wäre. Die 
öffentliche Meinung dieses Zeitraumes drückt sich am lebhaftesten 
in Flugschriften aus. Die Zeitungen sind ganz unergiebig, und die 
Zeitschriften sind nur mit Vorsicht heranzuziehen. Die strenge Zensur 
der Zeit, über die man aus dem Werk sehr viel erfährt, hat die Zei- 
tungen nicht zu einem Organ der Meinungsbildung werden lassen. 
Besonders streng waren die Forderungen des Auswärtigen Departe- 
ments, das jede Äußerung unterdrückte, von der sich etwa andere 
Mächte getroffen fühlen konnten. Auf diese Weise hat die preußische 
Pressepolitik es selbst verhindert, daß sie von der eigenen Publizistik 
unterstützt wurde. Nur von zwei Versuchen bewußter Meinungs- 
bildung kann T. berichten. Hardenberg wollte seine ausgreifende 
fränkische Politik verteidigen lassen, und bezeichnenderweise wählte 
er dafür eine so zweifelhafte Persönlichkeit wie den Juden Daveson, 
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der eben als Professor Lange aus England zurückgekehrt war, und 
mit dem der Minister dann auch nicht viel Freude erlebt hat. Wich- 
tiger ist der Gedanke Merkels, eine preußische Zeitung in der Art 
des Moniteur zu schaffen, um die öffentliche Meinung bewußt gegen 
Napoleon und seine Eroberungspläne zu führen. Austerlitz hat auch 
diesem Plan ein Ende gemacht. Keiner von den vielen Schriftstellern, 
die T. nennt, verfügt über feste Beziehungen zur Staatsführung, ge- 
schweige denn über staatsmännische Erfahrung. So bleibt die Publi- 
zistik Begleitmusik der wirklichen Geschehnisse, und ihre Darstellung 
entbehrt daher notwendig eines gewissen Spannungsmomentes. Die 
beiden umfangreichen Bände werden mehr nachgeschlagen als ge- 
lesen werden, und da ist es besonders zu bedauern, daß ihnen nur ein 
Personenverzeichnis beigegeben ist. Die Reihe von etwa 800 Namen 
ist ein Zeugnis für die ungeheure Arbeit, die in dem Buch steckt. 
Aber sie wäre noch eindrucksvoller, wenn bei den Verfassernamen 
jedesmal die Schriften mitaufgeführt wären, die man sich so müh- 
selig aus dem Text zusammensuchen muß. Außerdem fehlt ein rein 
zeitlich geordnetes Schriftenverzeichnis, denn die eingehenden In- 
haltsangaben am Anfang der Bände sind kein ausreichender Ersatz 
dafür. Doch sollen diese Einwände den Gesamteindruck nicht ver- 
wischen; es gibt kaum eine Frage in dem Zeitraum von 1795 bis 
1807, zu der der wissenschaftliche Arbeiter das Werk T.s nicht sorg- 
fältig heranziehen müßte. 
Berlin. H. Haußherr. 


Die Arbeiterfrage bei Lange, Ketteler, Jörg, Schäffle. Aufgezeigt an ihrer 
Auseinandersetzung mit Lassalle. Von PAUL GREBE. (Histori- 
sche Studien, Heft 283.) Berlin, Ebering 1935. 128 S. 5 RM. 
Lassalles Eindruck auf Sozialreformer seiner Zeit, wie der Titel 

der Schrift deutlicher lauten würde, bildet ihren Inhalt. Der Vf. 

hat bewußt darauf verzichtet, unter die von ihm gewählten Persön- 
lichkeiten auch Hermann Wagener einzubeziehen, ohne daß mich 
sein Grund überzeugen kann. Auch über die anderen bestehen ‚‚aus- 
reichende Abhandlungen‘, und gerade das geistige Verhältnis zwi- 
schen Lassalle und den preußischen Sozialkonservativen möglichst zu 
klären, ist angesichts der politischen Fühler zwischen Bismarck und 
dem Agitator des „Vierten Standes‘ reizvoll. Der im großdeutschen 
Lager stehende Schäffle vermag die Lücke nicht zu füllen, und ebenso 
wie Friedrich Albert Lange war er damals ein Außenseiter ohne jene 
weite, sofortige Wirkung, die ein katholischer Bischof wie Ketteler, 
der Herausgeber einer gelesenen Zeitschrift wie Jörg oder ein halb- 
amtlicher Parteiführer wie Wagener mittelbar Lassalle zur Ver- 
fügung stellen konnten. Es erscheint überhaupt die vom Vf. getroffene 
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Auswahl der Persönlichkeiten nicht recht zwingend: ungleichartig 
in ihrer äußeren Wirkung, wie unvollständig, sofern man sich mit dem 
Maßstab geistiger Beeinflussung begnügen will. 

Der Hintergrund, der für jene entscheidungsschweren sechziger 
Jahre des vergangenen Jahrhunderts mit einigen Strichen hie und 
da skizziert wird, ist verzeichnet. Gelegentlich spricht der Vf. von 
einem „individualistischen Chaos‘. Mit jenem in „atomistischer Auf- 
lösung‘‘ begriffenen preußischen Volke ließen sich immerhin drei 
siegreiche Kriege führen. Die preußische Fortschrittspartei, auf die 
der Vf. dabei zielt, hatte mit gewissen anarchischen Strömungen in 
der Französischen Revolution nichts mehr gemein, war auch noch 
nicht soweit erstarrt, sich nur für die Interessen eines kapitalistischen 
Manchestertums einzusetzen; vielmehr war sie noch lebenskräftig 
genug, mindestens der Idee nach sich als Vertreterin des ganzen 
Volkes zu fühlen. Der Verfassungskampf, der damals im Vordergrund 
stand, barg daher nicht von vornherein einen unbedingten Gegensatz 
zur sozialen Frage, die wohl bereits erkennbar war, aber bei der da- 
maligen Struktur des preußischen Volkes noch nicht alle anderen 
Fragen überschatten mußte. Auch Lassalle hat sich zunächst in den 
linken Flügel der Fortschrittspartei einreihen wollen, und erst als er 
sich hier verschmäht sah, ging er an die Gründung einer neuen Partei 
heran. Daß er es aus gekränktem Ehrgeiz heraus tat und weniger aus 
Liebe zu den notleidenden Schichten des deutschen Volkes, dem er 
durch seine Geburt fern stand, schmälert sein Verdienst, das be- 
sondere soziale Problem des Vierten Standes zuerst in die politische 
Wirklichkeit geführt zu haben. 

Ungleich besser als die Gesamtschau jener Zeit ist dem Vf. die 
Beobachtung der einzelnen Persönlichkeiten in ihren geistigen Be- 
rührungen und Widersprüchen, in ihrem taktischen Verhalten gegen- 
über Lassalle geglückt: Gemeinsam war ihnen allen, daß erst sein Vor- 
stoß ihnen die Augen über die Besonderheit des industriellen Arbeiters 
geöffnet hat. In Ketteler wie Jörg war die Freude über den neu er- 
standenen Kämpfer gegen den Liberalismus so übermächtig, daß sie, 
von ihren ständischen Idealen her für seine Produktivgenossen- 
schaften erwärmt, im Hinblick auf die gleiche wirtschaftliche Richtung 
den Gedanken beiseiteschoben, als könne Lassalle kulturell den- 
selben Wurzeln der Aufklärung entsprossen sein wie seine bürgerlichen 
Gegner. Dagegen lehnte der Bischof — wenigstens zunächst — die 
staatliche Hilfe in Lassalles Produktivgenossenschaften ab, und der 
katholische Publizist wollte sie nur im Anfang zulassen. Warum der 
Vf, glaubt, im Gegensatz zu Jörg sei Ketteler der Unterschied zwischen 
Staats- und Privathilfe nicht recht bewußt geworden, ist nicht er- 
sichtlich. Ketteler äußerte sich nur diplomatischer als der zu offenen, 
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klaren Worten gezwungene Publizist, und wenn der Vf. in der Haltung 
des Bischofs das taktische Motiv hervorhebt, die Arbeiterschaft nicht 
in die neue Partei Lassalles abrutschen zu lassen, sondern im Arm der 
Kirche festzuhalten, so gilt das Motiv auch gegenüber einer staatlichen 
Allmacht. Schäffle ist Lassalles Spur nur mit mancherlei Vorbehalten 
gefolgt. In den Einzelheiten interessieren sie weniger, als die Wahr- 
nehmung, daß vor allem die politische Abneigung gegen die klein- 
deutsche Fortschrittspartei dem Großdeutschen die wohlwollende 
Wendung zu ihrem neu auftretenden Feind und so zu dem Sozialisten 
Lassalle gegeben hat. 

Wie sich sachlich von einem schief gesehenen Hintergrund die 
Ausführungen über die einzelnen Sozialreformer vorteilhaft abheben, 
so stehen auch in der technischen Verarbeitung des Materials klare 
und gut gegliederte Abschnitte unorganisch aneinander gefügten und 
sich wiederholenden Gedanken gegenüber. Schon ein zeitlicher Ab- 
stand hätte dem Vf. wohl geholfen, seine Arbeit noch besser auszu- 
gleichen und zu runden, 


München. Ludwig Maenner. 


Bismarck und die Fürstin Orloff. Ein Idyll in der hohen Politik. 
Von FÜRST NIKOLAI ORLOFF. München, C. H. Beck 1936. 
1745. RM. 4,—. 

Als wir für „Bismarck, Die gesammelten Werke‘‘ den Briefband 
vorbereiteten, der dann 1933 in zwei Teilen als Band XIV des Ge- 
samtwerkes erschien, sind wir auch der Spur nachgegangen, die in 
Ludwig Bambergers ‚Geheimen Tagebüchern‘ (S. 313, Fußnote) 
für die Existenz von Briefen Bismarcks an die Fürstin Orloff gegeben 
war. Wir suchten und fanden sie in Paris. Wie manche andere Stücke 
— selbst solche im Besitz der Familie Bismarck! — waren auch sie 
unerreichbar. Jetzt hat der Enkel jener Fürstin Katharina Orloff 
dreizehn Briefe Bismarcks an sie aus den Jahren von 1863 bis 1873 
und dazu noch fünf Briefe an ihren Gatten aus den Jahren 1875, 
1876 und 1879 im französischen Original und in verständnisvoller, 
sauberer deutscher Übersetzung herausgegeben. Mindestens zehn 
weitere Briefe an die Fürstin lassen sich zwar nachweisen, haben 
aber als verloren zu gelten. Der fürstliche Herausgeber hat eine große, 
anspruchsvolle Einleitung beigegeben, deren Wert ausschließlich in 
den eingestreuten Gegenbriefen der Fürstin und des Fürsten Orloff 
an Bismarck besteht, die der jetzige Fürst Bismarck beigesteuert 
hat, die aber leider nur auszugsweise mitgeteilt werden. 

Bismarck traf die zweiundzwanzigjährige schöne Fürstin in 
einem Augenblick, als er mit mühsam verhaltenem brennenden Ehr- 
geiz auf den Antritt der politischen Macht harrte. Da erlebte er mit 
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ihr und ihrem Gatten, der im Dienste seines Vaterlandes vor Silistria 
zum Krüppel geschossen war, jene köstlichen August- und September- 
tage 1862 in Biarritz und Südfrankreich, die ihm zum Jungbrunnen 
wurden, nach denen er sich aus der Galeere des Dienstes, längst 
nervös überanstrengt und körperlich ermattet, jahrelang als einem 
versunkenen Idyll zurückgesehnt hat, und die doch unwiederholbar 
waren, an die er zur Erinnerung ein kleines Onyx-Medaillon mit dem 
Namenszug der Fürstin bis zum Ende seiner Tage trug. Als Echo 
und Ausklang erhalten wir jetzt die Briefe. 

Die Fragen, die sich wohl nach Bismarcks Verhältnis zu dieser 
Frau erheben, bleiben auch durch die neuen intimen Dokumente un- 
beantwortet. ‚So denk, es ist die reinste Minne‘‘ ... Gerade die vier 
ersten Briefe Bismarcks nach der Trennung in Avignon sind verloren. 
Von der Ministerbank im Landtag, aus der ‚Amtsmisere schreibt“ 
er am 28. Januar 1863 die erste uns überlieferte Zeile an seine „liebe 
Nichte‘‘, wie er die ‚„reizendste aller Frauen‘‘ nun nennt. Sie ver- 
körpert ihm das Reich ohne Politik, der Ruhe und des Schönen, 
fern und hoch über den Plackereien des Alltags, den Mühen des 
Dienstes und den Sorgen des Staatsmannes, das er doch niemals 
erreichen kann und will, da die Politik ‚der Hecht in seinem 
Karpfenteich‘‘ geworden ist. Sehnsucht nach den gemeinsam er- 
lebten Tagen tönt ihm aus den Briefen der Fürstin entgegen. Im 
Oktober 1864 erfüllt sie sich noch einmal: Bismarck ist mit den Orloffs 
wieder am Meer, auf der Möwenklippe, in der Leuchtturmsgrotte 
und in Cattys Nest. Wieder erlebt er glückliche Tage, obwohl er, 
der Ministerpräsident, nach seinem ersten siegreichen Kriege auch 
hier nicht frei ist und von Biarritz leidenschaftlich um den preußisch- 
österreichischen Handelsvertrag kämpfen muß, an dem die Allianz 
mit Österreich hängt (Ges. Werke, IV, 568ff.). Auch im folgenden 
Jahre kommt er nach Biarritz und hofft sie zu sehen. Aber es wäre 
falsch, wollte man die Wendungen zweier Briefe (1. Mai 1867, 10. Nov. 
1871) für bare Münze nehmen, daß er nur ihretwegen dorthin 
ging. Aus gewichtigen Gründen, die mit der Gasteiner Konvention 
in Zusammenhang standen (Ges. Werke, V, 307f.), wollte er Kaiser 
Napoleon, der dort weilte, sprechen und hat es erreicht (Ges. Werke, 
V, 306ff.). Das Treffen mit den Orloffs sollte ihm Vorwand und 
Deckung sein. Darum war er böse, als sie ihn versetzte. (Darin stimme 
ich mit A. Ritthaler, Hist. Jhb. 1936, Heft 3, S. 356ff. überein.) 

Seitdem klingt die Erinnerung leiser und noch resignierter durch 
die Briefe. Seinem Herzen bleibt die Fürstin immer nahe. Wie 
tief läßt er sie beim Aufbruch in den 66er Feldzug in sein Fühlen 
und Denken hineinblicken. Herzlich nimmt er an ihrem Mutterglücke 
teil und enthüllt ihr dann gleich aus großer historischer Schau die 
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französisch-deutsche Situation auf dem Höhepunkt der Luxemburger 
Krise. Seine völlige Erschöpfung im Frühjahr 1868 hindert ihn nicht, 
ihr in der liebenswürdigsten Form über ihren Schützling, einen 
preußischen Diplomaten, zu schreiben und mehrere Seiten für die 
Befreiung des preußischen Kammerdieners ihres Vaters vom Militär- 
dienst zu verschwenden. Im 70er Kriege schützt er das Schloß 
ihrer Mutter bei Fontainebleau vor Einquartierung und Requisition. 
Wiederum verbindet er mit der Meldung dieses Ritterdienstes hoch- 
politische Ausblicke: ‚Denn was auch die Bedingungen wären, 
selbst wenn wir ihnen [d. h. den Franzosen] ihre Unkosten doppelt 
und dreifach zurückzahlten, so würden sie niemals verzeihen, daß 
wir uns so gut gegen ihren sinnlosen Angriff verteidigt haben. Wir 
wären schön dumm, wenn wir abzögen, ohne den Schlüssel oder die 
Schlüssel von unserem Tor, d. h. Straßburg und Metz, mitzunehmen; 
denn sobald sie wieder Atem geschöpft oder Verbündete gefunden 
haben, werden sie das Lanzenstechen wieder aufnehmen, zum zwanzig- 
stenmal ungefähr seit zwei Jahrhunderten.‘ Das schreibt er zwei 
Wochen nach Sedan. Damals war er schon entschlossen, Metz zu 
nehmen (vgl. Ges. Werke, VIb, 705f.). „Ich würde am liebsten 
von der Bühne in eine Zuschauerloge abtreten. Ich werde aber schwer- 
lich die Genehmigung dazu erhalten... Der König ist zu alt‘, das 
ist seine Stimmung Ende 1871. Dann nochmals eine lebendige Er- 
innerung an Biarritz und am 10. Februar 1875 ein herzlicher, warmer, 
wenn auch melancholischer Freundschaftsgruß an den Fürsten: ‚Wir 
sehen uns zu meinem Bedauern nur sehr selten, aber es ist immer ein 
Glück zu wissen, daß man irgendwo einen Freund hat, und die Er- 
innerung an eine glückliche Vergangenheit ohne die Bitterkeit zu 
bewahren, die der Abbruch alter Vertrautheit ihr beimischen könnte.“ 

Am 4. August 1875 stirbt noch nicht 35 Jahre alt die Fürstin. 
Ihr Gatte schreibt dem Freunde: ‚Ich beende meinen traurigen Brief, 
indem ich Sie umarme und Sie bitte, für die zu beten, die eine so 
reine und aufrichtige Zuneigung für Sie im Herzen trug.‘ Und Bis- 
marck antwortet mit einem Brief, der zum Ergreifendsten und 
Schönsten gehört, was er je geschrieben, vergleichbar nur der furcht- 
baren Totenklage um die Gattin, die der völlig Vereinsamte am 
Herzen seiner Schwester ausweint: „Der Verlust einer Frau wie 
Katharina ist das Erlöschen eines Sonnenstrahls, an dem Gott einen 
teilnehmen ließ und der alle erfreute und belebte, die das Glück 
seiner Berührung empfingen. Die Erinnerung an die Zeit, da ich 
diesen Zauber erfuhr, hat mich durch die Aufregungen und Widrig- 
keiten der Politik begleitet wie der letzte Widerschein eines schönen 
Tages, der nicht mehr ist.‘ 

Mit dem Fürsten blieb er befreundet und pflegte er die Er- 
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innerung. Mit ihm suchte er gemeinsame Politik zu machen, mit 
seiner Hilfe die deutsch-russische Krise nach 1878 zu überwinden. 
Kurze Zeit war Fürst Orloff 1884 russischer Botschafter in Berlin. 
1885' erlag er den Nachwirkungen seiner Kriegsverletzungen. 

Die Briefe, die uns jetzt beschert sind, werden unverlierbar das 
Bild des großen Menschen Bismarck bereichern. 

Berlin, Werner Frauendienst. 


Urkunden- und Quellenbuch zur Geschichte der altluxemburgischen 
Territorien bis zur burgundischen Zeit. Hrsg. von CAMILLUS 
WAMPACH. Bd.I (bis zum Friedensvertrag von Dinant 1199). 
Luxemburg, St. Paulus-Druckerei 1935. XXIII u. 878 S. mit 
3 Karten und 6 Kunsttafeln. 100 Luxemb. Fr. 


Nach Erscheinen der Geschichte der Grundherrschaft Echter- 
nach im Frühmittelalter, deren 2. Band das Urkundenbuch dieser 
luxemburgischen Benediktinerabtei bildete (1930), beginnt Wam- 
pach nunmehr die auf die Geschichte der altluxemburgischen Terri- 
torien sich beziehenden Urkunden und anderen Quellen dank der 
tatkräftigen finanziellen Unterstützung der luxemburgischen Staats- 
regierung, die sich damit ein großes Verdienst um die historische 
Wissenschaft erworben hat, herauszugeben. W. will hiermit sämt- 
liches Quellenmaterial bis zur burgundischen Zeit, d.h. bis ins 15. Jahr- 
hundert hinein, bereitstellen, um so die von ihm geplante Geschichte 
der altluxemburgischen Lande zu unterbauen und zu entlasten. Wie 
der Herausgeber im Vorwort mitteilt, ist das Material zum 2. Band, 
der die Zeit bis zum Aufkommen Heinrichs VII. umfassen soll, 
großenteils gesammelt, so daß mit dem baldigen Erscheinen des 
2. Bandes gerechnet werden kann. 

Im Vorwort unterrichtet W. über die von ihm für seine Zwecke 
benützten Archive und Bibliotheken. Wie nicht anders zu erwarten, 
spielen dabei die Bestände von Koblenz, Trier, Heidelberg, Düssel- 
dorf, Paris, Lüttich, Arlon und Brüssel die größte Rolle, da die Ar- 
chive der Trierer Domkirche, der Abteien St. Maximin, Prüm, Stablo- 
Malmedy, Echternach, Lorsch, St. Hubert, Orval — von kleineren 
Gruppen zu schweigen — eine sehr reiche Quelle für die frühe Luxem- 
burger Geschichte bilden!), zum größten Teil aber nicht im Regie- 
rungsarchiv des Großherzogtums in Luxemburg aufbewahrt wer- 
den?2). Dazu kommen zahlreiche Stellen aus Annalen und Chroniken, 
die wichtige Nachrichten enthalten. Besonders in der Frankenzeit 


I) Hinweisen möchte ich auf Nr. 181, wo in der Vorbemerkung S. 250 der Brief 
Heinrichs IV. St. 2985 gedruckt ist, wo es Deum statt dominum heißen muß. 
2) Vgl. meine Papsturkunden in den Niederlanden (Berlin 1933 —34) S. 59-61. 
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sowie zu Ende des ı2. Jahrhunderts, wo uns die Chronik des gräflich- 
hennegauischen Sekretärs Gislebert von Mons vorliegt, ergaben diese 
Nachrichten eine höchst willkommene Belebung des historischen Bil- 
des dieser Mittelmosel- und Mittelmaasgebiete, die trotz ihres relativ 
kleinen Umfangs von höchster politischer und kultureller Bedeutung 
gewesen sind. Als Endpunkt des stattlichen ı. Bandes mit seinen 
550 Nummern hat W. den Vertrag von Dinant gewählt, durch den 
die Frage der Nachfolge in der Grafschaft Luxemburg nach dem 
Tode Heinrichs des Blinden eine erstmalige Lösung fand. 

Ist daher das Erscheinen des ı. Bandes des Luxemburger Ur- 
kunden- und Quellenbuches — diesen abgekürzten Titel wird man 
wohl des leichteren Zitierens wegen in Zukunft wählen — dankbar 
zu begrüßen, so hat der Rezensent doch auf einige Unvollkommen- 
heiten hinzuweisen, wobei von den leider nicht gerade seltenen 
Druckfehlern nicht die Rede sein soll. Auch falsche Seiten- und 
Nummernzahlen beim Zitieren alter Drucke sind ziemlich häufig. 
Dazu hätte man sich die Regesten meist kürzer und klarer ge- 
wünscht, wie auch die Vorbemerkungen sich oft hätten knapper 
fassen lassen, wenn ich auch gerne zugebe, daß für die Genealogie 
der westdeutschen und niederländischen Adelsgeschlechter sehr viel 
Neues dabei herausgekommen ist. Dagegen sind die diplomatischen 
Erklärungen oft nicht erschöpfend. Im Register hätte man bei den 
Personennamen, die unter den Vornamen angeführt werden, einen 
Hinweis unter dem entsprechenden Familiennamen gerne gesehen, 
Ebenso weiß ich nicht, warum W. einmal nach der ersten, dann 
wieder nach der zweiten Ausgabe der Mühlbacherschen Karolinger- 
regesten zitiert. Die Editionen der Urkunden Ludwigs des Deut- 
schen und Lothars III. hätten von W. herangezogen werden sollen. 
Die beigefügten Tafeln geben wichtige Urkunden wieder und vermit- 
teln eine Vorstellung von den bedeutendsten Chartularen. Von den 
drei Karten ist die dritte die wichtigste, die die Klosterbesitzungen in 
den luxemburgischen Landen in der Zeit vom 9. bis ıı. Jahrhundert 
kartographisch festhält. Dagegen sind die Karten ı, welche die 
Grenzen des karolingischen Mittelreiches nach den Verträgen von 
Verdun und Meersen zeigt, und 2, die zur Verdeutlichung der Terri- 
torialentwicklung im Mittelmosel- und Mittelmaasgebiet im ı2. Jahr- 
hundert dient, zu summarisch, als daß sie große Dienste leisten 
könnten!). Aber trotz dieser Mängel bleibt die Herausgabe des für 


!) An dieser Stelle bringe ich die Verbesserung von Fehlern, die mir bei 
der Durcharbeitung aufgestoßen sind. Bei Nr. 81 fehlt Dümmler, MG., 
Epp. VI 32 n. 26 zu 840. S. 184 Z. 28 muß es wohl signaverunt statt signum 
heißen. Nr. 158 ist wohl verfälscht, wie bereits die Worte dignae memo- 
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die Geschichte Westdeutschlands wie der Grenzgebiete wichtigen 
Urkundenbuches ein bleibendes Verdienst. 


Berlin. Johannes Ramackers. 


riae Ottonis andeuten. Über Nr. 162 muß man schärfer urteilen: Fälschung 
um 1073. Nr. 173 ist von April, nicht von Februar; vielleicht ist in der 
Datierung palmarum in parasceve oder passionis zu emendieren, da 963 
der Palmsonntag auf den ı2. April fiel. In Nr. ı81 ist die Schrift nicht 
„eine schöne Minuskel der ersten Hälfte des ı2. Jahrhunderts‘‘, sondern die 
Urkunde ist zu Ende des 13. Jahrhunderts auf Rasur geschrieben, wobei 
man eine alte Schrift nachzuahmen versucht, was aber mißlingt. S. 297 
Z.2 v.u. lies Hugues Capet statt Les derniers Carolingens. Bei Nr. 214 
vermißt man die durch K. Strecker in den MG., Epp. sel. III (1925) be- 
sorgte Edition des Froumund. Nr. 254 Originalbrief im Staatsarchiv zu 
Gent, gehört zu 1036; vgl. meine Edition in den Quellen und Forschungen 
aus italienischen Archiven und Bibliotheken 25 (1933—34), 54. Dadurch 
ändert sich auch das Datum von Nr. 242. Nr. 268 ist wohl Fälschung, 
zum mindesten aber verfälscht. Nr. 272 ist zweifellos eine Fälschung, 
auch kein Wort stammt aus der päpstlichen Kanzlei. Nr. 288 ist angeb- 
liches Original s. XII. Zu Nr. 297 vgl. jetzt auch die Ausführungen von 
Ch. Verlinden, Robert.I®" le Frison (1935) S. 84. In Nr. 304 ist wohl 
das Datum in 1088 zu emendieren, da Abt Wulfram erst am ı. September 
1086 gewählt war (vgl. Gallia christiana III 971). S. 462 Z. 5 und S. 468 
Z. 3 lies X (1896) statt IX (1895). Nr. 323 ist unvollzogenes Original. 
In Nr. 331 und 332 sind die Datierungen vertauscht. Nr. 335 ist angeb- 
liches Original. Nr. 342 ist Fälschung von 1116. S. 518 Z. zo lies swc- 
cessorum statt swecibum. Nr. 366 Z. ı lies Heinrichs V. statt Lothars III 
von Supplinburg. Nr. 372 ist eine Verfälschung von Nr. 371, da die Ein- 
schübe kein päpstlicher Kanzleistil sind. S. 546 Z. 8 ist wohl a quo statt 
metu zu lesen. Nr. 394 = Nr. 396. Wegen Indiktion und Bischofsjahren 
gehört Nr. 419 zu 1141 und Nr. 423 zu 1142 (hier ist die 3. Indiktion in 6 
zu emendieren). In Nr. 432 muß es zum Schluß des Regestes heißen: auf- 
tragen und die Lehensleute von Adalbero zu Lehen nehmen. Nr. 433 ist 
aus dem Sommer 1145, vgl. Westdeutsche Zeitschrift 13 (1894), ıı2. Zu 
der Arenga von Nr. 457 vgl. Prov. 13, 8. Der Abschnitt Illud preterea — 
confirmamus in Nr. 471 stammt aus der Vorurkunde Eugens III. J.-L. 
9582. Nr. 475 ist vom 22. März 1163. Nr. 485 ist Empfängerausferti- 
gung, vgl. auch ]J. Ficker, Beiträge zur Urkundenlehre I 163 f. Nr. 497 
ist im Chartular s. XIII p. 45 auf der Stadtbibliothek zu Verdun (Ms. 751) 
überliefert. Ob Nr. 502 Original ist, scheint mir zweifelhaft, da in der 
Datierung dieser Urkunde von ı182 sich unmögliche Angaben finden 
(Celestino ... pontifice, anno papatus eius primo, pontificatus. .. Arnoldi 

. X). Bei Nr. 504 vermißt man einen Hinweis auf die Regesten des 
Lütticher Bischofs Rudolf von Zähringen von Schoolmeesters. Nr. 521 
gehört in die Zeit kurz vor Weihnachten, da Barbarossa Anfang Dezember 
1187 in Straßburg ist, Mitte des Monats zur Zusammenkunft mit Philipp II 
August nach Mouzon-Yvois kommt (Nr. 522 ist also anders einzureihen), 
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Verfassung und Verwaltung von Elsaß-Lothringen 1871—1ı918, 
Herausgegeben im Auftrag des Wissenschaftlichen Instituts der 
Elsaß-Lothringer im Reich an der Universität Frankfurt a.M. 
von GEORG WOLFRAM. Berlin, Verlag für Sozialpolitik, 
Wirtschaft und Statistik 1936. 

Das große Reichslandwerk des Elsaß-Lothr. Wissenschaftlichen 
Institutes, das sich die Aufgabe gesetzt hat, in umfassenden erschöp- 
fenden Darstellungen das zu deutscher Zeit in Elsaß-Lothringen Ge- 
leistete für die Nachwelt festzuhalten, schreitet nun seiner Vollendung 
entgegen. Dem seinerzeit auch hier gewürdigten dritten Bande, der 
Wissenschaft, Kultur und Literatur behandelte, folgte jetzt die erste 
Hälfte des zweiten Bandes, der der Verfassung und Verwaltung ge- 
widmet ist. Die Verwaltung war das Stück deutscher Arbeit im ehe- 
maligen Reichsland, das von jeher sich uneingeschränkter Anerken- 
nung erfreute und heute in dem nunmehr französisch gewordenen 
Lande in besonders gutem Andenken steht. Muß doch das neue im 
Alsatia-Verlag in Kolmar erschienene Elsaßwerk der deutschen 
Verwaltung das Zeugnis ausstellen: „Klar und übersichtlich in ihrem 
Aufbau, von modernem, fortschrittlichem Geist beseelt, methodisch 
in ihrer Arbeit, wohl etwas rauh in ihrer Arbeit, dafür aber auch 
pünktlich, gewissenhaft und verantwortungsbewußt, hatte sie der 
elsaß-lothringischen Bevölkerung einen Zustand der Sicherheit und 
des Vertrauens geschaffen, wie er weder früher bestand, noch später 
je wieder erreicht werden sollte.‘ Im Hinblick auf solches Urteil 
ist es nur gerechtfertigt, wenn die verschiedenen Verfasser des Ver- 
waltungswerkes in ihren Darstellungen auch dem Gefühl lebhafter 
Genugtuung über die Leistungen Deutschlands auf dem Gebiete der 
Verwaltung in Elsaß-Lothringen Ausdruck geben. Man wird ihnen 
diese Genugtuung um so mehr zugute halten, als sie selbst als Ver- 
waltungsbeamte noch in der Arbeit im Reichsland standen. Sie reden 
also von Eigenem, dem sie sich einstmals mit voller Hingabe und 
Liebe widmeten. So entwirft der ehemalige Rat im Ministerium Felix 
Nelken über den ganzen Aufbau des elsaß-lothringischen Verwaltungs- 
organismus, über die Regierungsstellen, die Behörden, die Bezirks- 
präsidien, Kreisdirektoren, Gemeinden, Polizei ein klares, in sich 
geschlossenes Bild. Die Bezirke, die Kreise, die Gemeinden haben in 
dem früheren vortragenden Rat beim Statthalter und späteren 
Bezirkspräsidenten Heinrich Pauli den verständnisvollsten Bearbeiter 


in Virton Hofgericht hält und Weihnachten in Trier feiert (vgl. Chronica 
regia Coloniensis cont., SS. rer. Germ. S. 138). Zu S. 745 Anm. 7: Falken- 
stein, Reichsministerialen am Donnersberg (Erzdiözese Mainz). Nr. 532 
gehört nach dem Itinerar in das letzte Drittel des Januar. 
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gefunden, der einstige Straßburger Beigeordnete Kurt Blaum, der 
das Finanzwesen behandelt, erweist sich in seinen Ausführungen als 
souveräner Beherrscher dieses schwierigen, weitschichtigen Stoff- 
gebietes. Wer künftig über den reichsländischen Landeshaushalt, 
Vermögen, Schulden, Steuerverhältnisse sich unterrichten will, 
findet in dieser Blaumschen Darstellung die sachkundigste Führung; 
daß die Verwaltung, wie der Vf. sagt, als sorgsamer Haushalter ge- 
handelt hat, ergibt sich schon daraus, daß die Gesamtsteuerbelastung 
im Verhältnis zu anderen Bundesstaaten so relativ niedrig war: 
ıgıı auf den Kopf 53 M. Mit gewissem Recht kann daher Elsaß- 
Lothringen ‚eine glückliche Insel innerhalb der großen Kulturstaaten 
in der laufenden öffentlichen Belastung genannt werden‘. Über die 
ganze Neuordnung, die auf dem Gebiete des Rechts- und Gerichts- 
wesens vor sich gehen mußte, unterrichtet eine gründliche Arbeit von 
Reichsgerichtsrat a. D. Maximilian Schwalb, der im elsässischen 
Justizdienst seine Laufbahn gemacht und am Schluß des Krieges noch 
zum Landesgerichtspräsidenten von Metz ernannt worden war. Sein 
Bericht bestätigt auch wieder nur, wie sehr die deutsche Regierung 
an Bestehendes angeknüpft und sorgsam das geschont hat, woran 
die Bevölkerung nach den französischen Rechtszuständen gewöhnt 
war. Man war daher auch in erster Linie darauf bedacht, Männer, die 
mit dem französischen Recht vertraut waren, für den reichsländischen 
Dienst zu gewinnen. So erklärt sich, daß das höhere Justizpersonal 
fast ausschließlich sich aus Rheinpfälzern und Rheinhessen zusammen- 
setzte, so daß das preußische hier so gut wie gar nicht vertreten war 
entgegen der heute noch nicht ausgerotteten landläufigen Ansicht, 
daß der preußische Beamte überall vorgeherrscht hätte. 

Das Hauptinteresse des Lesers wird sich freilich der großange- 
legten Abhandlung über die reichsländischen Regierungen und die 
Verfassung aus der Feder von Rudolf Schwander und Fritz Jaffe 
zuwenden. Dieser einleitende, fast ein Drittel des Gesamtwerkes 
umfassende Teil bietet einen höchst interessanten Durchblick durch 
die politische Geschichte des Landes. Die Arbeit ist schon rein formal 
wertvoll durch die überlegene Wortkunst, mit der der ganze Stoff 
gestaltet ist; aber es wird auch unser Wissen über die Vorgänge in 
all den wechselnden Phasen der politischen Entwicklung des Landes 
nicht unwesentlich bereichert, indem aus dem Aktenmaterial des 
Geheimen Staatsarchivs und des Zivilkabinetts Neues ans Licht 
gezogen wird. Wir haben es mit einem ernsthaft historisch-kritischen 
Versuch zu tun. Das bringt auch mit sich, daß das Problemhafte, 
Fragwürdige der Reichslandgründung überhaupt wie der ganzen nach- 
folgenden Entwicklung sehr stark hervortritt: Die öffentliche Mei- 
nung, militärische Notwendigkeiten forderten die Zurücknahme dieses 
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alten deutschen Landes, aber bei der bundesstaatlichen Organisation 
des neuen Reiches fehlte die notwendige Voraussetzung für Ein- 
fügung und Angleichung eines neuen Gebietes. Man hat dem Lande 
von Anfang an die Anlage zur Selbständigkeit gegeben und doch mit 
der Ausführung zu lange gezögert, in Berlin wird die Weiterführung 
von dem Wandel in der Gesinnung, und im Lande wird die Gesinnungs- 
änderung von der Verleihung größerer Rechte abhängig gemacht. 
‚Die Bevölkerung wächst immer mehr in das Reich und seine politi- 
schen, kulturellen und wirtschaftlichen Institutionen hinein, aber 
zugleich steigert sich die Unruhe und Nervosität im Lande, es kommt 
schließlich zu der Verfassung, der lang erkämpften und ersehnten. 
Und doch bringt sie keine Beruhigung ins Land. Zwischenfälle, 
tumultuarische Szenen im Landtag, erregte Zeitungspolemik, das 
gehört zur Signatur jener Tage, vor allem in dem dem Krieg voraus- 
gehenden letzten Jahrfünft. Wenn der Bericht diese dramatisch 
bewegte Zeit wieder lebendig vor uns erstehen läßt, so verkennen wir 
nicht das ehrliche Bemühen seiner Verfasser, objektiv zu sein, sorg- 
sam Licht und Schatten zu verteilen, aber an vielen Stellen macht 
die Darstellung doch den Eindruck, daß die Vf. die Dinge noch zu 
sehr im Lichte der Tagesmeinung jener Epoche sehen. Wenn sie 
z. B.schlußfolgern, daß man im Bestreben, zwei entgegengesetzte 
Kräfte, die freiheitliche und die reaktionäre auszugleichen, bei dem 
Verfassungswerk von ıgıı doch nur zum „Kompromiß der halben 
Verfassung“ (S. 126) gelangt sei, so verrät diese Einschätzung zu 
sehr die Herkunft aus der kämpferischen Atmosphäre jener Tage, da 
das parteipolitische Interesse es gebot, den Wert des Erreichten mög- 
lichst herabzusetzen. Das heutige Elsaß ist von der unter dem Druck 
der damaligen Kampfeslosung der Parteien stehenden Tagesmeinung 


freier und unabhängiger geworden. Zuviel anderes und Schwereres ' 


ist über dasselbe hingegangen, wovor der vergangene Tagesstreit 
um die Verfassung doch etwas verblaßte. Wenn die katholische 
Partei damals an der Verfassung kein gutes Haar ließ, so ist man in 
diesem Lager heute geneigter, die Errungenschaften von damals der 
Wirklichkeit entsprechend positiver zu bewerten. Im neuen Elsaß- 
werk aus dem Alsatia-Verlag in Colmar wird zugegeben, daß gemäß 
der Verfassung von ıgı1 die politische Macht ganz in den Händen 
der zweiten Kammer als dem Hauptpfeiler des Verfassungsgebäudes 
lag und man beruft sich sogar auf Wetterl& als Kronzeugen, der nach 
dem Krieg die Äußerung getan habe, daß Elsaß-Lothringen die haupt- 
sächlichsten Rechte eines autonomen Staates besessen hat, die Ver- 
fassung habe nur ihre ‚Schwächen‘ gehabt. Diese Schwäche bestand 
eben darin, daß das Land ‚‚Reichsland‘ blieb, weiter vom Reich 
abhängig; aber im Grunde war doch die Selbstregierung Wirklich- 
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keit geworden. Das wußte die Mehrheitspartei, das elsässische Zentrum, 
auch. Wenn das Reich zur Etablierung eines republikanisch-parla- 
mentarischen, ganz dem politischen Katholizismus ausgelieferten 
Staates nicht die Hand bieten wollte, so entsprach es nur dem Macht- 
interesse dieser Partei, daß sie in der Stellung einer Oppositions- 
partei verharrte und darum die Verfassung verwarf. Als Oppositions- 
partei hat sie auch redlich dazu geholfen, daß den im Volke noch 
vorhandenen französischen Sentimentalitäten Nahrung gegeben 
wurde, und die Gegenfront der Liberalen und Sozialdemokraten, 
auf die sich die Regierung vor allem stützte, glaubte, diese Agitations- 
mittel nicht dem politischen Katholizismus allein überlassen zu 
dürfen. So hat der Parteikampf, bei dem es um die Frage ging, wer 
den elsaß-lothringischen Staat in die Hände bekommt, zu den un- 
erquicklichen Verhältnissen in den letzten Jahren vor dem Weltkriege 
geführt, so daß die wachsende antideutsche, französische Wellen- 
bewegung in Altdeutschland so sehr zum Aufsehen mahnte, da man 
im Reich feststellen zu müssen glaubte, daß die reichsländische Re- 
gierung gegenüber dem stürmischen Aufbegehren des extremen, 
französisch gefärbten elsässischen Partikularismus mehr oder minder 
machtlos war. So ganz unbegründet war die Sorge der nationalen 
Rechtskreise und ihrer Presse im Reich ob der Entwicklung der Dinge 
in Elsaß-Lothringen denn doch nicht, um so weniger als die Agenten 
der französischen Propaganda immer ungenierter ihr Wesen trieben, 
und die Linkspresse im Reich stets beflissen war, alles, was da geschah, 
zu verharmlosen und dadurch der Agitation der Franzosenfreunde 
eine Stütze zu bieten. So wurde die Regierung von innen und außen 
bedrängt. Auf die Dauer ein unmöglicher Zustand! Diese Problematik 
kommt in der Darstellung doch nicht genügend zum Ausdruck. 
Daß die Träger der aufeinanderfolgenden einzelnen Regierungs- 
systeme im Reichslande immer auch für Weiterführung der autonomen 
Ausgestaltung des elsaß-lothringischen Staatswesens eingetreten sind, 
freilich die einen mehr, die anderen minder, das wird überzeugend 
dargetan, freilich auch deutlich gemacht, wie der Landesausschuß 
dabei stets der treibende Faktor war. Fraglich könnte erscheinen, 
ob bei der Zeichnung der Charaktere der verschiedenen Statthalter- 
persönlichkeiten Licht und Schatten recht verteilt sind. So sehr die 
Verwaltungsqualitäten des ersten Vertreters der Reichsregierung in 
Elsaß-Lothringen, des Oberpräsidenten v. Möller, alle Anerkennung 
verdienen, so litt er bei seiner rastlosen, im Interesse der Wohlfahrt 
des ihm anvertrauten Landes entfalteten Tätigkeit doch an dem 
Mangel, daß er allzusehr glaubte, allein durch die reine Sachlichkeit 
tüchtiger Verwaltungsarbeit die widerstrebenden Geister gewinnen 
zu können. Sein Gegenspieler Schneegans hatte schon eine richtige 
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Witterung für die Schwäche des Mannes, der allzusehr in der Beamten- 
arbeit aufging. Man wird dem Andenken dieses Führers der elsässi- 
schen Autonomisten doch nicht gerecht, wenn man in ihm nur den 
Ränkeschmied sieht, der in Berlin Möller Steine in den Weg wirft. 
Genügte dem Bedürfnis der Elsässer diese reine Beamten- 
persönlichkeit, die zu wenig die persönliche Fühlung mit Land und 
Leuten suchte, nicht ganz, trotz aller hohen Achtung, die sie sich 
erwarb, so bot der Nachfolger, der erste Statthalter, der Feldmarschall 
Manteuffel gerade das, was man an Möller vermißte, in reichstem 
Maße. Er hat mit richtigem Instinkt zuerst erfaßt, daß die Elsässer 
doch nicht bloß Beamten, die streng ihre Pflicht tun, sich gegenüber 
sehen wollen, sondern Menschen, denen sie abspüren, daß sie Liebe 
und Verständnis für sie haben. So ist es ihm durch dieses persönliche 
Suchen und Werben um die elsässische Seele doch gelungen, viel 
Mißtrauen gegen die deutsche Herrschaft zu überwinden. Das Urteil, 
das über das System Manteuffel abgegeben wird, ‚ein Experiment, 
und ein verunglücktes obendrein‘, steht jedenfalls im Widerspruch 
zu der elsässischen Volksmeinung und gibt mehr nur die einseitige in 
dem reichsländischen Beamtentum aufgekommene Tradition wieder. 
Dagegen dürfte das hohe Lob, das seinem Nachfolger, dem Fürsten 
Hohenlohe-Schillingsfürst gespendet wird, eher einige Abstriche ver- 
tragen. Gewiß ist er bewußt von dem Regime seines Vorgängers ab- 
gerückt; das Persönliche, Impulsive, Enthusiastische, wie es zum 
Wesen Manteuffels gehörte, war ihm fremd. Aber kann man wirklich 
sagen, daß er ganz anders als Manteuffel den ministeriell-beamtenhaft 
verantwortlichen Charakter seiner Doppelstellung zu ungunsten des 
landesherrlichen Schaltens der ihm eingeräumten Befugnisse betont“ 
(S. 48)? Lag ihm, dem Grandseigneur, der er war, nicht letzteres mehr 
als das erstere? Er fühlte sich doch im ganzen mehr als Vertreter 
des Landesherrn; die eigentlichen Verwaltungsgeschäfte, die politi- 
schen Entschließungen überließ er den dazu bestellten Ämtern, den 
Ministern und ihren Räten. Das entsprach auch gewiß einer Neigung 
zu Passivität, die sein Lobredner Seydler doch auch hervorhebt. 
Mit Recht wird aber die Statthalterschaft des Grafen von Wedel 
in hellstes Licht gerückt. Da war Vorwärtstreibendes, Persönlich- 
Werbendes und Repräsentatives in einer Person. Er war unter allen 
Statthaltern doch der, welcher für die Vollendung der elsaß-lothrin- 
gischen Eigenstaatlichkeit die stärkste Initiative entfaltet hat. Das 
wird mit Recht betont. Aber wenn nun gesagt wird, daß dabei ‚‚die 
reine Staatsräson basierend auf richtiger Beurteilung des hier vor- 
liegenden Bevölkerungsaufbaues“ ihn geleitet, so kann man dem kaum 
ganz beipflichten. Er hat eben die realen Kräfte doch nicht richtig 
eingeschätzt. Seine Rechnung auf Liberalismus und Sozialdemokratie 
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erwies sich als falsch. Das Zentrum blieb Trumpf, und dadurch, daß 
es weiter dem Nationalismus in seiner Mitte freie Bahn gab, nötigte 
es auch seine parlamentarischen Gegner, dem nationalistisch-parti- 
kularistischen Geist zu opfern. Die Enttäuschung hat dann seine 
Freude an dem elsaß-lothringischen Bundesstaat schon vor seinem 
Abgang von Straßburg merklich abgekühlt, und im Kriege sah er das 
Heil für Elsaß-Lothringen auch nur im Anschluß an Preußen und nicht 
mehr in der Aufrechterhaltung des Bundesstaates. Aber der preußi- 
schen Lösung standen ja die Ansprüche anderer Bundesstaaten zu sehr 
entgegen. Wie weit diese gingen, dafür liefert die Abhandlung Schwan- 
ders bezeichnende Belege. Diese tiefgehenden Meinungsverschieden- 
heiten über das künftige Schicksal des Landes erinnern nur wieder 
daran, wie die bundesstaatliche Organisation des Reiches ein schweres 
Hindernis für das Hineinwachsen Elsaß-Lothringens in das Reich war. 
Sollte das Reichsland wirklich eins werden mit dem Reich, so mußte 
dieses auch Reichsland werden. Heute erst ist diese Voraussetzung 
erfüllt, aber nun liegt Elsaß-Lothringen im anderen Machtbereich. 

Die letzte zur Rettung Elsaß-Lothringens unternommene Aktion 
war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Mochte man sich auch 
noch in Berlin in Hoffnungen wiegen, im Lande, in dem man schon 
die gierigen Augen Frankreichs auf sich gerichtet fühlte, konnte 
Glauben an deutschen Sieg nicht mehr aufkommen. Darum lehnte 
die überwiegende Mehrheit der Volksvertreter im Landtag es ab, 
noch die Hand zur Errichtung des autonomen elsaß-lothringischen 
Freistaates zu bieten. Den Bericht, den der Hauptbeteiligte dabei, 
der Statthalter der letzten Tage, Dr. Schwander, über diese Schluß- 
phase in der ‚„Ichform‘“ in unserem Werk erstattet, wird ein historisch 
denkwürdiges Dokument bleiben, das niemand ohne innerliche 
Erschütterung lesen wird. So bestätigt dieser traurige Abschluß 
nur nochmals, wie sehr über dem Verfassungswerk, das der Verselb- 
ständigung des Landes galt, ein düsterer Schatten in all den 48 Jahren 
stand. Aber dennoch, heute können wir erst recht feststellen, welche 
tiefgreifende geschichtliche Bedeutung dem Werke doch zukommt. 
Ohne diese so gut wie vollendete Eigenstaatlichkeit wäre heute nicht 
dieser das Volk in seinen besten Teilen beseelende Wille zur Behaup- 
tung seiner bodenständigen Eigenart. So ist es verständlich, daß man 
im heutigen Elsaß mit Dankbarkeit auf das, was gewesen, zurückzu- 
blicken vermag. Es ist doch vielsagend und bezeichnend, daß die 
Kreise, aus denen damals die stärkste Opposition gegen die Ver- 
fassung von 1911 hervorging, sich heute der Segnungen, die die reichs- 
ländische Verfassung und Verwaltung gebracht hat, in hohem Grade 
bewußt geworden sind. Es ehrt die alte reichsländische wie die heutige 
elsässische Generation in gleicher Weise, wenn in dem Hägys Ge- 
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dächtnis gewidmeten Elsaßbuch über das Vergangene das Urteil 
abgegeben wird: „Handel und Industrie blühten unter einer wohl- 
wollenden Verwaltung, die ihnen nicht nur moderne Gesetze, sondern 
auch Verkehrswesen bot, das den größten Anforderungen entsprach. 
Elsaß-Lothringen nahm einen kulturellen, sozialen und wirtschaft- 
lichen Aufschwung nicht nur in dem Maßstab, wie ihn-dieser Zeitraum 
des Fortschritts fast überall bedingte, sondern weit darüber hinaus, 
weil ein fleißiges, schaffensfreudiges Volk eine Verwaltung hatte, die 
nicht Hemmschuh, sondern Anreger und Förderer sein wollte.‘ 
Freiburg i. Br. W.Kapp. 


Das Leben des Protopopen Awwakum, von ihm selbst niederge- 
schrieben. Übersetzung aus dem Altrussischen nebst Einleitung 
und Kommentar von RUDOLF JAGODITSCH. (Quellen und 
Aufsätze zur russischen Geschichte, herausgegeben von Karl 
Stählin. Band ı0.) Berlin, Osteuropa-Verlag 1930. VIII und 
298 S. 4 Abb. 9,— RM. 

Es ist stets als die Tragik der russischen Kirche bezeichnet 
worden, daß sie keine Reformation erlebt hat und daß der einzige 
Reformationsversuch unter dem Patriarchen Nikon im 17. Jahr- 
hundert scheiterte. Gänzlich verfehlt aber halte ich die Anzeige dieses 
Buches, das die Autobiographie Avvakums, des heftigsten Gegen- 
spielers Nikons, zu den Meisterwerken der Weltliteratur zählt und 
Avvakum als den ‚‚moskovitischen Savonarola‘‘ mit Shakespearescher 
Kraft zeige. Denn Avvakum ist kein Reformator und kein Revo- 
lutionär wie Savonarola, sondern ein Reaktionär, der nur in der Ver- 
gangenheit lebt und für seine Gegenwart und die Zukunft überhaupt 
kein Verständnis hat. Er ist ein leidenschaftlicher Fanatiker, der die 
unerhörtesten Verfolgungen und Martern erduldet und schließlich im 
Jahre 1681 auf dem Scheiterhaufen stirbt. Seine Autobiographie ver- 
mischt Wahrheit und Dichtung, sie gibt die Ereignisse der Zeit nur so 
wieder, wie sie sich in seiner Vorstellung widerspiegeln. Der krasse 
Wunder- und Teufelsglaube zeigt seinen beschränkten Gesichtskreis. 
Ich nenne nur zwei Beispiele S. ı70. Ein Tischchen in der Kirche 
fängt zu tanzen und zu springen an. Ohne zu erschrecken, betete er 
vor den Ikonen, segnete mit der Hand das Tischchen, trat hinzu und 
stellte es wieder in Ruhe. Am Altar flogen die Meßgewänder und 
Sticharien lärmend von Ort zu Ort. Sie werden wieder durch seinen 
Segen zur Ruhe gebracht. 

Die ganze Religion Avvakums (eigentlich Habakuk) beruht auf 
starrem Formalismus. Den Versuch Nikons, die liturgischen Bücher 
von den zahlreichen sinnlosen Fehlern zu reinigen, sieht er nur als 
Ketzerei an, der Samstag ist für ihn der Tag der Ruhe, denn an diesem 
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Tage ruhte auch Gott von seinen Werken, vor allem aber ist das 
Dreifingerkreuz (die Bekreuzigung mit drei, statt mit zwei Fingern) 
die große Verführung, die der römische Papst Formosus eingeführt 
und die die Lateiner, die Polen, die Deutschen, die Serben, die Albaner, 
die Walachen und auch noch die Griechen eingeführt haben. Heute 
aber will sogar unser Rußland dieses Dreifingerkreuz haben als Über- 
lieferung Nikons, des Abtrünnigen, der in Gemeinschaft mit dem Teufel 
und Formosus steht. Der rechtgläubige Christ muß für das Zwei- 
fingerkreuz sterben. 

Ein solcher Formalismus kann nie eine Reformation bringen. Es 
ist deshalb auch falsch, in Avvakum das rein religiös metaphysisch 
gerichtete, national geschlossene Kulturideal des russischen Mittel- 
alters verkörpert zu sehen. Avvakum ist vielmehr der Vertreter jenes 
erstarrten Byzantinischen Christentums, welches den inneren Zu- 
sammenhang mit dem lebensvollen griechischen Christentum der 
ersten Jahrhunderte völlig verloren hat und nur noch in starren 
Formeln, in äußerlichen liturgischen Gottesdiensten und Zeremonien 
das Wesen der Religion erblickt. Und das Verhängnis der russischen 
Kirche, das sich in der Gegenwart auswirkt, war es, daß zwar Avvakum 
und seine Anhänger auf dem Scheiterhaufen als Märtyrer starben, 
daß aber ihr Geist in einem großen Teile der russischen Bevölkerung 
weiter fortlebte und ein lebendiges Christentum nicht aufkommen ließ. 
Nicht die Petrinische Kirchenreform, nicht die Orientierung nach dem 
Abendlande hat die ‚„Paralyse‘‘ der russischen Kirche herbeigeführt, 
sondern diese hat viel tiefere und weiter zurückgreifendere Wurzeln. 

Wenn ich somit Avvakum anders beurteile als dies vielfach ge- 
schieht, so finde ich die Begründung gerade in der ausgezeichneten 
Einleitung zu obigem Werke, in der J. den Aufbau der altrussischen 
Kultur, ihren Zerfall und den Raskol schildert. Dieser Überblick 
gehört zu dem Besten, was über die Geistes-, Religions- und Kultur- 
geschichte Altrußlands geschrieben worden ist. Auch die schwierige 
Übersetzung, die zahlreichen Anmerkungen und das Literaturverzeich- 
nis zeigen, daß wir es mit einer in jeder Hinsicht mustergültigen Arbeit 
zu tun haben. Avvakum hat eine folgenschwere Bedeutung für die 
russische Kirche und Kultur, die gerade in unserer Zeit ihre Aus- 
wirkung hat. Sein Leben und Wirken kann geradezu als Muster- 
beispiel dafür gelten, daß der Historiker der Gegenwart nicht welt- 
fremd ist, wenn er in seinen Forschungen weit zurückgreift, sondern 
daß vielmehr solche Untersuchungen unbedingt erforderlich sind, um 
die Gegenwart zu verstehen. In diesem Sinne soll nicht nur die Heraus- 
gabe dieser Biographie begrüßt, sondern soll sie vor allem eingehen- 
dem Studium empfohlen werden. 


Breslau. Felix Haase. 
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Benjamin Franklin. Der Lehrmeister der Amerikanischen Revolution. 
Von EDUARD BAUMGARTEN. (Die geistigen Grundlagen 
des amerikanischen Gemeinwesens, Bd.I.) Frankfurt, Vittorio 
Klostermann 1936. 248$S. 7,50 RM. 

Daß Franklin der Lehrmeister der Amerikanischen Revolution 
gewesen sei, ist neu, kaum aber überzeugend. Insofern ist es gut, 
daß diese These in der Hauptsache auf das Titelblatt beschränkt 
bleibt. Denn später hört man wenig mehr von ihr und im entscheiden- 
den zweiten Abschnitt des Buches wird man fast nur noch dadurch 
an sie erinnert, daß die bekannten Worte aus der Unabhängigkeits- 
erklärung, Leben, Freiheit und Streben nach Glück, als Kapitel- 
überschriften eine doch wohl mehr dekorative als verpflichtende 
Verwendung finden. Dafür tritt, je länger je deutlicher, die eigentliche 
These in den Vordergrund: Franklin sei der erste amerikanische 
Pragmatist gewesen. 

Die Ausarbeitung dieses Grundgedankens ist merkwürdig un- 
gleich ausgefallen, und wir mögen daher gut tun, die Schwächen 
vorneweg zu erledigen, Da sind sprachliche Eigenheiten, unglück- 
liche Übersetzungen wie das undeutsche ‚würde‘ statt „pflegte“ 
für das iterative ‚would‘ (S. 20), „Pflügender und Edelmann“ für 
„ploughman and nobleman‘‘ statt „Ackersmann, oder Bauer und 
Edelmann‘. Bedauerlicher schon, weil den Geist Franklins ver- 
kennend, ist die Wiedergabe von „erratum‘‘ mit „Verfehlung‘ 
(S. 53). „„Errata“, d.h. ‚Druckfehler‘ und gerade nicht ‚Verfehlun- 
gen‘ pflegte nämlich der amerikanische Drucker bezeichnenderweise 
seine kleinen und großen Dummheiten und auch Sünden zu benennen. 
Rezensent selbst ist Anlaß zu wiederholtem Mißgeschick geworden. 
Eine Behauptung, die er in solch unsinniger Verallgemeinerung nicht 
gemacht hat, wird unrichtig wiedergegeben, dann allerdings zu Recht 
abgelehnt (S. 25—26). Ferner soll die von ihm geteilte Meinung, 
„die Amerikaner hätten ihren Franklin erst zu schätzen gelernt, 
nachdem die Wirkungen der Pariser Franklin-Legende in Amerika 
eintrafen‘‘, widerlegt werden durch einen für Franklin ungewöhnlich 
schmeichelhaften Brief Washingtons. Dieser Brief stammt aber ge- 
rade aus der Zeit, nachdem die Legende nachweislich drüben schon 
gewirkt hatte. Mag es sich bei den erwähnten Dingen auch nur 
um kleinere eigenwillige Unbekümmertheiten handeln, ‚bei solchen 
Gelegenheiten müssen, wie Voltaire an Friedrich schreibt (r. I. 
1739), große Fürsten und große Genies sich den Pedanten unter- 
ordnen‘. 

Die ernsteren Bedenken gegen die Methode, mit der die Haupt- 
these selbst bewiesen werden soll, mag ein typischer Fall verdeut- 
lichen aus dem Kapitel über ‚„Selbstzucht‘‘ (Schein der Bescheiden- 
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heit S. 1ı35ff.). Franklin erzählt da, ‚wie er eine Bibliothek habe 
gründen wollen und wie er, um die Leute für seinen Plan zu gewinnen, 
seine eigene persönliche Initiative verschleiert und in dieser schein- 
baren Bescheidenheit seinen Plan viel reibungsloser, nämlich als ‚ein 
gemeinsames Unternehmen im Namen von Freunden‘, in Gang ge- 
bracht habe‘. Schon Max Weber hat sich mit dieser Stelle beschäf- 
tigt, hat den Vorwurf der Heuchelei erhoben und wieder fallen lassen 
zugunsten seiner These von Franklins Askese. B. lehnt Webers 
Lösung ab und versucht seinerseits mit der angeblichen Heuchelei 
fertig zu werden. „Es handle sich gar nicht um einen ‚Schein‘ im 
Sinn einer Ersatztugend, sondern um eine ursprüngliche Tugend 
von ganz eigener Richtung und selbständiger Bedeutung. Sie sei 
eine Form der Bescheidenheit, die insofern ‚teurer kommt‘, als sie 
nicht im Innern der Person als in einem (wie immer ‚echten‘) Gefäß 
sich zu einer dortigen ‚Aufrichtigkeit‘ (vor sich selbst) sammelt, 
sondern ihren innersten Sinn — das Erlebnis von der Unwichtigkeit 
der eigenen Person — praktisch vollstreckt, eben kraft jenes Scheines. 
‚..Es handle sich um die Wahrnehmung der inneren Loyalität 
(propriety) gegen die anderen als die natürlichen Mittler aller Dinge, 
die mir glücken, und aller Schätzung, die mich selber sichert.‘‘“ Das 
sind offenbar Gedanken aus der Schule von James und Dewey, aber 
sollen sie wirklich die Gedanken Franklins sein ? Mir scheint, daß B. 
hier gerade das Mißverständnis Webers wiederholt und gar ver- 
schlimmert, indem er nämlich die moralische Frage in eine moral- 
freie Sphäre hineinträgt. Dadurch konstruiert er erst den Schein der 
Heuchelei, um diese dann durch einen tiefsinnigen Purzelbaum in 
strahlende Tugend zu verwandeln. Bei Franklin aber ist von Heuche- 
lei ebensowenig wie von Tugend, ist überhaupt von Moral nicht die 
Rede, sondern einfach von klugen Manieren. Gute Manieren, ge- 
schickte Lebensart, erfolgreiches Benehmen, dieses Haupt- und Lieb- 
lingsthema des amerikanischen Selfmademan ist „genau so wohl eine 
Kunst wie Malerei, Schiffahrt oder Architektur‘, d. h. sie ist als solche 
sittlich indifferent. Der Heilige mag sich ihrer bedienen wie der 
Hochstapler. So redet B. offenbar von einer grundsätzlich anderen 
Sache als sein Autor: dieser von psychologisch richtigem Verhalten, 
jener von der Entdeckung einer neuen Tugend, dieser vom Angeneh- 
men, Nützlichen und Zweckhaften, jener vom Sittlichen. Wie bei 
dem angeführten Beispiele hat man auch an anderen, entscheidenden 
Stellen den Eindruck, daß sich der Vf. seiner These zuliebe zu 
allzu gezwungenen, allzu eigenwilligen und geistreichen Interpretatio- 
nen hat verleiten lassen, die nicht mehr überzeugen. Durch solche 
Neigung zu gewagtem Hineindeuten kann aus dem liebenswürdig 
anspruchslosen, schlauen, mitunter ein wenig flachen und immer so 
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überaus leichtverständlichen Franklin ein hintergründig tiefen- 
schichtiger, originaler Denker von erschreckendem philosophischen 
Schwergewicht werden. Lange vor James und Dewey schon sei 
dieser Meister der Diplomatie des Lebens, denn das war er wirklich, 
Pragmatist gewesen. Sollte etwa das Kätzlein, das längst vor Dar- 
wins Zeit dem ‚‚fittest‘‘ Kater seine Gunst geschenkt hat, auch schon 
Darwinist gewesen sein ? 

Weil nun der Vf. zu viel hat beweisen wollen, darf man nicht 
glauben, er beweise gar nichts. Den besonderen Wert des Buches 
muß man darin sehen, daß es dem Leser, wenn auch unter verschiede- 
nen, oft zu anspruchsvollen Benennungen und Fragestellungen, 
immer wieder und mit vielen hübsch vorgeführten Beispielen den 
feinen psychologischen Takt Franklins, seine vollendete Kunst der 
Menschenbehandlung nahebringt, daß es sie beachten, verstehen 
und gar lieben lehrt. Dieser Takt ist in vielem tatsächlich spezifisch 
amerikanisch und man kann an ihm eine charakteristische Seite 
auch des modernen amerikanischen Lebens kennenlernen. Wenn 
dieser Takt im Umgang mit dem anderen auch nicht eine Philosophie 
ist und nicht ‚‚die geistige Grundlage des amerikanischen Gemein- 
wesens‘‘, so färbt er es doch, durchdringt es und hält es geschmeidig. 
Nicht den ‚Eckstein im Aufbau der Republik‘‘ möchte ich ihn nennen 
— den hat die Geschichte aus härterem Material gefügt — wohl 
aber das segensreiche, das unentbehrliche Öl im Getriebe der Unions- 
verfassung. Ölen, darauf verstand sich Franklin wie kaum einer. 
Wenn nun B. unsere Aufmerksamkeit darauf lenkt, wenn er betont, 
daß die kleine Übung des täglichen Takts bei einer Nation eine große 
Bedeutung auch in der Politik dieser Nation haben kann, hat er 
durchaus recht. In seiner Deutung der schönen Kompromißrede gibt 
er ein gutes Beispiel dafür. Es lassen sich in der Tat von diesem Ge- 
sichtspunkte der amerikanischen Umgangs-Psychologie aus manche 
Erscheinungen der Unionsgeschichte gut verstehen. Es gibt also sehr 
wohl Stellen, wo B.s Interpretation kongenial und fruchtbar ist. 
Das ist meistens der Fall im ersten, anmutigen Abschnitt, der das 
Leben des Amerikaners behandelt, oder etwa im gelungenen Kapitel 
über den ‚Gehorsam‘. Auch die längere Polemik gegen Max Webers 
bekannte These scheint mir in ihrem negativen Teile überzeugend. 
Höchst empfehlenswert vollends sind die eingefügten gedrängten 
Bemerkungen über ‚Experiment‘, ‚Demokratie‘, ‚„Kompromiß“, 
Worte, die im Deutschen und im Amerikanischen einen sehr ver- 
schiedenen Klang und Sinn haben. (Einzelnes darüber ist schon 
in der geistvollen Studie des Vf.s über ‚Franklin und die Psychologie 
des amerikanischen Alltags‘, Neue Jahrbücher 1933, 3, enthalten.) 
Endlich aber: es wäre sehr leicht gewesen, den Aufklärer mit dem 





fertigen Schema ‚‚platter Rationalist‘‘ abzutun. B. hat die andere, 
mühsamere, ernstere und fruchtbarere Aufgabe gewählt, er hat um 
den Mann geworben, gerungen, er hat gerade das, was über die Auf- 
klärung hinausweist, aus Franklins Lehren herauszuholen versucht. 
Wenn er dabei im Eifer über das Ziel geschossen, zu viel gefunden 
hat, wer das Original selber kennt, wird das Überschüssige leicht 
streichen können und doch noch Gewinn behalten. Auch Franklin 
selbst wollen wir ja nicht restlos folgen — manche seiner Gedanken 
sind wirklich allzu unzeitgemäß. Eines aber kann man getrost von 
ihm lernen, den Mut zur Banalität. 
Leipzig. Otto Vossler. 


ı2 Vorlesungen über die Geschichte der Türken Mittelasiens. Von 
W.BARTHOLD. Deutsche Bearbeitung von Theodor Menzel. 
Berlin, Deutsche Gesellsch. für Islamkunde 1935 (Beibd. zu 
der „Welt des Islams‘‘ 1934). 278 S. 


Dem hervorragenden russischen Turkologen Wilhelm Barthold, 
dessen Ableben die Wissenschaft leider viel zu früh beklagen mußte, 
verdanken wir eine große Zahl von Arbeiten über die Türken und ihre 
Geschichte, in deren meisten die Probleme Mittelasiens im Vorder- 
grunde stehen. Leider ist sein Schrifttum, dessen Erscheinen sich 
über die Jahre 1892-1930 erstreckt, weit verstreut und schwer zu- 
gänglich, zudem vorwiegend in russischer Sprache abgefaßt. Begrüßt 
man daher schon die Bibliographie seiner über 400 zählenden Schrif- 
ten, die Theodor Menzel in der Zeitschrift ‚Der Islam‘ (Bd. XXI, 
Heft 2/3, S. 236, und Bd. XXII, Heft 2, S. 144, nebst Nachtrag) 
gegeben hat, so ist von ganz besonderem Wert, wenn darüber hinaus 
noch das eine oder andere Werk aus der Feder B.s, das grundlegende 
Bedeutung hat, durch eine deutsche Ausgabe leichter zugänglich 
gemacht wird. So hat W. Hinz vor einiger Zeit die Arbeit B.s über 
Ulug Beg und seine Zeit in Übersetzung herausgegeben (Abhdlgn. z. 
Kunde des Morgen. Bd. 21, ı, Leipzig 1935). Nunmehr besitzen wir 
in der deutschen Ausgabe der ‚ı2 Vorlesungen über die Türken in 
Mittelasien‘ ein weiteres wichtiges Werk. Die Herausgabe gerade 
dieses Werks ist um so bedeutsamer, als es auch bisher in russischer 
Sprache nicht gedruckt vorliegt, sondern nur in einer türkischen 
Übersetzung!), die der deutschen Bearbeitung ursprünglich zugrunde 
gelegen hat. Erst später ist der deutsche Text mit dem russischen 
Maschinenmanuskript verglichen worden, und B. hat noch den größten 


!) Orta Asiya Türk tä'rihi hagginda dersler, Istanbul 1927, 222 u. 20 SS 
(in alt-türkischer Schrift). Diese Ausgabe ist von Th. Menzel in der 
Orientalistischen Literaturzeitung Jg. 1929, Sp. 44/45, besprochen worden. 
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Teil (Vorlesung 1—ıo und einen Teil von ıı) vor seinem Tode durch- 
sehen können. 

Das Studium und die Erforschung der Türkvölker stößt auf 
gewisse Schwierigkeiten hinsichtlich der Quellen. Das Osmanische 
Reich ist das einzige türkische Reich, über dessen Geschichte wir vor- 
wiegend aus türkisch verfaßten Werken schöpfen können. Im übrigen 
haben es die Türken — mit wenigen Ausnahmen — nicht zu einer 
historischen Literatur in eigener Sprache bringen können. Die Nach- 
richten über diese Völker finden sich zum größten Teil verstreut in 
den Berichten anderer, meist benachbarter Kulturvölker. Je nach- 
dem, unter welchem Einfluß sich die einzelnen Türkvölker befunden 
haben, müssen wir die Nachrichten über sie in chinesischen, arabischen, 
persischen u. a. Werken suchen. B.s umfassende Kenntnis liefert die 
notwendige Zusammenschau dieser weitverstreuten Nachrichten. 

Seine „ız Vorlesungen‘ beginnen mit den Hauptergebnissen der 
Erforschung der türkischen Inschriften und den Denkmälern der 
Türken, insbesondere den aus dem 8. Jahrhundert stammenden 
Orchoninschriften (den ersten Denkmälern, die von den Türken selbst 
über ihre Geschichte aufgestellt worden sind)!). Es folgen Ausfüh- 
rungen über das Verwandtschaftsverhältnis und die sprachlichen 
Beziehungen der Türkvölker zu den Nachbarvölkern, über die Türki- 
sierung Ostturkestans sowie über den Verfall der Reiche der Oghusen 
(745) und der Uiguren (840). Sehr wichtig sind die Nachrichten über 
die Ausbreitung der islamischen Religion unter den Türkvölkern, 
Das Werk von Mahmüd al Kaschgäri (rr. Jahrhundert) findet ein- 
gehende Behandlung. Es schließen sich an Abschnitte über das 
Emporkommen Dschingis Chans, über Turkestan unter der Mongolen- 
herrschaft und über die Bildung der mongolischen Dynastien (Goldene 
Horde)®), über das Zeitalter Timurs, die Reichsorganisation u. a. Den 
Beschluß bildet das Kapitel über wirtschaftliches und kulturelles 
Leben der mittelasiatischen Türken bis zur Neuzeit. 

Die dankenswerte deutsche Ausgabe dieses Werkes wird vielen 
Fachgenossen, denen die orientalistische Literatur nicht zugänglich 
ist, sehr willkommen sein. 

Berlin. Helmuth Scheel. 


1) Vgl. darüber u. a. auch Vilhelm Thomsen, Alttürkische Inschriften aus- 
der Mongolei (aus dem Dänischen von H. H. Schaeder) in: Zeitschr. d. 
dtsch. Morgenl. Ges., N. Flg. Bd. 3, S. ızıff. Leipzig 1924. 

2) Hiezu vgl. neuerdings: Mehmed Fuad Köprülü: Les origines de "Em 
pire Ottoman (Etudes orientales III) Paris 1935. 





B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Zeitschriftenbericht von K. R. Ganzer 


Albert Hesse, Grundriß der politischen Ökonomie. 
2. Bd.: Volkswirtschaftslehre. Jena, G. Fischer 1936. VIII, 298 S. 
10 RM. — In einer der letzten Nummern dieser Zeitschrift (153, 
621) wurde mit ausführlicher Begründung auf das große systematische 
Werk Albert Hesses. hingewiesen und der damals erschienene erste 
Band (Deutsches Wirtschaftsleben) besprochen. Nunmehr liegt der 
zweite Band (Volkswirtschaftslehre) vor, von dem im allgemeinen 
dasselbe rühmend hervorzuheben ist wie vom ersten Band: die über- 
sichtliche Gliederung und der folgerichtige Gedankenaufbau im Ge- 
samtwerk, die geschickte Stoffauswahl, die knappe Ausdrucksweise 
und der kristallklare Stil, was alles das Lesen des Buches zu einem 
Genuß macht. Die vorliegende Volkswirtschaftslehre, die dem ent- 
spricht, was man bisher gewöhnlich als ‚allgemeine‘ oder ‚‚theore- 
tische‘‘ Volkswirtschaftslehre bezeichnete, hält an der überlieferten 
Haupteinteilung in Gütererzeugung, Güterumlauf und Gütervertei- 
lung fest, ist aber insofern unter neuartigen Gesichtspunkten ge- 
schrieben, als mit dem landläufigen Eklektizismus einer vergangenen 
Wissenschaftsperiode gebrochen wird. Der Vf. hat es verstanden, 
den Überblick über die bisherigen Ergebnisse der Theorie mit einer 
fest umrissenen eigenen Stellungnahme zu verbinden. Um ein Bild 
zu gebrauchen: nicht mehr wie früher werden die verschiedenen 
Meinungen der Theoretiker gleichsam in einer Auslage zur gefl. Be- 
nutzung dargeboten, sondern der Leser wird durch die verschiedenen 
Lehrmeinungen hindurchgeführt und danach belehrt entlassen. Als 
besonders bezeichnend für diese Art des Unterrichtens möchte ich 
den Abschnitt über „Das Geld‘ hervorheben. In geradezu klassi- 
scher Form wird hier eine der schwierigsten Fragen der Theorie so 
behandelt, daß der Leser die vorhandenen Probleme klar übersieht 
und durchschaut und nach Wunsch jederzeit seinen Weg durch die 
einschlägige Literatur weiter finden kann. Dank solcher Möglich- 
keiten ist das Buch dem Wirtschaftshistoriker und jedem Historiker 
überhaupt zu empfehlen. 

Gießen. f H. Bechtel. 


Helmut Allardt, Das deutsche Volk als Gemeinschaft. 
Eine kritische Wertung der deutschen Staatslehre. Berlin, G. Stilke 
1935. 102 S. 3,75 M. — Der Vf. bemüht sich, die jeweiligen Staats- 
theorien als Ausdruck bestimmter Abschnitte der volksgeschichtlichen 
Entwicklung zu begreifen. Dementsprechend kennzeichnet er in 
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einem kurzen Abriß die deutschen Staatstheorien von Kant und 
Hegel über Savigny und Stahl bis zu Gierke und befaßt sich sodann 
eingehender mit der seit dem Weltkrieg entwickelten deutschen 
Staatslehre. Dabei gelingt ihm manche wesenhafte Feststellung und 
Formulierung, so in dem Vergleich von Smend und Carl Schmitt 
(S. 91): „Smend ist der Theoretiker, dessen Anschauungen im Über- 
dimensional-Transzendenten wurzeln und in ihm haften bleiben, wäh- 
rend Schmitt keine übersinnlichen, überempirischen Wertzusammen- 
hänge kennt und alles vom Realen, rational Erfaßbaren zu begreifen 
versucht. Wie Smend nicht über das Irrationale herauskommt und 
seine Staatslehre so letzten Endes den Realitäten des Lebens nicht 
gerecht wird, so scheint es uns, daß mit Hilfe der Lehre Schmitts 
der Staat so rational, wie er ihn aufzeigt, schlechterdings nicht zu 
begreifen ist.‘‘ Zum Schluß setzt sich der Vf. in wenig überzeugender 
Weise mit der Lehre Höhns auseinander, die einen nationalsoziali- 
stischen Rechts- und Staatsbegriff von der lebenswirklichen Volks- 
gemeinschaft und Führung her zu gestalten sucht. Der Historiker 
-kann sich aus Allardts Arbeit manchen Aufschluß holen. Viel ver- 
meidbare Fremdwörter machen das Lesen der Schrift nicht sehr 
genußreich, K. Pleyer. 


Anuario de historia del derecho espanol. XII. Madrid, Centro 
de estudios histöricos 1935. 544 S. — Der ı2. Band dieses immer 
erfreulicher sich entfaltenden Jahrbuches bringt zunächst wieder 
eine Reihe von Beiträgen zur mittelalterlichen Rechtsgeschichte 
Spaniens. Charles Verlinden setzt seine große Untersuchung über 
die Sklaverei im mittelalterlichen iberischen Kulturkreis (vgl. H.Z. 
154, 382) mit der Darstellung des Sklavereirechtes der Muselmanen 
fort (S. 361—424). Lacarra weist nach, daß der Fuero general de 
Navarra nicht ins Baskische übersetzt worden ist, wie man neuer- 
dings behauptet hat. (S. 439 ff.) Auch die auf S. 442 ff. veröffent- 
lichten Urkunden, Formeln und Weistümer gehören im wesentlichen 
noch dem Mittelalter an. Einer großen und wichtigen Aufgabe unter- 
zieht sich Teodoro Toni mit einer erschöpfenden Darstellung (S. 97 
bis 360) des Lebens, der Persönlichkeit und des literarischen Schaf- 
fens des Don Rodrigo Sänchez de Ar&valo (1404—1470). Dieser be- 
deutende Mann, der als Gesandter der kastilischen Könige und als 
Vertrauensmann mehrerer Päpste, besonders Pius’ II. und Pauls II. 
eine bedeutsame Rolle in der europäischen Politik gespielt hat, inter- 
essiert uns Deutsche u.a. als Vf. des Speculum vitae humanae, das 
noch im 15. Jahrhundert ins Deutsche übersetzt, mehrfach so z. B. 
Augsburg 1475, 1479 und 1488 gedruckt wurde. Ein wertvolles 
Kapitel aus der politischen Theologie ist der Aufsatz von Francisco 
J. Conde über das politische Denken des Bodinus (S. 5—96). Jose 
de la Pefa Cämara hat einen beachtenswerten Beitrag zur Ge- 
schichte des spanischen Indienrates beigesteuert (S. 425—438). Er 
verweist dabei mehrfach auf die ausgezeichnete Leistung eines deut- 
schen Gelehrten Ernst Schäfer, Der königlich spanische oberste 





Vorgeschichte und Altertum (bis 476) 


Indienrat, Hamburg 1935, offenbar auch in spanischer Übersetzung 
Sevilla 1935 erschienen. Die Abteilung Bibliographie des Jahrbuchs 
macht mit wichtigen Neuerscheinungen zur spanischen und euro- 
päischen Rechtsgeschichte bekannt, die Abteilung Varia bringt u.a. 
Nachrufe auf Prosper Boissonade und Henri Pirenne. Immer mehr 
offenbart sich die Bedeutung dieses Jahrbuchs, das die junge Schule 
der spanischen Rechtshistoriker zu einer Arbeitsgemeinschaft zu- 
sammengeschlossen, sie vor Zersplitterung ihrer Tätigkeit bewahrt 
und auf ein einheitliches Ziel hin ausgerichtet hat, das aber auch den 
wissenschaftlichen Nachwuchs zu klarer methodischer Haltung er- 
zieht und auf die richtigen Arbeitsgebiete hinweist. Das ist auch 
wichtig für uns Deutsche, weil große Teile der spanischen Rechts- 
geschichte auch der germanischen Rechtsgeschichte angehören (vgl. 
H. Z. Bd. 154, S. 382). Was vor einem Jahrzehnt noch unzuläng- 
licher Versuch hätte bleiben müssen, eine Gesamtdarstellung der 
spanischen Rechtsgeschichte, wird nun allmählich möglich. Das 
Manual de historia del derecho espanol, das Roman Riaza und 
Garcia Gallo, zwei rührige Mitarbeiter des Jahrbuchs, Madrid 
1935, vorgelegt haben, ist ein zuverlässiger Führer durch die Haupt- 
probleme und durch das Schrifttum der gesamten spanischen Rechts- 
geschichte. Und Manuel Torres hat erfreulicherweise von seinem 
groß angelegten Handbuch: Lecciones de historia del derecho espanol 
den Bd.I (Einleitung, keltiberische und römische Zeit) und Bd. II 
(westgotische Zeit) bereits in zweiter Auflage Salamanca 1935 und 
1936 herausbringen können. E. Wohlhaubpter. 


An Stelle der Zeitschrift für osteuropäische Geschichte und der 
Jahrbücher für Kultur und Geschichte der Slawen haben als einzige 
deutsche Zeitschrift, welche die Geschichte ganz Osteuropas erfaßt, 
die Jahrbücher für Geschichte Osteuropas, hrsg. von Hans 
Uebersberger im Jahre 1936 zu erscheinen begonnen. Das erste 
Heft, dessen Inhalt wohl als programmatisch: angesehen werden 
darf, enthält folgende Beiträge: N. N., V.V. Golicyn bis zum 
Staatsstreich vom Mai 1682; A. Jakovliv, Die Mobiliarvindi- 
kation nach der „Ruskaja Pravda‘‘ und dem altgermanischen Recht; 
A. Wagner, Johannes Heydeke 1443 bis 1512, Stadtschreiber, 
Archipresbyter und Humanist in Krakau. Die Buchbesprechungen 
werden durch eine umfangreiche Sammelbesprechung des ersten 
Bandes der von der Krakauer Akademie der Wissenschaften heraus- 
gegebenen Historja Slaska eingeleitet. E.M. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte); und H. E. Stier (Altmorgenländische und 
Griechische Geschichte) 


Über die letzten bedeutsamen Entdeckungen in Ägypten be- 
richtet A. Zippert kurz im Archiv f. Orientforschg. 1936, S. 178 ff. 
Im Bereich der Stufenpyramide von Sakkära wurde das Grab des 
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Vezirs Hemaka gefunden; dieser gehört nach Ausweis der Siegel 
auf den mehr als 2000 Weinkrügen, die dem Grabe beigegeben waren, 
in die Regierungszeit des Königs Wedimu (Usaphais) aus der I. Dyna- 
stie, also in den Anfang des 3. Jahrhunderts v.Chr. Die Einzel- 
funde, vor allem eine kreisrunde Scheibe mit zwei Windhunden, von 
denen jeder eine Gazelle jagt (Abb. 2 unten), liefern einen neuen Bei- 
trag für die erstaunliche Höhe von Kunst und Kultur unter diesem 
Herrscher der Frühzeit, der zu den bedeutendsten Pharaonen gezählt 
haben muß und gewiß nicht zufällig als erster den charakteristischen 
Titel „König von Ober- und Unterägypten‘‘ vor seinem Namen ge- 
führt hat. — Nicht minder bedeutungsvoll sind die Ergebnisse der 
französischen Grabungen unter Jouguets Leitung in Et-Tud 20 km 
südlich von Luksor. Im Winter 1935/6 wurden hier vier Bronze- 
kästen mit ägyptischem Verschluß gefunden, die Titel und Namen 
Amenemhöts II. (XII. Dynastie) tragen. Der Inhalt besteht zum 
überwiegenden Teile aus Stücken vorderasiatischer Kleinkunst. — 
Über die Herkunft des mächtigen Ministers der Königin Hatschepsut 
(XVIII. Dynastie), Senmut, dürfte die Aufdeckung der Särge seiner 
Eltern Ramose und Hatnufer in seinem Grabe Aufklärung bringen. 
Beiden Namen fehlen Titel, so daß es scheint, als sei Senmut aus 
kleinen Verhältnissen durch die Gunst der Königin zu seiner be- 
deutsamen Stellung gelangt. 

In der Antiquit& Classique V (1936), 177—185, berichtet G. Con- 
tenau zusammenfassend über die letzten archäologischen Entdek- 
kungen in Mesopotamien (Les civilisations archaiques de la Me£sopo- 
tamie d’apres les derniödres döcowvertes).. E. Douglas Van Buren 
bespricht im Archiv f. Orientforschg. XI (1936), 1—37 die Tierwelt 
im altbabylonischen Kulturbereich (Mesopotamian Fauna in the light 
of the monuments). Die Arbeit ist für die Erklärung der Denkmäler 
und für die noch sehr dunklen Fragen nach Ursprung und Herkunft 
namentlich der Sumerer bedeutsam. — Eine sehr dankenswerte kri- 
tische Übersicht über unser Wissen von Leistung und Grenze sume- 
rischer und babylonischer ‚Wissenschaft‘ veröffentlicht W. von 
Soden in zwei umfangreichen Beiträgen in der ‚Welt als Geschichte‘, 
II, S. 411 —464 und 509—557. Die Eigenart sumerischer und semi- 
tisch-babylonischer Geistigkeit tritt klar hervor, ebenso die völlige 
Wandlung, die die spätere Zeit gerade auch im Geistigen bringt. Die 
Ausführungen über die Leistungen der Ägypter auf $. 554 dürften 
diesen nicht ganz gerecht werden. Wenn S. am Schluß darauf hinweist, 
daß ‚„Wissenschaft‘‘ im strengen Sinne des Wortes ‚nur von den 
durch die nordische Rasse bestimmten Indogermanen geschaffen 
werden konnte‘, so bleibt bei aller Anerkennung dieser Fest- 
stellung noch die Frage, wieso die Iranier denn eine Ausnahme 
bilden konnten. 


Für die Aufhellung der Bevölkerungsverhältnisse im östlichen 
Kleinasien vor dem Auftreten der Hethiter ist die Untersuchung des 
Nameninaterials der altassyrischen Tontafeln aus dem Kültepe und 
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Umgebung von größter Wichtigkeit. A. Gustavs legt jetzt im 
Archiv f. Orientforschg. XI (1936), 1ı46ff. eine Arbeit mit dem 
Titel „Mitanni-Namen in altassyrischen Texten aus Kappadokien‘ 
vor. Nach ihr ist der Prozentsatz an Mitanni-Namen ‚‚größer, als 
es auf den ersten Blick hin den Anschein hat‘ (S. 149). Die auf- 
fallenden Berührungen mit Namen mitannischen Charakters aus dem 
Babylonien der III. Dynastie von Ur möchte G. durch Annahme 
einer kompakten ‚„subaräischen‘‘ Urbevölkerung in ganz Vorderasien 
erklären, was freilich größte Bedenken hervorrufen muß. Für die 
Bearbeitung des Mitanniproblems, das durch A. Moortgat (Die bil- 
dende Kunst des Alten Orients und die Bergvölker, 1933) und A. 
Götze (Hethiter, Churriter und Assyrer, 1936) in den Vordergrund 
gerückt ist, würden G.s Ergebnisse — ihre Richtigkeit vorausgesetzt 
— folgenschwer sein. — Zur kleinasiatischen Archäologie liefert K. 
Bittela.a.O. S. 38 ff. wichtige Beiträge, durch die sein grundlegen- 
des Buch ‚‚Prähistorische Forschung in Kleinasien‘‘ (Istanbuler For- 
schungen 6, 1934) ergänzt wird. 


C. F.-A. Schaeffer berichtet in der Syria XVII 2 (1936) p. 1o5ff. 
vom Fortgang der französischen Grabungen in Ras-Schamra: Les 
jouilles de Ras Shamra-Ugarit, septiöme campagne (printemps 1935). 
Im gleichen Heft (p. 150 ff.) veröffentlicht Ch. Virolleaud Frag- 
mente einer Götterdichtung Anat et la Göenisse aus den Grabungen 
von 1931. 

Auf die neuen Funde in Syrien und Palästina macht P. Thom- 
sen im Archiv f. Orientforschg. V (1936) aufmerksam. Der Bronze- 
sockel einer Statue Ramses’ VI. in Megiddo (S. 94) liefert erstaun- 
licherweise den Beweis, daß Palästina auch nach der Ansiedlung der 
Philister unter ägyptischer Oberhoheit stand. Die Grabungen Gar- 
stangs in Jericho (S. 177) machen wahrscheinlich, daß die Stadt 
der Bronzezeit bereits um 1400 v. Chr. zerstört worden ist. Die Aus- 
grabung von Ai (S. 94 f.) hat gelehrt, daß der ‚„‚mächtige und prunk- 
volle Fürstensitz‘“‘ bereits um 2000 durch eine Feuersbrunst zu- 
grunde gegangen ist. Eine kleine eisenzeitliche Stadt hat sich von 
etwa 1200 bis 1050 auf der Trümmerstätte erhoben. Die Wichtigkeit 
der Ergebnisse für die Kritik des Buches Josua liegt auf der Hand. 

H.E. St. 

H.-L. Janssen, Die Germanen in Mecklenburg im 
2. Jahrtausend v.Chr. (Mannus-Bücherei Bd. 54.) Leipzig, Curt 
Kabitsch 1935. VI, 149 S. 106 Abb. 12,40 M. — Der Titel dieses 
neuen Bandes der Mannusbücherei ist insofern irreführend, als das 
zweite Jahrtausend v. Chr. sowohl die ältere wie die jüngere Bronze- 
zeit umfaßt, hier aber nur die ältere Bronzezeit (Montelius-Periode 
I—III) behandelt wird. Die. mecklenburgischen Funde aus dieser 
Zeit sind nach Möglichkeit vollzählig vom Vf. zusammengestellt 
worden, so daß wir eine für diese Zeit und für das genannte Gebiet 
dem heutigen Stande der Forschung entsprechende Übersicht erhalten, 
die eine wertvolle Ergänzung zu dem grundlegenden Werke von R. 

Historische Zeitschrift 135. Bd. 40 
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Beltz ‚‚Die vorgeschichtlichen Altertümer des Großherzogtums Meck- 
lenburg-Schwerin‘‘ (1910) bildet. Im ersten Teil des Buches werden 
die einzelnen Bronzealtertümer nach Formzugehörigkeit, Zeitstellung 
und Verbreitung behandelt; die Verwahrfunde sind im vierten Ab- 
schnitt zusammengestellt und beschrieben. Sind diese beiden Teile 
des Buches in erster Linie für den Fachmann bestimmt, so wird der 
zweite Teil, der sich mit der Deutung der geschlossenen Funde be- 
schäftigt, auch einem größeren Leserkreise nützlich sein, insofern der 
Vf. die Grabsitte der älteren Bronzezeit und die verschiedenen Deu- 
tungen der Verwahrfunde behandelt, die uns vieles vom Glauben 
und Brauch der Vorfahren erkennen lassen. Dieser Abschnitt ist 
für jeden, der sich mit dem Grenzgebiet Vorgeschichte-Volkskunde 
beschäftigt, recht lesenswert. Weniger erfreulich ist dagegen die 
Behandlung der bevölkerungsgeschichtlichen Fragen durch den Vf. 
im Abschnitt 3: Germanen als Träger der bronzezeitlichen Kultur 
Mecklenburgs. Mit der Annahme, Mecklenburg sei von Beginn der 
Bronzezeit an germanisch gewesen, hat es sich der Vf. reichlich 
leicht gemacht; infolgedessen umfaßt das genannte Kapitel nur 
wenige Seiten. Es ist doch aber keineswegs so, wie der Vf. anzu- 
nehmen scheint, daß aus der Vermischung der Großsteingrabkultur 
mit der Einzelgrabkultur unmittelbar die germanische Kultur 
hervorgeht; vielmehr bedeutet dieser Vorgang zunächst die Indo- 
germanisierung des Urvolkes im ganzen Gebiet der Großstein- 
grabkultur, und zwar gegen Ende der Steinzeit. Die Germanen- 
Werdung folgt erst später von Jütland aus und schreitet von dort 
im Laufe der älteren Bronzezeit fort; Mecklenburg z.B. ist wahr- 
scheinlich in Per. I der Bronzezeit noch indogermanisch gewesen und 
erst im Laufe oder am Ende dieser Zeitstufe germanisch geworden. 
Auf jeden Fall liegt der bevölkerungsgeschichtlich höchst wichtige 
Vorgang der ‚‚Germanisierung‘‘ Mecklenburgs in der älteren Bronze- 
zeit, und es wäre notwendig gewesen, ihn in den Einzelheiten heraus- 
zuarbeiten. Die geschichtliche Auswertung der frühbronzezeitlichen 
Altertümer Mecklenburgs ist uns also der Vf. schuldig geblieben. 


Danzig. W. La Baume. 


Nach dem Grabungsbericht von A.Keiller und St. Piggot, 
The vecent excavations at Avebury (Antiquity 10, 1936, 417—427) ist 
die zu dem großen Steinkreis in Wiltshire führende West Kennet 
Avenue (von Steinreihen eingefaßte Straße) in der Frühen Bronze- 
zeit (1800—ı1500 v.Chr.) angelegt worden; ein Ergebnis, das die 
neuere Datierung von Avebury bestätigt. 


Über 1930/32 vom Reichsmuseum für Altertümer zu Leiden 
untersuchte ‚„Grabhügel der Nordischen Bronzezeit in Holland‘‘ be- 
richtet F. C. Bursch (Oudheidkd. Mededeelingen uit het Rijksmuseum 
van Oudheden te Leiden N. R. 17, 1936, 53—71; dt. Zus. S. 71 f.) mit 
der Schlußfolgerung, daß im nordöstlichen Holland die Vermischung 
von Becher- und Riesensteingräberkultur mit dem Durchdringen 
der von der letzteren ausgehenden Beisetzungsart geendet habe. 
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Im Archiv f. Orientforschg. XI (1936) veröffentlichen G. Fur- 
lani und E.F. Weidner als 3. Teil ihrer verdienstvollen Samm- 
lung der Reliefs der assyrischen Könige die assyrischen Reliefs in 
Italien (S. 109—145). 

Mit den Ergebnissen der neuen amerikanischen Ausgrabungen 
in Troja seit 1931 setzt sich der Altmeister deutscher Grabungs- 
forschung, W. Dörpfeld, im Archäolog. Anz. 1936, Sp. I—ı3, aus- 
einander. Er erkennt die Feststellung C. W. Blegens, des Leiters der 
Grabung, an, daß zwischen der von ihm einst als Troja Homers an- 
gesprochenen VI. Burg und der Schicht VIIa kein wirklicher Bruch 
liegt, dieser vielmehr erst zwischen VIIa und VIIb zu konstatieren 
ist. Blegens Zweifel an der Identifizierung von VI mit der homeri- 
schen Burg lehnt D. ab und widerlegt die Ansicht, diese Schicht 
könne einem Erdbeben zum Opfer gefallen sein. Aber D.s eigener 
Vorschlag, in VIIa die Burg des Äneas zu sehen, den die Griechen 
zum Lohn für seinen Verrat hier beließen, ist trotz Ilias XX 
300 ff. phantastisch. Seine Polemik gegen die übliche Datierung der 
Keramik ist unberechtigt. Auffallend ist, daß der Wandel von VI zu 
VIIa bald nach rund 1400 v. Chr. anzusetzen ist, also in die gleiche 
Zeit fällt, in der die zweite Blüte Kretas ihr Ende gefunden hat. — 
Der Aufsatz von A. Guth, ‚Zum Diskus von Phaistos‘‘, Archiv f. 
Religionswiss. 33 (1936) 282 ff., gibt eine Übersicht über die bis- 
herigen Deutungsversuche; seine eigenen Vorschläge (der Diskus als 
Sonnensymbol, der männliche Kopf mit Federkrone als Sonnengott 
mit Strahlenkranz!! usw.) scheinen mir völlig undiskutierbar. 

H. E. St. 

O. Paret, Das Hallstattgrab von Sirnau bei Eßlingen (Germania 
20, 1936, 246— 252). Reiche Ausstattung mit Goldschmuck und aus 
dem Mittelmeergebiet eingeführten Korallen; etwa gleichzeitig (6./ 
5. Jahrhundert) mit dem ‚‚Fürstengrab‘“ von Bad Cannstatt (H.Z. 
153, 168). A.Z. 

Über die Weiterführung der aufschlußreichen Untersuchungen 
und Grabungen im Kerameikos zu Athen berichten K. Kübler, K. 
Gebauer und H. Johannes im Archäol. Anz. 1936, Sp. 181—214. 
Ebenda bespricht Sp. Marinatos die Funde auf Kreta 1935/36, vor 
allem den frühen Tempel von Dreros mit seinen Statuetten. 


Für den Aufstieg des Griechentums zur Weltgeltung haben sich 
neue Perspektiven ergeben. In den Grabungen, die Woolley im 
Frühsommer 1936 an der Orontesmündung in Syrien, genauer im 
Tell Schech Jüsif el-Ghärib, 4,5 km südlich von Seleukeia Pieria, 
durchführte, sind griechische Vasenscherben in einer mit den 
Schichten ständig fortschreitenden Menge gefunden worden. In der 
Tiefe treten geometrische Scherben auf. Es folgen einige besonders 
feine protokorinthische Stücke sowie Importwaren aus Rhodos, 
Lesbos, Klazomenä und Cypern. Die eigentliche Überraschung aber 
bildet reiche attische Tonware des 6.—5. Jahrhunderts v. Chr. in 
der IV, Schicht; das gesamte Kulturbild scheint auf eine enge Ver- 
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bindung des Hafens mit Athen hinzudeuten (der Berichterstatter 
Thomsen, Archiv f. Orientf. 1936, 175, spricht sogar von einer ‚„‚grie- 
chischen Kolonie‘), was in dieser Zeit des Kampfes zwischen Orient 
und Okzident und des griechisch-persischen Gegensatzes doppelt auf- 
fällig ist. — Ein bezeichnendes Licht auf die Intensität der Helleni- 
sierung Kleinasiens bereits im Zeitalter der Perserkriege wirft die 
Feststellung E. Pfuhls im Archäol. Anz. 1936, 65, daß die Stele 
Borgia in Neapel, ein Werk des östlichen Ionismus, ursprünglich nach 
Sardes gehört. 


Im Archäol. Jb. 5ı (1936), 1—64, legt W. Kolbe in seiner aus- 
führlichen Abhandlung ‚Die Neugestaltung der Akropolis nach den 
Perserkriegen‘‘ die Gründe dar, die ihn zur Verwerfung der von W. 
Zschietzschmann kürzlich (Klio 28, 1934, ı ff.) aufgestellten These 
einer Neugestaltung der Burg schon durch Peisistratos um 540 v.Chr. 
veranlassen. Über die archäologischen Fragen werden die Fachleute 
zu entscheiden haben. K.s historische Ausführungen (S. 62ff.) 
scheinen mir vielfach schief (vor allem der — allerdings ganz hypo- 
thetisch geäußerte — Gedanke, Themistokles sei als geistiger Schöpfer 
der Neugestaltung anzusprechen). 


Mit der Kritik des Thukydides beschäftigen sich zwei Aufsätze 
im Philologus 1936. F. Hampl untersucht (S. 153ff.) den wichtigen 
Terminus onovdai bei Thukydides. Auf Grund seiner (m. E. über- 
spitzten) Aufstellungen will er Thuk. III 75, ı ($vuuagiav) ergänzen. 
H. Strasburger wendet sich (S. 137 ff.) gegen die Auffassung, daß 
Thukydides im Scheitern der sizilischen Expedition den tieferen 
Grund für den Zusammenbruch Athens 404 v. Chr. gesehen habe. 
Seine Gründe sind nicht überzeugend; vor allem kann ich nicht 
zugeben, daß II 65 der entscheidende Einfluß der Katastrophe von 
413 auf die Endkatastrophe von 404 ‚geradezu geleugnet‘‘ (S. 142) 
werde (S. 65, 7f.). 


In der Riv. di Filol. 1936 setzt G. de Sanctis seine Unter- 
suchung ‚‚Atene dopo Ipso e un papiro fiorentino‘‘ (p. 253—273) fort. 
— Für die Geschichte des Hellenismus in Asien ist die zusammen- 
fassende Übersicht über die ergebnisreichen Ausgrabungen des 
Oriental Institute von Chicago unter Leitung von Breasted und 
Cumont sowie der Yale University von New Haven und der franzö- 
sischen Akademie unter Leitung von M. Rostovtzeff von Wichtigkeit, 
die C. Watzinger in der „Welt als Geschichte‘ II, S. 397—410 (be- 
sonders S. 398—400) zusammen mit einer Fliegeraufnahme und einer 
neuen Planskizze der Ruinenstätte veröffentlicht. H.E. St. 


].M.Cobban, Senate and Provinces 78—49 B. C. Cambridge, 
Univ. Press 1935. 218 S. 8sh. 6 d. — Die vorliegende sehr nützliche 
Preisarbeit der Universität Cambridge stellt sich die Aufgabe, die 
Rolle des Senats im Reichsregiment während der nachsullanischen 
Zeit zu klären. Das Büchlein zeugt von umfassender Quellenkenntnis 
und gutem Urteil, so daß ein förderlicher und anregender Beitrag 
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zur Forschung zustande gekommen ist. Allerdings ist Vf. dem häu- 
figen Fehler nicht entgangen, den von ihm in den Vordergrund ge- 
stellten Faktor zu überwerten. Es bleibt die Grundtatsache uner- 
schüttert, daß das Senatsregiment sich in dieser Periode nur noch 
durch die Macht des Beharrens hält, und daß die Entwicklung auch 
der Provinzialverwaltung wesentlich durch die außerordentlichen 
Kommandos, die Vorläufer der heraufkommenden Militärmonarchie, 
vorwärtsgetrieben wird. Mit dieser Einschränkung ist das Büchlein 
sehr zu empfehlen. Besonders nützlich sind die beiden abschließen- 
den Kapitel, in denen auf 70 Seiten das gesamte Traditionsmaterial 
über die Praxis der senatorischen Provinzialverwaltung übersichtlich 
zusammengestellt ist. 
Breslau. W. Schur. 


Nach Chr. Simonett, Grabungen der Gesellschaft Pro Vindo- 
nissa 1934/35 (Anz. f. Schweiz. Alt.Kde. N.F. 38, 1936, 161—173) sind 
in dem wichtigen Legionslager nunmehr auch Bauten aus der Zeit 
des Augustus festgestellt. 


Die Bedeutung Pannoniens als Aufnahmegebiet für Industrie- 
erzeugnisse aus den gallischen Provinzen beleuchten A. Alföldi, 
Zoomorphe Bronzeaufsätze als Radabweiser auf keltisch-römischen 
Wagen (Archaeologiai Ertesitö 48, 1935, 263—270: dt. Zus. d. ung. 
Textes S. 190— 213) und G. Juhäsz, Die Aquincumer Niederlage 
der Terra-Sigillata-Fabriken von Lezoux (a. a. O. 49, 1936, 113—116: 
Ausz. v. S. 33—48 [ung.)). 


Nach H. Koethe, Straßendorf und Kastell bei Jünkerath, und 
E. Gose, Das Kastell Pachten a. d. Saar (Beih. z. Trier. Zs. ıı, 1936, 
50—106 bzw. 107—ı18) ist das römische Straßendorf J. (Icorigium) 
zu Ende des ı. nachchr. Jahrhunderts angelegt, durch Brand um 
200 und vermutlich durch den Einfall von 275/76 noch gründlicher 
zerstört und um 300 nochmals aufgebaut worden; es scheint bis zur 
Erbauung der als mansio erklärten annähernd kreisförmigen Be- 
festigung (Innenfläche etwa 1,5 ha) bestanden zu haben, die nach 
K. gleich den verwandten Anlagen von Bitburg und Neumagen zwi- 
schen 330 und 350 erbaut worden ist. Ein Zusammenhang der spät- 
römischen und der frühmittelalterlichen Besiedlung hat sich nicht 
nachweisen lassen, auch nicht für Pachten, wo vom ‚‚Urdorf‘‘ nur 
die Kirche in römischen Siedlungsresten, aber außerhalb des um 
300 erbauten rechteckigen Kastells (152 : 134 m) gelegen ist. 

Ein Reitergrab mit reicher, der hunnischen Gruppe Alföldis 
nahestehender Ausstattung von Jakuszowice nordöstlich Krakau 
bildet den Mittelpunkt von Ä berg, Till belysande av det gotiska kul- 
turinslaget i Mellaneuropa och Skandinavien (Fornvännen 1936, 264 
bis 275; dt. Zus. 275—277). Es stellt gleich dem Funde von Höck- 
richt, Kr. Ohlau, einen ungewöhnlich weit nach Norden gelangten 
Ausläufer der großen um 376 von der unteren Donau ausgehenden 
Völkerwanderung dar. “ R.2. 
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FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann 


Das NA. hat mit dem 50. Band sein Erscheinen eingestellt. An 
seine Stelle tritt mit erweitertem, das gesamte MA. in allen seinen 
Äußerungen umfassendem Aufgabenkreis das ‚Deutsche Archiv für 
Geschichte des Mittelalters‘, hrsg. von K. Brandi, W. Engel und 
W. Holtzmann (Weimar, H. Böhlau, jährlich 16 RM.). Der ı. Band 
(1937) wird eröffnet durch programmatische, von tiefem Ernst ge- 
tragene Ausführungen von W. Engel, ‚Deutsches Mittelalter, Auf- 
gabe und Wege seiner Erforschung‘ (S. 3—10). Wir werden über die 
einzelnen Beiträge an ihrer Stelle unter der Sigle DA. berichten. 

Über „Papier und Druck im Fernen Osten‘, nämlich in China, 
unterrichtet vortrefflich mit vielen Abbildungen der kleine Druck 
der Gutenberg-Gesellschaft Nr. 25 von A. Renker (Mainz, Guten- 
berg-Ges. 1936. 55 $. 3 RM.). 

Dem besonders als Historiographen des Klosters Fulda be- 
kannten ‚Johann Friedrich Schannat (168 —1739)‘‘ hat W. Engel 
eine eindringliche Monographie gewidmet, deren erster Teil, Arch. Zs. 
44 (= 3. Folge ıı, 1936) 24—ıo3 zunächst auf Grund eines weither 
zusammengebrachten archivalischen Materials die äußeren Lebens- 
schicksale des Mannes schildert. W.H. 


Hilde Vogt, Die literarische Personenschilderung des 
frühen Mittelalters. Leipzig, Teubner 1934. 75 S. (= Beitr. z. 
Kulturgesch. d. M.-A. u. d. Renaissance. Bd. 53). M. 3,50. — Rund- 
heraus gesagt: diese Leipziger Abhandlung ist ein Schlag ins Wasser, 
für dessen Fruchtlosigkeit nicht in erster Linie die Promovenda ver- 
antwortlich scheint. Denn sie hat fleißig und ordentlich gearbeitet. 
Sie hat in stofflicher Hinsicht das außerordentlich umfängliche 
Quellenmaterial mit eiserner Energie bewältigt und sich methodisch 
nach den besten Wegweisern für ihren Problembereich umgesehen. 
Aber einem derartigen Thema ist eben kein Anfänger gewachsen. 
Das Ergebnis sind Textauszüge, die in aller Breite veranschaulichen, 
was wir von den einschlägigen Autoren und von der Entfaltung der 
zugehörigen Gattungen aus der Zeit vom 4. zum 9, Jahrhundert ohne- 
hin wissen. Ich wenigstens habe vergebens nach einer Bemerkung 
oder Beobachtung gesucht, die das bekannte Bild der frühmittel- 
alterlichen Porträtzeichnung irgendwo verschärfte oder nach der 
geistesgeschichtlichen Seite vertiefte. Im Gegenteil. Die Feinheit, 
mit der schon die seitherige Forschung den Sulpicius Severus, den 
Athanasius, den Venantius Fortunatus, den Gregor von Tours in 
der Eigenart ihres literarischen Schaffens aufgezeigt hat, wird zu 
farbloser Allgemeinheit verwischt, wenn man schriftstellerische Per- 
sönlichkeiten dieses Schlages zusammen mit der Masse durchschnitt- 
licher Heiligenleben unter den summarischen und nicht einmal völlig 
richtigen Gesichtspunkt rückt: die in der Spätantike sich in die Breite 
entwickelnde christliche Literatur laufe formengeschichtlich auf einen 
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Eklektizismus hinaus, der antike Schemata mengt und mit christ- 
lichen Inhalten füllt. Oder wie die Vf. sich ausdrückt: ‚Die alten 
Formen bleiben meist bestehen, aber sie dienen zum Ausdruck eines 
neuen Zeitgeistes.‘‘ So finde ich das einzig Fördernde an dieser Ver- 
öffentlichung den gehäuften und m. E. unabweisbaren Eindruck: die 
formelhafte Eintönigkeit in der Personenschilderung bei steter Ab- 
wandlung derselben stiltechnischen Anlagen ist noch immer der 
Ausfluß einer schulmäßig gebundenen Rhetorik. Sie beruht kaum, 
wie später in karolingischer und ottonischer Zeit, auf der bewußten 
Nachahmung bestimmter Vorbilder, sondern setzt eine Weiterpflege 
antiker #goyvurdouar« voraus, die den Verfall und Untergang der 
eigentlichen Rhetorenschulen noch überdauert haben muß. Aber leider 
geht auch auf diese bildungsgeschichtliche Frage die Vf. nirgends ein. 

Leipzig. W. Stach. 

K.D. Schmidt, ‚Nuntius Dei in der Germanenmission‘‘, Zs. 
f. KG. 55 (1936) 437—44 zieht zur Erläuterung einer Stelle in 
der vita Lebuini über die Sachsenmission die in der altnordischen 
Überlieferung gut beglaubigte Erscheinung des Kultredners (pulr) 
heran, der als Dolmetsch göttlicher Botschaften durchaus eine Paral- 
lele zu dem christlichen Propheten darstelle. 

In den Stud. Mitt. Bened. Ord. 54 (1936) 185—98 verfolgt Ph. 
Hofmeister ‚des hl. Benediktus Regel in den Regeln und Satzungen 
anderer Orden‘‘, auch der Kanonikerregeln und in den consuetudines, 
vorläufig bis ins 12. Jahrhundert. W.H. 

H. J. Fleure gibt, vom Alten Orient und der Antike ausgehend, 
einen im ganzen wenig befriedigenden Überblick über „The Historic 
City in Western and Central Europe‘‘ (Bull. of the John Rylands Li- 
brary 20, 1936, S. 312—331), in dem er unter geographischen, sozialen 
u.a. Gesichtspunkten französische, englische und deutsche Stadt- 
typen von der Römer- und der Bischofsstadt bis zur ostdeutschen 
Kolonialstadt in außerdeutschen Ländern herausarbeitet. E.M. 

P. Reinecke untersucht ‚Altbajuwarische Siedelungsanlagen 
nach den zugehörigen Reihengräberfunden‘‘ (Germania 20, 1936, 
261—269). Im ‚„Straßendorf‘‘ Langengeisling, B.-A. Erding, wurden 
bereits an sieben Stellen (davon fünf in der Nordhälfte) Gräber fest- 
gestellt; in sechs Fällen handelt es sich wohl um Begräbnisplätze 
einzelner Höfe, während ein ‚gemeinsamer Ortsfriedhof‘‘ beträcht- 
lich mehr als 100 Gräber umfaßte. Die beiden Ortshälften des kleinen 
Dörfchens Thenn (B.-A. Erding) hatten eigene Grabplätze. Der auf- 
gelockerten Siedlung im östlichen Altbayern entsprechen gesonderte 
Reihengräberfriedhöfe der einzelnen Ortschaften z. B. der Gemeinde 
Taching, B.-A. Laufen. Die zerstreute Anlage des Weilers Kuglthal, 
Gemeinde Töring, B.-A. Laufen, läßt sich dank dem Nachweis von 
Reihengräbern bei drei größeren Häusergruppen und einem kleinen 
Hof gleichfalls bis in die Merowingerzeit zurückdatieren. Dagegen 
'st für Oberwarngau, B.-A. Miesbach, aus dem 300—400 Gräber um- 
fassenden Friedhof auf dem Kaiserbichl eine Dorfsiedlung zu er- 
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schließen ; die Einwohnerzahl läßt sich auf etwa 60 Köpfe berechnen. 
Daneben hat gleichzeitig ein weiterer kleiner Friedhof an anderer 
Stelle bestanden. Der Aufsatz gibt ein gutes Beispiel für die sied- 
lungsgeschichtliche Ausdeutung der Reihengräberfunde. 4 


Marcel Brion, Theoderich, König der Ostgoten. Übersetzt 
von Fritz Büchner. Frankfurt a. M., Societäts-Verlag 1936. 357 S., 
16 Taf., 2 Karten. RM. 6,80. — Trotz der gegenteiligen Versicherung 
des Vorworts des Übersetzers möchte Ref. das Buch als historischen 
Roman betrachten. Es ist in gewissem Sinne folgerichtig, wenn die 
deutsche Ausgabe (die Ref. nicht mit dem französischen Original ver- 
gleichen konnte) auf die Fußnoten verzichtet; mit der recht gemischten 
Literaturzusammenstellung am Ende ist dem gewöhnlichen Leser 
allerdings auch nicht gedient. Historisch betrachtet, stört manches 
im großen und kleinen; z. B. nimmt Vf. im Konflikt mit Odoaker 
ebenso einseitig für Theoderich Stellung, wie er den Fabeleien über 
den Ausgang des Ostgotenkönigs unbekümmert Raum gibt. Der 
heilige Severin sollte nicht als Eremit bezeichnet werden, und Attila 
hat wohl nicht ‚Franken‘ am Neckar unterwerfen können; noch 
viel seltsamer berührt, daß der Hunnenfürst von Germanen, Bagau- 
den, Briten usw. als Befreier begrüßt worden sei, „weil er jenen 
Willen zur Einheit aufbrachte, der der Wille Europas war‘. Aus der 
gleichen neuzeitlichen Gedankenwelt stammt die Ansicht, Theoderich 
habe sein Reich auf den Begriff der ‚europäischen Zusammengehörig- 
keit‘‘ bauen wollen; er wäre also demnach eher ein Vorläufer des 
Völkerbundes als der erste Verkünder des Heiligen Römischen Rei- 
ches Deutscher Nation (so das deutsche Vorwort) gewesen. Das Buch 
ist für den Historiker als ein Spiegel zeitgenössischer Gedanken nicht 
ohne Interesse; dazu gehört, was in Frankreich bisher gewiß nicht 
allgemein üblich sein dürfte, die Berücksichtigung rassischer Gesichts- 
punkte, die allerdings als Gedanken des siebenjährigen Theoderich 
nicht so ganz der Lebensstufe gemäß entwickelt werden. Diese Ge- 
dankengänge werden indessen in der Weise fortgesponnen, daß 
schließlich gewisse Handlungen Theoderichs als Ausfluß ‚‚nordischer‘‘ 
Berserkerwut (ein Erbteil seiner Rasse!) gedeutet werden. An diesen 
und anderen Stellen erweist sich die innere Haltung des Vf.s als 
wesentlich antigermanisch bestimmt. Es ist recht bemerkenswert, 
wie dem maßlosen Theoderich der kluge Realpolitiker Chlodwig 
gegenübergestellt und geradezu als innerlich romanisiert geschildert 
wird. Man wundert sich, daß diese Dinge weder beim Verlag noch 
beim Übersetzer Bedenken erweckt haben; der letztere war aller- 
dings nicht einmal in der Lage, Anachronismen wie „Skalden‘‘ und 
„Harnische‘‘ zu vermeiden. Die Übertragung eines derartigen Werks 
scheint zum mindesten ein allzu eiliges Bestreben zu verraten, auf dem 
seit 1933 stärker beachteten Gebiet der germanischen Völkerwande- 
rung mit irgendwelchen Arbeiten hervorzutreten. Die Abbildungen, 
nach im ganzen guten Vorlagen, sind für die deutsche, übrigens 
sorgfältig gedruckte, Ausgabe eigens zusammengestellt und dadurch, 
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wie nicht selten bei solchen Büchern, ohne genügende Verbindung 
mit dem Text, also mehr ein Anreiz für das Auge als eine wirk- 
liche Bereicherung. 


München. H. Zeiß. 


J. D. A. Ogilvy, Books known to Anglo-Latin Writers from Ald- 
helm to Alcuin (670—804). (The Mediaeval Academy of America. 
Studies and Documents. 2.) Cambridge, Mass., The Mediaeval Aca- 
demy of America 1936. XIX, 108 S. $ 2,25. — O. gibt ein alpha- 
betisch nach Verfassern und Schriften geordnetes Verzeichnis aller 
in diesem Zeitraum den latein-schreibenden Angelsachsen bekannten 
Werke auf Grund ihrer eigenen Schriften, der erhaltenen Codices 
und der Bibliothekskataloge, mit steter Rücksicht auf mögliche kon- 
tinentale Herkunft ‚‚insularer‘‘ Handschriften, und—-bei Bonifatius, 
Lul, Alcuin — kontinentale Vermittelung eines Teils ihrer Literatur- 
kenntnisse. Allgemein ist neben dem Gesicherten das bloß Wahr- 
scheinliche wie auch das Unwahrscheinliche und Ungewisse mit kri- 
tischer Kennzeichnung verbucht; vor allem aber hat der Vf. mit 
vollem Recht sich nicht auf das fälschlich isolierte ‚„‚Nachleben der 
Antike‘ beschränkt, vielmehr die gesamte christliche Literatur gleich- 
mäßig einbezügen. Die erstaunliche Anzahl von Verfassern und 
Schriften rechtfertigt voll die enge Begrenzung des Zeitraumes; dabei 
verzeichnet O. in vielen Fällen nicht alle einzelnen Belege, sondern 
verweist auf die Ausgaben und ist erbötig, Forschern seine hand- 
schriftlichen Sammlungen zur Verfügung zu stellen; denn das von 
ihm Gesammelte stellt nicht etwa lediglich die Summe des in Edi- 
tionen verstreut Nachgewiesenen dar, vielmehr wird unser Wissen 
um die Literaturkenntnis dieser lateinschreibenden Angelsachsen er- 
weitert. Da nun die Bestimmung eines bisher unerkannten Zitates 
stets zugleich auch die ‚Geschichte‘ der zitierten Schriften erhellt, 
hat O.s wahrlich dankenswerte Arbeit viel weitere Bedeutung als 
allein für die Erforschung der Bildungsgeschichte des früheren eng- 
lischen Mittelalters. Jedoch die anscheinende Trockenheit dieser 
langen Reihe von ‚‚Items‘‘ birgt nicht nur wertvolle Materialien; die 
Erläuterungen, Anmerkungen, Erwägungen, die sie begleiten, be- 
zeugen ebenso gelehrte Kenntnisse und besonnenes kluges Urteil; 
dasselbe gilt von den Kapiteln des Anhangs: Growth of English libra- 
ries, Provenance and form of English books, Notes on English educa- 
tion, English books on the Continent. Diese Dissertation offenbart 
ein geradezu unwahrscheinlich sicheres Bewußtsein, was philologische 
Forschung ist und was sie erfordert. Es ist der lateinischen Philologie 
des Mittelalters zu wünschen, daß der Wunsch des Vf.s — der den 
Hauptteil mit den menschlichen Worten beschließt: Explicit catalo- 
gus: Deo gratias! — sich verwirklicht, seine Arbeit möchte sobald 
und soviel als möglich Berichtigungen und Erweiterungen erfahren — 
which may, in a rather doubtful and distant future, result in a more 
complete and useful edition. 


Berlin. W. Bulst. 
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H. Schreiber, „Beda in buchgeschichtlicher Betrachtung‘‘, 
Zentr. f. Biblw. 53 (1936) 625—52, erörtert in sehr gelehrten Aus- 
führungen u.a. auch die Frage, ob noch Bedas eigene Handschrift 
erhalten sei. 

L. White jr., „the Byzantinization of Sicily‘‘, Americ, Hist. Rev. 
42 (1937) 1—2ı nimmt Stellung zu der bekannten These von Rohlfs 
über die ununterbrochene Fortdauer des Griechentums in Unter- 
italien. 

Einen alten Wunsch bringt K. Brandi durch eine ‚„‚Grundlegung 
einer deutschen Inschriftenkunde‘, DA. ı (1937) ıı—43 der Erfül- 
lung näher: es wird hier nach allgemeinen und methodischen Vor- 
bemerkungen auf knappem Raum eine durch drei Tafeln erläuterte 
Schriftgeschichte der Epigraphik bis zur Renaissance hin geboten, 
aus der überall die noch zu leistende Einzelforschung klar hervor- 
geht. 

H.-W. Klewitz, „Cancellaria. Ein Beitrag zur Geschichte des 
geistlichen Hofdienstes‘‘, DA. ı (1937) 44—79 erhebt Bedenken gegen 
die Anwendung des Kanzleibegriffs auf früh- und hochmittelalterliche 
Urkundenbhersteller, da sich damit leicht die Vorstellung einer Behörde 
verbinde. In Wahrheit ist in früheren Jahrhunderten die Kapelle 
die Stelle gewesen, welche die Urkunden anfertigte; erst das ı2. Jahr- 
hundert hat eine Trennung von Kanzlei und Kapelle, auch in den 
Funktionen, gebracht, 

D,. von Gladiß untersucht im DA. ı (1937) 8°—137 „die Schen- 
kungen der deutschen Könige zu privatem Eigen (800—1137)‘, zu- 
nächst nach dem Empfängerkreis, dann nach dem Recht am Ge- 
schenk mit dem Ergebnis, daß die Könige „bereits zu Lothars I. 
Zeiten nicht mehr in der Lage waren, einen Anspruch auf Heimfall 
der ohne Zugeständnis auf Erblichkeit gemachten Schenkungen 
durchzusetzen.‘ 

P. Kehr zieht im DA. ı (1937) 138—46 die Folgerungen aus 
seinen diplomatischen Untersuchungen der Diplome ‚aus den letzten 
Tagen Karls III.‘, besonders aus seiner Lesung der später zu einer 
Fälschung verwendeten Datierung des D. Karls III. 172 vom 17. No- 
vember 887, und schildert in knappen Zügen die durch die Revolution 
Arnulfs beendete ‚Agonie‘‘ des Reiches Karls d. Gr. 

In den Stud. Mitt. Bened. Ord. 54 (1936) 222—237 weist K. 
Jordan ‚zu den älteren Kaiser- und Papsturkunden von St. Marcel- 
les-Chalon-sur Saöne‘‘ einige Fälschungen, vor allem in einem Diplom 
Karls III. und in den Urkunden Johanns VIII., JE. 3200, sowie eines 
angeblichen Agapit (JE. 2987; diese freie Fälschung ist im Wortlaut 
abgedruckt) und den Zeitpunkt der Verfälschung (etwa um 1070) 
nach. 

C. Cecchelli, ‚Note sulle famiglie Romane fra il IX e il XII se- 
colo‘‘, Arch. soc. Rom. 58 (1935) 69—97 bestreitet die Blutsverwandt- 
schaft zwischen Johann XIII. und der Familie Theophylakts oder 
der Creszentier; die Beziehungen zu den Creszentiern seien vielmehr 
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erst durch die Ehe seiner Schwester Stefania mit einem Angehörigen 
des creszentischen Hauses begründet worden. 

Im DA. ı (1937) 147—94 behandelt Fr. Weigle sehr gründlich 
„die Briefe Rathers von Verona‘ hauptsächlich nach ihrer Über- 
lieferung, ihrer Chronologie und ihrem Stil. Eine Tafel lehrt die in 
mehreren Hss. zweifelsfrei überlieferte Handschrift Rathers kennen. 

„Zur Geschichte der Dresdener Thietmarhs.‘‘ bringt L. Schmidt 
im DA. ı (1937) 195f. einige Bemerkungen bei. 

M. L. Bulst-Thiele bespricht in DA. ı (1937) 196—203 
„einen Brief aus Lorsch‘‘, den letzten Brief der Wormser Briefsamm- 
lung, den sie etwas abweichend von E. Häfner und genauer in den 
August 1065 setzt. 

A. Wilmart, ‚le manuel de prieres de Saint Jean Gualbert‘', 
Rev. Bened. 48 (1936) 257—99 zeigt, daß es sich bei dem von A. Sal- 
vini gedruckten ‚„Manuale precum s. Joannis Gualberti‘‘ (Romae 
1933) nicht um ein selbständiges Werk des berühmten Vallombro- 
saners, sondern um die dem Alcuin zugeschriebenen liturgischen 
Sammlungen de psalmorum usu und officia per ferias handelt. 

Sal. Schmitt berichtet in der Rev. Bened. 48 (1936) 300—17 
im Zusammenhang mit seiner geplanten Neuausgabe der Briefe An- 
selms von Canterbury über das Ergebnis seiner Forschungen ‚zur 
Entstehungsgeschichte der hsl. Sammlungen der Briefe des hl. An- 
selm von C.‘‘ Ebenda 318—20 weist er in der Wiener Hs. 533 ‚einen 
weiteren Textzeugen für die I. Rezension von de concordia des hl. An- 
selm‘‘ nach; die Hs. enthält auch zwei noch unbekannte Ivobriefe. 


Die Kenntnis der neuerdings viel erörterten Klosterchronik von 
Montecassino wird ein gutes Stück gefördert durch die Feststellung 
von H.-W. Klewitz, daß in der bisher als Autograph Leos angesehe- 
nen Hs. Clm 4623 die Randglossen gar nicht von Leo, sondern von 
Petrus diaconus herrühren und ‚nichts anderes als den Beginn des 
Petrus diac. für die späteren Redaktionen 2—4 der Chronik‘ dar- 
stellen. Damit ist der Weg frei für eine sicherere Scheidung der älteren 
Bestandteile und der oft fälschenden Zusätze in der wichtigen Chronik, 
die nun eine neue Ausgabe verdiente. Die Abhandlung steht im 
Arch. f. Urkf. 14 (1936) 414—453: „Petrus diaconus und die Monte- 
cassineser Klosterchronik des Leo von ÖOstia.‘ 

H. Koch, ‚‚de @ldste danske Klostres Stilling i Kirke og Sam- 
fund indtil 1221‘, Dansk Hist. Tidskr. 10 r. 3 (1936) 511 —82 erörtert 
die rechtliche Stellung der dänischen Klöster im früheren MA. 


Zur Bestimmung von ‚Heimat und Abstammung der hl. Hilde- 
gard‘‘ zieht M. Schrader, Stud. Mitt. Bened. Ord. 54 (1936) 199 
bis 221 nach eingehender Kritik der Überlieferung und neueren Lite- 
ratur die Urk. Mainzer UB. ı n. 545 von 1127, Dez. 25, heran, wo- 
nach der Vater Hildegards, Hiltebert, Edelfreier in Bermersheim bei 
Alzei war; er und sein Sohn Drutwin, der auch sonst als Bruder Hilde- 
gards bezeugt ist, erscheinen in dieser Urkunde als Zeugen. 





632 Hinweise und Nachrichten 


D.D. Knowles behandelt im Cambridge hist. journ. 5 (1936) 
162—77 u. 212—14 „the case of Saint William of York‘‘, die strittige 
Erzbischofswahl von 1141 und ihre Folgen. W.H. 


Herbert Ludat, Legenden um Jaxa von Köpenick, 
Deutsche und slawische Fürsten im Kampf um Brandenburg in der 
Mitte des ı2. Jahrhunderts. (Deutschland und der Osten. Bd. 2.) 
Leipzig, S. Hirzel 1936. 54 S. 2,50 M. — In eindringlicher Unter- 
suchung wird die reichhaltige deutsche und polnische Literatur zur 
Jaxafrage kritisch gesichtet, um nach Zurückweisung der zum Teil 
phantastischen Deutungen, zu denen das gleichzeitige Vorkommen 
eines Jaxa im Tractatus de urbe Brandenburg des Heinrich von Ant- 
werpen, auf einigen Münzen und in polnischen Quellen Veranlassung 
gab, zu einer sich an die spärlichen Angaben der Überlieferung hal- 
tenden Lösung zu gelangen, die den Vorzug der Einfachheit und 
größeren Wahrscheinlichkeit besitzt. Verdienstvoll ist insonderheit 
die Abfuhr, die dem Posener Numismatiker Gumowski erteilt wird, 
der aus offenkundig deutschfeindlicher Grundeinstellung heraus mit 
einer Fülle völlig abwegiger und haltloser Behauptungen den Jaxa 
zum Märtyrer der polnischen Idee erhob. Wenn L. sich v. Niessens 
Auffassung anschließt, die den Jaxa des Traktats mit dem Jaxa von 
Köpenick der Münzen identifiziert und in dieser Persönlichkeit einen 
unter polnischer Oberhoheit stehenden, leidlich selbständigen Vasallen- 
fürsten erblickte, so kommt er doch mit seiner Deutung der um- 
strittenen Quellennachricht des Jaczonis in Polonia tunc principantis 
über die bisherige Forschung hinaus, indem er die unbegründete Ver- 
mutung einer pommerschen Oberhoheit über Barnim und Teltow um 
1150 ablehnt, dagegen wahrscheinlich macht, daß der lutizische Gau- 
fürst Jaxa von Köpenick um die Mitte des ı2. Jahrhunderts in Ab- 
hängigkeit von der damals in Lebus herrschenden Macht gestanden 
habe und daß diese Macht bis zur Ablösung durch Schlesien das 
Polen der Piasten gewesen sei. 

Berlin-Dahlem. G. Wentz. 


W. Brauns, ‚Zur Heimatfrage der Carmina Burana‘, Zs. f. dt. 
Altert. 73 (1936) 177—95 macht auf Schweizer (Toggenburger) Be- 
ziehungen der c. B. aufmerksam. 

Die in den letzten Jahren mehrfach zu nennenden Aufsätze von 
K. Burdach sind Fragmente aus dem zweiten Bande des Walther- 
buches, das durch den Tod des Vf.s jetzt ungeschrieben geblieben 
ist. Hier sind zwei Beiträge zu nennen, wohl die letzten, welche der 
unermüdliche Vf. (außer dem in der H.Z. 154 erschienenen) noch 
selbst redigieren konnte: „Der gute Klausner Walthers von der 
Vogelweide als Typus unpolitischer christlicher Frömmigkeit‘, Zs. f. 
dt. Philol. 60 (1935) 313—330 und ‚Der Kampf Walthers von der 
Vogelweide gegen Innozenz III. und gegen das vierte lateranische 
Konzil“, Zs. f. KG. 55 (1936) 445—522. Sie zeichnen sich wie alle 
vorhergehenden Arbeiten aus durch die umfassende Beherrschung 
geistes-, verfassungs- und allgemeingeschichtlicher Tatsachen aus, 
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die zur Erläuterung von Walthers politischen Sprüchen ausgewertet 
werden. 

Der Aufsatz von E. Wießner, ‚Die Preislieder Neidharts und 
des Tannhäusers auf Herzog Friedrich II. von Babenberg‘, d. h. von 
Österreich, Zs. f. dt. Altert. 73 (1936) ı17—ı130 ist mehr philo- 
logisch gerichtet. 

„Untersuchungen über die Quellen zum Leben der hl. Klara von 
Assisi‘ veröffentlicht M. Faßbinder in den Franziskan. Studien 23 
(1936) 296—335. W.H. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von Erich Maschke 


B. Schmeidler sucht, von O. Lorenz’ Generationenlehre aus- 
gehend, ‚Das spätere Mittelalter als ein Zeitalter der Auflösung 
und der Vorbereitung‘‘ (Die Welt als Geschichte 2, 1936, S. 349—367) 
zu kennzeichnen. 

I.-A. van Houtte, ‚Les Courtiers au Moyen Age‘, in: Rev. 
droit frang. 1936, S. 105—141 setzt sich einleitend mit der bisherigen 
Literatur über das mittelalterliche Maklerwesen und ihre Thesen 
von dessen Wurzeln auseinander und zeigt dann überzeugend die 
Entstehung des Maklers aus den Bedürfnissen der Handelsvermitt- 
lung; H. erklärt die Ausübung städtischer öffentlicher Rechte durch 
den Makler mit der Absicht, den einheimischen Handel der Bürger- 
schaft gegen den stadtfremden Kaufmann zu sichern. 


H. Joosens, ‚‚Recueil de Documents relatifs 4 ÜHistoire de !In- 
dustrie drapiöre a Malines (des origines a 1384)‘, in: Bull. de la Com- 
mission Royale d’Histoire 99, 1935, S. 365—572f. ist die Vorarbeit 
zu einer Darstellung gleichen Themas. — ]J. Cuvelier druckt ‚„Docu- 
ments concernant les institutions de la ville de Louvain au moyen däge‘“ 
von 1267 bis 1496, ebenda S. 251—307. — F. Blockmans, ‚Een 
patricische Veete te Gent op het einde der XIII? eeuw (vöör 1293 tot 
ro Juni 1306)“, in: Bull. de la Comm. Roy. d’Hist. 99, 1935, $. 573 
bis 692, behandelt auf Grund neuer, im Anhang gedruckter Quellen 
den Streit der Genter Geschlechter Borluut und St. Baaf. 


G. Fasoli, Guelfi e Ghibellini in Romagna nel 1280—81‘, in: 
Arch. stor. ital. 94 (1936), S. 157—ı80, behandelt die soziale, fami- 
liäre und politische Gruppierung beider Parteien in dem durch den 
Bologneser Aufstand vom Ende 1279 ausgelösten Kampfe gegen die 
Kurie. 

U. Lampsides, Alexis II Empereur de Trebisonde (1297—1330) 
et Vöglise de Rome (Byz. Zs. 36, 1936, S. 327—329), behandelt zwei 
Briefe Johanns XXII. an den Kaiser und die religiösen Bestimmungen 
Genueser und venezianischer Verträge mit demselben. 

E. Kimball zeigt bildliche ‚Sketches of Edward I and Philip 
the Fair‘, in: EHR. 51 (1936), $. 493—496. E.M. 
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P. Mandonnet O.P., Dante le Theologien. Introduction a lin- 
telligence de la vie, des @uvres et de l’art de Dante Alighieri. Paris, 
Desclee de Brouwer et Cie 1935. 331 S. 15 fres. — Dieses Buch des 
berühmten französischen Dominikaners (geb. 1858, eingetreten in den 
Orden 1882, gest. 4. Januar 1936) über Dante ist im Anschluß an das 
bekannte Wort des Giovanni del Virgilio: Theologus Dante, entstan- 
den. Bekanntlich haben es die Dominikaner Dante immer hoch an- 
gerechnet, daß er den Gründer ihres Ordens und den Orden selbst 
so hoch glorifiziert hat (Paradies XII) und daß er weiter von dem be- 
rühmtesten aller Dominikaner spricht als: il buon Fra Tommaso 
d’Aquino (Convivio IV, cap. XXX, 3). Der Fehler des schönen Ban- 
des besteht darin, daß M. die gelehrte Dante-Literatur nicht genügend 
kennt, um vielmehr eine ‚theorie sur la clöricature de Dante‘‘ vorzu- 
tragen, wonach Dante in jüngeren Jahren als niederer Kleriker der 
Kirche angehört hat, nur bedeutete diese ‚‚Clöricature‘‘ keine dauernde 
Bindung. Man kannte in diesem Sinne sogar den verheirateten 
Kleriker. Der Laie dagegen war den Wissenschaften fremd: laicus, id 
est, extraneus a scientia litterarum. Somit ist es leicht, Allegorie und 
Symbol bei Dante dahin zu deuten, daß Beatrice nur die christliche 
Offenbarung sein kann. Daher bedeutet folgerichtig der Gruß Bea- 
trices die Zulassung zur Cl/£ricature, ihr Tod aber hat als das Ende 
der Klerikerzeit zu gelten oder als der Entschluß, die kirchliche Lauf- 
bahn nicht weiter zu verfolgen. Der Vater der Holdseligen ist als- 
dann als der geistliche Vater anzusehen, der ihn den Weg zum geist) 
lichen Leben führte und leitete. Der Tod Beatrices (8. Juni 1290- 
wäre jedoch als Hochzeitstag Dantes aufzufassen. Vielleicht läge 
nach solchen Theorien sogar die Versuchung nahe, Dante einen 
abgesprungenen Theologen zu nennen, wie es mir gegenüber schon 
brieflich geschehen ist. Mandonnet hat sein von eigenen Kennt- 
nissen, auch hinsichtlich der Zahlensymbolik getragenes Dante- 
bild in die Göttliche Komödie hineingedacht, aber er kann damit 
doch nicht auf die Zustimmung der Kritik rechnen. In jedem Falle 
bezeugt der Band die tiefe Liebe des greisen Vf.s für Dante, der sozu- 
sagen in dominikanischer Auffassung vor uns steht. Aber Dante 
steht dem Leben ganz nahe und fühlt die Dinge des Lebens in per- 
sönlichster Form. Er gehört dem Leben. 

Jena. Fr. Schneider. 


H. Grundmann schließt im Dante-]Jb. 18 (1936), S. 166—ı88 
an „Dante und Meister Eckhart‘‘ ausgezeichnete Bemerkungen an 
über die vergeblichen Versuche, Mittelalter und Renaissance als 
einheitliche europäische Menschheitsentwicklungen zu periodisieren 
und die größten Gestalten dreier Jahrhunderte der einen oder anderen 
Periode zuzuweisen, anstatt sie in der Entwicklung ihres eigenen 
Volkes zu begreifen. — Gegen die von K. Hampe im Dante- Jb. ı7 
(1935), 58—74 wiederaufgenommene These Scheffer-Boichorsts von 
der Entstehung der Monarchia Dantes in dessen letzten Lebens- 
jahren hält R. Davidsohn, Die Abfassungszeit von Dantes ‚‚Monar- 
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chia‘“, ebda. 18 (1936), S. 197—203 an der Zeit des zweiten Rom- 
zuges Heinrichs VII. (1313) fest. 

I. G. Sikes vermutet „A Possible Marsilian Source in Ockham‘‘ 
(EHR. 51, 1936, S. 496—504) auf Grund textlicher Abhängigkeit des 
Defensor Pacis dict. II c. 16, 3 und Ockhams Dialogus p. III 1. IV 
c.1.— E.F. Jacob gibt ‚Some Notes on Occam as a Political Thin- 
ker‘‘, in: Bull. of the John Rylands Library 20 (1936), S. 332—353, 
vor allem auf Grund von dessen Dialogus. 

P.F. Lefevre druckt „Le Status des prebendes canoniales du 
grand chapitre de Sainte-Gudule a Bruxelles en 1328‘, in: Bull. de la 
Comm. Roy. d’Hist. 99, 1935, S. 309—336 mit beachtlichem Material 
zur Topographie Brüssels. 

H. Amman druckt „Mittelalterliche Zolltarife aus der Schweiz‘', 
in: Zs. f. Schweiz. Gesch. 16 (1936), S. 129—ı66, die Städte des 
Untersees und Oberrheins von 1363 an betreffend, und wertet sie für 
die schweizerisch-oberdeutsche Wirtschaftsgeschichte aus. 


W. A. Pantin möchte in: EHR. 5ı (1936), S. 675—680 das 
Defensorium ecclesiasticae potestatis, über das M. Grabmann in der 
Brackmann-Festschrift (1931) handelte, dem englischen Benediktiner 
und späteren Kardinal Adam Easton und der Zeit zwischen 1376 
und 1378/81 zuweisen. h 

A. Steel setzt in: EHR. 5ı (1936), S. 577—597 seinen Auf- 
satz „English Government Finance, 1377—1413' (vgl. H.Z. 154, 
S. 196) fort. 

„Ein vergessener mittellateinischer Schriftsteller Johannes de 
Wetslaria‘‘ wird von P. Lehmann in: Zs. f. dte. Geistesgesch. 2 
(1936), S. 1—43 in Lebensdaten (zwischen 1385 und 1430) und Wer- 
ken dargestellt, unter denen ein Gedicht mit historischen Nachrichten, 
u.a. über den Prager Judenaufstand von 1389, beachtenswert ist. 

E.M. 

In den von H. Laurent herausgegebenen ‚‚Fontes vitae s. Cathe- 
rinae Senensis historici‘‘ hat als Heft 4 F. Valli ‚i miracoli di Cate- 
rina da Jacopo da Siena di anonimo Fiorentino‘‘ nach den zwei 
Haupthss. erneut kritisch und mit reichem Kommentar herausgegeben 
(Firenze, G. C. Sansoni 1936, XXII u. 33 S. 8%. zoLire). W.MH. 


G. Dupont-Ferrier schildert „Les origines et le premier siöcle 
de la Cour du Tresor‘‘ (Rev. hist. 178, 1936, S. 17—24), der Finanz- 
verwaltung für die Domanialeinkünfte, seit der Gründung i. J. 1390 
in Parallele zur Cour des Aides, der Verwaltung der ‚außerordent- 
lichen‘‘ Einkünfte. 

W. Frhr. v. Negri erläutert und druckt in der Zs. des Aache- 
ner Geschichtsvereins 56 (1936) S. I90—ı99 ein Verzeichnis der Ab- 
gaben, welche „Die Laten von Ehrenstein im Jahre 1396‘ zu leisten 
hatten. 

R. Sommerville beschreibt in: EHR. 5ı (1936), S. 598—615 
„Ihe Cowcher Books of the Duchy of Lancester‘‘, das nach Ausstattung 
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und Inhalt kostbare Kopiar der Urkunden, das Heinrich IV. nach 
seiner Thronbesteigung für sein Herzogtum Lancaster anlegen ließ, 

H. Rosenfeld, ‚Nordische Schilddichtung und mittelalterliche 
Wappendichtung‘, in: Zs. f. Dte. Philologie 61 (1936), S. 232—26g9, 
behandelt auch spätmittelalterliche historische Gedichte. 

O. Kletzl nimmt ‚Schaubild-Pläne und alte Ansichten der 
Westfassade des Münsters von Straßburg‘ (Elsaß-Lothringisches ]Jb. 
15, 1936, S. 62— 114) seit dem ausgehenden 14. Jahrhundert als Aus- 
druck der geistigen Auseinandersetzung um die Gestaltung der Fas- 
sade. — P. W. Hug druckt einen ‚„Visitationsrezeß aus der Straß- 
burger Kartause vom Jahre 1418‘ (Hist. Jb. 56, 1936, S. 372—378) 
aus einer Mailänder Hs., die er genauer beschreibt. 

B. Behrens untersucht in: EHR. 5ı (1936), S. 618—627 acht 
„Treatises on the Ambassador Written in the Fifteenth and Early 
Sixteenth Centuries‘‘ in ihrer Bedeutung für Theorie und Praxis des 
Gesandtschaftswesens zwischen 1436 und 1550. 

W. Carstens, ‚Christian I. und Henning Poggwisch‘, in: 
Zs. Schlesw.-Holst. 64 (1936), S. 145—160, stellt die von Sage und 
Dichtung entstellte Gestalt des letzteren vor den Hintergrund der 
Kämpfe von Ständen und Landesherrschaft im 15. Jahrhundert. 

In den Bijdragen en mededeelingen van het historisch genootschap 
57 (1936); S. 327—340, gibt P. A. Meilinck „Berichten wit de 
Staten General van october/december 1482 te Aalst‘‘, die die Stellung der 
Brabanter und flämischen Städte gegen Maximilian I. beleuchten. — 
E. Poncelet druckt „Quatre documents concernant les troubles du 
pays de Liöge, en 1482 et 1488“ (Bulletin de la comm. roy. d’hist. 101, 
1936, S. 1—ı2), die zufällig aus dem vernichteten Stadtarchiv von 
Dinant erhalten blieben. 

„Der Verfasser der Breslauer Rechtsbücher ‚Rechter Weg‘ und 
‚Remissorium’‘‘ ist nach Th. Goerlitz (Zs.d. Ver. f. Gesch. Schle- 
siens 70, 1936, S. 195—206) der Breslauer Handelsherr und Schöffe 
Caspar Popplau (gest. 1499). 

K. S. Bader entwickelt in eindringlicher Anwendung geistes- 
und sozialgeschichtlicher Methoden auf die Rechtsgeschichte „Alt- 
schweizerische Einflüsse in der Entwicklung der oberrheinischen 
Dorfverfassung‘‘ (Zs. f. Gesch. ORh. 50, 1936, S. 405—453) aus der 
geistigen Haltung der Schweizer Eidgenossen, in deren Mitte ein 
„bündischer Gedanke‘ steht, um ihre Auswirkung auf die genossen- 
schaftliche dörfliche Einung und Rechtsordnung und auf die Aus- 
bildung einer Führungsschicht derselben zu zeigen. 

F. Wieland schildert ‚‚Meisterrecht und Meisterstück in Kon- 
stanz‘‘ (Zs. f. Gesch. ORh. 50, 1936, S. 454—480) seit dem ausgehen- 
den Mittelalter unter Abdruck einschlägiger Quellen von 1517 u. 1567. 

Die Aufsätze von R. Schreiber, „Das Lehenbuch des EI- 
bogener Hauptmanns Albrecht von Globen‘‘ (Unser Egerland 40, 
1936, und S.-D., ı2 S.) und „Die Stellung des mittelalterlichen EI- 
bogener Landes zu Böhmen“ (Mitt. d. Ver. f. Gesch. d. Deutschen i. 
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Böhmen 74, 1936, und S.-D., 94 S.) bieten wertvolle Beiträge zu dem 
oft viel zuwenig beachteten staatsrechtlichen Zusammenhang böh- 
mischer bzw. sudetendeutscher Randgebiete mit den angrenzenden 
Reichsländern. 

Ferner seien genannt: S. G. Mercati, Giambi di ringraziamento 
per la riconquista di Constantinopoli (1261), in: Byz. Zs. 36 (1936), 
$. 289— 290; F. Dölger, Die Krönung Johanns VIII. zum Mitkaiser, 
ebda. S. 318—19. E.M. 

Walter Gunzert, Das Hagenauer Kirchenleben im 
ausgehenden Mittelalter (Schriften des wissensch. Instituts der 
Elsaß-Lothringer im Reich an der Univ. Frankfurt, N.F. 16. Frank- 
{urt a. M., Moritz Diesterweg 1936. 97 S. 3,30 M.), bringt aus un- 
gedruckten Akten manche bemerkenswerte, aber auch viele belang- 
lose Einzelheiten über die rechtlichen und wirtschaftlichen Verhält- 
nisse der Hagenauer Kirchen, Klöster, Spitäler usw., über religiöse 
Bräuche und Mißbräuche, über Reibereien und Spannungen zwischen 
der Reichsstadt, dem Straßburger Bischof, der Geistlichkeit und den 
Orden im Spätmittelalter. Das Gesamtbild bleibt jedoch undeutlich. 
Der Vf. hat seinen Stoff zu wenig gesichtet und nach seiner geschicht- 
lichen Bedeutung befragt. Es fehlt am Vergleich mit entsprechenden 
Zuständen in anderen Städten und an der Beziehung zur allgemeinen 
Kirchengeschichte. Warum Hagenau im Gegensatz zu den meisten 
Reichsstädten später katholisch blieb, das hat der Vf. aus den kirch- 
lichen Zuständen vor der Reformation nicht zu erklären verstanden. 

H. Grundmann. 

Johanna Bastian, Der Freiburger Oberhof. (Veröffent- 
lichungen des Alemannischen Instituts Freiburg im Breisgau, Bd. II.) 
Freiburg i. Br., Urban-Verlag 1934. 112 S. — Nur über wenige Ober- 
höfe sind wir genauer unterrichtet. Das ist zu bedauern, waren doch 
die Oberhöfe eine höchstbedeutsame Erscheinung des Rechtslebens. 
So ist eine Arbeit wie die vorliegende schon um ihres Gegenstandes 
willen zu begrüßen. Die Verfasserin geht auf den Inhalt der Urteile 
des Freiburger Oberhofes nicht ein, wenn man auch aus einer bei- 
gefügten Tabelle die Arten der verschiedenen Rechtssachen zahlen- 
mäßig ersehen kann (den Löwenanteil haben Erbsachen). Behandelt 
wird vielmehr ausschließlich die Tätigkeit des Oberhofes im allge- 
meinen. Aber auch bei dieser Beschränkung der Aufgabe gelangt 
die Vf. — unter fleißiger Heranziehung gedruckten und ungedruckten 
Materials — zu wissenschaftlich wertvollen Ergebnissen. Räumlich 
fiel das Oberhofsgebiet mit dem Freiburger Rechtskreise nicht zu- 
sammen, sondern war weit kleiner als dieser. Die in Frage kommen- 
den einzelnen Orte werden ausführlicher betrachtet. Zeitlich wird 
die Oberhofstätigkeit behandelt in Ermangelung älterer Quellen 
vom 15. Jahrhundert an; sie schließt in der Hauptsache im ausgehen- 
den 16. Jahrhundert. Inhaltlich bestand die Tätigkeit des Oberhofes 
nicht nur in der Fällung von gerichtlichen Entscheidungen im Rechts- 
zuge und in der davon verschiedenen Appellation, sondern auch in 
Auskunft wegen Maß und Gewicht, in Auskunft wegen Privilegien 
Historische Zeitschrift 135. Bd. qi 
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u.ä., sowie, wenn auch nur selten, in Rechtsmitteilungen und Ab- 
gabe von Rechtsgutachten. Die Gestaltung des Verfahrens wird deut- 
lich aufgezeigt. 

Leipzig. P. Rehme. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Zeitschriftenbericht von Walther Köhler 


Die von der historischen und antiquarischen Gesellschaft zu 
Basel herausgegebene ‚„Gedenkschrift zum 400. Todestage des Eras- 
mus von Rotterdam‘ (Basel, Braus-Riggenbach 1936. 325 $. 12 fr.) 
enthält nach dem Geleitwort von Ed. His folgende Aufsätze: A. 
Hartmann: Beatus Rhenanus: Leben und Werke des Erasmus (Über- 
setzung der größeren Erasmusbiographie des Rhenanus mit Zusätzen 
aus der kleineren; Fixierung des Todes auf ıı. Juli 1536 Mitternacht, 
was nach dem eine Stunde vorgehenden horologium Basileense der 
ı2. Juli war, der daher auf den Grabstein kam). — } P. S. Allen: 
The young Erasmus (Vorstudie zu der geplanten Biographie, Lebens- 
skizze bis 1497). — J. Huizinga: Erasmus über Vaterland und Na- 
tionen. (Erasmus ist grundsätzlich Kosmopolit und lehnt National- 
gefühl als Philautia ab. Daneben ist ihm patria teils die Niederlande 
als Länder Karls V., teils speziell Brabant oder Holland. In der 
Frage Germanus an Gallus ? hält er sich in der Mitte, er will nicht 
kurzweg Deutscher genannt werden und rechnet Basel nicht zu 
Deutschland. Seine Urteile über die einzelnen Länder.) — R. Pfeif- 
fer: Die Wandlungen der ‚„Antibarbari‘‘ (genaue Analyse der Ent- 
stehung: erste Anfänge 1489, Wiederaufnahme 1494/95, 1520 erster 
Druck, beabsichtigt seit Frühjahr 1517. Die von Hyma — unkritisch 
und fehlerhaft — veröffentlichte Handschrift von Gouda fällt in die 
Jahre 1494/95. Sachlich ist Erasmus sich gleichgeblieben.) — A. 
Rüegg: Des Erasmus ‚Lob der Torheit‘‘ und Thomas Mores ‚‚Uto- 
pie‘. (Charakterisierung beider Schriften, Erasmus sei Diagnostiker, 
More Therapeut und Ethiker, vielleicht durch die Lektüre des Enco- 
mion zur Utopie angeregt.) — B. Croce: Erasmo e gli umanisti Napo- 
letani. (Erasmus’ Aufenthalt in Neapel 1509, Zusammenstellung der 
Äußerungen von ihm über die dortigen Humanisten.) — D. Canti- 
mori: Note su Erasmo e la vita morale e religiosa nel secolo XVI 
(Erasmus hat die italienische Kultur nicht entscheidend beeinflußt, 
wohl aber einzelne Geister, wie die Sozzini, Curio, Acontius angeregt, 
und einige seiner Schriften sind ins Italienische übertragen worden). 
— A. Roersch: ‚Un contrefacteur d’Erasme: Lambertus Campester“ 
(setzt den Gegner des Erasmus, der seine Colloquia entstellt heraus- 
gab, mit dem Dominikaner Lambertus Campester und dem als L. 
Campester theologus bekannten Verfasser von Dialogen gegen Luther 
gleich und gibt Biographie wie Bibliographie ihrer Schriften). — 
G. Jung: Erasmus und Vives. (Darstellung ihrer Beziehungen, ins- 
besondere die Mitarbeit des Vives an der Augustin-Ausgabe.) 

R. Liechtenhan: Die politische Hoffnung des Erasmus und ihr 
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Zusammenbruch. (Das Ideal der tranquillitas orbis christiani und der 
concordia als Einheit des Leibes Christi; der Appell an die Fürsten 
Karl V., Ferdinand, Franz I., Heinrich VIII., Sigismund von Polen; 
die Enttäuschung diurch den fumultus der Reformation und die tür- 
kische Gefahr, Analyse der als Bußpredigt zu würdigenden Schrift 
ultissima consultatio de bello Turcis inferendo.) — E. Staehelin: 
Erasmus und Ökolampad in ihrem Ringen um die Kirche Jesu 
Christi. (Darstellung ihrer Beziehungen zueinander: die ursprüng- 
liche Einheit, die Trennung, die wenigstens philologische Wiederver- 
einigung bei der Herausgabe des Chrysostomus. Ökolampad wur- 
zelt eindeutig im Christlichen und kennt die Lebensstimmung auto- 
nomer Humanität nicht.) — P. Scherrer: Erasmus im Spiegel von 
Thomas Murners Reformationspublizistik. (Zusammenstellung der 
Bezugnahmen Murners auf Erasmus unter den beiden Gesichts- 
punkten, daß Murner die Tendenz hat, Erasmus gegen Wittenberg 
auszuspielen und ihn den Lutheranern als Kronzeuge zu entreißen, 
sodann daß er die Gelehrsamkeit des Erasmus, vorab seine Annota- 
tionen zum N.T., für seine polemische Theologie benützt.) — W. 
Kaegi: Erasmus im achtzehnten Jahrhundert. (Kulturhistorischer 
Überblick: Erasmus wurde damals gelesen, die philologische Wirkung 
der Adagia und Colloquia, Einwirkung des Enchiridion und der 
Querela pacis auf den Pietismus, die Ausgabe des Johannes Clericus 
als Zeitspiegel: Erasmus als Heros der vernünftigen Orthodoxie, die 
Wertung des Menschenkenners im katholischen Milieu, besonders 
Frankreich, der Spötter Erasmus bei Voltaire, das sehr verschiedene 
Urteil des jungen und alten Herder, Erasmus bei Goethe.) — F. 
Husner: Die Bibliothek des Erasmus (verfolgt ihre Entstehung; 
ihren schon 1525 getätigten Verkauf an a Lasco, gibt ein auf der 
Universitätsbibliothek Basel befindliches Verzeichnis von 413 Bücher- 
titeln und stellt die noch vorhandenen, auf verschiedene Orte ver- 
teilten geringen Reste fest). — P. Ganz: Die Erasmusbildnisse von 
Hans Holbein d. J. (mit 6 Tafeln; Gruppierung und kunsthistorische 
Wertung der Bilder). — P. Roth: Die Wohnstätten des Erasmus. 
(1. Das Haus zum Sessel 1514—16; 2. die Liegenschaft zur alten Treu 
1522—29; 3. das Haus zum Luft 1535/36, alle drei Häuser Eigentum 
der Buchdruckerfamilie Froben. Darstellung der Geschichte dieser 
Wohnstätten.) — C. Roth: Das legatum Erasmianum. (Geschichte 
des von Erasmus testamentarisch verfügten, von Bonifacius Amer- 
bach verwalteten Legates von 5000 Gulden, das in einen Armen- 
und Stipendienfonds zerfiel, welch letzterer noch heute an der Uni- 
versität besteht.) — E. Major: Die Grabstätte des Erasmus (mit 
4 Tafeln; die Schicksale der Grabstätte im Basler Münster, Beschrei- 
bung der Grabplatten und des Epitaphiums unter Mitteilung unbe- 
kannter Dokumente). — L. Juhäsz: De Carminibus Nicolai Olahi 
in mortem Erasmi scriptis. {Mitteilung der 4 Gedichte des sieben- 
bürgischen, mit Erasmus befreundeten Dichters, Schriftstellers und 
Erzbischofs Nicolaus Ohaus auf den Tod des Erasmus, die näheren 
Umstände ihrer Entstehung und textkritische Bemerkungen.) 

4ı® 
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Ein noch nicht behandeltes Thema schlägt A. Renaudet in 
Melanges offerts d4 Abel Lefrans (Paris, Diez 1936) an: „Erasme £&co- 
nomiste‘‘: An Hand vorab der Adagia werden die (konservativen) 
Ansichten des Erasmus über Steuern, Kapitalismus, Ackerbau (der 
ihm der wertvollste Beruf ist), Luxus u. dgl. zusammengestellt. 

J. Hashagen: ‚Die Devotio moderna in ihrer Einwirkung auf 
Humanismus, Reformation, Gegenreformation und spätere Rich- 
tungen‘ (Zs. f. KG., 55, 1936), fixiert die Tatsache, daß die huma- 
nistische, reformatorische und gegenreformatorisch-jesuitische Fröm- 
migkeit durch die devotio moderna als theistischen Moralismus unter 
Ausscheidung des pantheistischen Fremdkörpers beeinflußt wurde, 
und erläutert sie an Erasmus (der nicht in Gegensatz zu Paulus und 
zur Kirche gebracht werden darf), Luther (Mauburnus und Staupitz) 
und Loyola (Ludolf v. Sachsen). 

In Gesprächsform erörtert L. Andrian „Über den Humanis- 
mus‘‘ (Corona 6, 1936) die Problematik der Bedeutung der Antike 
für Altertum, Mittelalter, Renaissance und Gegenwart, die Differen- 
zierung scharf herausarbeitend. 

K. Preisendanz: ‚Eine neue Handschrift aus Johann Reuch- 
lins Bibliothek‘ (Neue Heidelb. Jbb.’1936) beschreibt die von der 
Karlsruher Landesbibliothek erworbene, ursprünglich Reuchlin ge- 
hörige und mit Randglossen von ihm versehene Hs. des jüdischen 
Traktates Nizachon (Argumenta Judaeorum contra Christianos), der 
im Pfefferkornhandel eine Rolle spielte. 

Die Ausführungen von Cl. Lugowski: „Volkstum und Dich- 
tung im 15. und 16. Jahrhundert‘ (Zs. f. dtsche. Bildung ı2, 1936) 
stehen unter dem Blickpunkt, daß in dieser Zeit der Unruhen und 
Neugeburten, in der das deutsche Nationalgefühl sich zum ersten 
Male selbst zu spüren beginnt, deutsches Volkstum noch nicht als 
politischer Wille zum Volkstum sich findet, sondern erst als natur- 
haftes Wachsen; was an Flugschriften, Liedern und Luther illustriert 
wird. 

Die aus der Schule von A. Bergsträsser hervorgegangene Disser- 
tation von H. Röhr: ‚‚Ulrich v. Hutten und das Werden des deut- 
schen Nationalbewußtseins‘‘ (Hamburg, Evert 1936.79 S.) kann selb- 
ständige Bedeutung beanspruchen in ihrem letzten Teile (vorauf- 
gehen Biographie und allgemeine Charakteristik seiner Publizistik), 
der eine Soziologie Huttens entwirft nach den einzelnen Faktoren: 
Nation, Reich und Kirche, politische Ordnung in Deutschland, soziale 
Ordnung, insbesondere die Ritterschaft. Mit Recht wird ein starkes 
deutsches Nationalbewußtsein Huttens herausgearbeitet. 

H. Reijnen: ‚Erasmus en Luther III. IV.‘ (Het Schild 18, 1936) 
behandelt die durch die Schrift ‚De captivitate babylonica‘‘, die Ver- 
brennung der Bannandrohungsbulle, und den Wormser Reichstag in 
den Jahren 1520/21 eingetretene ‚Wendung‘ im Verhalten des Eras- 
mus zu Luther. 

Vj. Luther 1936, Nr. 3 enthält: M. Luther: Der wunderliche Sieg 
der Gläubigen (= WA. 51, 289 ff.). — M. Storch: Die Ehre bei Lu- 
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ther (Ehre der Eltern, der Obrigkeit, des Nächsten). — R. Frick: 
Luthers Unterricht in der Hl. Schrift (seine Stellung zur Bibel und 
ihren einzelnen Schriften). 


F. Blanke: ‚Luther, Zwingli, Calvin‘ (Furche 1936) betont die 
Einheit der drei Reformatoren in der Begründung auf das Bibelwort 
und läßt das eigentümlich Reformierte auch schon von Luther ver- 
treten sein, so daß niemals ein Entweder-Oder, sondern nur ein 
Tonunterschied vorliegt. 


P. Pantaleo und E. Buonaiuti disputieren in AReligio ı2, 
1936 über „Lutero e l’unita religiosa‘‘, d.h. das Problem der Una 
sancta im Anschluß an B.s Lutherbiographie. — G. Mensching ver- 
gleicht in Zs. f. Missionskde. u. Religionswissensch. 51, 1936 „Lu- 
ther und Amida Buddha‘, insofern kein neuer Gedanke, als Jesuiten- 
missionare des 16. Jahrhunderts den Amida-Buddhismus für die 
bereits nach dem Fernen Osten gedrungene ‚‚verfluchte lutherische 
Ketzerei‘‘ hielten. 

M. Schüler: ‚Luthers Gottesbegriff nach seiner Schrift ‚De 
servo arbitrio‘““ (Zs. f. KG. 55, 1936) gibt eine ausgezeichnete, syste- 
matisch gruppierte Analyse der um den Gottesbegriff (Erkennbar- 
keit Gottes, Gott als erkennender Wille) kreisenden Problematik 
dieser Schrift (Freiheit und Unfreiheit, die Paradoxie des Glaubens), 
ohne freilich die schwachen Punkte aufzudecken. 

Der gut geschriebene Aufsatz von H.L. Friedrich: „Luthers 
Kampf gegen den Satan‘ (Zeitwde. 13, 1936) gibt nicht die Vorstel- 
lungen Luthers vom Teufel, sondern kennzeichnet Wesen und Motive 
der Bewegungen (Scholastik, Karlstadt, Zwingli, Mystik), in denen er 
„satan‘, d.h. Selbstgerechtigkeit, spürte. 

K. A. Meissinger: „Luther ökumenisch‘ (Hochland 34, 1936/37) 
drängt auf knappen Raum, lose aneinandergereiht, eine Fülle von Ge- 
danken zusammen: Anerkennung der von H. Denifle gegebenen An- 
regungen, Kennzeichnung von Luthers Römerbriefvorlesung, Aufriß 
einer deutschen Reformationsgeschichte bis 1546, wobei das Ver- 
bringen Luthers auf die Wartburg als ‚‚fatal‘‘ beurteilt wird, Hin- 
weis auf die den katholischen Bindungen ähnlichen Gebundenheiten 
der protestantischen Autonomie (die aber doch den Wesensunter- 
schied nicht verwischen und schwerlich zu dem Urteil berechtigen: 
„der grundsätzliche Unterschied zwischen katholischer und prote- 
stantischer Bibelauslegung, den Luther statuieren wollte, existiert 
nicht mehr‘). 

Ein hübsches Büchlein, in guter Ausstattung und gewählter, an- 
schaulicher und gemeinverständlicher Formprägung legt W. Andreas 
vor: „Der Bundschuh‘ (Köln, Schaffstein. 36 S. 1,20 M.). Es ist 
nach den Quellen gearbeitet, eine Darstellung des Aufkommens des 
Bundschuhs, des B. im Elsaß (1493), bei Bruchsal (1502), im Breis- 
gau (1513), des Armen Konrad in Bühl (1514) und der letzten Ver- 
schwörung des Joß Fritz (1517) mit einem Ausblick auf den Bauern- 
krieg. 
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L. v. Muralt: „Konrad Grebel als Student in Paris‘* (Zürcher 
Taschenbuch für 1937) arbeitet nach der Briefliteratur die Umwelt 
des im Glarean-Kreise Weilenden heraus, leider ohne Kenntnis der 
Arbeit von H. S. Bender, H.Z. 155, 189, und sieht die Bedeutung 
des Pariser Aufenthaltes für den späteren Täuferführer negativ in 
dem Ungenügenden des geistreichen literarischen Lebens. 

Die vom Mennonit. Gesch.Verein hrsg. neue Zs. ‚„Mennonit. 
Geschichtsblätter‘‘ (Schriftleiter: Chr. Hege, jährlich 2 M. Verlag 
H. Schneider, Karlsruhe) enthält in ihrer ersten Doppelnummer an 
Reformatoria: Chr. Neff: Menno Simons, seine Bedeutung für unsere 
Gemeinden. — C. Krahn: M. Simons’ Wirken in Nordwestdeutsch- 
land und Westpreußen (1541ff.). — Chr. Hege: Eine neue Menno- 
Biographie (von C. Krahn 1936). — J. Loserth: Reichsgesetze gegen 
die „Wiedertäufer‘ (1529 ff.). — Chr. Hege: Michael Seifensieder, 
am 31. März 1536 zu Wien verbrannt. (Mitteilung des Abschieds- 
schreibens an seine Gemeinde.) — Weitergegeben sei die Mitteilung 
von C. Krahn in Mennon. Bll. 1936, Nr. ı2, daß von der bisher nur 
in vier in Holland befindlichen Exemplaren bekannten ältesten Aus- 
gabe des „Fundamentbuch‘ von Menno Simons 1539 auch die Uni- 
versitätsbibliothek Hamburg ein Exemplar besitzt; die späteren Aus- 
gaben weichen sachlich ab. 

Die nicht sonderlich klaren Ausführungen von O. H. Nebe: 
„Zum Begriff des Glaubens bei Sebastian Franck‘ (Theol. Stud, u. 
Krit. 107, 1936) zeigen die Überschneidung des reformatorisch-luthe- 
rischen Glaubensbegriffes mit dem mystischen (Glaube = Gelassen- 
heit). 

H. Strohl: „L’öglise chez les Röformateurs‘‘ (Rev. d’hist. et de 
philos. relig. 16, 1936) entwickelt den Kirchenbegriff bei Luther, Me- 
lanchthon, Zwingli und Ökolampad, Bucer, der Schule von Witten- 
berg (der spätere Melanchthon), Calvin; der Schwerpunkt fällt auf 
die Entwicklung der Lehre Calvins in seinen verschiedenen Schriften 
und seine Beeinflussung durch Bucer. 

Die umfangreiche Abhandlung von W. Holsten: ‚Christentum 
und nichtchristliche Religion nach der Auffassung Bucers‘‘ (Theol. 
Stud. u. Krit. 107, 1936) konfrontiert Bucer mit Luther und läßt 
daher die Quellenfrage (Erasmus müßte berücksichtigt werden) zu- 
rücktreten; Bucer vertritt den universaltheistischen Gedanken fort- 
schreitender Manifestation des göttlichen Geistes, sieht daher im 
Christentum nicht einen Radikalbruch, sondern nur die größere 
Fülle, stellt A. T. und N. T. unter den Blickpunkt einer Erziehung 
(in der Form eines Bundes), entwickelt eine natürliche Theologie 
kraft des semen-dei, und kann die Übereinstimmung der Philosophie 
(Plato) mit der christlichen Lehre feststellen. 

J. Barnaud: „Lefevre d’Etaples et Bedigr'‘ (Bull. protest. frang. 
85, 1936) gibt eine Biographie des Faber Stapulensis, kennzeichnet 
seine humanistisch-biblische Arbeit als Vorbereitung der Reformation 
und schildert die katholische Gegenaktion des Petrus Sutor (De 
translatione bibliae et novarum reprobatione interpretationum 1525) 
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und No&l Beda (Annotationes in Fabrum Stapulensem 1526, Apologia 
N. Bedae adversus clandestinos Lutheranos 1529). 

Ch. Bruston: ‚„Contre et pour la Vulgate‘‘ (Bull. protest. frang. 
85, 1936) zeigt, wie in die französische Bibelübersetzung des Robert 
Olivetanus durch Benützung der Vulgata neben dem griechischen 
Text des Erasmus verschiedene Fehler hineinkamen. 

E. Wittich: ‚Die Geschichte der Münze in Mexiko seit ihrer 
Gründung‘ (1535 ff.) (Ibero. Amer. Arch. 10, 1936) zeigt, wie dank 
dem reichen Zustrom von Silber aus den Bergwerken 1535 die Ein- 
richtung einer eigenen Münze in Mexiko und Sta. F& verfügt wurde, 
die aber erst 1537 ins Leben trat und nur Silber prägte, Goldmünzen 
erst 1675. — Ebda. führt O. Quelle den ‚Strukturwandel der Be- 
völkerung Limas in vier Jahrhunderten‘ tabellarisch vor (1536: nur 
Indianer, 1570: 62,5°/, Indianer, 30°/, Neger, 7,5°/, Spanier; der 
starke Negereinschlag bleibt). 

Ein ansprechendes, durch eingestreute Quellenstücke belebtes 
Bild von „William Tyndale, translator, scholar and martyr‘‘ (gest. 
1536) entwirft Lilian F. Gray in Hibb. Journ. 35, 1936. 

E. Casady: „A reinterpretation. of Surrey’s character and actions‘ 
(Public. of the modern language Assoc. of America 51, 1936) rehabili- 
tiert Henry Howard, Earl of Surrey (1517—1547) gegen den Vor- 
wurf ‚„ihe most folish prowde boye that ys in Englande‘‘ zu sein, 
durch den biographisch geführten Nachweis, daß er Opfer seiner 
Stellung als Führer des konservativen Adels wurde — man be- 
zichtigte ihn des Hochverrates gegen Heinrich VIII., er endete auf 
dem Schaffot. 

Rev. de Paris 43, 1936 bringt u.d.T. ‚Les Tudors et les Stuarts‘‘ 
Auszüge aus der Histoire d’Angleterre von Andr& Maurois, zunächst 
die knapp und elegant geschriebene Geschichte Heinrichs VIII., 
Eduards VI., Maria der Katholischen und Elisabeths. 

„Aus der Vorgeschichte der Georgia Augusta‘ hebt Edw. 
Schröder in Forsch. u. Fortschr. 12, 1936, Nr. 30 die Gründung 
des akademischen Gymnasiums 1542 und die Neugründung des Päd- 
agogiums 1586 hervor im Anschluß an die von G. Gieseke und K. 
Kalle herausgegebene Matrikel des letzteren 1586 ff. 

D. Cantimori: ‚Serveto e Lelio Sozzini‘‘ (Religio ı2, 1936) 
geht aus von der Apologia pro Serveto des Alfons Lyncurius de Tar- 
ragona 1554, die er Sozzini, nicht Curione, zuschreibt, und verfolgt 
dann den Lebenslauf Sozzinis bis zu seinem Tode 1562, insbesondere 
seine Beziehungen zu Bullinger und dem Basler Humanistenkreis, 
unter Mitteilung zahlreicher Briefauszüge. 

G. Cirot: Notes sur l’historiographie hispano-portugaise (Bull. 
hispan. 38, 1936) gibt gleichzeitige Notizen über Pedro Mexio, den 
Chronisten Karls V. 

R. Wagner: ‚Zum Wiederaufleben der antiken Musikschrift- 
steller seit dem 16. Jahrhundert‘ (Philologus 91, 1936) zeigt, wie mit 
der Pindarrenaissance im Humanismus auch das Interesse an der 
antiken Musik erwacht, ein Zwickauer Schulliederbuch von 1531 das 
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Proömium der hesiodeischen Erga vertont, 1598 in Straßburg Pin- 
darsche Chöre griechisch gesungen wurden, 1555 Pontus Tiardus 
und 1581 Vinzenz Galilei, der Vater des Astronomen, Schriften über 
die antike Musik schrieben. 

Die von Ch. Dartigue in Bull. protest. frang. 85, 1936 mitge- 
teilte „‚Notice sur lP’Anglös et la Bastide- Rouairoux‘‘ 28. Juni 13577“ 
ist eine Verfügung des Gouverneurs B. de Rabastens. W.K. 


Helmut Coing, Die Frankfurter Reformation von 1578 
und das gemeine Recht ihrer Zeit. Eine Studie zum Privat- 
recht der Rezeptionszeit. Weimar, H. Böhlaus Nachf. 1935. ıı2 S. — 
Wenn auch bei uns die Herrschaft des römischen Rechtes längst ge- 
brochen ist und noch lebendige römische Rechtsgedanken in Zukunft 
mehr und mehr ihr Ende finden werden, so bleibt doch die ungesunde 
einstige Rezeption des römischen Rechtes ein interessanter Vorgang 
in der Geschichte des deutschen Volkes. Der Vorgang ist immer 
noch nicht genügend erforscht. Dankenswert ist darum jede Arbeit, 
die wie die vorliegende geeignet ist, zu dessen Klärung beizutragen. 
Der Vf. beschränkt sich auf das Privatrecht, das ja im Vordergrunde 
der Rezeption stand. Die Entstehung der umfangreichen Frank- 
furter Rechtsaufzeichnung von 1578 (‚Reformation‘) brauchte er 
nicht zu erörtern — sie ist seit geraumer Zeit bekannt. War schon 
die vorangehende Reformation um 1509 stark vom römischen Rechte ° 
beeinflußt, so ist das neue Gesetzgebungswerk schlechthin romani- 
stisch. Das weist Coing — entgegen früherem Bestreben, die Ein- 
wirkung römischen Rechtes geringer einzuschätzen — mit Sicherheit 
nach. Als Schöpfer des Werkes hat der Frankfurter Syndikus Johann 
Fichard zu gelten; sein Entwurf, handschriftlich erhalten, ist ziem- 
lich unverändert zum Gesetz erhoben worden. Fichard war ein 
Schüler von Zasius und hatte auch in Italien studiert. So sind die 
allgemeinen Grundlagen des Gesetzes in der Theorie der Postglossa- 
toren zu suchen. Wenn Fichard ausnahmsweise deutschrechtliche 
Institute nicht fallen lassen kann, so tritt dabei doch das allgemeine 
Bestreben der Juristen der Rezeptionszeit zutage, sie unter Heran- 
ziehung ähnlicher römischer Typen umzumodeln, wodurch sie viel- 
fach völlig entstellt wurden. 

Leipzig. P. Rehme. 


Dollinger: ‚Memminger Auseinandersetzungen mit Reformier- 
ten‘‘ (Zs. f. Bayr. Kirchengesch. ıı, 1936) behandelt das Vorgehen 
des Memminger Rates 1580 ff. gegen einige Bürger, die reformierten 
Gottesdienst in Grönenbach und Herbishofen besucht hatten, und 
teilt eine Denkschrift des lutherischen Pfarrers Funk gegen den 
Grönenbacher reformierten Pfarrer Gessert von 1622 mit. 


H. Richter: ‚Aus der Geschichte der sächsischen Landesbiblio- 
thek‘ (Zentralbl. f. Bibliotheksw. 53, 1936) beleuchtet die Tätigkeit 
des Kurfürsten August für die 1586 auf dem Schloß Annaburg unter- 
gebrachte Librarey, die sein Nachfolger Christian I. nach Dresden 
überführte; nach dessen Tode sank die Bibliothek herunter. 
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Die von Ch. Dartigue in Bull. protest. frang. 85, 1936 im An- 
schluß an ein Dokument des Arch. nat. gegebene ‚Relation de la 
deroute par le duc de Joyeuse‘‘ betrifft die Hugenottenkriege 1587. 

E. B. Williams druckt in Public. of modern language Assoc. 51, 
1936 nach einer bis auf Juan de Valdes zurückgreifenden literar- 
historischen Übersicht den „Dialogo em Defensam da Lingua Portu- 
guesa von Pedro de Gandavo, 1574 erstmalig erschienen, nach der 
Ausgabe von 1592 ab. 

Simbeck: ‚Beiträge zur Kirchengeschichte der Oberpfalz‘ 
(Zs. f. bayr. Kirchengesch. ıı, 1936) behandelt ı. Das Sturmjahr 
1592 in Nabburg (Mißhandlung des calvinistischen Pfarrverwalters 
Sebastian Praitschedel und Sühne dafür), 2. Der Kampf der Amberger 
gegen den Calvinismus unter den Kurfürsten Friedrich IV. und 
Friedrich V. (1592 ff., Reibereien mit den lutherischen Prädikanten), 
3. Gegenreformation in Hohenburg auf dem Nordgau und die dortige 
Pflege (1580 ff. unter Felician Ninguarda). 

Das als Nr. 18 der Franciscan Studies erscheinende Buch ‚‚The 
Martyrs of Florida‘‘ (1513—1ı616) (145 S. New York, Wagner) ist 
eine englische Übersetzung der Relaciön de los märtires que ha habido 
en las Provincias de la Florida des L. G. de Or& (1554— 1629), ange- 
fertigt von M. Geiger und mit Einleitung und Anmerkungen ver- 
sehen. In seinem ersten, die Geschichte Floridas behandelnden Teile 
vielfach ungenau, ist das Werk grundlegend für die Kenntnis der 
Franziskanermission 1595—1616. 

Die beiden Aufsätze von P. J. Meertens: ‚Cornelia Teelinck“ 
und „Eewoud Teelinck‘‘ (Nederl. Arch. voor Kerkgesch. N.S. 28, 
1936) führen in die Prolegomena des niederländischen Pietismus; 
erstere (1554—76) ist Vf. eines 1607 herausgegebenen Traktates 
Corte belijdenisse des geloofs‘‘, letzterer, der Bruder des bekannten 
Wilhelm Teelinck, Vf. zahlreicher Flugschriften gegen die Remon- 
stranten 1616 ff., die einzeln charakterisiert werden. 

B. Llorca: „El P. Suarez y la Inquisiciöon espanola en 1594. 
Memorial del mismo sobre la cuestiön de auxiliis div. gratiae‘‘ (Grego- 
rianum 17, 1936) veröffentlicht Dokumente, vorab ein Memoriale 
von Juarez, zum molinistischen Streit. W.K. 

E. A. Ryan, S. ]J., gibt in seinem Buche The Historical Scholar- 
ship of Saint Bellarmine (Louvain, Bureaux du recueil, Bibliotheque 
de l’Universit& 1936. XIV u. 226 S.) eine auf umfassender Kennt- 
nis des Stoffes ruhende Darstellung von den Quellen und dem 
Umfang der geschichtlichen Gelehrsamkeit eines der wirksamsten 
Verfechter der katholischen Kirche, mit guter Verdeutlichung der 
wissenschaftlichen Lage jener Zeit, des Bildungsganges Bellarmins 
als Gelehrter in Italien und Löwen, und seines reichen literari- 
schen Schaffens; auch das ungedruckte Compendium de haeresi ist 
berücksichtigt. K. Heussi. 

W. Port: ‚David Hoeschel und Hieronymus Commelinus“ 
(Neue Heidelb. Jbb. 1936) teilt Briefe des gelehrten Heidelberger 
Buchdruckers an den Gymnasialrektor und Bibliothekar der Augs- 
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burger Stadtbibliothek David Hoeschel 1595 ff. betr. Bücher und 
Persönliches mit. 

F. W. Wentzlaff-Eggebert: ‚Lateinische Tradition und deut- 
scher Stil um die Wende des 17. Jahrhunderts‘ (Forsch. u. Fortschr. 
12, 1936, Nr. 33) zeigt, wie neben Luthers Deutsch sich das Latein 
der Späthumanisten weiterentwickelte (Melanchthon u. a.), und dann 
gegen diese Zweisprachigkeit sich um die Wende des 17. Jahrhunderts 
ein neues Ringen um die deutsche dichtende Sprache erhebt, ver- 
körpert in Opitz und vor allem in Gryphius. 

D. Oljancyn: „Zur Frage der Generalkonföderation zwischen 
Protestanten und Orthodoxen in Wilna 1599‘ (Kyrios 1936, H. ı) 
bringt das im Staatsarchiv Königsberg erhaltene Original (in polni- 
scher Sprache) dieser politischen Union in Faksimile und erläutert 
es, die Nachrichten darüber sowie die späteren Versuche der Wieder- 
aufnahme. 

Der Aufsatz von E.C. Knowlton: ‚Nature and Shakespeare‘ 
(Public. of modern Language Assoc. 51, 1936) ist auch für den Histo- 
riker lesenswert, weil Vf. die verschiedenen Bedeutungen des Wortes 
„Natur‘ an dem historischen und philosophischen Bewußtsein der 
damaligen Zeit orientiert. 

„Die Persönlichkeiten der Leipziger Presse vor 300 Jahren‘, 
die aus ihr hervorgegangenen Werke, auch die ältesten Leipziger 
Zeitungen von 1615 an charakterisiert W. Schöne in Zeitgswissensch. 
II, 1936. 

J. Dedieu: „Henri de Rohan et les guerres de religion‘ (Rev. 
d’hisi. de l’öglise de France 22, 1936) wendet sich gegen den 2. Bd. 
der Histoire de la R&forme frangaise von Vienot und sieht, gestützt 
auf die in nur wenigen Exemplaren verbreitete Histoire des guerres 
de Louis XIII contre les religionnaires rebelles de son Etat und (mit- 
geteilte) Dokumente aus dem Britischen Museum, in Rohan den Vor- 
kämpfer eines Angriffs 1615—ı625 im Bunde mit England, das 
die Gelegenheit zur Schwächung der französischen Monarchie benutzen 
wollte. 

In „Gregorianum‘“ 17, 1936 veröffentlicht L. Gomez Hellin 
„El tratado inedito ‚De gratia‘ del Cardenal Juan de Lugo, segun un 
codice salmantino‘“‘, d.h. 1625 im Collegium Romanum gehaltene Vor- 
lesungen mit Erläuterung. 

Die von E. J. S.Parsons in The Bodleian Quarterly Record, 
Supplem. 8, Nr.9, 1936 veröffentlichten ‚Some Proclamations of 
Charles I‘ aus den Jahren 1643—45 sind eine Ergänzung zu R. 
Steeles Biography of royal Proclamations of the Tudor and Stuart 
Sovereigns ı91o und betreffen inhaltlich militärische Dinge (Verpro- 
viantierung, Rüstung, Desertion, Sold, Schutz von Nicht-Kombat- 
tanten, Verbot von Fluchen und Trunkenheit). 

A. Panella: „Una Lega italiana durante la guerra dei Trent’anni“ 
(Arch. stor. it. 94, 1936) behandelt die 1633/34 einsetzenden diplo- 
matischen Versuche, eine Liga der italienischen Staaten zu erzielen; 
im Mittelpunkt steht der Plan des Großherzogs Ferdinand II. von 
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Toskana, unter Ausschluß auswärtiger Mächte Venedig, Toskana, 
Savoyen, Genua, Parma, Mantua, Modena, Lucca zu einem Bunde 
mit dem Papst als Capo zusammenzuschließen, während Amadeus I. 
von Savoyen eine gestaffelte temporäre Liga wünschte und die Span- 
nung zwischen Venedig und dem Papste sowie das Dreinreden der 
auswärtigen Mächte (Frankreich, Spanien) Schwierigkeiten schufen. 

An Hand der vorhandenen Einzeluntersuchungen wird ‚Der 
Blutverlust des deutschen Bauerntums im z3ojähr. Kriege‘ von 
G. Oestreich in Arch. f. Bevölkerungswissensch. u. Bevölkerungs- 
politik 6, 1936) in den verschiedenen Gebieten geschätzt, dabei ein 
Gesamtverlust der deutschen Bevölkerung um 40°/, bis höchstens 
50%/, festgestellt und auf die Verschiedenartigkeit der Gründe für 
die ungeheure Bevölkerungsabnahme hingewiesen. 

Himmelreich, „Die Gegenreformation in der Reichsstadt 
Wetzlar zur Zeit des dreißigjährigen Krieges‘ (Monatsh. f. rhein. 
Kirchengesch. 30, 1936) behandelt nach Akten des Staatsarchivs 
Darmstadt den vergeblichen Protest der Stadt gegen Durchführung 
des Restitutionsediktes 1629. 

G. Vogelsang: ‚Reformation und Gegenreformation in der 
Herrschaft Sickingen-Landstuhl‘“ (Bill. f. pfälz. Kirchengesch. 12,1936) 
zeigt, wie die unter Frz. v. Sickingen eingeführte, in vier Pfarreien 
gegliederte Reformationsbewegung mit dem Übertritt der Nachkom- 
men des Ritters zum Katholizismus im zweiten Jahrzehnt des 30 jähr. 
Krieges trotz allen Widerstandes der Untertanen langsam erlischt. 

Die von G. Roloff angeregte Gießener Dissertation von Heinz 
Junker: „Die Stadt Ortenberg im Zeitalter des 30jähr. Krie- 
ges‘ (Irı S. [1936]) gibt zunächst ein Bild der wirtschaftlichen Lage 
der oberhessischen Stadt vor dem Kriege, es folgt eine Erörterung der 
politischen Lage zu Beginn des Krieges, sodann das Schicksal der 
Stadt während des Krieges. Hier bedeutet einen Einschnitt die 
Schlacht bei Nördlingen: von 1622—ı1634 erlebt Ortenberg einen 
im einzelnen nachgewiesenen Aufstieg, dann einen Niedergang bis 
1642, dem gegen Ausgang des Krieges wieder eine langsame 
Besserung folgte. Der letzte Grund für den Niedergang ist aber 
nicht der Krieg, sondern die Beulenpest 1635 mit ihren riesigen Men- 
schenverlusten. Der Anhang bietet statistische Tabellen und die 
Zunftordnung für die Schuster und Gerber von Stadt und Amt 
Ortenberg 1578 (aus dem St. Archiv Marburg). Mit Glück stellt Vf. 
das Lokalgeschichtliche als Illustration unter das allgemeine Pro- 
blem der kulturellen Bedeutung des 30jähr. Krieges für Deutschland. 

Wir notieren H. Jedin: Die Beschickung des Konzils von Trient 
durch die Bischöfe von Breslau (Arch. f. schles. Kirchengesch. 1, 
1936). — R. Samulski: Ein schlesisches Anniversar a.d. ]J. 1551 
(ebda.).. — A. Nowack: Der älteste Visitationsbericht über die 
Breslauer Kathedrale, Kreuzkirche und St. Ägidius vom Jahre 1580 
(ebda.). — A. Nägele: Documenta Jeriniana, Archival. Beitr. zur 
Biographie des Breslauer Bischofs Andreas von Jerin 1585/96 (ebda.) 

W.K. 
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ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart 


Die Rostocker Dissertation von Wilfrid Kuhn über die Sozial- 
fürsorge im Fürstentum Altenburg von 1672—1796, ı. Teil. 
Das Waisenwesen (Koburg 1935, 95 S.) untersucht die Entwicklung 
dieses Teilgebiets der Sozialfürsorge im Wandel der sozialpolitischen 
Anschauungen dreier Jahrhunderte am Beispiel eines deutschen 
Kleinstaates. Es wird gezeigt, wie der staatliche Absolutismus die 
ursprünglich von der Kirche nach dem christlichen Gebot der Näch- 
stenliebe betreuten Aufgaben sozialer Fürsorge unter dem Gesichts- 
punkt der Staatsräson in eigene Obhut und Verwaltung übernimmt 
mit dem Ziel, wirtschaftlich und sozial gefährdete Bevölkerungsteile 
zu brauchbaren Gliedern des Staates zu erziehen und damit einer 
Bedrohung der sozialen Ordnung entgegenzuwirken, daß also die 
Idee und Einrichtung des Waisenhauses hier nicht, wie im benach- 
barten Halle aus christlich pietistischen, sondern aus ganz nüchternen 
staatspolitischen Erwägungen herausgewachsen ist. 


Als 22. Heft der Freiburger Universitätsreden (19356, 18 S.) er- 
scheint die Gedenkrede Paul Schmitthenners auf Prinz Eugen 
von Savoyen. Sch. würdigt vor allem die gesamtdeutsche Leistung 
des Prinzen. Er sieht sie in drei Richtungen: ı. In der Belebung 
und Stärkung des Reichsgefühls. 2. In der Wahrung, Mehrung und 
Verbindung des mitteleuropäischen deutschen Raumes im Kampf 
gegen Türken und Franzosen. ‚Sein Leben ist‘‘ nach Sch. ‚der 
schlüssigste Beweis dafür, daß es für das deutsche Volk keine West- 
grenze und keine Ostgrenze gibt, sondern nur eine West- und Öst- 
grenze zusammen.‘ 3. In der heroisch-soldatischen Haltung und 
der davon ausgehenden schöpferisch militärischen Kraft, deren Wir- 
kung sich nicht allein in den großartigen Siegen Prinz Eugens zeigte, 
sondern vor allem auch in der Schaffung eines neuen deutschen Sol- 
datentums (‚Er hat dem deutschen Soldatentum erst den Weg 
bereitet‘‘). 

Der Eroberung Ofens am 2. September 1686 widmet Gerhard 
Östreich einen Erinnerungsartikel in Wissen und Wehr (1936, IX, 
S. 553—564). 

Zwei Untersuchungen Max Braubachs beschäftigen sich mit 
den Möglichkeiten einer Wiedererlangung des Elsasses und insbeson- 
dere Straßburgs im 17. und ı8. Jahrhundert. Er behandelt (in der 
Zs. f. Gesch. d. ORh. N.F. 50, S. 481—530) im Rahmen eines 
Aufsatzes: „Um die Reichsbarriere am Oberrhein‘ die Frage der 
Rückgewinnung des Elsasses und der Wiederherstellung Lothringens 
während des spanischen Erbfolgekrieges. Die Untersuchung lehnt sich 
an die 1933 erschienene Arbeit Reeses an (‚Das Ringen um Frieden 
und Sicherheit in den Entscheidungsjahren des spanischen Erbfolge- 
krieges 1708/9‘‘), verfolgt aber ihr Thema bis zum Frieden von Rastatt 
und Baden und stützt sich dabei auf neues archivalisches Material, 
nämlich die im Koblenzer Staatsarchiv befindlichen Berichte des 
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trierischen Gesandten im Haag, Johann Heinrich von Kaisersfeld. 
Ergebnis: Die Rückgewinnung der verlorenen Gebiete ist von keiner 
Seite unter national-völkischen Gesichtspunkten betrieben worden, 
sondern vorwiegend, insbesondere von den oberen Reichskreisen, aus 
Gründen der territorialen Sicherheit und steht deswegen in innerem 
Zusammenhang mit den aus den gleichen Motiven begründeten all- 
gemeinen Bestrebungen um die Errichtung einer Reichsbarriere am 
Oberrhein. Die Gründe für den Mißerfolg dieser Bestrebungen liegen 
ı. in ihrer Verflechtung mit den für Ludwig XIV. unannehmbaren 
Forderungen der Verbündeten in der spanischen Frage und dem 
kurz darauf einsetzenden Verfall der Koalition, 2. in der Unfähig- 
keit des Reiches und der deutschen Staaten, Straßburg und das 
Elsaß nach dem Frieden von Utrecht aus eigener Kraft zurück- 
zugewinnen. — Die zweite Untersuchung Braubachs (im Elsaß- 
Lothringischen Jb. XIV., S. 161—ı83) beschäftigt sich mit der 
Frage ‚Hat Friedrich der Große die Wiedervereinigung Elsaß- 
Lothringens mit Deutschland verhindert ?’‘“ und verneint sie vom 
militärischen wie vom politischen Standpunkt aus. Er weist nach, 
daß die Stellung der österreichischen Armee nach dem Rheinüber- 
gang schon so schwierig geworden war, daß Karl von Lothringen 
auch ohne das Eingreifen Preußens zum baldigen Rückzug über 
den Rhein genötigt gewesen wäre. Vor allem betont B., daß so- 
wohl der militärische Vorstoß der Österreicher auf das linke Rhein- 
ufer als auch der Plan einer Rückeroberung des Elsaß nicht aus 
reichspatriotischen, sondern allein aus militärischen bzw. habsbur- 
gisch-dynastischen Interessen erwachsen ist, da es Maria Theresia 
lediglich darauf ankam, sich ein Kompensationsobjekt für den Erwerb 
Bayerns zu sichern, daß darüber hinaus aber keinerlei ernsthafte Ab- 
sichten auf die dauernde Rückgewinnung des Elsasses bestanden, ja 
daß die Kaiserin jederzeit bereit war, auf diese Pläne völlig zu ver- 
zichten, sobald es nur gelang, zu einer Verständigung mit Frank- 
reich zu kommen, wie sie ja auch späterhin Ostpreußen an Rußland 
überlassen wollte als Preis für dessen Teilnahme am Kampf gegen 
Friedrich den Großen. „Wie Friedrich von Preußen so stand eben 
auch ihr die Macht ihres Hauses, ihres Staates höher als das Reich.‘ 

Wir verweisen in diesem Zusammenhange noch auf den Beitrag 
von Paulus Volk, ‚Der Fall Straßburgs sowie die Zerstörung von 
Hagenau und Zabern in den Chroniken der Benediktinerklöster 
Denkenbach und Münsterschwarzach‘‘, der die auf diese Vorfälle 
bezüglichen Stellen der ganannten Chroniken im Elsaß-Lothring. 
Jb. XV., S. 209— 214 mitteilt. 

Außerdem sei noch verwiesen auf zwei weitere Aufsätze Brau- 
bachs, ‚Holland und die geistlichen Staaten im Nordwesten des 
Reiches während des spanischen Erbfolgekrieges‘‘ (Hist. Jb. 55, 358 
bis 370, und „Lothringische Absichten auf den Kölner Kurstuhl 
1712/13‘ (ebd. 56, 59—66). E.B. 

S. Stelling-Michaud: Saint Saphorin et la politique de la 
Suisse pendant la Guerre de Succession d’Espagne (1700—1710). Vil- 
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lette-les-Cully (Schweiz), Selbstverlag 1935. 457 S. — Eine in die 
Einzelheiten gehende diplomatische Geschichte des Spanischen Erb- 
folgekrieges hat ihre besonderen Reize wie ihre besonderen Schwierig- 
keiten. Die ersteren beruhen in dem Einblick in die Methoden einer 
sehr verfeinerten und verschlungenen Diplomatie, die letzteren in 
dem großen Einfluß persönlicher und in den schriftlichen Quellen 
nur schwer festzustellender Beziehungen. Die Linien der Politik, 
die, von den großen Höfen London, Paris, Wien und dem Haag aus 
gesehen, stets großzügig und erkennbar bleiben, verwirren sich im 
Spiegel der Tätigkeit kleinerer Höfe oder der ausführenden Diplo- 
maten zusehends. Die Verwirrung wird noch durch die Tatsache 
gesteigert, daß die Diplomaten nicht nur verschiedene Interessen in 
der gleichen Angelegenheit zu vertreten wissen, sondern auch aus 
dem Dienst des einen Staates in den des anderen hinüberwechseln. 
Dabei kam den kleineren Staaten sehr oft große politische Bedeutung 
zwischen den Hauptfronten zu. Insbesondere hatten die Schweiz 
und Savoyen eine Art Schlüsselstellung im politisch-militärischen 
Kampf inne. So rechtfertigt sich die sehr ausführliche Studie Stel- 
ling-Michauds über die Tätigkeit des französischen Schweizers St. 
Saphorin als Geschäftsträger des Wiener Hofes in der Schweiz in 
den Jahren 1701—1710, die aus einer ausgedehnten Kenntnis noch 
unbenutzter Quellen erwächst. St. Saphorin, vom Prinzen Eugen 
„entdeckt‘‘, war ein sehr fähiges Werkzeug im Spiele der kaiserlichen 
Diplomatie. Es war seine Aufgabe, den französischen Einfluß in der 
Schweiz zu bekämpfen und die Wiener Interessen in der diplomati- 
schen Verteidigung der für die eugenische Kriegführung so wichtigen 
Linie Turin—Bern zu vertreten. Darüber hinaus wird sein Anteil 
an der Camisardenpolitik, der Neufchateler Frage, insbesondere auch 
an der Neuorientierung der Schweizer Handelspolitik von Frankreich 
nach Deutschland geschildert. Interessante Streiflichter fallen auf 
die Persönlichkeiten und Methoden der in der Schweiz tätigen aus- 
ländischen Diplomaten. Das gut dokumentierte Werk leidet unter 
einem Übermaß an Einzelheiten, die bei scharfer Herausarbeitung 
einiger großer Linien erträglicher wären. E. Ritter. 
Friedrich v. Oppeln-Bronikowski veröffentlicht eine für 
populäre Zwecke recht geschickt geschriebene, die Ergebnisse der 
bisherigen Forschungen zusammenfassende Biographie, betitelt: 
„Der Alte Dessauer. Fürst Leopold von Anhalt-Dessau.“ 
(Potsdam, Athenaion 1936. 95 S. 2,40 M.) J. Ziekursch. 
Dem 150. Jahrestag des Abschlusses des Pariser Vertrages vom 
3. September 1783 widmet die „Catholic University of America‘ eine 
kleine Festschrift, „The treaty of Paris of 1783, the first fruits of 
Franco-American cooperation‘ (Washington 1935. 44 S.). — John 
Meng, Verfasser einer Monographie über ‚The Comte de Vergennes“, 
behandelt ‚The antecedents of the treaty‘‘, wobei das Verdienst der 
klug voraussehenden und gemäßigten Politik Vergennes’ um das 
Zustandekommen der schon 1779 erarbeiteten Vertragsbasis heraus- 
gestellt wird. — Anschließend schreibt Elizabeth S. Kite, aus deren 
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Feder u.a. das zweibändige Werk über ‚Beaumarchais and the war 
for the American independence‘ stammt, über ‚The significance of 
the treaty.‘‘ Der Wert des Aufsatzes liegt allerdings viel mehr in 
den Ausführungen über die Vorgeschichte der französischen Ein- 
mischung in den englisch-amerikanischen Konflikt und die in dieser 
Frage bestehenden Gegensätze im französischen Ministerium als in 
den ziemlich unhaltbaren Thesen der Vf. über die Bedeutung des 
Vertrags von 1783. Denn man kann doch nicht sagen, daß der 
Vertrag von 1783 die französische Nation innerlich so gestärkt 
hat, daß sie imstande gewesen sei, den Sturm von 1789 zu über- 
stehen, noch weniger, daß er dazu beigetragen habe, die Jahrhun- 
derte alte Feindschaft zwischen Frankreich und England abklingen 
zu lassen, denn diese Feindschaft beherrscht ja noch durchaus das 
Zeitalter der Revolution und Napoleons. Schließlich sind die ver- 
hängnisvollen Rückwirkungen der französischen Einmischung auf 
das Anwachsen des französischen Defizits — eine der Hauptursachen 
der Revolution — ganz übersehen. — Auf diesen Zusammenhang 
verweist dann der französische Gesandte Laboulaye in seinen 
Ausführungen über ‚The treaty and Franco-American cooperation‘, 
die sich hauptsächlich gegen die These des amerikanischen Histori- 
kers J. Tr. Adams wenden, daß die Franzosen die Hauptnutznießer 
der im Unabhängigkeitskrieg begründeten Freundschaft zwischen den 
beiden Nationen gewesen seien. — Von unseren heutigen politischen 
Kämpfen und Fragestellungen aus lohnt es sich noch, die Feststellung 
von E. S. Kite zu notieren, die mit Bezug auf den Frieden von Paris 
(1763) bemerkt, er sei an Bedingungen geknüpft gewesen, „which 
no spirited nation could long be expected to endure. For instance there 
was an article, which compelled France, to destroy one of here finest 
seaports and to endure the presence there of an english commissioner 
whose duty was to prevent its reconstruction.‘‘ Hoffen wir, daß sich 
solche Erkenntnisse historischer Gerechtigkeit und Billigkeit unter 
den amerikanischen Historikern auch bei Beurteilung von Verträgen 
durchsetzen, die weniger als 170 Jahre zurückliegen. E.B. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


Zeitschriftenbericht von M. Göhring (Französische Revolution) und E. Botzenhart 
(1800—1871) 


Jean Collot, La mort de M. de Belsunce (Rev. quest. hist., Juli 
und Sept.-Heft 1936) gibt mit der Darstellung der Ereignisse in Caen, 
die zum Tod Belsunces führten, der Kommandant des dort statio- 
nierten Regiments Bourbon war und am ıı. August 1789 den Aus- 
schreitungen der revolutionären Massen zum Opfer fiel, einen Bei- 
trag zur Kenntnis der revolutionären Mentalität in jenen bewegten 
Tagen. 

Neues Licht auf die Ursachen, die den Sturz und Tod Custines 
bedingten, wirft General Herlant, La querelle de Bouchotte et de 
Custine (Ann. Re£v. frang. sept.-oct. 1936). In dem gut unterbauten 
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Artikel wird gezeigt, daß es abwegig ist, Custine, der in seiner wenig 
ritterlichen Auseinandersetzung mit dem Kriegsminister Bouchotte 
den kürzeren zog, als ein unschuldiges Opfer des Terrors hinzu- 
stellen. 

Sehr ansprechend schildert L. Madelin in einer Aufsatzreihe 
den Aufstieg Napoleons bis zum Frieden von Campo Formio, L’ascen- 
sion de Bonaparte (Rev. 2 Mondes, ı. Okt. bis 15. Nov. 1936). Im 
Mittelpunkt der Darstellung stehen die italienischen Feldzüge; aber 
nicht nur die militärischen Operationen werden aufgezeigt, auch als 
Politiker und Mensch wird Napoleon zu erfassen versucht. M.G. 

E. Meinhold, Rousseaus Geschichtsphilosophie. Tübin- 
gen, Mohr 1936. 38 S. RM. 1,50. — Vorliegende Abhandlung ver- 
sucht in kurzen Zügen die geschichtsphilosophische Gedankenwelt 
Rousseaus zu umreißen. Ihre Voraussetzungen, die Anthropologie, 
der Dualismus von Leib und Seele einerseits, von Geist und Materie 
anderseits, die voluntaristische Grundanschauung, nach der die Welt 
von einem ‚mächtigen und starken Willen‘, einem ‚tätigen Prinzip‘, 
d.h. einem ‚wollenden Gott‘ regiert wird, dessen Wirken in der 
Geschichte den Niederschlag findet, führen, da der Mensch als frei 
handelndes und wollendes Wesen aufgefaßt wird, zu einer individuali- 
sierenden, psychologischen und moralischen Geschichtsauffassung; 
in ihrem Mittelpunkt steht der überzeitliche Wahrheitsbegriff. Das 
Schwergewicht der Abhandlung liegt in der Betrachtung der Stellung 
R.s zur Religion und zum Christentum. Sie ist beherrscht von seiner 
Verfallstheorie, die den Traditionalismus, den ‚gebildeten‘ Menschen 
verwirft und den natürlichen Menschen als den tugendhaften preist. 
Die aus der Geschichte des Christentums gewonnene Anschauung be- 
zieht R. auf die Geschichte überhaupt. Dies gibt, wie M. dartut, 
seiner Philosophie das Gepräge einer Geschichtsphilosophie schlecht- 
hin, die verstanden sein will als ‚die Säkularisation von ursprünglich 
nicht auf die säkulare Geschichte bezogene Kategorien‘. Es wäre 
wünschenswert, diese Schlußthese zum Ausgangspunkt einer beson- 
deren Untersuchung zu machen. M. Göhring. 

„Verwundung, Flucht und Tod des Herzogs Karl Wilhelm Fer- 
dinand von Braunschweig‘ behandelt H. Voges, Direktor des Lan- 
deshauptarchivs in Wolfenbüttel, in Nr. 81 und 82 des Nachrichten- 
blattes der Kameraden des ehemaligen braunschweigischen Infan- 
terieregiments Nr. 92. E.B. 

Richard Blaschke: Carl v. Clausewitz. Ein Leben im 
Kampf. (Schriften der Kriegsgeschichtlichen Abteilung im Histori- 
schen Seminar der Friedrich-Wilhelms-Universität Berlin, hrsg. von 
Walter Elze. Allgemeine Reihe.) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1934. 
313 S. — Die Erlanger Dissertation Blaschkes, hat es sich zum 
Ziel gesetzt, die Gemütskräfte zu zeigen, die Clausewitz’ Vermächtnis 
an die Nation, sein Buch ‚Vom Kriege‘‘ tragen. Der leidenschaft- 
liche politische und soldatische Tatwille und der tiefe Erkenntnis- 
wille werden als die beiden Seiten eines umfassenden und durch die 
ungebrochene Kraft des Gemüts mächtigen Geistes dargestellt; 
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Bl., der bewußt auf Analyse wie Systematisierung der Clausewitz- 
schen Denkleistung verzichtet, kommt es darauf an, das lebendige 
Bild des schöpferischen Menschen Clausewitz wiederzuerwecken, 
dessen vier Hauptelemente im menschlichen, im philosophischen, 
im politischen und im soldatischen gesehen werden. So wirkt Bl.s 
Buch mit, Clausewitz aus einer einseitigen Festlegung als eines heute 
in vielen Teilen überholten Kriegstheoretikers herauszulösen und 
ihn für das lebendige Bewußtsein der Nation zurückzugewinnen, 
Als Versuch, Gemüt, Tat und geistiges Werk in ihrer Einheit zu 
zeigen, ist Bl.s Schrift durchaus zu begrüßen, Freilich ist dieser 
Versuch in einem höheren Sinne nicht gelungen, das Ziel „synthe- 
tischer Zusammenschau‘ ist nicht erreicht. Es handelt sich mehr 
um ein Ableuchten einzelner Bereiche, nicht einmal der Elemente 
des Wesens Clausewitz’ im Lichte zahlreicher Zitate. Hier hätte der 
Vf. besseres erreicht, wenn er sich entweder selbst mehr zugetraut 
oder sich noch ausschließlicher auf die Rolle eines reinen Interpreten 
beschränkt hätte. Auch sonst haften dem Buch im ermüdenden 
Wechsel zwischen Zitat und Auslegung, in der Andeutung von Pro- 
blemen ohne Lösung, wie überhaupt in der mangelnden Konzentra- 
tion Schwächen an. E. Ritter. 


Im Zentr.Bl. f. Biblw. 53, S. 196—209 berichtet Friedrich 
Kreis über ‚Wilhelm von Humboldt und die Bibliotheken‘. Er 
schildert das lebhafte Interesse, das W. v. H. auf allen seinen Reisen 
an den auf seinem Wege liegenden öffentlicher und privaten Biblio- 
theken genommen hat, seine Verdienste bei der Wiedergewinnung 


der Bestände der Palatina für Deutschland und insbesondere um 
die Neubegründung der Stellung und Geltung der königlichen Biblio- 
thek in Berlin, der heutigen Preußischen Staatsbibliothek, im Rahmen 
seiner Universitätspläne. Dieses starke Interesse und Verständnis 
Humboldts für das Bibliothekswesen wird vor allem zurückgeführt 
auf die Eindrücke und Erfahrungen aus seiner Göttinger Studenten- 
zeit, die ihm die Kenntnis der damals modernsten und wissenschaft- 
lich bedeutendsten Bibliothek Deutschlands verschaffte. Man wird 
jedoch nicht übersehen dürfen, daß außerdem und sogar primär das 
Interesse an solchen Instituten zu den Lebenselementen des homo 
literatus, wie Humboldt es gewesen ist, gehört. E.B. 
Die Briefe, die Wilhelm von Humboldt und Friedrich Gottlieb 
Welcker miteinander getauscht haben und die zu den wertvollsten 
und aufschlußreichsten Gelehrtenbriefen überhaupt gehören, waren 
bereits 1859 von Rudolf Haym herausgegeben worden. Von dem 
Briefwechsel Welckers und Karoline von Humboldts 
kannte man bislang nur einige wenige Proben; aber schon sie ließen 
erraten, daß es sich hier um einen ernsten und sehr persönlichen 
Gedankenaustausch handelt, begründet in aufrichtiger Freundschaft 
und gegenseitiger Verehrung, man könnte fast sagen in liebevolleı 
Zuneigung, die sich aus den Tagen herleitet, da der junge Welcker 
in Rom als Hauslehrer in den humboldtischen Familienkreis ein- 
getreten war. Der Gesamtbriefwechsel, der, soweit erhalten, nun 
Historische Zeitschrift 135. Bd, 4 
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von Erna Sander-Rindtorff aus dem Besitz der Bonner Uni- 
versitätsbibliothek sorgfältig und ausführlich erläutert in einem 
gut ausgestatteten Band (Bonn, Ludwig Röhrscheid 1936. 341 S. 
9 M.) herausgegeben worden ist, bestätigt in weitem Umfang jenen 
Eindruck, daß in diesen Briefen aus den Jahren 1807—1826 Freund- 
schaft die Feder führt und eine innere Bindung sich kundgibt, die 
selbst dem sonst zurückhaltenden und nach außen hin kargen Ge- 
lehrten und Junggesellen das Innere öffnet, von Karoline gar nicht 
zu reden: denn sie hat stets ihren Freunden gegenüber von sich 
selbst gesprochen wie zu ihrem Mann, der vielleicht im letzten Sinn 
ihr auch nur Freund gewesen ist, wenn schon der dauerndste und er- 
gebenste. Die Briefe sind von Anfang an in ihrer Haltung durch die 
Tatsache bedingt, daß Karoline noch in Rom weilt, Welcker aber 
wieder in den Norden, nach Deutschland, zurückgekehrt ist, nach 
Gießen, wo er ein Amt gefunden hat. Besitz Roms und Sehnsucht 
nach Rom — diese Gefühle schwingen durch all die Seiten ausgespro- 
chen und unausgesprochen hindurch. Gleich am Anfang findet man 
von Karoline das Wort, das in ihrem und in ihres Mannes Dasein 
stets Geltung behalten hat: „Wem Rom in der tiefsten Brust ruht, 
der darf alle andern Erscheinungen über sich hingleiten lassen‘‘ (20) 
und gegen Ende, als sie nach langen, im Norden verbrachten Jahren 
wieder an die Stätte zurückkehrt, an die sie durch Gräber unlöslich 
sich gebunden fühlt: „Überhaupt, liebster Welcker, Rom wieder- 
sehen, in diese zwei Worte drängt sich eine Welt der Empfindung!“ 
(223.) So ist sie es, die dem in Gießen Festgehaltenen immer wieder 
einen Anhauch römischer Luft zu spüren gibt, nach dem er verlangt; 
denn für Welcker erscheinen jene ersten römischen Jahre und Tage 
im humboldtischen Kreis als unendlich großer und glücklicher Lebens- 
zustand, bereichert nicht nur durch die geistige Nähe Humboldts, 
sondern eben auch durch die Nähe dieser merkwürdigen und anzie- 
henden, schwärmerischen und zugleich kühlen Frau. ‚Das Auge“, 
so schreibt er aus Gießen 1811, ‚‚will gegen die Phantasie nicht immer 
zurückgesetzt sein, und ich gestehe Ihnen, daß ich oft gern römische 
Ansichten in reiner Luft, gegen die schönsten Ideen, die mir zu- 
gänglich sind, eintauschen möchte‘ (88). Der Briefwechsel bietet 
einen wichtigen Beitrag zu jenem noch ungeschriebenen Buch über 
das deutsche Romerlebnis. — Darüber hinaus belehrt der Briefwechsel 
über Welckers persönliche Pläne und Arbeiten (S. 34 sein Plan, einen 
Roman zu schreiben, worin der Geist des Altertums und das eigene 
Genie altertümlicher Bildung in einem Modernen dargestellt wäre, 
wie Poesie oder Musik in einem andern), zeigt sein kluges Urteil über 
Goethes ‚‚Wahlverwandtschaften‘‘ (S. 69), seine innige Anteilnahme 
am deutschen Freiheitsgeschehen und nicht zuletzt am persönlichen 
Ergehen der Familie Humboldt, gerade auch an dem der Kinder. 
Die Briefe, die Karoline aus Wien an Welcker richtet — er hat sie 
dort auch einmal besucht —, sind aufschlußreich für die Kenntnis 
der damaligen Wiener Gesellschaft: Friedrich Schlegel und seine 
Vorlesungen werden mehrfach erwähnt, ebenso Müller. Schließlich 
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eine treffliche Charakteristik Alexander von Humboldts durch seine 
Schwägerin: „Alexander ist immer derselbe. Man kann ihn nicht 
beschreiben. Es ist ein solches Compos® von Liebenswürdigkeit, 
Eitelkeit, weichem Sinn, Kälte und Wärme, wie mir noch nie ein 
zweites vorgekommen ist‘‘ (104). Alles in allem: der Briefwechsel 
bedeutet eine willkommene und wertvolle Bereicherung unserer 
Kenntnis. Die beiden Menschen treten dicht an uns heran. 
München. W. Rehm. 
Die von J. Willaume im Kwart. hist. 50, 1936, S. 61—7ı dar- 
gestellte ‚„Konfederacja Narodu Polskiego w 1836 r.‘‘ ist einer der 
kurzlebigen Organisationsversuche der polnischen Emigration in 
Westeuropa. E.M. 
Einen wichtigen Beitrag zur Geschichte der Agrarpolitik und 
der agrarpolitischen Fragen in Preußen, insbesondere in der Zeit 
zwischen 1815 und 1830, liefert der Aufsatz von W. Steffens: „Ernst 
Moritz Arndt und Vincke, ihre Anschauungen über den Bauernstand 
in den Strömungen ihrer Zeit‘‘ (Westf. Zs. gı, Jahrg. gı., S. 195 bis 
279). St. beleuchtet zunächst die bisher ziemlich unbekannten Be- 
ziehungen zwischen Arndt und Vincke und vermag an Hand eines 
von ihm zuerst veröffentlichten Briefes nachzuweisen, daß das erste 
persönliche Zusammentreffen der beiden Männer schon im Jahre 
1796 im Elternhause Arndts, das Vincke auf einer Fußreise berührte, 
stattfand, und daß schon diese erste Begegnung zu einer Erörterung 
agrarpolitischer Fragen führte. Die dann anschließende vergleichende 
Untersuchung der agrarpolitischen Ansichten Arndts und Vinckes, 
die an Hand der großen Gutachten Vinckes von 1824 und 1828 
durchgeführt wird, zeigt eine weitgehende, oft bis in die Einzelheiten 
der Diktion hineinreichende Beeinflussung Vinckes durch die Ideen 
Arndts, die sich im Laufe der Jahre bei Vincke immer stärker durch- 
setzen, insbesondere da Vincke in seinen Anschauungen weit weniger 
geschlossen und von wirtschaftsliberalen Einflüssen frei ist als Arndt. 
Es geht dabei um die auch zwischen Stein und Vincke, sowie zwischen 
Stein und Arndt viel erörterten Fragen der Erhaltung der Bauern- 
höfe und ihren Schutz gegen Zersplitterung durch Erbteilung, freie 
Verkäuflichkeit und Verschuldung. Dabei ist es, wie Steffens nach- 
weist, das besonders heute nicht hoch genug einzuschätzende Ver- 
dienst Arndts, daß er nicht nur die Erhaltung der Bauernhöfe, son - 
dern die Erhaltung der erbeingesessenen Bauernfamilien auf ihren 
Höfen also die Verbindung von Blut und Boden, aufs nachdrück- 
lichste gefordert hat, eine Forderung, der sich auch Vincke, der 
Arndts Ansichten und Einsichten in diesem Punkt zunächst nicht 
teilte, anschloß. — Indem Steffens, über sein eigentliches Thema 
hinausgreifend, noch die Behandlung dieser Fragen auf den Provin- 
ziallandtagen untersucht, weist er nach, daß Arndt, Vincke und Stein 
mit ihren erst heute wieder zur Geltung gekommenen Ansichten da- 
mals auf verlorenem Posten standen, weil allenthalben und — wie 
die Abstimmung der bäuerlichen Vertreter in den Landtagen ergibt 
— auch im Bauerntum die Ideen des wirtschaftlichen Liberalismus 
4.” 
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durchgedrungen waren und fast allgemein — eine Ausnahme bilden 
nur einige ständisch-konservative Vertreter des Adels (Marwitz 
und Friedrich Wilhelm III. selbst) — die Erhaltung der freien 
Disposition über das Grundeigentum oder die Beseitigung noch be- 
stehender lästiger Einengungen im Interesse der wirtschaftlichen 
Freiheit gefordert wurde. Dabei ist, wie Steffens mit Recht betont, 
zu berücksichtigen, daß mancherorts die Vertretung des Bauerntums 
in den Händen von Männern lag, die dem aufkommenden indu- 
striellen Bürgertum angehörten (Harkort), und die ein starkes In- 
teresse an der Mobilisierung des Grundbesitzes hatten. 

Edgar Fleig behandelt im Hist. Jb. (Bd. 56, 3, $. 331—350) 
unter dem Titel ‚Aus der konservativen Gedankenwelt eines Restau- 
rationspolitikers‘‘ das Staatsdenken Moritz Liebers, in dem wir zwar 
einen durchaus typischen, aber keineswegs originellen Vertreter der 
romantisch-reaktionären Abschattung der historischen Staats- und 
Rechtsschule kennen lernen, dessen politische Ideen, wie die seiner 
ganzen Richtung, vorwiegend durch Haller, de Maistre und de Bo- 
nald bestimmt sind. 

Einen kurzen Lebensabriß eines Politikers aus dem gegnerischen 
Lager, Johann Georg August Wirths, des radikalen Demokraten und 
Patrioten, gibt Albert Becker in dem Sammelwerk ‚Lebensläufe 
aus Franken‘ (S. 509—520). E.B. 

M. Pawlicowa, O formacjach kozackich w czasie wojny krym- 
skiej‘‘, in: Kwart. hist. 50, 1936, S. 3—50 behandelt die Versuche des 
Hotel Lambert zu Paris und seiner Beauftragten, innerhalb der 
Kosakenformationen, die im Krimkriege gegen Rußland eingesetzt 
wurden, polnische Truppenteile als Ersatz einer selbständigen BEm 
schen Legion aufzustellen. E.M 

Hermann Boetsch, Einkommen und Vermögen von 
Friedrich List. Ein Beitrag zur Wirtschaftsgeschichte des 19. Jahr- 
hunderts. Phil. Diss. Basel 1936. 156 S. — B. untersucht in drei 
Abschnitten die Zeit bis zu Lists Abreise nach Amerika, den Auf- 
enthalt in Amerika und die Zeit nach der Rückkehr aus Amerika. 
Im allgemeinen vertiefen sich durch die fleißige Arbeit die Kennt- 
nisse, die aus den Angaben in Lists ‚Werken‘ bisher zu entnehmen 
waren, Leider scheint es B. nicht möglich gewesen zu sein, genaue 
Angaben über Lists Vermögenslage bei der Abreise nach und bei 
der Rückkehr aus Amerika zu machen und dadurch die undurch- 
sichtigen Vermögensveränderungen Lists in der amerikanischen Zeit 
und in den nächsten Jahren zu verdeutlichen. Die Vorwürfe, die im 
Verlaufe der Arbeit gegen die Hamburger ‚Erbärmlichkeit und poli- 
tische Ohnmacht‘ gerichtet werden, scheinen doch, im rechten Zu- 
sammenhange betrachtet, einigermaßen unberechtigt. Schließlich 
konnte ein seit vielen Jahren so heftiger Kämpfer gegen die Hanse- 
städte und gerade gegen Hamburg nicht wohl auf einen Konsulats- 
posten in dieser Stadt rechnen (S. 91). Auch in der Auseinanderset- 
zung Lists mit Welcker ist Welckers Haltung nicht unbedingt so un- 
verständlich, wie der Vf. meint (S. 97). Ebenso liegt der Zusammen- 
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stoß Lists mit dem Direktorium der Leipzig-Dresdner Eisenbahn. 
Schließlich konnte List z. B. von dem Unternehmen nicht gut eine 
Entschädigung verlangen für den Verzicht auf seine Stellung in 
Philadelphia und für die hohen Kosten der Überfahrt nach Europa, 
wozu ihn niemand aufgefordert hatte. Ähnlich steht es mit den un- 
freundlichen Bemerkungen über die württembergische Regierung, die 
für die „Dienste des ersten deutschen Eisenbahnsachverständigen ... 
keine Verwendung‘ hatte (S. 126). Wenn in die Erörterung solcher 
Ereignisse eingetreten werden soll, dürfen die Argumente wenigstens 
nicht ausschließlich auf der Sympathie beruhen. 

Berlin. W. Treue. 

Das gewaltige Werk, mit dem Friedrich Meinecke sein großes 
Gelehrtendasein gekrönt hat, „Die Entstehung des Historismus‘‘, 
durchwandelt das Gefilde europäischen Geisteslebens von den Vor- 
bereitern Shaftesbury, Leibniz, Arnold und Vico über die französi- 
schen und englischen Aufklärer und über die englischen Präroman- 
tiker zur deutschen Historismusbewegung, die durch die Namen Les- 
sing und Winkelmann, Möser und Herder zunächst gekennzeichnet 
ist, und es zeichnet in unvergleichlicher Tiefe, wie sie die geistige 
Welt bisher nicht gekannt hatte, Goethes Verhältnis zu Entwick- 
lung und Individualität. Als Anhang und sinnvollen Abschluß hat 
er dem Buche die Rede beigegeben, die er in der Preußischen Aka- 
demie der Wissenschaften hielt, als des vor fünfzig Jahren erfolgten 
Todes Leopold von Rankes in festlicher Sitzung gedacht wurde 
Diese Rede ist auch in den Sitzungsberichten der Akademie und als 
Sonderdruck erschienen (Berlin 1936, Verlag der Akademie. 135 S.). 
In der Historischen Zeitschrift, die ihrem früheren Herausgeber un- 
verlierbare Dankbarkeit bewahrt, soll mit besonderem Nachdruck 
auf diese Würdigung des unsterblichen Klassikers unserer Wissen- 
schaft hingewiesen werden. Es ist bewundernswert, mit welcher Fein- 
heit Meinecke von den ‚unmittelbarsten Eindrücken‘, die ein auf- 
nahmebereiter Leser an Rankes Werken gewinnt, von der Musika- 
lität und Rhythmik seiner Sprache und Komposition, ausgeht und 
wie er vordringt zur Kritik und Intuition des Meisters, seiner Ver- 
geistigung der realen Interessen, seiner ahnenden Erkenntnis der 
Ideen göttlichen Ursprungs, seiner realgeistigen Anschauung der 
Staaten als individueller Lebewesen mit eigentümlichen Lebens- 
gesetzen. Weiter zu Rankes ‚‚herrlichem Wort, daß es dem Historiker 
zieme, milde und gut zu sein‘, zu Individualismus und Kollektivis- 
mus, Persönlichkeit und Tendenzen in Rankes geschichtlichem Bild 
und seiner ‚einfühlenden Seelenkraft‘‘, zu seinem Glauben an einen 
Genius des Abendlandes, der romanisch-germanischen Völker. So 
wenig verkannt wird, worin uns der große Tote überholbar erscheinen 
muß, so stark ist doch der Wertakzent, der auf dem andern blei- 
benden Worte, jede Epoche sei unmittelbar zu Gott, liegt, und 
Rankes ‚positiver Pantheismus‘‘, dieses Einssein von Gottes- 
glauben und Empirie, ist ebenso deutlich wie sein zögerndes, nach- 
folgendes, nicht führendes Verhältnis zum nationalstaatlichen Ver- 
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langen und Werden des eigenen Volkes. Wie sehr Ranke ‚,‚einer 
der höchsten Gipfel und sein Werk einer der ganz großen Lösungs- 
versuche für ein Urproblem war, um das seit der Antike immer 
wieder gerungen wurde‘, das hat uns der Geschichtschreiber des 
Historismus von neuem und unübertrefflich bewußt gemacht. 
Wien. H. Ritter von Srbik. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Zeitschriftenbericht von W. Frauendienst (18717—1914) 


Marko Danaillow, Bismarck und die Befreiung Bulgariens 
(Berl. Mhfte., Dez. 36) erbringt wenig tiefdringend aus den bekannten 
Akten der Gr. Pol. den Nachweis, daß der bulgarische Staat kaum 
zustande gekommen wäre, wenn nicht Bismarck von San Stefano 
an bis zur Schlußsitzung des Berliner Kongresses Rußland unter- 
stützt und seinen Einfluß auf England und Österreich-Ungarn im 
Interesse Rußlands ausgeübt hätte. 


Mit Hilfe der Papiere des Grafen Wilhelm Bismarck bemüht 
sich Hans Goldschmidt erfolgreich um eine Klärung des oft falsch 
dargestellten Verhältnisses Bismarcks zu Edwin von Manteuffel für 
dessen Statthalterzeit (Els.-Lothr. Jhb. XV, 1936). Die Gräfin Bis- 
marck hat hierzu 234 Briefe Manteuffels an ihren Gatten zur Ver- 
fügung gestellt, der kurze Zeit Mitarbeiter des Statthalters, dann 
auf seinen Wunsch Referent für Els.-Lothr. war. Auch von ihm und 
seinem vermittelnden Wirken entwirft G. ein gutes Bild. Im Mittel- 
punkt aber steht Manteuffels umstrittene Straßburger Tätigkeit, für 
die im Anhang einige wertvolle Materialien mitgeteilt werden, die 
sich noch mehr als geschehen durch Band VIc der Ges. Werke Bis- 
marcks hätten ergänzen lassen. Wir sehen, daß ElIs.-Lothr. oft 
„Mauerbrecher‘‘ für deutsche innenpolitische Probleme geworden ist. 
Pflege der Selbständigkeit sah M. als den einzigen Weg an, der das 
Reichsland von Frankreich losreißt. Das hat sich als Irrtum heraus- 
gestellt, aber M. befand sich damit in Übereinstimmung mit dem 
Kanzler, wie er seine damalige Arbeit überhaupt auf loyale Unter- 
stützung und Zusammenarbeit mit Bismarck gerichtet hat. Als sehr 
bedenklich erwies sich die Rückwirkung der innen-, der parteipoliti- 
schen Entwicklung im Reiche auf die els.-lothr. Verhältnisse. Neben- 
bei wird ein Beitrag zur Kritik an Graf Hutten-Czapskis Erinnerungen 
geliefert. 

Im ‚„Krasny Archiv‘, Bd. 72, werden interessante diplomat. 
Schriftstücke über die franz.-russ. Beziehungen der Jahre 1886—1889 
veröffentlicht, auf die V. A. Wroblewski aufmerksam macht (Berl. 
Mhft., Aug. 36): Das Material wird die noch ausstehenden französ. 
Akten ergänzen. Mit allen Schlußfolgerungen W.s vermag ich mich 
nicht einverstanden zu erklären. 

Der greise Gesandte a. D. L. Raschdau veröffentlicht in einer 
Korrespondenz ‚Spectator‘‘, Nr. 25 vom 20. VI. 1936 seine Tage- 
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bucheintragung über seinen ‚letzten Besuch bei Bismarck‘ am 
9. März 1898. Es ist das letzte uns so ausführlich geschilderte Ge- 
spräch überhaupt, und es ist erstaunlich, mit welcher Geistesschärfe 
Bismarck noch immer das Nächste und das Fernste umfaßte. Er be- 
gann mit den schwebenden Reichstagsverhandlungen (bayr. Reservat 
bei Militärstrafprozeßordnung), streifte die Anekdote mit der Zigarre 
bei Königgrätz, Sybels oberflächliche Aktenbenützung, kritisierte die 
damaligen Bemühungen um Vereinheitlichung des Eisenbahnwesens 
(preuß.-hess. Vertrag), äußerte sich freundlich über Bennigsen und 
die Möglichkeit, 1877 ihn in die Regierung zu holen, berührte die 
Polenfrage, das deutsche Verhältnis zu Österreich und Rußland, den 
Gegensatz von praktischer Politik und philosophischer Logik; Politik 
sei keine Wissenschaft, sondern Kunst; Schopenhauer sei er in Frank- 
furt aus dem Wege gegangen. Eingehend beschäftigte er sich mit 
Edwin Manteuffel, seiner Eitelkeit und Sucht näch Volkstümlichkeit, 
die im Reichsland so geschadet und Moellers Erfolge z. T. vernichtet 
habe. W. Fr. 
Walter Koch, Volk und Staatsführung vor dem Welt- 
krieg (Beiträge zur Geschichte der nachbismarckischen Zeit und des 
Weltkrieges, Heft 29). Stuttgart, W. Kohlhammer 1935. 127 S. und 
ı Karte. Die vorliegende Arbeit reiht sich nicht nur zeitlich an 
das Buch von Theodor Eschenburg, Das Kaiserreich am Scheide- 
wege, Bassermann, Bülow und der Block (1925). Sie schildert von 
einem bürgerlich-liberalen Standort aus drei Jahre parlamentarischer 
Vorkriegsgeschichte, von der Sprengung des Bülow-Blocks bis zum 
Vollzug der Reichstagswahlen des Jahres 1912. Der Vf. sucht aufzu- 
zeigen, wie das „Debakel von 1912‘, aus dem der Reichstag des 
Weltkrieges hervorging, sich politisch-psychologisch vorbereitet hat, 
wie sich in der Volksstimmung, in dem parteipolitischen Widerspiel, 
in der Um- und Neugruppierung seit dem Zerfall des nationalen 
Blocks das politische Kräfteverhältnis anbahnte, das in den Wahlen 
von 1912 seinen parlamentarischen Ausdruck fand. Der mißglückte 
Versuch einer Reform des preußischen Wahlrechts, die handelspoli- 
tischen Auseinandersetzungen, die Kaiserreden im Herbst 1910, der 
Streit um die päpstliche Borromäus-Enzyklika usw. bildeten den 
vordergründigen Teil des Kampfes, der von tiefgestaffelten sozialen 
und weltanschaulichen Fronten geführt wurde. Zwischen den Kon- 
servativen, die auf alten Vorrechten herumritten, den Bürgerlich- 
Liberalen, die ihre wirtschaftliche Vormacht in politische Vormacht 
ummiünzen wollten, und den roten ‚Brüdern aus Zechen und Gruben‘, 
die ungestüm ihren Platz an der Sonne begehrten, war der Kampf 
das natürlichste Verhalten. Und ebenso natürlich war es, daß der 
Sieg des Jahres 1912 den Sozialdemokraten zufiel, hinter deren fal- 
schen marxistischen Feldzeichen große und echte Volkskräfte mar- 
schierten, Kräfte der Not und der Sehnsucht. Diesen tieferen Grund 
des Sozialistensieges arbeitet der Vf. nicht heraus. Vielleicht hätte 
er über jene Bewegkräfte von alten Arbeitern etwas erfahren können. 
Der Vf. hat sich damit begnügt, den Grafen Westarp und eine 
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Reihe bürgerlicher Vorkriegspolitiker als mündliche Quellen zu be- 
fragen. 

Berlin. K. Pleyer. 

Die vier Hefte der XJ* sörie der Rev. beige des livres (Sept. 35/ 
Okt. 36) enthalten wiederum sehr wertvolles Material zur belgischen 
Vorkriegs- und Kriegsgeschichte. In der bekannten Art wird es 
dargeboten als Aufsätze, als Dokumente für bestimmte Fragen mit 
verbindendem Zwischentext, als kommentierte Bibliographie sowie 
als Rezensionen. Auf diese Weise werden alle neuen Belgica erfaßt, 
und zwar nicht nur zur politischen und militärischen, sondern auch 
zur Verwaltungs-, Wirtschafts-, Geistes-, Sozial- und Kulturgeschichte. 
Ein ausgezeichnetes und zugleich über den Inhalt der aufgeführten 
Materialien orientierendes Hilfsmittel. Hervorgehoben seien folgende 
Kapitel: Belg. Dynastie, les propagandes nationales pendant et apres 
la guerre, la Belgique d£crite dans les Recueils et les Revues d’ Allemagne 
de 1914—ı1918, zur Frage der Kriegsverantwortlichkeit, führende 
Persönlichkeiten der Vorkriegs- und Kriegszeit, Documentation gene- 
rale: La vie &conomique, intellectuelle, interieure, morale et sociale, die 
große Bibliographie; ferner die Aufsätze insbesondere von T. Heyse, 
Le Congres de Berlin 1884—ı1885 (XI, ı) nach den französischen 
Akten; R. Poincar (XI, 2); L’Allemagne et les Finances belges für 
die Kriegszeit. Derselbe Vf. hat eine Reihe früherer Aufsätze zu- 
sammengefaßt unter dem Titel: Les Origines diplomatiques du Congo 
Beige, Bruxelles 1936. Heyse legt endlich aus den Sitzungsberichten 
des ‚Institut Royal Colonial Beige‘‘ folgende Arbeiten vor: „Les 
visdes allemandes sur les colonies portugaises et le Congo beige“ (VI. 
1935. 3 und VII. 1936. 1); ‚Les colonies portugaises et le Congo beige 
dans la vie internationale au cours du premier trimesire de 1914‘, 
beide Studien wesentlich auf Grund der französischen Aktenpubli- 
kation. 

Aus dem Cetinjer Staatsarchiv werden Teile des Briefwechsels 
zwischen dem Fürsten Nikola von Montenegro und König 
Alexander Obrenoviö von Serbien veröffentlicht (Zapisi, 
Sept. 36). Bemerkenswert ist ein serb.-bulgar. Geheimvertrag, der 
einem Briefe Alexanders-vom ı. März 1897 beigefügt ist. 

Sir Raymond Beazley, Britain, Germany and the Portuguese 
Colonies 1898—1899, Berl. Mhfte, Nov. 36. 

Francesco Cognasso, Osservazioni sulla politica estera del 
ministro Prinetti (Atti della Reale Accademia delle Scienze di Torino, 
vol. 71, XIV, 1935/36), eine Studie der ital. Außenpolitik der Jahre 
1901—1902 auf Grund aller Aktenpublikationen und Dokumenten- 
werke zur Vorkriegspolitik. 

Jovan M. Jovanovi6 erwidert (Berl. Mhfte, Okt. 36) auf den 
Aufsatz von F. von Reinöhl im Maiheft der Berl. Mhfte, in dem 
dieser die Mitwisserschaft der österr.-ung. Regierung an der Ver- 
schwörung gegen König Alexander von Serbien im Jahre 1903 be- 
stritten hatte. J. bringt einige Gegenbeweise. Diese sucht R. seiner- 
seits abzutun (ebda., Nov. 36). 
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Friedrich Johann Graf von Alvensleben-Erxleben, 
der deutsche Botschafter in Petersburg während des russisch-japani- 
schen Krieges, Leipzig 1936, eine kleine, vom Familienverbande her- 
ausgegebene biographische Studie, die von der Persönlichkeit einen 
guten Eindruck vermittelt. 

Aime& de Fleuriau, Paul Cambon (Rev. d’Hist. Dipl., Juli/ 
Sept. 36), ein wenig ergiebiger biographischer Abriß. 

Wladimir von Korostovetz, Graf Alexander Konstantino- 
witsch Benckendorff, Berl. Mhfte, Nov. 36, eine sehr aufschlußreiche 
Studie über den hochinteressanten russ. Botschafter in London der 
Jahre 1903—ı917, den Schöpfer und leidenschaftlichen Verfechter 
und Träger der Entente von 1907, der einer der bedeutendsten Diplo- 
maten des zarist. Rußland war. Einzelne Phasen seiner Tätigkeit 
würde man gern noch eingehender kennen. Die Akten ermöglichen 
solche Arbeit. 

Der greise Gabriel Hanotaux, Historiker und Staatsmann, 
läßt (Rev. des Deux Mondes, 15. Mai, ı. und 15. Juni, r. Juli 36) den 
Vorabdruck des zweiten Bandes seiner Erinnerungen erscheinen: 
„Mon Temps. — Souvenirs d’un siecle 4 Vautre.“ 

Fernand Payen zeichnet (Rev. des Deux Mondes, ı. März 36) 
ein Charakterbild Raymond Poincares: „Trois Aspects de R. P.“ 

W. Frauendienst stellt die auf eine Einkreisung Deutschlands 
hinauslaufenden Abmachungen des franz.-russ. Zweibundes, der En- 
tenten von 1904 und 1907, sowie ihrer militärpolitischen Ergänzun- 
gen zusammen (Weg z. Freiheit, Okt. 36). 

A. Hasenclever, Zur Geschichte der spanisch-französischen Be- 
ziehungen vor Ausbruch des Weltkriegs (Berl. Mhft., Sept. 36), er- 
gänzt mit Hilfe der dritten Serie der franz. Akten das bisher bekannte 
Bild durch wesentliche Einzelheiten. Alfons XIII. hatte von Anfang 
an ein starkes Anlehnungsbedürfnis an Frankreich. Am 1. Mai 1912 
erfolgte ein Bündnisangebot des Königs. Aus seestrategischen Grün- 
den wünschte England eine rücksichtsvolle Behandlung Spaniens. 
Voraussetzung aber war in jedem Falle die Beilegung der span.-franz. 
Gegensätze in Marokko, die im Frühjahr 113 perfekt wurde. Bei 
seinem Pariser Besuch im Mai 1913 machte Alfons weitgehende An- 
erbietungen. Bei Poincar&s Gegenbesuch ist dann die Einbeziehung 
Spaniens ins große Ententesystem demonstrativ hervorgehoben wor- 
den. Nur eine völkerrechtliche Bündnisabmachung existierte noch 
nicht bei Kriegsausbruch. 

Aus montenegr. Archiven wird eine Aufzeichnung über den 
Kronrat in Cetinje vom 5. Juni 1913 veröffentlicht (Zapisi, Aug. 36), 
bei dem die Entscheidung über die Räumung Skutaris auf der 
Tagesordnung stand. 

Eine Nachlese zur Mission Liman von Sanders bringt G. Roloff 
aus den engl. und franz. Akten und dem Buche des damaligen russ. 
Ministerpräsidenten Kokowzew, „Out of my past‘‘ (Berl. Mhfte., 
Okt. 36). 

% 
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Einen hübschen Einblick in den auswärtigen Dienst Montenegros 
vor dem Kriege und das diplomat. Korps in Cetinje vermittelt der 
ehem. dortige österr.-ung. Militärattache G. von Hubka (Berl. 
Mhfte., Aug. 36). 

Mathilde Uhlirz, Das Attentat von Sarajewo und der Stand 
der Kriegsschuldfrage (Jhb. des Franz-Ferdinand-Oberlyzeums in 
Graz 1935/36). In einer die Forschung gut verarbeitenden Darstel- 
lung werden die Persönlichkeit und politischen Ansichten Franz Fer- 
dinands, die Verhältnisse in Bosnien und der Herzegowina, das Atten- 
tat und seine Hintergründe, d.h. die gesamte großserbische Agita- 
tion gegen die Doppelmonarchie, ihre Träger und Ziele, geschildert. 
Eine Art Mitwisserschaft der serb. Regierung sei nach den Aussagen 
des Obersten Dimitrijewi&® im Saloniki-Prozeß unzweifelhaft. Die 
österr.-ung. Zivil- und Militärbehörden in Bosnien hätten bei dem Be- 
suche des Thronfolgers vollständig versagt. Das ist nicht zu scharf 
geurteilt. 

Emil Ratzenhofer, Die Festsetzung der ersten Mobilmachungs- 
tage in Österreich-Ungarn im Sommer 1914 (Berl. Mhfte., Okt. 36). 

Ludwig Bittnergibt (Berl. Mhfte., Dez. 36) einige biographische 
Notizen über den letzten österr.-ung. Botschafter in Petersburg Graf 
Friedrich Szäpäry. 

Der ehem. österr.-ung. Botschafter K. Freiherr von Macchio 
entwirft Momentbilder aus der Julikrise 1914 (Berl. Mhfte., Okt. 36), 
vom 28. Juni in Wien, von der Arbeit im Außenministerium und dem 
eigenen Anteil des Vf.s daran, besonders reizvoll von den führenden 
Persönlichkeiten und ihrer und ihrer Länder Politik, des Grafen Berch- 
told, Tschirschkys, des Herzogs von Avarna, des Fürsten Kudaschew 
— russ. Geschäftsträgers in Wien, von dem die russ. Aktenpublikation 
ein paar geistreiche und wichtige Berichte bringt —, des Franzosen 
Dumaine, Sir Maurice de Bunsen, des engl. Botschafters. Das alles 
wird in eine kritische Darstellung der außenpolitischen Entschlüsse 
der Wiener Regierung eingebaut. 

A. von Wegerer, ‚„Kriegswille und Kriegsausbruch 1914 ge- 
langt zu der als Fazit seines ı7jährigen Kriegsschuldkampfes etwas 
eigenartigen- Feststellung, daß 1914 weder bei Serbien, noch bei 
Österreich-Ungarn, Rußland, Frankreich, England und Deutschland 
ein Kriegswille bestanden hat. Ich vermag diese Schwenkung, die 
angeblich auf die Akten gestützt ist, nicht mitzumachen. Ebensowenig 
kann ich dem Satz zustimmen: ‚Die Frage der Schuld am Ausbruch 
des Weltkrieges kann von der Geschichte nur mit einem non liquet 
beantwortet werden.“ Wenn es dann im Anschluß daran heißt: 
„Anders liegen die Dinge bei der Kriegsschuldlüge‘‘, d.h. der Ver- 
sailler Schuldthese, so waltet hier anscheinend ein grundsätzlicher 
Irrtum vor. Uns ist die Schuldfrage immer die politische von Ver- 
sailles gewesen. Die Ergebnisse unendlich reicher Aktenpublikationen, 
die allerdings noch nicht allgemein bekannt geworden sind, berech- 
tigen uns dazu, von einem vorsätzlichen Kriegswillen der Gegenseite 
zu sprechen. Als ein Moment sei nur auf die Einkreisungspolitik ver- 
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wiesen. Solcher Kriegswille stammt nicht erst aus der Julikrise, son- 
dern ist das Produkt einer langen Entwicklung. (Berl. Mhft. Dez. 1936). 

Nicolaas Japikse, De Uitbarsting. [Der Kriegsausbruch.] Voor 
het Nederlandsch Comit£ tot onderzoek van de oorzaken van den Wereld- 
oorlog. Utrecht, Keminck & Zoon 1936. 125 S. — Als Abschlußheft der 
von der niederländischen Kommission zur Untersuchung der Kriegs- 
ursachen herausgegebenen Schriftenreihe erscheint diese Darstellung 
der Politik der Großmächte in der Julikrise. Es fehlt dem Vf. der 
feste Standpunkt zur kraftvollen Meisterung gerade dieses vielgestal- 
tigen Problems. Er will die Dinge nicht von der Versailler Schuld- 
these her sehen und bleibt dabei, beide Parteien zugleich anklagend 
und entschuldigend, in ihnen stecken. Wie er angesichts der er- 
drückenden Fülle der Aktenbeweise die ‚„‚Einkreisung‘‘ gegen Deutsch- 
land noch leugnen kann, ist nicht erfindlich. Auch in der Beurteilung 
der eigentlichen Krise vermag ich ihm nicht beizupflichten. Er sieht 
nicht, daß die deutsche Politik vom 5. bis zum 27. Juli eine ganz 
klare Linie verfolgte. Sein Schlußurteil: alle damals führenden 
Staatsmänner sind irgendwie Schuld, ist nicht befriedigend. Daß 
der Eintritt Englands in den Krieg den verhängnisvollen Ausschlag 
gab, bedarf nicht des Beweises. Aber daß Deutschland allein die 
Schuld an dem Scheitern einer Verständigung in den Jahren vor dem 
Kriege trägt, sollte man heute nicht mehr wiederholen. W. Fr. 

Herbert Pürschel, Die Kaiserliche Schutztruppe für 
Kamerun. Gefüge und Aufbau. (Schriften der Kriegsgeschichtlichen 
Abteilung im Historischen Seminar der Friedrich-Wilhelms-Univer- 
sität Berlin, hrsg. von W. Elze. Heft 13.) Berlin, Junker & Dünn- 
haupt 1936. VIII u. 126 S. 2 Karten. 5,80 RM. — Das vorliegende 
Heft der wertvollen Reihe ist eine willkommene Ergänzung der Ar- 
beit von Mentzel; beide Schriften zusammen ergeben ein klares Bild 
über die Truppe, die bei der Länge des Krieges und den vorhan- 
denen schwachen Kräften und Hilfsmitteln auf verlorenem Posten 
stand und doch ı!/, Jahre lang einen überlegenen Feind hinzuhalten 
verstand. Da mit einem Krieg gegen äußere Feinde in den Kolonien 
nicht gerechnet wurde, sondern nur mit inneren Kämpfen gegen 
Eingeborene des Schutzgebietes, war die Schutztruppe nur dement- 
sprechend gerüstet. P. gliedert daher den Stoff sinnvoll in zwei 
Teile, nachdem er einen Überblick über die Entwicklung bis 1914 
gegeben hat. Deutlich kommt zum Ausdruck, wie im Krieg Strategie, 
Operation und Taktik den eigenartigen Verhältnissen in Kamerun 
Rechnung tragen mußten, wo Kompanien die Bedeutung von Divi- 
sionen, Abteilungen die von Armeekorps hatten. Die Schrift ist ein 
wertvoller Beitrag zur Geschichte des Kolonialkrieges, der auch bei 
fortschreitender Technik nur zu leicht die Form des Kleinkrieges 
annimmt. Die Materialüberlegenheit, das hat 1916 Kamerun ge- 
zeigt wie jetzt 20 Jahre später Abessinien, ist freilich nicht zu unter- 
schätzen: technische Überlegenheit des Gegners macht auf farbige 
Truppen einen besonders deprimierenden Eindruck. 

Berlin. K. Flügge. 
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Heinrich Mentzel, Die Kämpfe in Kamerun 1914—1916, 
Vorbereitung und Verlauf. (Schriften der Kriegsgeschichtlichen Ab- 
teilung im Historischen Seminar der Friedrich-Wilhelm-Universität 
Berlin, hrsg. von W. Elze, Heft ı2.) Berlin, Junker & Dünnhaupt 
1936. 102 S. und ı Kartenskizze. 4,20 RM. — Das große Geschehen 
an den Fronten des Weltkrieges in Europa und Kleinasien und die 
"erfolgreiche Kriegführung Lettows in Ostafrika haben das Interesse 
für die Vorgänge während des Krieges in den übrigen deutschen 
Kolonien stark abgelenkt. Lediglich für Deutsch-Südwest gibt es 
eine auf amtlichen Quellen beruhende Darstellung. M., der aus der 
Schule Walter Elzes stammt, gibt eine erschöpfende, auf den deut- 
schen und den gegnerischen amtlichen Veröffentlichungen sowie auf 
den Erinnerungsschriften aller Art aufgebaute Zusammenfassung der 
kriegerischen Ereignisse in Kamerun. Die einleitenden Kapitel be- 
handeln die geographischen Grundlagen und die militärischen Kräfte- 
verhältnisse in Westafrika. Die zahlenmäßige Überlegenheit der 
feindlichen Kräfte war groß. Von Anfang an war im deutschen Ver- 
teidigungsplan eine Mitwirkung der Flotte nicht vorgesehen, was 
eine erhebliche Schwächung der Verteidigungsmöglichkeit von Duala, 
dem deutschen Hauptort, bedeutete. Wenn der Chef des Admiral- 
stabes auf Grund eines Allerhöchsten Befehles die Beteiligung der 
Flotte bei der Verteidigung von Kolonien schon 1897 ablehnte, wie 
M. aus den Akten des Reichskolonialamtes mitteilt, so hätte man 
gern eine Begründung dieses Befehls erfahren, da ja andererseits 
die Notwendigkeit des Flottenbaus auch mit dem zu verteidigenden 
Kolonialbesitz begründet wurde. Die vorhandenen schwachen Streit- 
kräfte in der Kolonie hatten unter völlig unzureichender Bewaffnung 
und unter Munitionsmangel zu leiden. Lediglich die Überlegenheit 
der deutschen, vom Gouverneur nicht beeinflußten, zentral geleiteten 
militärischen Führung gegenüber den uneinheitlichen Plänen der von 
mehreren Stellen in der Heimat und in Afrika abhängigen britischen 
und französischen Militärs hat es vermocht, daß bis zum Februar 
1916 die deutschen Truppen erfolgreich Widerstand leisteten und, 
was für die Gesamtkriegslage nicht ganz ohne Bedeutung war, immer 
stärkere feindliche Kräfte fesselten. Unbesiegt trat die Truppe, aber 
völlig erschöpft und ohne Munition, auf neutrales spanisches Gebiet 
über. Ein kurzer Krieg, mit dem der deutsche Generalstab in der 
Heimat gerechnet hatte, hätte selbst bei den unzulänglichen Vertei- 
digungskräften nicht zur Eroberung der Kolonie geführt. M.s Dar- 
stellung ist übersichtlich gegliedert, gibt einen klaren Gesamtüber- 
blick und fesselt auch bei der Schilderung der auf großem Raum ver- 
teilten einzelnen Gefechtshandlungen. Die Schwierigkeiten eines 
Kolonialkrieges in tropischem Klima mit z. T. unzuverlässigen far- 
bigen Truppen, ohne Nachrichtenverbindung usw., treten klar und 
anschaulich hervor. 


Berlin. K. Flügge. 
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Zeitschriftenbericht von Joh. Bauermann 


Das Büchlein von W. Jensen, Die Kirchenbücher Schles- 
wig-Holsteins, des Landesteils Lübeck und der Hansestädte 
(Quellen u. Forsch. z. Familiengesch. Schleswig-Holsteins 2. Neu- 
münster, K. Wachholtz 1936. 104 S.), bringt außer einem Verzeich- 
nis der Kirchenbücher in der Einleitung Angaben über ihre Ein- 
führung, die z. T. den kirchlichen und landesherrlichen Verordnungen 
voraufging. 

Die Geschichte des Landes Mecklenburg-Strelitz (1701 
bis 1933) von Endler (Hamburg, R. Hermes 1936. 101 S. 4,60 RM.) 
ist die erste zusammenfassende Darstellung, die die Geschichte des 
Strelitzer Großherzogtums erfahren hat. Wie begreiflich, liegt das 
Schwergewicht auf der Darstellung der inneren Verhältnisse; dabei 
haben wieder die agrarischen Probleme besondere Berücksichtigung 
gefunden. Für das kühle, ja gespannte Verhältnis zu Preußen unter 
Herzog Friedrich Wilhelm (1860—1904) ist bezeichnend ein Zwischen- 
fall bei Ausbruch des Deutsch-Französischen Krieges 1870, der Bis- 
marck zu der Drohung veranlaßte, das Strelitzer Land zu sequestrieren. 

In Zs. f. Hamburg. Gesch. 35, 1936, S. 57—98 ist der Schluß- 
teil der Arbeit von G. Brandes, Die geistlichen Brüderschaften in 
Hamburg während des Mittelalters, erschienen, in dem ihre Kult- 
stiftungen und ihr Anteil an der Liebestätigkeit behandelt sind. 

In einem Aufsatz über Recht und Gericht der holländischen 
Kolonisten in den Marschen zwischen Niederelbe und Niederweser 
(Jb. d. Männer v. Morgenstern 27, 1936, S. 20—39) gibt R. Wie- 
balck einen Überblick über die Reste der holländischen Gerichts- 
verfassung in nachmittelalterlicher Zeit; er warnt davor, holländi- 
sches Recht und holländische Siedlung gleichzusetzen. U 

Niedersächsischer Städteatlas. 2. Abt.: Einzelne Städte, 
hrsg. von Paul Jonas Meier. 4: Osnabrück mit 3 Tafeln und 3 Text- 
abbildungen, bearbeitet von P. J. Meier mit Beitrag von Georg 
Niemeier. 5/6: Einbeck und Northeim mit 3 Tafeln und 3 Textab- 
bildungen, bearbeitet von W. Feise und A. Hueg (Veröffentlichung 
der Historischen Kommission für Hannover, Oldenburg, Braunschweig, 
Schaumburg-Lippe und Bremen). Braunschweig und Hamburg, G. 
Westermann 1935. — Das erste Heft dieser Reihe ist in H.Z. 151, 
S. 444 angezeigt worden. In der neuen Lieferung sind dieselben karto- 
graphischen Methoden beobachtet, d. h. Stadtgrundrisse sind im Maß- 
stabe 1:5000 wiedergegeben und die Darstellungen der alten Feld- 
marken auf das Meßtischblatt ı : 25000 aufgedruckt. Auf Grund 
älterer Vorlagen konnte ein Stadtplan Einbecks von 1750, Osna- 
brücks von 1767, Northeims von 1780 neuzeitlichen Grundrissen 
gegenübergestellt werden. Mit eindrucksvoller Deutlichkeit lassen 
die Pläne des ‘ausgehenden ı9. und des 20. Jahrhunderts noch die 
Formen der mittelalterlichen Stadtbildung erkennen. Wertvoll und 
aufschlußreich sind die beigegebenen Erläuterungstexte, die ausführ- 
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liche Angaben über Literatur und kartographische Unterlagen, über 
verkehrsgeographische Lage und topographische Entwicklung der 
Orte, einzelne Gebäude und Stadtfeldmark bringen. Die stark pro- 
blematische Siedlungsgeschichte Osnabrücks wird von P. J. Meier 
auf eine neue Grundlage gestellt. Er macht wahrscheinlich, daß das 
alte Dorf Osnabrück im Bereich der späteren Neustadt in der Gegend 
der vor ıoıı entstandenen Johanniskirche gelegen hat und bei 
Gründung der Altstadt im Anfang des ı2. Jahrhunderts wüst gewor- 
den ist. Der Übergang über die Hase, nach dem die Siedlung be- 
nannt war, wird beim Herrenteichtor gesucht. Die Domburg ent- 
stand etwa ı km vom Kern des alten Dorfes entfernt nördlich des 
angenommenen Haseübergangs im Winkel zwischen Hase und Poggen- 
bach als künstliche Insel, von so beträchtlicher Größe, daß sowohl 
der bischöfliche Wirtschaftshof als auch der Platz für Abhaltung 
des suburbischen Jahrmarkts auf ihr angenommen wird. Die Exi- 
stenz einer alten Dorfsiedelung an der Stelle der Domburg wird ab- 
gelehnt. Die vor dem Jahre 1000 durch den Bischof begründete 
Marktsiedelung entstand innerhalb der schon vorhandenen Domburg 
und wurde später von der Domfreiheit ausgeschieden. An Stelle des 
wüsten Dorfes Osnabrück wurde vor 1248 die Neustädt mit der alten 
Johanniskirche als Pfarrkirche angelegt. Diese von M. angenom- 
menen, nicht ganz einfachen Vorgänge der Stadtentstehung hätten 
vielleicht durch eine entwicklungsgeschichtliche Skizze verdeutlicht 
werden können. Ein gleiches gilt für die topographischen Erläute- 
rungen zu Northeim und Einbeck, wenn auch hier die siedlungs- 
geschichtliche Entwicklung, die in beiden Städten gewisse Ähnlich- 
keiten aufweist, klarer erkennbar ist. Während Northeim aus dem 
Grafenhof mit dem Blasiusstift im Westen, dem alten Dorf in der 
Nähe des Oberen Tors im Osten und der dazwischen entstehenden 
Marktsiedlung zusammenwächst, schließt sich die Altstadt Einbecks 
an die innerhalb eines Edelhofes gelegene Stiftskirche des hl. Alex- 
ander an. Als ursprüngliche Siedlung wird auch für Einbeck ein 
altes Dorf festgestellt, das im Osten der Stadt in der Nähe des spä- 
teren Bartholomäusstifts gelegen hat. 

Berlin-Dahlem. G. Wentz. 

Die Betrachtung von B. Huppertz, „Zum gegenwärtigen Stand 
der westdeutschen Flurformenforschung“ (Rhein. Vjbll. 6, 1936, S. 330 
bis 339) nimmt Stellung zu den Ergebnissen der Veröffentlichung 
von Hömberg über die Entstehung der westdeutschen Flurformen, 
denen er weitgehend zustimmt. Anders als H. möchte er jedoch im 
Sinne der Kulturraumforschung in der Verbreitungsgrenze der Block- 
und Streifenfluren das Ergebnis eines Einbruchs der Blockflur in 
das ursprüngliche Gebiet der Streifenflur sehen. 

In ausführlicher Breite hat W. Beemelmans die Akten über 
den Sessionsstreit zwischen Köln und Aachen, wegen der Sitz- und 
Stimmordnung auf den Reichs- und Kreistagen, ausgeschöpft (Jb. d. 
Köln. Gesch.-Ver. 18, 1936, S. 65—11o); 1570 von Aachen begonnen, 
ist er schließlich im Sande verlaufen. JB, 
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J. Bauermann weist in: Westfalen 2ı (1936), S. 128—ı31 ‚Eine 
Handschrift des Ruthener Stadtrechts in London‘ von vor 1353/8 
als Quelle jüngerer Überlieferung nach. 


A. Voß schildert in Westfalen 21 (1936), S. 106—115 die in West- 
falen eine Sondererscheinung darstellenden ‚Patrimonialgerichte im 
Paderborner Lande‘‘ vom ausgehenden Mittelalter bis zu ihrer Auf- 
hebung (1848/9). E.M. 

Im Jb.d. Köln. Gesch.-Ver. 18, 1936, S. 1—64 veröffentlicht 
E. Dösseler einen Ausschnitt aus einer noch ungedruckten größeren 
Arbeit über ‚Westfalen und die See‘, der sich mit Handel und Ver- 
kehr Westfalens mit Köln zur Hansezeit, d.h. im Spätmittelalter 
bis zum 17. Jahrhundert, befaßt. Darin spielt die Vermittlertätigkeit 
Kölns zwischen Westfalen und den Handelsplätzen Flanderns und 
Englands nur eine untergeordnete Rolle gegenüber dem Eigenhandel 
Kölns. An ihm ist Westfalen vornehmlich als Lieferant von Roh- 
stoffen und Nahrungsmitteln beteiligt; von Fertigwaren stehen Stahl- 
und Eisenerzeugnisse und Leinwand obenan. Am regsten waren 
naturgemäß die Handelsbeziehungen zum südlichen Westfalen aus- 
gebildet; für die nordwestlichen Gebiete nahm Wesel die bevorzugte 
Stellung ein. 


In den Fuldaer Gesch.-Bll. 28, 1936, S. 33—44 ist ein Vortrag 
Edward Schröders über ‚Fuldas literarische Bedeutung im Zeit- 
alter der Karolinger‘‘ gedruckt worden, in dem sich der Altmeister 
der Germanistik für Entstehung des Heliand in Fulda ausspricht, 


unter ausdrücklicher Anerkennung der ostfälischen Heimat des Dich- 
ters. J. B 


Fritz A. Brauer: Die Grafschaft Ziegenhain. Marburg, 
Elwert 1934. 167 S. ız2 RM. (Schriften des Instituts für geschicht- 
liche Landeskunde von Hessen und Nassau, hrg. von Edmund E. 
Stengel, 6. Stück. Mit einem Atlas von 6 Kartenblättern.) Die Be- 
deutung der Grafschaft Ziegenhain für die hessische Geschichte be- 
ruht auf ihrer Stellung als Übergangsgebiet von Nieder- nach Ober- 
hessen. Ihre Erwerbung durch die Landgrafen (1450) war eine der 
wichtigsten Voraussetzungen für den Aufschwung des hessischen 
Territoriums in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Sie fie] 
zeitlich zusammen mit der endgültigen Entscheidung im hessisch- 
mainzischen Kampfe um die Herrschaft zwischen Main und Weser; 
auf diesem Dualismus beruhte auch die lange Selbstbehauptung 
der Grafschaft. In diesen Zusammenhang ist die Arbeit von B. 
hineingestellt, ohne allerdings im einzelnen die politischen Phasen 
zu verfolgen. Die Untersuchung schließt sich im Aufbau an das 
bewährte Muster der bereits vorliegenden Atlasarbeiten an. Die 
Gaufrage — Abgrenzung von Lahn- und Hessengau — bleibt noch 
immer ungelöst, das Problem ist aber durch die sorgfältige Heraus- 
arbeitung der Untereinheiten, der Zenten, weiter gefördert. Die Grund- 
lage des Territoriums bildet die Grafschaft des höchstwahrscheinlich 
vom Grafen Gozmar abstammenden Rudolph, eine jener Teilgraf- 
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schaften aus dem Konradinischen Erbe neben der des Diemo an 
der oberen Eder und der des Grafen Werner in Niederhessen. Die 
Überlieferung reichen Allodialbesitzes ist eine weitere Stütze für die 
von dem Vf. erschlossenen Grafschaftszusammenhänge. Die Familien- 
politik der Grafen von Ziegenhain ist ein typisches Beispiel für 
die Entwicklung des Territorialfürstentums. Mit der Teilung in die 
Ziegenhainer und Reichenbacher Linie in der ersten Hälfte des 
ı2. Jahrhunderts geht das nördliche Gebiet der Reichenbacher seine 
eigenen Wege; folgenschwer ist die Teilung von 1258, die die Graf- 
schaft Nidda sowie das Wohragebiet und Neustadt von Ziegenhain 
abschneidet; der Verlust von Neustadt an Mainz (1298) war die 
‘olge. Mit der Wiedervereinigung beider Linien im 14. Jahrhun- 
dert setzt eine neue Epoche des Aufschwungs ein. Die Analyse 
der einzelnen Ämter stellt für das Kerngebiet die landesherrliche 
Burg in den Mittelpunkt der Entwicklung, deren Anziehungskraft 
die alten Gerichte durch neue Bezirke ersetzt; in den Randge- 
bieten und Exklaven sind Vogteirechte (fuldische Vogtei in Rau- 
schenberg, hersfeldische in Ottrau) und Grundherrschaft (Schwar- 
zenborn) die Grundlage der neuen Territorialbezirke. Eine Sonder- 
stellung nimmt die Stadt Ziegenhain seit Philipp dem Großmütigen 
als Festung ein. Von den Quellen heben wir die aufschlußreichen 
ziegenhainischen Urbare aus dem 14. Jahrhundert besonders hervor. 
Das ausführliche Grenzkapitel, Texte der Grenzbeschreibungen, 
Beamtenlisten, topographisches Register — für den historischen 
Atlas unentbehrlich — zeigen das gewohnte Bild. Wünschenswert 
wäre eine technisch feinere Ausführung der Kartenblätter. 
Marburg (Lahn). G. Wrede. 


Der kurze Überblick Fr. Hellwigs über die Grundzüge der 
Territorialentwicklung im Raume der Kaiserstraße Saarbrücken— 
Worms—Mainz (Völk. Wissensch. 3, 1936, S. 107—ı14) will zeigen, 
wie es sich erklärt, daß es nicht zur Ausbildung einer geschlossenen, 
die Kaiserstraße beherrschenden Territorialgewalt gekommen ist. 


‚In seinem gedankenreichen Vortrag „Elsaß und Lothringen im 
rheinischen Raum‘ (Els.-Lothr. Jb. 15, 1936, S. ı—34) läßt P. 
Wentzcke deutlich werden, wie beide Landschaften von frühester 
Zeit an in die politische und kulturelle Schicksalsgemeinschaft des 
rheinischen Raumes von den Alpen bis zum Meer eingeordnet waren 
und wie unberechtigt es unter geschichtlichem Gesichtspunkt ist, 
von einem besonderen lotharingischen Raum zu sprechen. Die Schei- 
dung der Landschaften innerhalb dieses Raums setzt erst mit dem 
Ende der Stauterzeit ein und beginnt sich mit dem Anbruch der 
neueren Jahrhunderte politisch und staatlich auszuwirken. Volks- 
politisch und geistesgeschichtlich ist die Verbundenheit mit den 
mittel- und niederrheinischen Landschaften und ebenso mit dem 
übrigen Reichsgebiet dadurch aber nicht berührt worden. 


Th. Knapps Studie über Kronlehen, Ritterlehen, Aufhebung 
des Lehenverbandes in Württemberg (Württb. Vjh. 42, 1936, S. ı 
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bis 35) schildert unterhaltsam Verhältnisse auf dem Gebiete des 
Lehnswesens in der Zeit des Absterbens dieser Institution. Lehn- 
dienste bzw. Ersatzleistungen dafür sind in Württemberg seit 1806 
nicht mehr gefordert worden, die gesetzliche Aufhebung des Lehns- 
verbandes hat sich aber schließlich bis 1874 hingezogen. 


Der orientierende Aufsatz von W. Wießner, Wege und Auf- 
gaben der fränkischen Siedlungsforschung (Jb. f. fränk. Landesforsch. 
2, 1936, S. 55—79) wendet sich an weniger anspruchsvolle Leser. 
Ebda. S. 88—g99 nimmt W. Will zu neueren kartographischen Dar- 
stellungen der Bistümer Bamberg und Würzburg Stellung und prüft 
die Frage, wieweit sich deren Territorial- und Diözesangrenzen auch 
auf die Sprachräume ausgewirkt haben. 


Zwei Abhandlungen des Jb.s f. fränk. Landesforschg. 2, 1936, 
gelten der Stellung Nürnbergs in der deutschen Rechtsgeschichte. 
W. Schultheiß hat die Ausbreitung und die „Einwirkung Nürn- 
berger Stadtrechts auf Deutschland, besonders Franken, Böhmen 
und die Oberpfalz‘‘ untersucht (S. 18—54). Die Ausbildung eines 
förmlichen Nürnberger Stadtrechtskreises ist durch die Übertragung 
des Nürnberger Stadtrechtes auf jüngere Reichsstädte eingeleitet ünd 
gefördert worden. Seine größte Ausdehnung wies er in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts auf, bevor 1387 die zahlreiche Gruppe 
der böhmischen Städte mit ihrem Haupte, der Prager Neustadt, sich 
verselbständigte. Auch die romanistisch beeinflußte Stadtrechts- 
reformation von 1479 und ihre verbesserte Fassung von 1564 haben 
weithin als Vorbild gedient. H.Liermann (Nürnberg als Mittel- 
punkt deutschen Rechtslebens, ebda. S. 1—ı7) läßt es sich angelegen 
sein, den Einfluß der Nürnberger Handelsbeziehungen, namentlich 
zu Venedig, auf die Gestaltung des Nürnberger Rechts und besonders 
auf die Reformation von 1479 aufzuzeigen. 


J. Widemann veröffentlicht in Zs. f. bayer. Landesgesch. 9, 
1936, S. 94—98 die ältesten Steueraufzeichnungen des Klosters 
Niederaltaich, die sich über die Jahre 1250—57 erstrecken und da- 
mit zu den ältesten ihrer Art überhaupt gehören. Außer den reinen 
landesherrlichen Steuern sind auch sonstige Leistungen, wie Verpfle- 
gung, Heerwagen u. dgl., aufgenommen. 

In den Dresdner Gesch.-Bll. 44, 1936, S. 206—212 bespricht C. 
Hollstein die älteren Dresdener Stadtpläne und den von ihm in 
Verbindung mit einem Häuserverzeichnis entworfenen geschicht- 
lichen Häuserplan, von dem auch eine verkleinerte Abbildung bei- 
gefügt ist. 

M. Rössiger, Leipzig und seine Freidörfer im späten Mittel- 
alter (Schriften f. Gesch. Leipzigs 19, 1936, S. 12—22) möchte die 
Zollfreiheit, die eine größere Anzahl von Dörfern in Leipzig genoß, 
auf eine wirtschaftspolitische Maßnahme des Stadtgründers zu- 
rück führen, der dem Markt der neuen Stadt ein bestimmtes Wirt- 
schaftsgebiet habe sichern wollen. Die Tatsache jedoch, daß die- 
selben Dörfer zu Wege- und Brückendiensten verpflichtet waren, 
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scheint eher auf Zusammenhang mit der Burgwardverfassung zu 
weisen. 

J- Pfitzner, Schlesiens politische Geschichte des Mittelalters 
in polnischer Darstellung (Der Oberschlesier 18, 1936, S. 126—137) 
nimmt das Erscheinen des ı. Bandes der Historja Slaska zum Anlaß, 
um sich mit ihr u. a. über Fragen der Periodisierung der schlesischen 
Geschichte, über die Beurteilung der Herzöge Heinrich I. und Hein- 
rich IV., den deutschen Anteil an der Abwehr der Mongolen und die 
Gründe für den Anschluß der schlesischen Fürstentümer an Böhmen 
auseinanderzusetzen. 

J. Gottschalk kommt auf Grund der urkundlichen Überliefe- 
rung zu dem im Hinblick auf die Oppelner Ausgrabungen wichtigen 
Ergebnis, daß von den beiden Oppelner Burgen die Burg auf der Oder- 
insel, dem Platze der Ausgrabungen, als die ältere zu gelten und 
daß an ihrer Stelle auch die ursprüngliche Gauburg gestanden hat 


(Zur mittelalterlichen Geschichte der Oppelner Burgen. Zs. f. Gesch. 
Schles. 70, 1936, S. 1rı—ı51T). 


In die Gruppe der wirtschaftlich und sozial bedingten Auf- 
standsbewegungen um 1500 gehört auch der Aufstand des „gemeinen 


Mannes“ in Jauer i. J. 1516, über den der Stadtschreiber Chr. Hert- 
wigk einen von J. Halbsguth in der Zs. f. Gesch. Schles. 70, 1936, 
S. 207—223 veröffentlichten Bericht hinterlassen hat. 


Fr. Andreae, Z. Gesch. d. Breslauer Historischen Seminars (Zs. 
f. Gesch. Schles. 70, 1936, $. 320—328) zeigt, wie die Anfänge des 
historischen Übungsbetriebs in Breslau auf G.H. Stenzel zurück- 
gehen; er weist ferner auf Dovebriefe im Nachlaß Röpells hin. 

Der Porträtkatalog der Siebenbürger Sachsen von ]. 
Bielz (Histor. Bildkunde, hrsg. von W. Goetz, H. 5. Hamburg, 
v. Diepenbrock-Grüter 1936. XI, oo S. 6 RM.) ist das erste der 
vom Deutschen Ikonographischen Ausschuß angeregten landschaft- 
lichen Verzeichnisse dieser Art. Es enthält über 1000 zeitgenössische 
Bildnisse von Siebenbürger Sachsen aus der Zeit vor 1876, ohne 
Rücksicht auf die Herstellungsart. 7.». 


VERSCHIEDENES 


Der 26. Deutsche Geographentag in Jena vom 9. bis 
ı2. Oktober 1936!). Die Vorträge kreisten ausnahmslos um poli- 
tisch-geographische Themen; da sie im Rahmen dieser kurzen Anzeige 
inhaltlich nicht näher wiedergegeben werden können, sei verwiesen 
auf Petermanns Mitteilungen 1936, S. 333—336, wo Paul Langhaus 
ein kurzes Referat veröffentlicht hat. Mit dem Problem der Landes- 
planung und des praktischen Einsatzes der Wissenschaften beschäf- 


1) Die Vorträge werden im Wortlaut veröffentlicht werden in den: ‚‚Ver- 
handlungen und Wissenschaftlichen Abhandlungen des 26. Deutschen Geo- 
graphentages‘‘. Breslau 1937. 
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tigten sich die beiden ersten Vorträge von Prof. Konrad Meyer 
(Berlin) und Prof. Dörries (Münster). Prof. Haushofer (München) 
sprach über ‚das Gegenspiel von Macht und Erde im pazifischen 
Raum‘ und die Möglichkeit geopolitischer Prognosen. Prof. O. 
Ritter von Niedermeyer (Berlin) legte kritisch die Stellung 
der Geographie in den Wehrwissenschaften auseinander. Prof. 
Machatschek (München) sprach über die historischen Schicksale 
und die heutige geographische und politische Lage des Sudetendeutsch- 
tums. Prof. Hans Schrepfer (Würzburg) setzte in einem lebhaft 
diskutierten Vortrag ‚Die Bedeutung des Raumes für die Entwick- 
lung unseres Volkes seit vor- und frühgeschichtlicher Zeit‘ ausein- 
ander. Prof. Carl Troll (Berlin) führte in einem programmatischen 
Vortrag die Kolonialgeographie als einen Zweig der allgemeinen 
Geographie ein. Prof. H. Schmitthenner (Leipzig) schilderte ‚‚die 
Ausweitung und Neuerschließung von Lebensräumen in der alten 
Welt, besonders in den letzten hundert Jahren‘. Auch die schul- 
geographischen Vorträge gliederten sich der straffen Gestaltung der 
Tagung ein. Von den die Lehrwanderungen einleitenden Vorträgen 
sind für den Historiker von besonderem Interesse die Ausführungen 
von Dr. Fritz Koerner (Jena) über „Thüringens politisch-geo- 
graphische Stellung im Wandel der Zeit‘ und Prof. G. Neumann 
(Jena): „Die Epoche der deutschen Vorgeschichte im Raume Thü- 
ringen‘‘. 


Heidelberg. E. Plewe. 


Die Redaktion der American Historical Review ist neu organi- 


siert worden. Der dem Mittelalter gewidmete Teil ist Gray C. Boyce, 
Professor für mittelalterliche Geschichte an der Universität Prince- 
ton, anvertraut worden. Er bittet ihn bei seiner Arbeit durch Zu- 
sendung von Rezensionsexemplaren und Sonderabdrucken zu unter- 
stützen. Anschrift: Princeton, (New Jersey), U.S.A., Historical 
Department. 


NEUE BÜCHER!) 


(Bearbeitet von Wolf v. Both) 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Dis- 
sertationen am Schluß jeder Abteilung. 


Allgemeines 
Boyle, E.: Biographical Essays 1790—ı890. Lo, Milford. 
VIII, 273 S. — Britt, A.: The great Biographers. NY, Whittlesey 


!) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1936. — 

Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 

Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, Bol = 

Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darmstadt, Dr = 

Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a. M., Fb = Freiburg i.B., Fl = 
43* 
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House. XI, 223 S. — Flöter, H.: Die Begründung der Geschicht- 
lichkeit der Geschichte i. d. Philosophie d. dt. Idealismus. Hl, Akad. 
Verl. 152 S. 4,20 M. (Diss. Hl.) — Schoenfeld, W.: Der deutsche 
Idealismus und die Geschichte (Rede.) Tb, Mohr. 48 S. — Hilde- 
brand, H.: Die amerikanische Stellung zur Geschichte und zu Europa 
in Emersons Gedankensystem. Bo, Hanstein. 99 S. (Bo Diss.) — 
Baräth, T.: L’Histoire en Hongrie. (1867—ı935.) Pa, „Studium“ 
in Komm. 170 S. — Schroeder, Chr. M.: Rasse und Religion. Eine 
rassen- und religionswiss. Untersuchung. Mch, Reinhardt 1937. XV, 
312 S. — Buyssens, P.: Les irois Races de !’Europe et du monde 
Leur g£nie et leur histoire. Bruxelles, Purnal. 269 S. 9 Belgas. — 
Fisher, H.A.L: A history of Europe. Lo, Arnold. ıo sh. 6 d. — 
Die großen Deutschen im Bild. Hrsg. v. A. Hentzen u. N. v. Holst. 
Be, Propyläen-Verl. 487 S. 1o M. — Vagts, A.: Deutschland u. d. 
Vereinigten Staaten i. d. Weltpolitik. 2 Bde. Lo, Dickson 1935. 
XXI, 2030 S. 3,30 £.— Muralt,L.v.: Über den Sinn der Schwei- 
zergeschichte. Zr, Schultheß. 32 S. 0,75 M. — Bourgin, G.: Les 
Archives nationales de France. Conferences. Roma, Commission nat. 
ital. de coop. intellectuelle 1935. 125 S. — Deschanel, L.-P.: 
Histoire de la politique exterieure de la France (806—1936). Pref. 
de Wladimir d’Ormesson. Pa, Payot. 284 S. 24 frs. — Schevill, 
F.: History of Florence from the founding of the city through the 
Renaissance. NY, Harcourt, Brace.. XXXIV, 536 S. — Rossi- 
Sabatini, G.: L’espansione di Pisa nel Mediterraneo fino alla Me- 
lorid. Fl, Sansoni 1935. ı15 S. — Doria, G.: Storia di una capi- 
tale. Napoli dalle origini al 1860. Np, Guida 1935. XVI, 308 S. — 
Cappellini, A.: Dizionario biografico di Genovesi illustri e notabili. 
Cronologia dei governi di Genova ed indice alfab.-analitico. 2. ed., 
ampl. Genova, Pagano. 203 S. — Prokes, ]J.: Archiv Ministerstva 
vnitra v Praze v letech 1918—1934. V. Pesäk: Bern& v Cechäch 
roku 1527. F. Roubik. Vald3tejnovo taZeni na Slovensko roku 
1626. Prag 1935. 232 S., ı Kt. [Das Archiv d. Innenministeriums 
in Prag von 1918—1934. Die Steuern in Böhmen im ]J. 1527. 
Wallensteins Zug nach der Slovakei im ]J. 1626.} — Hoffman, ].: 
Bibljografja Wolynia. Röwne 1933. 92 S. [Bibliographie Wolhy- 
niens.] — Geschichte der Türkischen Republik. Verf. v. d. Ges. z. 
Erforschung d. türk. Gesch. Istanbul, Devlet Matbaasi 1935. XXIJ, 
469 S., 152 Abb. 3,25 S. — Noreland, W.H., and A.C. Chat- 


Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, Gro = Gronin- 
gen, Hl= Halle, Hb= Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = Hannover, 
Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, Kl= Köln, Kb= Königsberg 
i.P., Kop= Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, Lo = Lon- 
don, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mailand, Mch = 
München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, NY = New York, 
Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = Rostock, Sg = Stutt- 
gart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, Up = Upsala, Wa = 
Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr = Zürich. 
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terjee: Short history of India. Lo, Longmans. ı2 sh. 6 d. — 
Radhakumuda Mukhopadhyaya: Hindu Civilization. (From the 
earliest times up to the establishment of Maurya Empire.) Lo, 
Longmans, Green. XV, 351 S. — Bemis, S. Fl.: A diplomatic his- 
tory of the United States. NY, Hoet. 4 Doll. — Davis-Du Bois, 
R.: The Germans in American life. NY, Nelson. 180 S$S. — Cata- 
logue of American genealogies in the Library of the Long Island 
Historical Society. Prepared under the dir. of E. Toedteberg. 
Brooklyn, N.Y., Soc. 1935. 660 S. — Gann, Th.: Mexico. From 
the earliest times to the conquest. Lo, Dickson. XII, 206 S., VIII 
Taf. — Oramas, L.R.: Civilizaciöon de Venezuela precolombina. 
Caracas 1935, Lit. y tip. del comercio. 25 S. 


Altertum 

Saintyves, P.: Corpus de folklore prehistorique en France. T. 3. 
Pa, Nourry. 70 frs. — Leakey, L. S. B.: Stone Age Africa. An 
outline of prehistory in Africa. Lo, Milford. XII, 218 S. Un- 
gna,d A.: Subartu. Beiträge zur Kulturgeschichte und Völker- 
kunde Vorderasiens. Be, de Gruyter. XI, 204 S. ı1o M. — Ca- 
meron, G. G.: History of early Iran. Chicago, Univ. Pr. XVI, 
260 S. — Herzfeld, E.: Archaeolagical History of Iran. Lo, Mil- 
ford in Komm. 1935. VI, ıız. XX S. — Furlani, G.: La religione 
degli Hittiti. Bo, Zanichelli. XX, 431 S. — Pierson, ]J.L.: De 
Achttiende Dynastie van oud-Egypte (1580—1350 v.C.) Wier Pha- 
rao’s hun land tot een wereldrijk en Thebe tot een wereldstad maak- 
ten. Am, van Holkema & Warendorf. XVIII, 187 S., ı Kt. — 
Bohm, W.: Die Vorgeschichte des Kreises Westpriegnitz. Lz, Ka- 
bitzsch 1937. VIII, 200 S. 33,50 M. — Guichard, X.: Eleusis 
Alesia. Enquöte sur les origines de la civilisation europ&enne. Abb&- 
ville, les presses frang. 60 frs. — Vlachos, N.P.: Hellas and Hei- 
lenism. A social and cultural history of ancient Greece. Boston, 
Ginn. IX, 428 S. — Vickery, K. F.: Food in early Greece. Urbana, 
Univ. 97 S. ı Doll. — Schneider, A.M.: Byzanz. Vorarbeiten 
z. Topographie u. Archäologie d. Stadt. Beitrag v. W. Karnapp. 
Be, Deutsches Archäol. Inst. 106 S., ı Kt., 10 Taf. — Buren, A. 
W. van: Ancient Rome. As revealed by recent discoveries. Lo, 
Dickson. XVI, 200 S., ı Kt. — Siber, H.: Die plebejischen Ma- 
gistraturen b. z. lex Hortensia. Lz, Weicher. 88S. 4 M. — Poeschl, 
V.: Römischer Staat und griechisches Staatsdenken bei Cicero. Unter- 
suchungen zu Ciceros Schrift De re publica. Be, Junker & Dünn- 
haupt. 187 S. (Hd, Diss. 1933.) 8,50 M. — Collingwood, R. G.: 
Roman Britain and the English settlements. Ox, Clarendon Pr. 
XXV, 515 S. — Minkin, ]J. S.: Herod. A biography. NY, 
Macmillan 1936. 277 S. — Caesaris Augusti Res gestae et 
fragmenta. With introd., notes, and vocabulary by R. Rogers, 
K. Scott and M.M. Ward. Boston, Heath 1935. XII, ııg S. — 
Vittinghoff, F.: Der Staatsfeind in der römischen Kaiserzeit. 
Untersuchungen zur ‚damnatio memoriae‘. Be, Junker & Dünn- 
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haupt. ı1ı7 S. (Bo, Diss. 1934/35.) 5,20 M. — Mattingly, H.: 
Nerva to Hadrian. With an introd. and 102 pl. Lo, British Museum 
CXCVI, 640 S. — Käs$iprasäda Jäyasvala: History of India, 
150 A.D. to 350 A.D. Lahore, M. B. Das 1933. XIV, 282 S. — — 
Jenny, B.: Der römische Ritterstand während der Republik. Phil. 
Diss. Zr. VIII, 84 S. — Karydis, G. P.: Geschichte der Insel 
Korkyra bis 229 v. Chr. Phil. Diss. Lz. ıro S. — Ziegler, H.: Titus 
Pomponius Atticus als Politiker. Phil. Diss. Mch. X, 124 S. 


Mittelalter 

Collins, R. W.: A History of medieval civilization in Europe. 
Boston, Ginn. IX, 800 S. — Hajdu, H.: Das mnemotechnische 
Schrifttum des Mittelalters. Wi, Leo. 135 S. 2,50 M. — Heiler, 
F.: Urkirche und Ostkirche. Mch, Reinhardt 1937. XX, 607 S. 
ı3 M. — Planitz, H.: Germanische Rechtsgeschichte. Be, Weid- 
mann. XII, 283 S. — Schwerin, K. Frhr. v.: Germanische Rechts- 
geschichte. Ein Grundriß. Be, Junker & Dünnhaupt. XI, 241 S. 
8,50 M. — Behn, F.: Germanische Stammeskulturen der Völkerwan- 
derungszeit. Mit e. Einführung. Mch, J. F. Lehmann 1937. 22, 40 S. 
3 M. — Nerman, B.: Die Völkerwanderungszeit Gotlands. Sto, 
Verl. d. Akademie 1935. 135 S. 30 Kr. — Charles, H.: Le Chri- 
stianisme des Arabes nomades sur le Limes et dans le desert syro- 
me6sopotamien aux alentours de l’Hegire. Pa, Leroux. X, 114 $. — 
Blum, E.: Das staatliche und kirchliche Recht des Frankenreichs 
in seiner Stellung zum Dämonen-, Zauber- und Hexenwesen. Pader- 
born, Schöningh. 86 S. (Teilw. Kl Diss.) 4,60 M. — Schueck, 
A.: Den medeltida kulturvärlden (750—ı1300). Sto, Norstedt. 942 S. 
— Chew, H.M. and L.C. Latham: A history of Europe. Vol. r: 
843—1494. Lo, Warrap. 4 sh. 6 d. — Kehr, P.: Die Kanzlei Karls 
III. Be, de Gruyter. 49 S. ıı M. (Pr. Akad. d. W. Abh. 8.) — 
Schwerin, U.: Die Aufrufe der Päpste zur Befreiung des Heiligen 
Landes b. z. Ausgang Innozenz’ IV. Be, Ebering 1937. 154 S. 
7,40 M. — Ruland, H.: Die Entwicklung des Grundeigentums der 
Abtei Camp am Ndrhein. 1123—ı802. Emsdetten, Lechte. 65 S. 
2M. (Diss. Kl.) — Hildebrand, R.: Der ‚sächsische‘ Staat Hein- 
richs des Löwen. Be, Ebering 1937. 429 S. 16,80 M. — Rusch, 
B.: Die Behörden und Hofbeamten der päpstlichen Kurie des 13. Jahr- 
hunderts. Kb, Ost-Europa-Verl. 147 S. 6,20 M. — Schiffers, 
H.: Die deutsche Königskrönung und die Insignien des Richard von 
Cornwallis.. Aachen, Volk. 174 S. 3,50 M. — Roloff, G.: Das 
Habsburger-Reich. Von seiner Entstehung bis zu seinem Unter- 
gang (1278—1919). Be, de Gruyter. 170 S. 1,62 M. — Barbaini, 
Po.: Celestino V. Anacoreta e papa. Mai, La Prora. 218 S. — We- 
ber, P.X.: Der Sempacher Krieg. Erinnerungsschrift zur 550. Ge- 
dächtnisfeier der Schlacht bei Sempach. Luzern, Räber. 52 S. — 
Magdaniski, M.: Handel Torunia na morzu w wiekach $rednich. 
Posen, Uniw. 1935. 32 S. [Thorns Seehandel im Mittelalter.) — 
Hahn, ]J.K.: Der Lyva-Hafen (Libau) im Mittelalter u. z. Beginn 
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der neuen Zeit. Libau, Meyer. VII, 127 S. 2,40 M. — Driault, 
E.: Basileus Constantin XII. Pa, Sirey. 50 frs. — Pape&e, F.: Jan 
Olbracht. Krakau. 256 S., ı Kt. [König Johann I. Albrecht v. Polen, 
t 1501.] — — Perignon, R.: Die Tendenzen der kaiserlichen Krieg- 
führung von 936 bis 1146. Phil. Diss. Mch. 96 S. — Baum, W.: 
Die politischen Anschauungen Liudprands von Cremona. Phil. 
Diss. Be. VII, 49 S. — Wolff, J.: Heinrich II. von England als 
Vasall Ludwigs VII. von Frankreich. Phil. Diss. Br. XV, 95 S. — 
Muehlon, L.: Johann III. von’ Grumbach, Bischof von Würzburg 
1455— 1466. Phil. Diss. Wb. VIII, 213 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 

Read, C.: The Tudors. Personalities and practical politics in 
ı6th century England. NY, Holt. XI, 264 S. — Oman, Ch.: The 
sixteenth Century. Lo, Methuen. VI, 247 S. — Documentos inedi- 
tos relativos a Hernän Cortös y su familia. Mexico 1935. IX, 
465 S. — Thürer, G.: Kultur des alten Landes GJarus im 
16. Jahrhundert. Glarus, Tschudy. VIII, 488 S. 12,50 Fr. (Diss. 
Zr.) — Messenger, E. C.: The Reformation, the mass and the 
priesthood. A documented history with special reference to the 
question of Anglican orders. Vol. 1. Lo, Longmans, Green. — 
Mackenzie, A.M.: The Scotland of Queen Mary and the religious 
wars, 1513—1638. Lo, Maclehose. XVI, 404 S. — Henry VIII, 
König v. England: The Letters. A selection, with a few other docu- 
ments ed. by M.S. Clare Byrne. Lo, Cassell. XXIII, 454 S. — 
Crabite&s, P.: Clement VII and Henry VIII. Lo, Routledge. XIV, 
275 S. — Janelle, P.: L’Angleterre catholique & la veille du schisme. 
Pa, Beauchesne 1935. 380 S. — Mortimer, C.G.: The English 
Bishops and the Reformation, 1530—1560. Lo, Oates & Washbourne. 
VIII, 144 S. — Seppelt, F. X.: Geschichte des Papsttums. Bd. 5: 
1534—1ı787. Lz, Hegner. 534 S. 12,50 M. — Nordman, V.A.: 
Die Chronica regnorum Aquilonarium des Albert Krantz. Eine 
Untersuchung. Helsinki. 260 S. — Carew, G., Sir: Ein englischer 
Gesandtschaftsbericht über den polnischen Staat zu Ende des 16. Jahr- 
hunderts. Lz, Hirzel. VI, 88 S. 3,50 M. — Tarnawski, A.: Dzia- 
lalno$€ gospodarcza Jana Zamoyskiego, kanclerza i hetmana w. kor. 
(1572— 1605.) L’activit& &conomique de Jean Zamoyski, chancelier 
et hetman de la couronne. Lemberg, Kasa im. Mianowskiego in 
Komm. 1935. VII, 460 S., 7 Kt. — Boxer, C.R.: Jan Compagnie 
in Japan, 1600—ı1817. An essay on the cultural, artistic and scien- 
tific influence exercised by the Hollanders in Japan from the 17th 
to the ıgth centuries. The Hague, Nijhoff. XVI, 190 S. — Wil- 
son, Th.: The State of England anno Dom. 1600. Ed. from the 
mss. among the State papers in the Public Record Office, by F. ]J. 
Fisher. Lo, Soc. VII, 47 S. — Poppers, H.L.: Der religiöse Ur- 
sprung des modernen englischen Freiheits- u. Staatsideals. Prag, 
Taussig. X, 127 S. 48 Ke. (Diss. Be: D. Entstehung des Kongre- 
tionalismus a. d. puritan. Bewegung.) — Jordan, W.K.: The Deve- 
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lopment of religious toleration in England. 1603—ı1640. Lo, Allen 
& Umoin. 2ı sh. — Giussani, A.: La riscossa dei Valtellinesi con- 
tro i Grigioni nel 1620. Como, Cavalleri 1935. 406 S. — Pekai, 
J.-: Wallenstein 1630—ı1634. Be, Metzner 1937. XI, 709, 305 S. 
ı9 M. — Repertorium der diplomatischen Vertreter aller Länder seit 
dem Westfälischen Frieden. Veröffentl. vom Internat. Ausschuß f. 
Geschichtswiss. Hrsg. v. L. Bittner u.L. Groß. Bd. ı. Oldenburg, 
Stalling. — Wertheimer, O.v.: Christine von Schweden. Wi, Amal- 
thea-Verl. 4ıı S. — Hocks, E.: Christine Alexandra, Königin von 
Schweden. Lz, Hegner. 427 S. ı2 M. — Reinhardt, E.: Benjamin 
Schütz, insbesondere seine Stellung zur Erfurter Revolution 1662 
bis 1664. Erfurt, Stenger. 195 S. — Kappler, H.: Der barocke 
Geschichtsbegriff bei Andreas Gryphius. Ff, Diesterweg. 76 S. 
2,60 M. — Baily, F.E.: Sophia of Hanover and her times. Lo, 
Hutchinson. 288 S. — Rapp, A.: Ein deutscher Soldat am Ober- 
rhein. Markgraf Ludwig von Baden. Karlsruhe, Führerverl. 63 S. 
0,80 M. — Hull, W. I.: William Penn and the Dutch Quaker migra- 
tion to Pennsylvania. Swarthmore, Pa. 1935. XIII, 445 S. — 
Steegmann, ]J.: The Rule of taste. From George I. to George IV. 
Lo, Macmillan. XVIII, 202 S. — Hinrichs, K.: Der Kronprinzen- 
prozeß. Friedrich u. Katte. Hb, Hanseat. Verl.Anst. 195 S. 6,80 M. 
— Gent, W.: Die geistige Kultur um Friedrich den Großen. Be, 
Junker & Dünnhaupt. 304 S. ı2 M. — Borchardt, G.: Die Rand- 
bemerkungen Friedrichs des Großen. Ges. u. erl. Po, Athenaion. 
125 S. 2,90 M. — Ravasz, B.: A magyar ällam &s a protestäntiz- 
mus Märia Terezia uralkodäsänak mäsodik feleben. (1760—178o.) 
Budapest 1935, Sylvester. 113 S. [Der ungar. Staat u. der Protestan- 
tismus in der zweiten Hälfte der Regierung Maria Theresias.] — 
Hoffmann-Harnisch, W.: Die große Katharina. Be, Drei Masken- 
Verl. 412 S. 7,50 M. — Adamczyk, Th.: Fürst Potemkin. Ems- 
detten, Lechte. VI, 127 S. 3,60 M. (Diss. Be) — Drumm, E.: 
Das Regiment Royal Deuxponts. Deutsches Blut auf fürstl. Befehl 
in fremdem Dienst u. Sold. Zweibrücken, Selbstverl. 1936. 35 S. — 
Selsam, J. P.: The Pennsylvania Constitution of 1776. A study in 
revolutionary democracy. Philadelphia, Univ. of Pennsylvania Pr. 
X, 280 S. — Anderson, T. S.: The Command of the Howe brothers 
during the American Revolution. NY, Ox Univ. Pr. VII, 368 S. — 
Knox, D. W.: A History of the United States Navy. NY, Putnam. 
5 Doll. — Sevin, A.: Le defenseur du roi. Raymond de Söze 1748 — 
1828. Pa, Enault. 40 frs. — Minnigerode, M.: Marie Antoinette’s 
Henchman. The career of Jean, Baron de Batz, in the French Revo- 
lution. NY, Farrar & Rinehart. XVIII, 317 S. — — Koenig, W. 
von: Die Reichsvizekanzlerschaft Hans Ludwigs von Ulm 1612—1627. 
Phil. Diss. Mch. VII, ııı S. — Kühn-Steinhausen, H.: Pfalz- 
Neuburg und die Kurie. Beiträge zur Geschichte d. polit. Agenten 
d. 17. Jahrhunderts. Phil. Diss. Mch. XI, 108 S. — Huber, H.C.: 
Bürgermeister Johann Heinrich Escher von Zürich u. d. eidgenös- 
sische Politik im Zeitalter Ludwig XIV. Phil. Diss. Zr. VIII, 106 S. 
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— Hüpper, G.: Von der Vierstromgrenze zur Rheingrenze. Der 
Ausbau des franz. Festungssystems im 17. Jahrhundert. Phil. Diss, 
Be. 197 S. — Bull, H. ]J.: Friedrich der Große und Schweden in den 
Jahren 1768—ı1773. Phil. Diss. Ro. 103 S. 


Neuere Geschichte von 17891871 

Martin, A.: Catalogue de l’histoire de la Rövolution frangaise. 
T. ı. Pa, Ed. des bibliotheques nationales. — Orczy, E. Bess,: 
The turbulent Duchesse. (H. R. H. Madame la Duchesse de Berri.) 
NY, Putnam. XI, 315 S. — Rö&gnier, H. de: Madame Röcamier. 
Pa, Michel. 223 S. — Dupont, M.: Murat. Reiter, Marschall v. 
Frankreich, Kaiserl. Prinz u. König v. Neapel. Br, Korn. 507 S. 
7,50 M. — Bates, E. S.: The Story of Congress. 1789—1935. NY, 
Harper. XVII, 468 S. — Bowers, C.G.: Jefferson in power. Bo- 
ston, Houghton. 3,75 Doll. — Wise, W.H.: A Bibliography of 
Thomas Jefferson. Wa, Riverford Publ. Co. 1935. 72 S. — Wiltse, 
Ch. M.: The Jeffersonian Tradition in American democracy. Chapel 
Hill, The Univ. of North California Pr. 1935. XII, 273 S. — Wise, 
W.H.: A Bibliography of Andrew Jackson and Martin van Buren. 
Wa, Riverford Publ. Co. 1935. 72 S. — Wise, W.H.: A Biblio- 
graphy of Zachary Taylor, Millard Fillmore, Franklin Pierce, James 
Buchanan. Wa, Riverford Publ. Co. 1935. 64 S. — Grynwaser, 
H.: Kwestja agrarna i ruch wlo$cian w Krölestwie Polskiem w pier- 
wszej polowie 19 wieku. Warschau, Kasa im. Mianowskiego 1935. 
IV, 215 S. [Die Agrarfrage u. die Bauernbewegung im Königreich 
Polen in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts.] — Feine, H.E.: 
Das Werden des deutschen Staates seit dem Ausgang des Heiligen 
Römischen Reiches 1800 bis 1933. Eine verfassungsgeschichtl. Darst. 
Sg, Kohlhammer. XI, 487 S. ı8 M. — Kuhn, H. ]J.: Arndt und 
Jahn als völkisch-politische Denker. La, Beyer. 63 S. 1,20 M. — 
Marcks, E.: Der Aufstieg des Reiches. Deutsche Geschichte von 
1807—1871/78. Bd.ı.2. Sg, Dt. Verl.Anst. ı. Die Vorstufen. 
2. Bismarck. 24 M. — Koppen, W.: Deutsche gegen Deutsch- 
land. Geschichte des Rheinbundes. Hb, Hanseatische Verl.Anst. 
246 S. 6,50 M. — Holzing, K.F.v.: Unter Napoleon in Spanien. 
Denkwürdigkeiten. Be, von Hugo. 282 S. 5,8o M. — Minkus, 
F. v.: Tirol 1809. Der Freiheitskampf e. dt. Heldenlandes. Fb, Her- 
der. 122 S. 2,40 M. — Herfurth, H.: Die französische Fremdherr- 
schaft und die Volksaufstände vom Frühjahr 1813 in Nordhannover. 
Hildesheim, Lax. XV, 142 S. (Mb, Diss.) 4 M. — Berkeley, G. 
F.H.: Italy in the making. Ca, Univ. Pr. 1932—36. (r.) 1815 to 
1846. (2.) June 1846 to ı January 1848. — Deutsch, W.: Das 
Werden des italienischen Staates. Der Sieg d. ital. Einigungsbewegung 
im 19. Jahrhundert. Wi, Braumüller. 113 S. 3 M. — Briem, H.P.: 
Själfstaedi Islands 1809. Reykjavik, Hiö Islenzka Pjöövinafelag. 
594 S. [Islands Selbständigkeit 1809.) — Miller, W.: The Ottoman 
Empire and its successors, 1801—1927. With an app., 1927—1936. 
Ca, Univ. Pr. XV, 644 S. — Amunätegui Solar, D.: La emanci- 
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paciö6n de Hispanoamörica. Santiago de Chile, Univ. 218 S. — 
Barbagelata, H.D.: La Rövolution frangaise et I Amörique latine. 
Pa, Recueil Sirey. 84 S. — Tatum, Ed. H.: The United States and 
Europe 1815—ı823. A study in the background of the Monroe Doc- 
trine. Berkeley, Univ. of California Pr. X, 315 S. — Poage, G.R.: 
Henry Clay and the Whig Party. Chapel Hill, Univ. of N.C.Pr. 
3,50 Doll. — Klein, A.: Friedrich Graf zu Solms-Laubach, Preußi- 
scher Oberpräsident in Köln (1815—ı822). Kl, Creutzer in Komm. 
VIII, 178 S. (Kl, Diss.) 5 M. — Karl Johans Brev till Riksstäthäl- 
laren Mörner 1816—ı818. Utg. av Kungl. Samfundet for Utgif- 
vande af Handskirfter rörande Skandinaviens Historia genom Sofie 
Aubert Lindbaek. Sto 1935, Norstedt. X, 192 S. — Leconte, 
L.: Le General Baron Frangois-Xavier de Wautier et la r&volution 
dans les Flandres. 1830—ı831. Antwerpen, Altiora. 313 S. — 
Haumer, F.: Die Handelspolitik der Niederlande 1830—1930. 
Emsdetten, Lechte. XII, 107 S. 3,50 M. (Diss. Ms.) — Koch, 
F.: Die burschenschaftliche Bewegung in Kiel 1836— 1855. Be, Deutsche 
Burschenschaft. 56 S.— Herwegh, M.: Guillaume Rustow. Un grand 
soldat, un grand caractere. (1821—1878.) Avec des lettres ined. 
in facs. de Garibaldi et de Bismarck. Pref. du General Duval. Pa, 
Attinger 1935. 176 S. — Losch, Ph.: Der letzte deutsche Kurfürst. 
Friedrich Wilhelm I. von Hessen. Mb, Elwert 1937. VIII, 182 S. 
6,50 M. — Thane, E.: Young Mr. Disraeli. NY, Harcourt, Brace. 
337 S. — Handelsman, M.: Rok 1848 we Wloszech i polityka ks. 
Adama Czartoryskiego. Krakau. 84 S. [Das Jahr 1848 in Italien 
u. d. Politik des Fürsten Czartoryski.] — Bonomi, ]J.: Maszzini 
triumviro delle repubblica romana. Tur, Einaudi. 20 I. — Can- 
narozzi, C.: La rivoluzione toscana e l’azione del Comitato della 
Biblioteca civile dell’Italiano. (1857—ı859.) Pistoia, Pacinotti. 
XV, 286 S. — Ruffini, F.: Ultimi stud isul Conte di Cavour. Bari, 
Laterza. VIII, 215 S. — Piola Caselli, R.: Alessandro Lamar- 
mora. Mai, Zucchi. 41o S. — Mayr-Ofen, F.: Ludwig II. von 
Bayern. Das Leben e. tragischen Schwärmers. Lz, Tal 1937. 333 S. 
6,50 M. — Thurn und Taxis-Hohenlohe, Fürstin Marie von: Jugend- 
erinnerungen 1855—1875. Wi, Fromme. 175 S. 7,50 M.— Lönyay, 
C. Graf: Ich will Rechenschaft ablegen! Die unbewußte Selbstbio- 
graphie des Generals Benedek. Lz, Günther 1937. 492 S. 8M. — 
Boon, H.N.: R&ve et realit& dans l’oeuvre €conomique et sociale 
de Napol£on III. Pa, Picard. 25 frs. — Kronenberg, B" de: Der- 
nieres. Annees du regne de Napoldon III. Souvenirs et impressions 
d’un t&moin oculaire. Warschau, Dom ksigöki polskiej in Komm. 
80 S. — Scherer, Ed.: Edmond Scherer on the Franco- Prussian war. 
Nine Letters written anonymously to the New York World. Tucson, 
Arizona, 60 S. — Martin, C.: La Commune d’Alger. (1870—1871.) 
Pa, Ed. Herakles. ırı S. — — Strothotte, H.: Die Exekution 
gegen Lüttich 1789—ı1792. Phil. Diss. Bo. VI, 92 S. — Falk, R.: 
Die weltanschauliche Problematik bei Gobineau. Phil. Diss. Ro. 
88 S. 
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Neueste Geschichte seit 1871 

Montesquieu-Fezensac, P. de: Rapports de la Papauie 
avec le Royaume d’Italie depuis 1870. Le Traite de Latran (11 fevrier 
1929). Pa, Recueil Sirey. 158 S. — Rassow, P.: Der Plan des 
Feldmarschalls Grafen Moltke für den Zweifronten-Krieg. (1871 bis 
1890.) Br, Priebatsch. 20 S. — Harris, D.: A diplomatic history 
of the Balkan crisis of 1875—ı878: the first year. Stanford Univ. 
Cal, Univ. Pr. 4 Doll. — Jahrmann, W.: Frankreich und die orien- 
talische Frage 1875/78. Be, Ebering. 125 S. 5 M. — Spender, 
J. A.: Great Britain. Empire and Commonwealth 1886—ı1935. Lo, 
Cassell. XXV, 906 S. ıo sh. 6 d. — Clements, W.H.: The Gla- 
mour and tragedy of the Zulu war. Lo, Lane. ı2 sh. 6 d. — Price, 
M.Ph.: America after sixty years. The travel diaries of two gene- 
rations of Englishmen. Lo, Allen & Unwin. 235 S. — Schüßler, 
W.: Adolf Lüderitz. Ein dt. Kampf um Südafrika 1883—1886. 
Bremen, Schünemann. 263 S. 7 M. — Enthoven, H. E.: Fritz 
von Holstein en de problemen van zijn tijd. Utrecht, Kemink. 178 S. 
— Benson, E.F.: The Kaiser and English relations. Lo, Long- 
mans, Green. 331 S. — Oldenburg- Januschau, E. v.: Erinnerun- 
gen. Lz, Koehler & Amelang. 230 S. 5,80 M. — Bernstorff, J. H. 
Graf: Erinnerungen und Briefe. Zr, Polygr. Verl. 271 S. 8M. — 
Wilamowitz-Moellendorff, F. Gräfin v.: Erinnerungen und 
Begegnungen. Be, Warneck. 236 S. 4,50 M. — Peters, E.: Roose- 
velt und der Kaiser. 1895—1906. Lz, Noske. VIII, 163 S. 5 M. — 
Wulle, R.: Das neue Jahrtausend. Bd. ı. Be, NBD. 240 $. 4,80oM. 
— Modrow, H.O.: Berlin 1900. Querschnitt durch d. Entwicklung 
einer Stadt. Be, Hobbing. 263 S. 7,80 M. — Der nahe und mittlere 
Osten am Vorabend des Krieges. Hrsg. v. G. P. Gooch und H. Tem- 
perley. Halbbd. ı. 2. Sg, Deutsche Verl.Anst. CXXVIII, 1603 S. 
(Die Britischen amtl. Dokumente über d. Ursprung d. Weltkrieges 
1898— 1914. Io, I, I. 2.) — Svanstroem, R.: Den brittiska fronten. 
Ideer och gestalter i engelsk utrikespolitik 1900—ı1914. Sto, Wahi- 
ström & Widstrand. 220 S. — Dal Verme, L.: La Guerra anglo- 
boera. L’Italia nella lotta contro i dervisci. A cura di R. Truffi. 
Rom, Ed. Roma. XXIII, 319 S. — Dugdale, B.E.C.: Arthur 
James Balfour. First Earl of Balfour. Vol. 1. Lo, Hutchinson. 
ı8 sh. — Bacon, R.H., Sir: The Life of John Rushworth Earl 
Jellicoe. Lo, Cassell. XVI, 565 S. — Jellicoe, J. R. Lord: Erin- 
nerungen. Be, Vorhut-Verl. 1937. 294 S. 7,50 M. — S. A. le Prince 
Aage de Danemark. Mes Souvenirs de la Legion &trangöre. Pa, 
Payot. 216 S. — Challaye, F.: Jaures. Pa, Mellottee. 318 S. — 
Djang, F.D.: The diplomatic relations between China and Germany 
since 1898. Lo, Luzac. 6 sh. — Reid, J. G.: The Manchu Abdica- 
tion and the powers, 1908—ı912. Berkeley, Univ. of California Pr. 
1935. XIII, 497 S., ı Kt. — Zervos, A.: L’Empire d’Ethiopie 
1906—1935. Pa, Geuthner. 120 frs. — Kleinknecht, W.: Die 
englische Politik i. d. Agadirkrise. Be, Ebering 1937. 120 S. 4,80 M. 
(Diss. Tb.) — Balassa, I.: Death of an Empire [A magyar kiräly- 





680 Hinweise und Nachrichten 





tragedia. Engl.] Lo, Hutchinson. 285 S. — Masaryk, T. G.: Sve- 
tovä revoluce. Za välky a ve välce 1914—ı8. Prag, Cin. 653 S. 
[Die Weltrevolution z.Z. des Krieges v. 1914—ı918. Erinnerungen.) 
— Zmigrodski, St.: Przed i po 6sierpnia. Warschau, Inst. Badania 
najnowszej hist. Polski. 271 S. [Vor u. nach dem 6. Aug. 1914. Er- 
innerungen e. Nachrichten-Offiziers d. z. Brigade d. poln. Legionen.) 
— Paxson, F.L.: American Democracy and the World War. Bo- 
ston, Houghton Mifflin. [1.] Pre-war years 1913—ı7. — Ribot, 
A.: Journal et correspondances in@dites. 1914—ı922. Pa, Plon. 
II, 309 S. — Brugmans, H.: Geschiedenis van den Wereldoorlog 
1914—ı1918. Am, Scheltens & Giltay. XXVIII, 292 S. — Bollati, 
A.: I rovesci piü caratteristici degli eserciti nella Guerra mondiale 
1914—ı918. Tur, Einaudi. 703 S. — Crone, W.: Das ist Luden- 
dorff. Ausschnitte aus d. Feldherrnarbeit des Ersten Generalquar- 
tiermeisters im Großen Hauptquartier. Be, Kolk. ıgı S. 4 M. — 
Mitkiewicz, L.: Bitwa zimowa na Mazurach (6.—21.2. IgI5r.) 
Warschau, Wojsk. Biuro hist. ı29 S., 10 Kt., 3 Tab. (Die Winter- 
schlacht in Masuren 6.—21. 2. 2. 1915.) — Fuß, R.: Der U-Boot- 
Krieg des Jahres 1915. Sg, Kohlhammer. 96 S. 2,70 M. — Weber, 
F.: Das Ende einer Armee. [Die österreichische Armee im Kampfe 
gegen Italien 1915—ı8.] Augsburg, Reichel. 379 S. 4,80 M. — 
Thimmermann, H.: Verdun, Sowville.e Ein Tatsachenbericht nach 
d. Aufzeichnungen e. Offiziers vom Bayerischen Infanterie-Leibregi- 
ment. Mch, Knorr & Hirth. 142 S. — Chatelle, A.: La Paix man- 
qu&e ? (Les pourparlers de 1917.) Pa, Firmin Didot. XII, 160 S. — 
Frisch, H.: Fra Brest-Litowsk til Rapallo. Europas politiske Hi- 
storie 1917—ı1922. Bd. ı. Kop, Gad in Komm. 1935. — Schmidt- 
Pauli, E.v.: Geschichte der Freikorps 1ı918—1924. Sg, Lutz. 
371 S. 8,50 M. Ettighoffer, P. C.: Moskau, Compiegne, Ver- 
sailles. Erlebnisse e. deutschen Nachrichtenoffiziers. Gütersloh, Ber- 
telsmann. 286 S. — Hudal, A.: Die Grundlagen des Nationalsozialis- 
mus. Eine ideengeschichtl. Untersuchung. Lz, Günther. 294 S. — 
Wiegele, H.: Völkermarkt und Unterkärnten in der Jugoslawenzeit 
1918—ı1920. Klagenfurt, Carinthia. 252 S. — Gallopin, R.: Le 
Conflit anglo-irlandais considere specialement depuis les Articles 
d’accord de 1921. Pa, Recueil Sirey 1935. 146 S. (Genf, jur. Diss.) 
— Souvarine, B.: Staline. Apergu historique du bolchevisme. Pa, 
Plon 1935. 574 S. — Tragedija kazatestva. C. 1—3. Prag 1933—36. 
[Die Tragödie des Kosakentums.) — Hartlieb, W.W.: Das poli- 
tische Vertragssystem der Sowjetunion 1920—1935. Lz, Noske. XV, 
267 S. (Gr., jur. Diss.) — Lundberg, F.: Imperial Hearst. A social 
biography. (3. print.) NY, Equinox Cooperative Pr. 406 S. — 
Friedrichs, A.: Der Aufbau des deutschen Führerstaates. Das Jahr 
1934. Be. Junker & Dünnhaupt. 340 S. 13 M. — — Messerschmidt, 
C.: Bismarcks russische Politik vom Berliner Kongreß bis zu seiner 
Entlassung. Phil. Diss. Hb. 95 S. — Barthold, U.: Studien zur 
engl. Vorbereitung des Burenkriegss. Phil. Diss. Bo. III, 73 S. 








